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   pudelmuetze
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   meerli1980
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   Vorwort – Meer des Vergessens
 
    
 
   Die folgenden Worte sind nicht dafür gedacht als Buch zu erscheinen. Mehr noch: Sie sind genaugenommen noch nicht einmal dafür gedacht niedergeschrieben zu werden. Aber die Zeiten, in denen die Geschichten einer Welt von Generation zu Generation, von Volk zu Volk und von Mund zu Ohr weitergegeben wurden, sind lang vorbei. Damit das Wissen, das sich aus Sagen verdichtete, nicht erneut zur Sage zerrinnen konnte, musste es zu Papier gebracht werden. Es musste eine neue Form finden und sich der ungewohnten Führung von Buchstaben, Sätzen und Kapiteln anvertrauen.
 
   Niemand weiß, welche Worte Icher, der Horndämon einst gewählt hat, um der Welt von seinem Herrn zu berichten, niemand kennt die Zahl derer, welche diese Worte in Versen, gesungen oder gesprochen, weitergegeben haben und niemand kann sagen, wer sie zuerst niederschrieb, und wie viel von dieser ersten Niederschrift schließlich auf uns gekommen ist.
 
   Ich stelle mir vor, dass der erste Schreiber, wer immer er auch gewesen sein mag, die Verantwortung gespürt haben muss, die das Weitergeben einer Geschichte wie dieser mit sich bringt.
 
   Ich stelle mir vor, wie er beinahe bei dem Versuch verzweifelte eine Form für diesen überbordenden Stoff zu finden.
 
   Ich stelle mir vor, dass er das schwankende Boot seiner Erfahrung und Kunstfertigkeit bestieg und sich vom Strom der Inspiration treiben ließ.
 
   Andere folgten seinem Beispiel und bereisten das Meer des Unaussprechlichen, um mit den kleinen Eilanden die sie entdeckten, seine unermessliche Größe abzustecken.
 
   Einer dieser Entdecker hat der Geschichte von Icher und seinem Herrn die Form gegeben, in der sie uns heute vorliegt. Wir können davon ausgehen, dass er die anderen Kapitäne und Navigatoren gut kannte, denn er spielt in seinem Text immer wieder auf sie an. Aber er folgte doch seinem eigenen Kompass.
 
   Ob er sein Ziel erreicht hat und ob er mehr wollte als nur eine Geschichte erzählen, kann niemand sagen außer er selbst. Aber er hat in jedem Fall viel geleistet.
 
   Aber seine Leistung ist unbestritten und ich versuche ihm gerecht zu werden, indem ich seine Worte, so gut ich es mit meinen bescheidenen Mitteln vermag, wiedergebe und in unsere Sprache übertrage.
 
   Möge mein eigenes Leuchtfeuer auf der Insel, die er entdeckt hat, andere dazu ermutigen in See zu stechen und diese oder andere Geschichten dem Vergessen zu entreißen.
 
    
 
   Charon Sebastian
 
    
 
   


 
  

Kapitel 1 – Blut auf der Haut
 
    
 
   Erich versuchte seine kraftlosen Augenlider zu öffnen aber etwas stimmte nicht mit ihnen. Sie fühlten sich so fürchterlich schwer an und er war so schrecklich müde. Aber die Sonne brannte auf seiner Stirn und er fürchtete, er würde Ärger bekommen, wenn er verschlief und den anderen nicht bei der Feldarbeit half. Roch er nicht schon die feuchte Erde und den Schweiß, der auf den Gesichtern der Männer und Frauen aus seinem Dorf stand? Er wollte sich noch einmal kurz auf die andere Seite des Bettes drehen und die Decke über seinen Kopf ziehen, aber er konnte sie nicht finden. Auch sein Kissen war fort. Da waren nur Staub und Steine. Stöhnend öffnete er einen Spalt breit die Lider. Wo war er?
 
   Ein Eimer kam in sein Blickfeld, zeigte sich langsam scharf, wie unter einer aufgewühlten Wasseroberfläche, die langsam zur Ruhe kam. Er lag umgekippt da, in seinem Inneren ein letzter Rest der Flüssigkeit, die er über den Platz vor dem Brunnen vergossen hatte.
 
   Sein Kopf tat weh. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Er wusste, wie es war sich den Kopf zu stoßen und ohnmächtig zu werden. War er also gestürzt oder hatte sich irgendwo gestoßen? Es wäre nicht das erste Mal, denn er war überaus tollpatschig, anders als die anderen Kinder, die deswegen oft ihren Spott mit ihm trieben. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wie das passiert sein könnte. Und wenn er gestürzt war, wo waren dann die anderen Dorfbewohner? Sie hätten sich doch um ihn gekümmert!
 
   Doch nichts regte sich um ihn herum und mit einem Mal fiel ihm auf, dass es gespenstisch still war. Mamre der Schmied hämmerte nicht und auch von den sonst so geschwätzigen Wäscherinnen beim Brunnen war kein Ton zu hören. Ein gewaltiger Schreck fuhr Erich in die Glieder und mit einem Mal war er hellwach. Ein Überfall!
 
   Waren es vielleicht Trolle gewesen, die aus dem Wald … nein, dort gab es höchstens Wölfe, aber Trolle waren Fabelwesen. Und sie hätten ihn auch nicht einfach so liegen lassen, nach allem, was Erich über sie gehört hatte. Würde es sie wirklich geben, dann hätten sie ihn und alle anderen, die sie kriegen konnten, in ihre Höhlen im Wald geschleppt und sie da nach und nach aufgefressen. Wölfe also. Oder Banditen. Oder … ?
 
   Zitternd richtete Erich sich auf und rieb sich die Augen. Er blieb eine Weile hocken und betrachtete seine Hände. Sie waren mit einer dunklen, fleckigen Schicht bedeckt, die zu Boden rieselte, als er die Finger bewegte. Es dauerte einige Augenblicke, bis er begriff, dass es Staub und getrocknetes Blut waren. Ihm wurde übel und fast wäre er wieder ohnmächtig geworden. Ängstlich tastete er sich nach Verletzungen ab, aber obwohl seine Haare und sein Gesicht ebenfalls blutverkrustet waren, konnte er bis auf kleinere Schrammen an den Fingern keine entdecken. Dafür fühlten sich seine Muskeln an, als hätte er einen ganzen Tag lang Heubüschel auf den Erntewagen gewuchtet. Und dann dieser grauenvolle Geschmack in seinem Mund … Würgend und hustend schwankte er, mehr kriechend als gehend zum Brunnen und zog einen Eimer Wasser nach oben. Benommen betrachtete er die Gestalt, die ihm aus dem unruhigen Spiegel des Wassers im Eimer entgegenblickte. Aus den schwarzen Flecken, die sein Gesicht bedeckten, starrten ihn über einer schmalen Nase zwei unheimliche Augen an, die vom Schock noch immer geweitet waren. Das blutbespritzte Gesicht wurde umrahmt von glatten schwarzen Haaren, die nun zu dicken Strähnen zusammengeklebt waren. Es war ein Gesicht, das die ersten Spuren des Erwachsenwerdens zeigte.
 
   Hastig tauchte er seine Hände in den Eimer spritzte sich das Gesicht nass und goss sich schließlich alles über den Kopf, um sich vom Blut zu befreien. Doch die Kruste in seinen Haaren und auf seiner Kleidung war so hart, dass es nur immer mehr Blut zu werden schien, je länger er daran rieb. Mit wachsender Panik übergoss er sich mit einem Eimer kalten Wassers nach dem anderen, bis er vor Kälte ganz steif wurde, der Griff des Eimers seinen kraftlosen Händen entglitt und polternd zurück in den Brunnenschacht stürzte. Er sank schluchzend am Brunnenrand in sich zusammen und war zu keiner weiteren Bewegung mehr fähig.
 
   Er saß dort eine ganze Weile im Schlamm. Die Hitze der Sonne brachte den Platz zum Flirren und so dauerte es nicht lange, bis seine Haut getrocknet war. Die Wärme brachte neue Kraft in seinen Körper und er bemerkte, dass im Schatten des Wirtshauses etwas am Boden lag. Er stemmte sich hoch und seine Befürchtung, dass es sich dabei nicht um ein verendetes Tier handelte, wurde zur Gewissheit. Dort lag jemand. Inmitten einer Pfütze seines eigenen Blutes. Erneut überkam Erich Panik und seine Gedanken scheuten sich davor die nächste Entscheidung zu treffen. Was, wenn die Angreifer noch immer im Dorf waren? Wenn eine Räuberbande gerade die Häuser plünderte oder Raubritter dabei waren das Dorf in Brand zu stecken? Was wenn ein Drache Feuer speiend nach seinem nächsten Opfer suchte? Erich schüttelte den Kopf. Er musste sich zur Ruhe zwingen. Diese unsinnigen Gedanken nutzten ihm jetzt gar nichts. Es gab keine Drachen. Aber der Mann vor ihm war dennoch tot. Erich musste herausfinden, was hier vor sich ging. Er musste wissen wie groß die Gefahr für ihn war. Vorsichtig näherte er sich der reglos daliegenden Gestalt. Die Arme und Beine des Mannes waren vom Körper gestreckt und das Gesicht lag nach unten, so dass er nicht gleich erkennen konnte, um wen es sich beim Toten handelte. Doch als er noch näher herankam und beinahe schon in der Pfütze stand, die das Blut im Staub des Platzes gebildet hatte, sah er den aus Messing getriebenen Halsreif mit den Löwenköpfen als Enden, der nur von Mamre dem Schmied und seinem Gehilfen getragen wurde. Kein Zweifel: Da lag der kräftige Schmiedemeister und regte sich nicht mehr. Erich wagte es nicht, ihn umzudrehen, um herauszufinden, woran er gestorben war. Das viele Blut genügte ihm, um zu wissen, dass es kein natürlicher Tod gewesen sein konnte. Aber wer waren die Angreifer? Und wo waren sie jetzt? Warum hatten sie das Dorf nicht niedergebrannt? Warum waren Hütten und Häuser anscheinend unversehrt? Erich war noch nie Opfer eines Überfalls gewesen, aber er wusste aus Erzählungen, dass die betroffenen Dörfer danach immer einem Schlachtfeld glichen. Räuber warfen Hab und Gut auf die Straße, um sich das Beste davon herauszusuchen und die Verstecke hinter Schränken und Truhen zu finden und meistens wurde danach Feuer gelegt, um den Rückzug zu decken. Wer mit Löschen beschäftigt war, hatte keine Zeit Banditen zu verfolgen. Aber hier …
 
   Wie betäubt ging Erich in eine der Gassen die vom Marktplatz wegführten und stieß auf eine weitere Leiche. Es war Oswy, der Gehilfe des Schmieds. Erich hatte ihn noch nie besonders leiden können und hätte ihn jetzt beinahe nicht erkannt, so übel war er zugerichtet. Aber auch er trug den Halsreif aus Messing. Rohe Gewalt hatte ihn zusammengedrückt und die Enden in Oswys Kehlkopf getrieben. Er saß zusammengesunken an einer Hauswand, ganz so wie er gestorben sein musste. Vier parallel verlaufende Schnitte zogen sich über seinen Bauch und seine Brust und setzten sich weiter oben als blutige Streifen fort, wo der Angreifer mit seiner Waffe die Hauswand getroffen und das Blut in den Kalk gesickert war. Erich musste sich abwenden, denn der Anblick drang selbst in seinem halb betäubten Zustand bis in sein Innerstes vor und schlug dort an die Tore hinter denen sein Mitgefühl und die Angst vor seinem eigenen Ende warteten. Erich war oft dabei gewesen, wenn ein Schwein oder eine Kuh geschlachtet worden war. Er konnte den Anblick von Blut ertragen, aber das hier war etwas anderes. Eine Schlachtung war blutig, keine Frage, aber der Metzger des Dorfes hatte das Tier innerhalb einer Stunde säuberlich zerlegt und weiterverarbeitet ohne die inneren Organe zu verletzen. Oswy hingegen lag hier schon eine Weile in seinem Blut und den anderen Flüssigkeiten, die der menschliche Körper nach dem Tod ausschied und inzwischen umkreisten ihn Fliegen und Wespen. Erich würgte. Er wusste, dass bald Maden die fahle Haut erobern würden, wenn Oswy hier liegen blieb. Wenn nicht schon vorher Füchse oder andere Aasfresser den Körper geholt hätten. Vor einem Jahr hatte er ein totes Reh im Wald gefunden und so lange beobachtet, bis nichts als die Knochen übrig geblieben waren.
 
   Erich wollte sich abwenden, doch wie bei dem Reh gewann die morbide Faszination für den Anblick der Leiche die Oberhand und er warf einen weiteren Blick auf den jungen Mann. Beim Angreifer musste es sich um ein wildes Tier gehandelt haben, viel kleiner als ein ausgewachsener Bär, denn die Klauenspuren endeten nur eine Armlänge oberhalb von Erichs Kopf. Was mochte es wohl gewesen sein? Welches Tier war zu so etwas fähig? Es musste krank gewesen sein. Oder verletzt. Tollwütig. Oder war an den Geschichten über Trolle und Drachen doch etwas Wahres dran?
 
   Erich warf einen letzten Blick auf Oswy und ging dann mit einem flauen Gefühl im Magen weiter. Was würde er noch zu sehen bekommen? Ohne darüber nachzudenken, hatte er den Weg zu seinem Elternhaus eingeschlagen und je näher er ihm kam, desto schneller wurden seine Schritte. Auf seinem Weg musste er immer mehr Leichen ausweichen. Auf Schritt und Tritt erkannte er bekannte Gesichter wieder, die mit leblosen Augen heraus ins Nichts starrten. Eine Spur von Toten schien ihn geradewegs zu seinem Haus zu führen. Ihre toten Augen glotzten ihn an, ihre verkrampften Hände schienen nach ihm zu greifen. Wie in Trance lief er weiter, bis er plötzlich bemerkte, dass sich eines der Augenpaare bewegte und seiner Bewegung folgte.
 
   Pfeifend und mit einem widerwärtigen Blubbern, das Erich die Tränen in die Augen trieb, versuchte Ethel, das Dorfoberhaupt, zu Atem zu kommen. Er hielt noch immer sein schartiges Langmesser in der Hand, das, so lange Erich ihn kannte, immer unberührt über der Schlafstelle in seiner Hütte gehangen hatte. In der Nähe lag auch sein kleiner Rundschild, der ihn nicht hatte retten können. Er wusste nicht, was ihn mehr erschreckte: dass er Ethel sterbend daliegen sah, oder dass der Mann, der sich so vehement gegen jegliche Gewalt eingesetzt hatte, eine Waffe in der Hand hielt.
 
   Erich stürzte heran, um zu fragen, was hier passiert war, aber als er den alten Mann erreichte, wurde der von einem Krampf geschüttelt und konnte ihn nur noch mit schreckgeweiteten Augen anstarren, bevor er mit einem letzten Schaudern in sich zusammensank.
 
   Erich schrie auf. Er musste einfach schreien. Mit einem gewaltigen Klagelaut machte er seiner Verzweiflung Luft und zuckte zusammen, als das Echo aus den leeren Gassen widerhallte. Noch einmal brüllte er wortlos gegen die klamme Kälte in seinem Inneren an, dann wurde er still. 
 
   "Vater! Mutter!", keuchte er heiser und stolperte über die wie Puppen hingeworfenen Leiber seiner toten Freunde und Bekannten, um nach Hause zu gelangen. Er machte sich keine Hoffnung, dass seine Eltern diesen Wahnsinn überlebt haben könnten, aber er wollte Gewissheit – er brauchte Gewissheit.
 
   Die Tür ihres Hauses war aus den Angeln gerissen und lag zerbrochen in dem Kräuterbeet, das seine Mutter zur Straße hin angelegt hatte. Im Rosmarin lag sein Bruder wie ein zur Ruhe gebetteter Krieger. Auf den ersten Blick schien er unversehrt, doch der Kopf wies in einem seltsamen Winkel zum Nachbarhaus hinüber und Erich konnte nicht verhindern, dass erneut Tränen in ihm aufstiegen. Weinend stürzte er nach drinnen und verharrte zitternd, bis sich seine Augen an die Dunkelheit in der Stube gewöhnt hatten. Hier hatte offensichtlich ein heftiger Kampf stattgefunden. Der Tisch war umgeworfen, Töpfe und Teller lagen in Scherben auf dem Boden, zwischen ihnen die Reste des Frühstücks.
 
   Unter dem umgestürzten Geschirrschrank ragten die Füße seines Vaters hervor. Sie waren starr und tot wie alles andere um ihn herum. Seine Mutter fand er am Fuß der Stiege nach oben. Sie war offensichtlich die Stufen hinuntergefallen und hatte sich den Hals gebrochen. Wenigstens waren sie schnell gestorben. Keinem von ihnen war wie Oswy mit zerquetschter Kehle die Luft ausgegangen. Aber das war kein Trost für ihn, denn auch sie waren tot.
 
   Als Erich sich auf den Hocker setzte, der düster wie ein Richtblock in der schattigen Küche stand, fühlte er sich ebenso tot wie die anderen. Er war nicht mehr in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen. Er war nicht mehr in der Lage darüber nachzudenken, was er als nächstes tun sollte. Erst als ein schmaler Streifen Sonnenlicht durch einen Spalt im verschlossenen Fensterladen herein drang, hob er den Kopf, um das Licht dabei zu beobachten, wie es sich gemächlich vom Salztopf zum Butterfass vortastete. Normalerweise bedeutete das, dass es Zeit war, seinem Vater etwas zu Essen hinaus aufs Feld zu bringen und obwohl er wusste, dass sein Vater keine fünf Schritte von ihm entfernt unter einem Schrank begraben lag, stand Erich auf, steckte einen Kanten Brot, etwas geräuchertes Fleisch und einen Winterapfel in die Taschen seines Hemds und ging nach draußen.
 
   Als er in die Sonne trat, konnte ihn ihre Wärme nicht erreichen. Er hatte etwas gesehen, das die wenigsten Menschen je zu sehen bekamen, schon gar nicht in seinem Alter, und war sich sicher, dass das Leben keinen Schrecken mehr für ihn bereit hielt. Er verschloss die Angst eines Kindes, das plötzlich seine Eltern verloren hatte, in einer abgeschiedenen Ecke seines Herzens und baute die Trümmer seiner Seele davor auf. Aber Angst ist wie das Meer. Sie lässt sich an manchen Stellen eindämmen, aber entkommen kann man ihr nicht. So kehrte sie als die Angst vor dem Ungewissen, das nun vor ihm lag, zu ihm zurück. Er fühlte nichts als Furcht davor, was nun kommen würde und gleichzeitig fühlte er viel zu viel um es in geregelte Bahnen lenken zu können. Da war die Angst, aber auch noch immer die an ihm nagende Frage, was hier geschehen war. Wer oder was um alles in der Welt hatte den Bewohnern seines Dorfes nur so etwas antun können? In Erich breitete sich eine große Müdigkeit aus, die ihm zuwisperte, dass er sich nur zu den Toten legen müsse, um alle Fragen ein für alle Mal zu beantworten. In der Küche lag ein scharfes Messer und mit zwei kleinen Schnitten, die nicht besonders schmerzen würden ... 
 
   Aber da war auch eine Stärke, die seinen Geist dazu antrieb weiterzumachen und sich zu überlegen, was er nun tun konnte. Eine Stärke, die sich nur der Unzulänglichkeit des Körpers beugte. Seine Beine gaben nach und er sank auf den Holzstapel, der unter dem Fenster aufgeschichtet war. Er war unfähig sich zu bewegen oder den Blick von seinem Bruder abzuwenden, der ihn selbst im Tod anzulächeln schien, wie er es immer getan hatte. Eigentlich war er gar nicht sein Bruder, kam ihm plötzlich in den Sinn. Erich erinnerte sich, daran, wie ihm seine Eltern erklärt hatten, dass er wie Leif, der Sohn des Häuslerbauern adoptiert worden war. Und wie Leif hatte er wenig Ähnlichkeit mit seinen Zieheltern. Erich hatte sich seitdem noch oft Gedanken darüber gemacht. Schon zuvor hatte er sich ab und zu gewundert, dass er größer war als die anderen Kinder und da war auch die Sache mit seiner Tollpatschigkeit, weil er seine schlanken Gliedmaßen einfach nicht richtig unter Kontrolle halten konnte. Aber hatte nicht jeder irgend etwas, das ihn von anderen unterschied? Und legte man im Dorf nicht großen Wert darauf andere zu akzeptieren, wie sie waren? 
 
   Man setzte die Alten schließlich nicht im Wald aus, wie es andernorts in harten Wintern Sitte und Brauch war und man hatte auch keinen Pranger, an den man Diebe stellen konnte. Man gab ihnen stattdessen lieber etwas zu essen und ließ sie am Leben und an der Arbeit im Dorf teilhaben. Ja, so war es, und dennoch hatte sich Erich nie ganz heimisch im Dorf gefühlt. Schon nicht bevor er von seiner Adoption erfahren hatte und danach erst recht nicht.
 
   Vielleicht lag es daran, dass dieses Dorf noch jung war, nicht viel älter als er selbst, also zwölf oder dreizehn Jahre und ein Ort für Menschen, die sich nicht damit abfinden wollten, wie das Leben im Rest des Landes gelebt wurde. Man sprach nicht oft darüber, aber den Andeutungen, die ab und zu hinter vorgehaltener Hand zu hören waren, konnte er entnehmen, dass sich jeder der Dorfbewohner hier eingefunden hatte, um dem neuen Herrscher zu entgehen, der im Süden seit etwa einem Jahrzehnt immer mehr Ländereien und Bewaffnete unter seinem gehörnten Banner vereinigte. Sie nannten ihn den Scharif.
 
   Die Leute im Dorf waren froh seiner Knute entronnen zu sein. Sie sangen viel, sie sprachen miteinander, anstatt sich zu schlagen und sie lebten ohne alles was die Sinne benebeln konnte. Erich wusste, dass das gut so war, denn hin und wieder kam es vor, dass ein Halbstarker die Regeln der Gemeinschaft brach und sich von irgendwo her eine Flasche mit vergorenem Saft besorgte, um sich daran zu berauschen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass man diese Erfahrung mehr als ein Mal in seinem Leben machen wollte. Die jungen Männer hatten sehr laut und sehr falsch gesungen, bevor sie sich erbrachen wo sie gerade standen und dann mehrere Tage krank waren.
 
   Das alles wusste Erich, aber er hatte nie so recht verstanden, was seine Adoption eigentlich bedeutete. Für ihn hatte es nie einen großen Unterschied gemacht, ob er nun adoptiert war oder nicht. In seinem Dorf waren er nicht das einzige Adoptivkind.
 
   Ethel war der erste, der sich hier ein Stück Wald gerodet hatte und nach und nach waren die anderen dazugekommen, hatten sich eine Hütte gebaut und Kinder bekommen, oder sie hatten Streuner bei sich aufgenommen, die den Weg hierher gefunden hatten. Es war nicht ohne Spannungen zugegangen, aber die Leute hier waren zufrieden gewesen und sie hatten ein selbstbestimmtes Leben gelebt – bis zu ihrem abrupten Ende.
 
   Plötzlich kam ein leichter Wind auf, der Staub durch die Gassen trieb und ihn zu immer höheren Wolken auftürmte, bis diese schließlich wie die fahlen Geister der Verstorbenen herumtrieben. Erich sprang auf. Die Arme schützend vor das Gesicht geworfen, begann er zu laufen. Immer dem Wind entgegen, der mit jedem Augenblick stärker zu werden schien, bis er schließlich wie ein Sturm tobte und wütend mit Türen und Fensterläden knallte. Wie ein Rachegott schien es der Wind auf den Jungen abgesehen zu haben und so lief er, bis er nicht mehr weiter konnte. Der Wind blieb hinter ihm zurück und bedeckte das Dorf mit einem fahlen Leichentuch aus Staub. Erich sah es nicht, denn er stolperte über die noch nicht abgeernteten Felder bis zum Waldrand, wo er erschöpft stehen blieb. Der Wind peitschte das reife Korn zu Wogen aus Gold auf und drückte es nieder, aber an Erich, der nun im Schutz der Bäume stand, schien er das Interesse verloren zu haben. „Ich muss aufpassen, dass ich nicht verrückt werde.“, sagte Erich schnaufend zu sich selbst.
 
   Ich stimmte ihm zu.
 
   Mit einem gellenden Schrei fuhr er herum, stolperte über eine Wurzel und stürzte zu Boden.
 
   „Geh weg! Tu mir nichts!“, rief er und kroch auf allen Vieren von mir fort. 
 
   „Nein, mein Herr.", antwortete ich sanft. „Ich bin nur hier, um Euch zu dienen.“ „Verschwinde, du Dämon!", brüllte er und ich tat, was er mir befohlen hatte. Aber ich blieb in der Nähe. Unsichtbar und jeden seiner Schritte im Blick behaltend.
 
   Zitternd kam Erich wieder auf die Beine. Sein Puls raste und er sah aus, als könnte er jeden Moment wieder ohnmächtig werden, aber er hielt sich tapfer an einen Baum gelehnt aufrecht. Dann ging er ohne sich noch einmal umzusehen in den Wald hinein. Das war gut so. Ich war überzeugt, dass er es schaffen würde.
 
   Es gab einen Pfad, der vom Dorf zur nächsten Ortschaft führte, aber der lag in einer ganz anderen Richtung. Außerdem wollte Erich gar nicht in die nächste Ortschaft. Er wusste nicht warum, aber er spürte, dass er sich von nun an von allen Menschen fernhalten musste. Er fühlte noch immer das Blut an seinen Händen kleben und wollte einfach nur weg von dem Gemetzel und allem, was damit zusammenhing. Halbherzig versuchte er ein Lied vor sich hinzusummen, um sich Mut zu machen, aber es hörte sich so jämmerlich an, dass er bald verstummte. Statt dessen holte er den Apfel aus seiner Hemdtasche und biss hinein, nur um kurz darauf angewidert das Gesicht zu verziehen. In dem abgebissenen Stück, das er in seine Handfläche spuckte, fand er einen sich windenden Wurm. Er wusste nicht warum, aber dieser Anblick brachte erneut Tränen in seine Augen.
 
   Ohne festes Ziel ging er nach Norden, in die Richtung in der die großen Berge aufragten, von denen man munkelte, dass dort Zwerge auf Schatzkammern voll unermesslichem Reichtum sitzen würden. Nicht, dass er sich danach gesehnt hätte Zwerge und Reichtum zu finden, aber diese Richtung war so gut wie jede andere, vielleicht sogar besser. Im Süden waren die großen Städte, Sunterak, das Reich der Menschen mit ihren unzähligen Clans und Stämmen unter der Herrschaft des Scharif, dem Ethel und die Bewohner des Dorfes den Rücken gekehrt hatten. Sie hatten nicht oft vom Süden geredet und wenn, dann waren ihre Stimmen dabei bitter und ihre Augen kalt. Wahrscheinlich war das einer der Gründe, warum Erich nicht in diese Richtung gehen wollte.
 
   Im Osten lag das Meer mit seinen Inseln und Buchten, nach dem Erich noch nie Verlangen gespürt hatte. Auch dort gab es große Städte, die Handel und Fischfang betrieben und auch wenn Erich sie zuvor vielleicht gerne mal besucht hätte waren sie ihm nun völlig gleichgültig. Und der Westen, wo es, so weit er wusste, nichts gab als Wald, erschien ebenfalls nicht sehr einladend. Ein paar Köhler lebten dort, verschrobene Jäger und Fallensteller, die so wenig von der menschlichen Gesellschaft hielten, dass sie lieber ganz für sich allein blieben und einen kleinen Jungen bestimmt nicht besonders freundlich aufnehmen würden.
 
   Nein, der Norden war für Erich die einzig mögliche Richtung und ich wusste warum: Dort lag sein Ziel. Hinter den Bergen und inmitten des Horntals. Vergessen, aber nicht verloren.
 
   Erich ging einige Zeit durch das Unterholz, das immer unzugänglicher wurde, je weiter er sich vom Dorf entfernte und wälzte in seinem Kopf die Frage, was in seinem Dorf passiert sein könnte und warum er davon verschont geblieben war. Er kletterte gerade über einen umgestürzten Baumstamm, als ihn wie ein Blitz die Erkenntnis traf, dass er möglicherweise gar nicht der einzige Überlebende war. Vielleicht hatten es auch andere geschafft zu fliehen und sich im Wald zu verstecken! Er fluchte und schalt sich einen Idioten, dass er nicht eher daran gedacht hatte, und machte sich auf der Stelle auf den Rückweg. Aber es wurde schon dunkel und er würde nicht mehr weit kommen. Er irrte eine Weile herum und als er einsah, dass das keinen Sinn machte, hockte er sich schließlich zusammengekauert unter einen Baum, aß sein Brot und das Fleisch und schlang dann die Arme um seine Schultern, um sich so gut es ging gegen die aus dem Boden kriechende Kälte zu schützen. Misstrauisch starrte er in die Dunkelheit.
 
   "Ich könnte Euch zeigen, wie man ein Feuer macht, Herr.", sagte ich leise, während ich vorsichtig sichtbar wurde, um ihn nicht wieder zu erschrecken, aber er zuckte dennoch zusammen.
 
   "Du sollst verschwinden habe ich gesagt!", fauchte er. "Ich bilde dich mir nur ein. Es gibt dich überhaupt nicht wirklich." Er sah mich mit einer Mischung aus Angst und Abscheu an. Ich nickte. Ein wenig verwirrt, da ich eine solche Ablehnung nicht erwartet hatte, aber es wäre mir nie in den Sinn gekommen, den Befehl meines Meisters zu missachten. So blieb ich weiter bei ihm, ohne dass er mich bemerkte. Die ganze Nacht wachte ich über seinen unruhigen, von Alpträumen geplagten Schlaf und hielt mich bereit, ihn zu wecken, sollten sich hungrige Wölfe oder ein verirrter Bär in der Gegend herumtreiben. Aber nichts dergleichen war nötig. Die Tiere des Waldes hielten sich fern. Nur ein alter Uhu verweilte kurz, um den Schläfer für einige Momente zu beäugen und dann wieder seinem eigenen Tun nachzugehen.
 
   Als am nächsten Morgen die ersten Vögel in der Dunkelheit ihr Lied zu singen begannen, erwachte Erich und machte sich schniefend und mit steifen Gliedern auf den Rückweg zum Dorf. Es gab eine Höhle nicht weit von dort, in der man einige Vorräte lagerte. Sie war geschickt wie ein Schneckenhaus immer tiefer in den Fels hinein erweitert worden, so dass einige Wagenladungen Eis, das man am Ende des Winters aus dem Bach in der Nähe holte und an den Wänden der Höhle ablegte, genügten, um verderbliche Vorräte sicher über den Sommer zu bringen.
 
   Erich fand die Höhle nicht auf Anhieb. Er war zwar einige Male dort gewesen, aber immer nur aus Richtung des Dorfes und nicht von der Waldseite her, deshalb brauchte er Stunden, bis er sie schließlich finden konnte.
 
   Er hätte sie besser nicht gefunden.
 
   Die Tür, welche die Höhle vor wilden Tieren schützte, stand offen und aus dem Eingang kräuselte sich eine dünne Rauchfahne. Erich atmete auf und beschleunigte seinen Schritt. Er rief ein erleichtertes Hallo und im Höhleneingang tauchten kurz darauf zwei bärtige Gesichter auf.
 
   Dann flog auch schon aus der Höhle ein Pfeil auf ihn zu. Erich duckte sich und blickte sich um, um zu sehen, wem der Pfeil gegolten hatte und sein Blick fiel auf mich. Er reagierte, wie alle, die plötzlich einem Horndämon gegenüberstehen: Bevor ich ihn davon abhalten konnte, begann er zu laufen. Stolpernd und sich wieder aufrappelnd rannte er auf die Höhle zu, aus der die Männer aus dem Dorf weitere Pfeile schossen, aber sie schossen nicht auf mich, wie er annahm, sondern auf ihn, meinen Herrn. Das konnte ich nicht zulassen. Sein Wohlergehen war mir wichtiger als sein Wunsch, dass ich aus seinen Augen bleiben sollte, also schloss ich zu ihm auf, übernahm bei der Höhle angekommen seinen Körper und machte den beiden Angreifern den Garaus. Es tat gut erneut in seinen Körper zu fahren und ihm dabei die nötige Kraft und Geschicklichkeit zu verleihen, um die ihm an Stärke überlegenen Männer zu töten. Es war einfach ihre Hälse zu brechen, auch wenn von der Stärke, die er mir mit dem Blutritual verliehen hatte, nicht mehr viel übrig blieb. Erich verlor sein Bewusstsein als ich in seinen Körper fuhr und wachte auch nicht gleich wieder auf, als ich ihn wieder verließ. Aber er erholte sich innerhalb einiger weniger Sekunden. Er würde sich mit der Zeit daran gewöhnen.
 
   Als er die Augen wieder aufschlug, starrte er mich mit schreckgeweiteten Augen an. Etwas hatte sich verändert. Ich war immer noch mit ihm verbunden, aber plötzlich war ich mir nicht mehr ganz so sicher, was er fühlte oder dachte. Es war als würden Wolken zwischen uns ziehen, die mir den Blick verstellen. Langsam kam ich näher. Er schien Schmerzen zu haben, hatte sich während des kurzen Kampfes das Knie aufgeschlagen und ein dünnes Rinnsal aus Blut bahnte sich einen Weg hinunter zu seinen Zehen. Ich war unschlüssig, was ich tun sollte, doch die Sorge um meinen Herrn war stärker als alles andere und so war ich wieder neben ihm, bevor er etwas sagen konnte. Sein Gesicht war kreidebleich und seine Lippen zitterten. Mit ausgestreckten Händen wich er vor mir in Richtung Wald zurück. "Bitte lass mich am Leben, ich habe dir doch nichts getan!"
 
   "Gewiss, Herr. Nichts läge mir ferner, als Euch ein Leid zuzufügen." Er schien mir nicht glauben zu wollen, aber er sprach zumindest weiterhin mit mir. Das war mehr als ich mittlerweile erwarten konnte. Er hatte mich doch gerufen. Warum verhielt er sich dann jetzt so seltsam?
 
   "Warum hast du die anderen umgebracht?" Tränen begannen über sein Gesicht zu laufen und es war schmerzlich für mich, sie nicht wegwischen zu können, da ich keinen eigenen Körper hatte. Ich warf einen Blick auf die Toten am Höhleneingang und sagte: "Sie wollten Euch töten, Herr." Er schüttelte trotzig den Kopf. "Nein, dich wollten sie töten, du Monster!" Ich runzelte die Stirn und schüttelte langsam und mit Nachdruck den Kopf. "Nein, Herr. Ihre Pfeile galten Euch. Ich bin für sie unsichtbar." 
 
   "Ich glaube dir kein Wort."
 
   "Frag die Frauen in der Höhle." Wenn das überhaupt möglich war, dann wurden seine Augen noch größer. "Was hast du gesagt?"
 
   "In der Höhle sind vier Frauen, die entkommen konnten. Ich habe sie nicht weiter beachtet, weil sie keine Gefahr …"
 
   In Erich kam wieder Leben. Er sprang auf, rannte an mir vorbei, um zu sehen, ob ich tatsächlich die Wahrheit sagte. Gleich hinter dem Eingang zur Höhle traf er auf eine der Frauen, die sich weinend über die Leichname der beiden Männer beugte. Als sie ihn erblickte, kreischte sie auf und wich schreiend zurück. Was Erich zu ihr sagen wollte, ging im Geschrei der anderen drei Frauen unter, die sich nun mit gezückten Messern an einer Wand zusammendrängten.
 
   "Geh weg!", schrien sie und "Monster!".
 
   "Seht Ihr, Meister? Es ist so, wie ich gesagt habe." Obwohl ich nun direkt neben ihm stand, starrten die Frauen nur ihn an. Mich konnten sie nicht sehen.
 
   "Aber die Leute im Dorf …", stammelte er, während er Schritt um Schritt nach hinten taumelte und erst stehen blieb, als er im Schatten der Bäume mit dem Rücken gegen den schlanken Stamm einer Esche prallte.
 
   "Macht Euch keine Sorgen.", versuchte ich ihn zu trösten, "Ihr habt schnell und gründlich getötet. Ihr habt viel Blut vergossen, um den Zugang zu meiner Welt zu öffnen. Aber sie haben nicht gelitten. Ich bin stolz auf Euch."
 
   "Ich habe was?" Seine Stimme brach und seine Augen füllten sich mit Tränen. "Was bin ich?!", würgte er hervor, als er zu begreifen begann und ein hysterischer Krampf begann ihn zu schütteln. Er hustete ein paar Mal und übergab sich schließlich.
 
   Ich führte ihn von diesem Ort weg auf eine friedliche Lichtung im Wald, wo ein kleiner Wasserfall einen Regenbogen in die Luft malte und Schmetterlinge über den Klee tanzten. Mir behagte dieser Ort nicht, aber ich wusste, dass solche Orte auf Menschen eine beruhigende Wirkung hatten. Eine Nymphe oder eine Fee musste diesen Hort des Friedens geschaffen haben, aber sie zeigte sich nicht. Ihr Glück. Ich hätte ihr wahrscheinlich die Flügel ausgerissen, wenn sie meinem Herrn zu nahe gekommen wäre. Für den Moment waren wir hier also allein. Nachdem Erich aufgehört hatte zu weinen, erklärte ich ihm behutsam, was er wissen musste:
 
   "Ihr wurdet als Hürnin geboren, Herr und als Ihr den ersten Schritt zum Erwachsenen gemacht habt, fand Eure Verwandlung statt. Ihr habt alle in Eurer Umgebung getötet und mich dadurch zu Euch gerufen. Mit dem Blut, das Ihr vergossen habt, wurde für einen Moment das Tor zur Welt der Horndämonen geöffnet, um mir den Übergang zu ermöglichen. Seit Jahrhunderten machen es die Hürnin so, um ihren Pakt mit uns Dämonen zu erneuern."
 
   Ich beglückwünschte mich selbst dazu, dass ich ihn an diesen Ort geführt hatte, denn er nahm die Sache erstaunlich gelassen auf. Ich habe inzwischen von anderen Hürnin gehört, die diese kritische Phase in ihrem neuen Leben nicht unversehrt an Verstand und Körper überstanden und sich aus lauter Verzweiflung und Zerrissenheit das Leben nahmen, verrückt wurden oder bis zu ihrem Tod versuchten vor ihrem Dämonen wegzulaufen. Aber Erich war ein starker Junge. Ich war wirklich stolz darauf, dass ich das Glück hatte, ihm dienen zu dürfen, auch wenn ich anfangs einigen Zweifel daran gehabt hatte. Aber die Zweifel schwanden. Und mit ihnen auch die spärlichen Erinnerungen, an meine eigene Heimat, die ich in diese Welt hinüber retten konnte. Ich wusste, dass das ganz normal war, aber da ich hier keinen eigenen Körper besaß, war es ein wenig beunruhigend, wenn auch noch das wenige Wissen, das ich von der anderen Seite mitgebracht hatte, so schnell schwand wie die Erinnerung an einen Traum. Das einzige, von dem es sicher wusste, dass es mich nie verlassen würde war mein Instinkt.
 
   "Du bist tatsächlich ein Dämon?", wollte Erich wissen.
 
   "Ein Horndämon. Vor Jahrhunderten gingen wir einen Bund mit euch Hürnin ein. Ihr gebt uns einen Platz auf dieser Welt und wir dienen euch dafür."
 
   "Ich habe noch nie davon gehört." Erichs Knie hatte inzwischen aufgehört zu bluten und seine Muskeln zitterten nicht mehr. Er hatte ein paar Schlucke klares Wasser aus dem Teich am Wasserfall getrunken und sich gründlich gewaschen. Jetzt saß er auf einem vor Moos ganz grünen Steinhaufen und versuchte das restliche Blut aus seinem Hemd zu bekommen. Dabei konnte ich seinen schlaksigen Körper betrachten. Man sah seine Rippen unter der Haut, aber seine Arme waren stark und sehnig. Und im Blutritual hatte er bewiesen, dass ein wenig zusätzliche Kraft ausreichte, um seine Finger hart werden zu lassen wie Stahl, seine Fingernägel scharf wie Messer.
 
   "Die Welt ist groß, Herr und die Hürnin sind nicht mehr sehr zahlreich. Ohne die Horndämonen würde es schon längst keinen mehr von ihnen geben."
 
   Erich sah mich an. Zum ersten Mal, seit er seinem Trieb gefolgt war und mich mit dem Blutritual beschworen hatte, blickte er mich direkt an und ließ seine Augen auf mir verweilen.
 
   „Ich bin also ein Hürnin?“
 
   „Ja, Herr.“
 
   „Und meine Eltern ... meine wirklichen Eltern sind auch Hürnin?“
 
   „Ja. Sie haben Euch aus Hornhus in das Dorf gebracht, damit Ihr dort heranreifen könnt.“
 
   „Dann bin ich kein Waisenkind?“
 
   „Nein. Eure Eltern warten auf Euch. In Hornhus, Eurer Heimat.“
 
   Ein scheues Lächeln huschte über Erichs Lippen. „Meine Heimat ...“ Dann lachte er plötzlich auf und rief: „Dann müssen wir da hin!“
 
   „Ja, Herr. Dorthin führt uns unser Weg.“
 
   Erich schloss die Augen und machte ein Geräusch, das ich zuerst nicht zuordnen konnte. Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, dass er leise in sich hinein lachte. Nach einer Weile fragte er: "Hast du einen Namen, Horndämon?"
 
   "Ich trage den Namen, den Ihr mir geben wollt, mein Gebieter. Es wäre eine Ehre, wenn Ihr mir einen Namen geben könntet, der etwas mit Eurem eigenen zu tun hat." 
 
   Erich lächelte. "Gut. Dann sollst du ab jetzt Icher heißen." Ich stutzte kurz, aber dann verstand ich und lächelte.
 
   „Danke, Herr. Dies ist mein Schwur bei meiner Welt und bei Eurer: Ich werde Euch dienen mit meiner ganzen Kraft, so lange ich mein Dasein auf dieser Welt mit dem Euren teile.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Dieses Gespräch war der Wendepunkt im Verhältnis zwischen meinem Herrn und mir. Auch wenn es immer wieder Zeiten gab, in denen er von Schuldgefühlen und Selbstzweifeln geplagt wurde, akzeptierte er von nun an sein Dasein als Hürnin und mich als seinen Diener. Wir hatten einen gemeinsamen Anfang gefunden.
 
   Wir blieben einen weiteren Tag auf der Lichtung beim Wasserfall, bis Erich sich völlig ausgeruht und mir alle Fragen gestellt hatte, die ich ihm beantworten konnte. Ich erzählte ihm vom stolzen und einst mächtigen Volk der Hürnin, das nun ein Dasein im Verborgenen führte. Obwohl ihr Versuch die ganze Welt unter ihrem Banner zu vereinen schon vor Jahrhunderten gescheitert war, hatten die anderen Reiche sie nicht völlig vergessen und die Hürnin wurden gejagt und ausgelöscht, wo man sich ihrer noch erinnerte und ihrer habhaft werden konnte. Die Hürnin trieben ein gefährliches Spiel um weiterhin ihr Überleben zu sichern. Denn um von den anderen Völkern zu lernen und ihnen somit immer einen Schritt voraus zu sein, setzten sie nun ihre Kinder in Dörfern und Höfen rund um das Horntal herum aus. Diese Sitte hatte ihren Ursprung darin, dass einzelne Familien schon vor dem Krieg damit begonnen hatten ihre Kinder untereinander austauschten, sobald sie ein bestimmtes Alter erreichten. Als später der Aufstieg der Hürnin begann, die Lebensverhältnisse besser wurden und die meisten Kinder nicht mehr an Krankheiten starben, bevor sie ihren ersten Geburtstag erlebten, gingen die Hürnin dazu über, ihre Kinder anderen Familien zu übergeben, die ihre Versorgung sicherstellen konnten, vor allem wenn diese wohlhabend waren. Man gab die Kinder bald nicht nur an Familien von Hürnin, unter denen es kaum mehr eine gab die weniger als ein Dutzend Kinder hatte, sondern auch Familien außerhalb. Es war ein Brauch, den ich trotz der vordergründigen Argumente nicht ganz verstand, aber er erwies sich auf lange Sicht als äußerst nützlich. Denn es gab bald noch einen weiteren Grund dafür, wichtiger als alle anderen: Nachdem der Pakt zwischen Hürnin und Horndämonen geschlossen war, konnte niemand exakt vorhersagen, wann ein junger Hürnin zum Erwachsenen wurde und damit der Zeitpunkt für das Blutritual gekommen war. Die Hürnin wussten sehr gut, dass sie in der Nähe ihrer eigenen Kinder nicht mehr sicher waren und brachten sie deshalb unerkannt vor die Türschwellen von Menschen, Elfen, Orks, Zwergen und allen anderen Völkern. Nur ein paar kleine Veränderungen im unsichtbaren Gefüge des Lebens waren notwendig, um ihr Aussehen so weit anzupassen, dass sie nirgends auffielen, denn kleine Kinder unterschieden sich sowieso nicht sehr voneinander, egal ob Ork oder Elf. Außerdem waren die Zeiten in denen es noch echte Orks, Elfen und Trolle gegeben hatte, lang vorbei. Es gab immer noch viele, die so ähnlich aussahen wie ihre Vorfahren und die sich diesen Völkern deshalb zugehörig fühlten, aber im Grunde waren sie nur Menschen in deren Adern noch der ein oder andere Tropfen Elfen-, Ork- oder Zwergenblut floss. Dieses Erbe war stark genug, um ihr Äußeres mitzubestimmen, aber die Menschen von heute hatten keine sagenhaften Eigenschaften, wie zum Beispiel die Unverwundbarkeit der Trolle, das Gespür für Gestein und Metall der Zwerge oder das Kampfgeschick der Orks. Es muss eine Geschichte geben, die erklärt, warum diese alten Völker verschwunden sind und die Welt dem Menschen überlassen hatten, aber ich kenne sie nicht.
 
   In Gegenden in denen Kindstod durch Hunger und Krankheit etwas Alltägliches waren, gab es immer genug Leute, die sich der Findelkinder annahmen, zumal meist nur eines von fünf eigenen Kindern das arbeitsfähige Alter erreichte. Doch die Kinder der Hürnin waren in diesen Tagen gesund und kräftig. Anders als in den Zeiten davor starb kaum eines schon vor dem Blutritual und nur wenige währenddessen. So lebten die Kuckuckskinder nach der Lebensweise der Fremden und lernten ihre Sitten und Geschichten, bis zu dem Tag nach zwölf, dreizehn oder vierzehn Jahren, wenn sie geschlechtsreif wurden. An diesem Tag erwachten ihre verborgenen Kräfte und sie riefen den Horndämon, der sie für den Rest ihres Lebens begleiten würde. Mit seiner Hilfe töteten sie alle, die sich in ihrer Umgebung aufhielten und machten sich dann mit ihrem Dämon auf, um in ihre wirkliche Heimat zurückzukehren: Hornhus. Manchmal brachten sie nur diejenigen um, die mit ihnen zusammen in einer Hütte lebten, manchmal noch nicht einmal die. Ein Mord reichte, um das Tor zwischen den Welten lange genug offen zu halten, aber manchmal kam es auch vor, dass ein Hürnin wie Erich ein gesamtes Dorf auslöschte.
 
   "Wenn wir zu den anderen Hürnin heimkehren, wird man Euch vor den Blauen Rat stellen und er wird prüfen, was Ihr gelernt habt." 
 
   "Was kann ich schon Wichtiges wissen?", fragte Erich.
 
   "Alles kann wichtig sein.", antwortete ich. "Die Sprache, die Bräuche, sogar die Art und Weise, wie Eure Zieheltern die Felder bestellen."
 
   "Bestellten.", berichtigte mich mein Herr.
 
   Ich musste lächeln. Er nahm sein neues Wesen schneller an, als ich zu hoffen gewagt hatte. Noch ein paar Jahre und er würde vielleicht auch mit dem unsichtbaren Kristallgefüge umgehen können, das alles miteinander verband. Ich konnte es sehen, wie man die Spiegelungen von Wolken im Wasser sehen kann. Meist verzerrt und unruhig, aber doch unmissverständlich vorhanden. Es war das Muster nach dem alles, was war, seine Fäden webte. Wer sich geschickt anstellte und entlang dieser Fäden bewegte, erarbeitete sich so ein Leben, das weich war wie Seide, bei anderen reichte es nur für Flachs, aber niemand hatte einen Einfluss darauf, wann der Lebensfaden durchtrennt wurde.
 
   Noch war Erich nicht bereit dafür, sich mit den Feinheiten des Kristallgefüges zu beschäftigen. Noch würde er viele Nächte lang Alpträume haben und sich tagsüber dafür Vorwürfe machen, was im Dorf geschehen war. Ich beruhigte ihn damit, dass das die Natur der Hürnin war und erzählte ihm, wie Schlupfwespen ihre Eier in die Körper lebender Opfer legten, damit ihre Nachkommen sich an ihnen nähren konnten. Die Wirtstiere starben, aber dafür entstand im Gegenzug neues starkes Leben. 
 
   Es war ein schlechter Vergleich und er hatte auf Erich nicht die beabsichtigte Wirkung. Anstatt stolz darauf zu sein, zog er sich für eine Weile zurück und wollte nichts mehr davon hören. Es würde einige Zeit dauern, bis er nicht nur verstand, was er war, sondern auch danach lebte. Es war eine gefährliche Zeit, denn die Prägung auf die Werte der Zieheltern war nicht rückgängig zu machen und zu morden gehörte in den seltensten Fällen zu deren Erziehung. Es war schon öfter vorgekommen, dass das entstandene Trauma erst nach Jahren oder Jahrzehnten Wirkung zeigte und der Hürnin unter der Last seines Gewissens zusammenbrach. Aber auch wenn es glimpflich verlief: ein Trauma war es allemal. Und kein Hürnin entging ihm.
 
   Wir brachen auf, als das Wetter sich zu verschlechtern begann. Vom fernen Meer her schoben sich dunkle Wolkenbänke heran, in denen gespenstisch Blitze zuckten. Der auffrischende Wind brachte Feuchtigkeit mit sich und kühlte Erichs erhitztes Gesicht. Er verstand ein wenig vom Fallenstellen und mit meiner Hilfe erlegte er ein paar Eichhörnchen und ein verletztes Kaninchen, an dem zwar nicht mehr viel dran war, das aber mit dem Rest seines Brotes, das er aus dem Dorf mitgenommen hatte, die Nacht über den Hunger stillte. In den folgenden Tagen hatte er nicht immer so viel Glück und schlief oft erst nach einer ganzen Weile mit knurrendem Magen ein.
 
   „Woher weißt du so viel über diese Welt?“, wollte Erich wissen, als er eines Abends unter einem Findling Schutz vor einem kalten Nieselregen gesucht hatte. Zwischen zwei Steinen klopfte er einige Nüsse auf, die er unterwegs gesammelt hatte.
 
   „Ich muss gestehen, dass ich nicht weiß woher.“, antwortete ich. „Wie die Schlupfwespe ihrem Instinkt folgt, weiß auch ich, was ich wissen muss, um Euch sicher nach Hornhus zu bringen scheint es. Nicht mehr und nicht weniger.“
 
   „Und in Hornhus … sind da alle so wie ich?“
 
   „Die Hürnin kommen aus allen Völkern der Welt dort hin zurück. Und alle haben ihren Dämonen gerufen.“
 
   „Aber fällt das nicht auf? Ich meine wenn ständig … ?“ Er verstummte und steckte sich eine Nuss in den Mund, auf der er eine Weile herumkaute, bevor er die bittere innere Haut ausspuckte.
 
   „Die Hürnin wählen die Orte an denen sie ihre Kinder aussetzen weise, sonst würden sie nicht lange überleben. Und ich glaube nicht, dass es oft vorkommt, dass ein ganzes Dorf ausgelöscht wird.“
 
   Erich erwiderte nichts darauf. Ich hätte ihn nicht an sein Dorf erinnern sollen.
 
   „Die Welt um das Horntal herum ist kein Ort für Menschen, denen viel an ihrem Leben liegt, jeder weiß das. Vielen von ihnen blieb nur die Wahl hierher in die Verbannung zu gehen oder den sicheren Tod zu wählen. Früher war das anders. Da lebte in weitem Umkreis niemand und jahrzehntelang schwand die Zahl der Hürnin, weil die Kinder weit weg gebracht werden mussten und nur die stärksten von ihnen zurückkehren konnten.“
 
   „Was ist wenn mehrere Kinder in das gleiche Dorf gebracht werden?“
 
   „Die Hürnin wissen wohin sie ihre Kinder bringen.“, antwortete ich und Erichs Neugier war damit für diesen Abend wieder gestillt. Nicht aber sein Hunger.
 
   Unsere Reise durch die Wälder, die sich an den Flanken der Berge erstreckten, war nicht ungefährlich, aber wir hatten Glück. Der Herbst war nicht mehr weit und die meisten größeren Tiere hatten sich bereits ihren Winterspeck angefressen und in ihre Behausungen zurückgezogen. Was noch unterwegs war, machte einen großen Bogen um uns oder floh vor Erichs Schleuder, die er sich aus einem flexiblen Rindenstück gefertigt hatte. Nur den Mücken konnte er nicht entkommen. Sie schienen ihn schneller auszusaugen, als er essen und trinken konnte.
 
   Aber ein viel größeres Problem als wilde Tiere war der Zustand oder besser die Abwesenheit der Wege. In diese Gegend verirrte sich nie jemand, noch nicht einmal Jäger, denn sie lag am Randbereich der zivilisierten Welt zwischen dem Einflussbereich der Menschen und den unwegsamen Sümpfen, die sich zwischen und hinter den Bergen ausbreiteten. Außerdem war das hier altes Zwergengebiet, und selbst die Hürnin hatten nie gewagt es anzutasten. Die unterirdischen Festungen der Zwerge erstreckten sich angeblich ein gutes Stück weiter östlich entlang der Berge, aber ihre Erbauer hatten schon vor langer Zeit das größte Interesse an diesem, erzarmen Landstrich verloren. Aber was die Zwerge und ihre Nachfahren einmal besaßen, gaben sie so schnell nicht mehr her, besonders wenn jemand versuchte es ihnen wegzunehmen. Egal ob sie sich ansonsten dafür interessierten oder nicht. Und sie mochten keine ungebetenen Gäste. Davon waren die Menschen hier überzeugt und ich wolle es nicht darauf ankommen lassen, ob sie damit recht hatten oder nicht.
 
   Erich verbrachte Tag für Tag damit über umgestürzte Baumstämme hinwegzuklettern, unzugänglichem Unterholz auszuweichen oder sich einen Weg durch dorniges Gestrüpp zu bahnen. Die Kratzer und Schürfwunden, die er sich dabei zuzog, heilten schnell wieder, aber bei seiner Kleidung war das etwas anderes. Es begann mit seinem Hemd, das sich von den Ärmelaufschlägen an aufwärts langsam aufzulösen begann. Dann die Schuhe, deren Nähte sich in der dauernden Feuchtigkeit zersetzten. Er versuchte sie mit zähen Gräsern zusammenzubinden, aber bald riss das Leder der Sohlen an den Seiten ein und Erich zog sie einfach aus. Er hatte anfangs Probleme damit barfuß zu gehen, aber wie an alles, das er nicht ändern konnte gewöhnte er sich irgendwann daran.
 
   „Ich hoffe ich komme nicht nackt in Hornhus an.“, meinte er kurz nach dem er sich seiner Schuhe entledigt hatte bei einer kurzen Rast auf einer mit borstigem Gras bewachsenen Lichtung. Vor langer Zeit hatte ein Blitzeinschlag hier eine Eiche gespalten und seither hatte kein anderer Baum hier Wurzeln schlagen können. „Ich will nicht aussehen wie ein Wilder, wenn ich meine Eltern treffe. Schlimm genug, dass ich so ohne alles in Hornhus ankommen werden.“
 
   „Was meint Ihr damit, Herr?“
 
   „Ich musste an Mamre denken. Er hat zwar alle Waffen, die es im Dorf gab eingeschmolzen und zu Werkzeugen verarbeitet und Geld war da auch keines zu holen, aber im Dorf gab es bestimmt genug wertvolle Dinge, die man noch gebrauchen könnte.“
 
   „Macht Euch darüber keine Gedanken. Die heimkehrenden Kinder sind das wertvollste Geschenk, das die Hürnin bekommen können. Und es ist nicht mehr weit. Nur noch ein paar Tage und wir müssten die Sümpfe sehen. Von da an geht es leichter. Kein Wald mehr.“
 
   „Sümpfe hören sich aber ganz und gar nicht nach einer Erleichterung an.“
 
   „Keine Angst, Herr, in den Sümpfen kenne ich den richtigen Weg, Ihr habt dort nichts zu befürchten.“
 
   Während er an den Rändern der Lichtung trockenes Laub zusammensuchte und sich daraus im gespaltenen Baumstamm ein Nachtlager auspolsterte, führte ich mir die Veränderungen vor Augen, die in und mit Erich vor sich gegangen waren. Er hatte es akzeptiert ein Hürnin zu sein. Er sprach mit mir, wie er es mit seinesgleichen tun würde und er erschrak nicht mehr vor mir, wenn ich mich ihm zeigte.
 
   Auch sein Körper hatte sich verändert. Er war schon zuvor kein dickes Kind gewesen, so etwas hatte es bei ihm im Dorf auch gar nicht gegeben, aber die Tage ohne regelmäßige Mahlzeiten und voll unablässiger Bewegung hatten seine Haut straffer um die Muskeln gezogen und seine Bewegungen sparsamer werden lassen. Seine Schritte fanden zielsicher ihren Weg und seine Beinmuskeln hatten es längst aufgegeben, sich noch Tage später über die weiten Strecken zu beschweren, die sie zu überwinden hatten. Sie schmerzten jeden Abend, aber Erich war jedes Mal schon eingeschlafen, bevor ihm das vollends ins Bewusstsein dringen konnte – zumindest wenn er satt war.
 
   Dennoch war ich froh darüber, dass wir insgesamt nicht länger als drei Wochen unterwegs waren. Noch gab es genügend Beeren, Pilze und herumliegende Nüsse, so dass Erich nicht verhungern musste, aber je länger eine Reise zurück nach Hornhus dauerte, desto mehr Gefahren brachte sie mit sich. Nicht nur für einen jungen Hürnin und seinen Horndämon, sondern für alle Hürnin. Denn neben dem Moment, in dem ein Hürnin auf einer Schwelle oder an einem Brunnen gefunden wurde, hatte er in dieser Zeit am meisten zu verlieren und wusste am wenigsten, wie er es verteidigen konnte. Was, wenn uns jemand folgen und so Hornhus entdecken würde? Ich kannte Gerüchte von Hürnin, die jahrelang umhergeirrt waren, bis sie schließlich ihren Weg nach Hornhus finden konnten oder schließlich starben, ohne ihre wirkliche Heimat je kennen gelernt zu haben. Andere versuchten wirkliche oder eingebildete Verfolger in die Irre zu führen und wenn das nichts nützte, griffen sie diese an. Aber wer hatte mir davon erzählt? Ich wusste es nicht, egal wie sehr ich mich zu erinnern versuchte.
 
   Drei Wochen waren wir also unterwegs, bis Erich den Pass erreichte, der ihn hinunter in die Sümpfe führte. Auch wenn er genug zu Essen gefunden hatte, schreckte noch immer jede Nacht zwei- oder dreimal aus dem Schlaf hoch, weil ihn die erschlagenen Dorfbewohner bis in seine Träume verfolgten, aber nachdem ich ihm versicherte, dass er nichts zu befürchten hatte schlief er meist ruhig weiter. Bis zum nächsten Alptraum. Ich konnte nichts dagegen tun, hatte schon meine Probleme damit zu verstehen, was ein Alptraum überhaupt war. Dämonen träumten nicht. Wir schliefen noch nicht einmal. Und seine Träume blieben auch dann, als es leichter wurde voranzukommen.
 
   Eine alte Straße schlängelte sich zwischen bewaldeten Steilhängen hindurch und obwohl hier und dort vom Wasser glatt geschliffene Felsen aus dem Erdreich ragten, waren die schroffen Gipfel des Hochgebirges noch fern. Zu beiden Seiten stieg das Land steil an, aber ab der Passhöhe, die Erich nun erreicht hatte, ging es nur noch nach unten. Die Straße machte einen scharfen Bogen um sich dann in Serpentinen hinunter zu den Sümpfen zu winden und Erich nahm sich einige Augenblicke, um den Anblick, der sich ihm bot in sich aufzunehmen.
 
   Dabei war es ein alles andere als überwältigender Anblick. Was überhaupt hinter den Nebelschwaden zu erkennen war, sah aus wie schlecht geschöpftes Büttenpapier. Grau und fleckig lag das mit Tümpeln und Seen gefleckte Land unter uns, nur hier und da unterbrochen von einem Wäldchen oder einem Beerendickicht. Der klagende Ruf eines Sumpfvogels klang von den Hängen hin- und hergeworfen zu uns herauf und Erich setzte sich wieder in Bewegung, ganz so als ob er nur auf dieses Signal gewartet hätte.
 
   Mit viel Fantasie – oder eher Einbildung – konnte man erahnen, wo sich einst das Herz des Hürninreiches befunden hatte. Heute war es ein Land, das nur noch mit Nebel bebaut und von Ahnungen bevölkert war und als ich anfing über seine Geschichte zu sprechen, war ich beinahe ebenso verwundert darüber wie Erich. Ich wusste, was hier passiert war. Ich wusste von den Generälen der Hürnin und der Allianz, die sich ihnen entgegengestellt hatte. Diese Allianz der Heere hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, eine Erinnerung an ihren Sieg zurückzulassen und ein Mahnmal aus Erz oder Stein aufzustellen, wie es sonst in Kriegen üblich war. Die totale Zerstörung war lange Jahre völlig ausreichend, um daran zu gemahnen, was hier vor langer Zeit geschehen war. Man war sich des Siegs so sicher und des Krieges so überdrüssig, dass man darauf verzichtet hatte Kastelle zu errichten oder Wachen an den zerstörten Grenzen zurückzulassen. Man hielt es für besser die Hürnin ein für alle Mal zu vergessen. Ihr Tod sollte dadurch besiegelt werden, dass man sie totschwieg. Eine Rechnung, die noch nie aufgegangen war.
 
   Aber ich wusste, dass es noch genug Menschen gab, die sich ihrer erinnerten und wussten, wie gefährlich die Hürnin waren. Wir mussten uns nicht davor fürchten, aufgehalten zu werden, sondern vielmehr davor, dass man uns heimlich folgte. Ich wusste auch, dass ich meinen Herrn eher töten musste als zuzulassen, dass er einen Fremden nach Hornhus führte. Denn es gab noch immer Augen, die wachsam auf das untergegangene Reich der Hürnin blickten. Augen, die selbst nicht gesehen werden wollten.
 
   Erich hatte keine Ahnung, wo sich sich einst die Mauern von Städten emporgereckt und wo Straßen das Tal durchzogen hatten und es hätte auch keinen Sinn gemacht ihn darauf hinzuweisen. Ich glaube er verstand auch so, dass hier etwas von wenigen versucht und von vielen zunichte gemacht worden war. Und selbst wenn er es nicht zur Gänze verstand, er verstand genug. Es machte so oder so keinen Unterschied. Er war ein Hürnin und er war fast zu Hause angekommen. Nur noch der Sumpf trennte ihn von der letzten Siedlung der Hürnin.
 
   Dort, inmitten einer Insel aus höher gelegenem Terrain lag Hornhus, die Ruine der alten Hauptstadt der Hürnin. Es war nicht die letzte Hauptstadt. Nicht die, in der ihr letzter König residierte, sondern die Stadt, wo seine Linie ihren Anfang genommen hatte. Dort, wo lange vor dem Aufstieg der Hürnin aus Bauern erst Krieger und Ritter, dann Adelige und schließlich Fürsten geworden waren. Die erste Hauptstadt der Hürnin. Die, in der sie ihr Schicksal geschmiedet hatten.
 
   Unbemerkt von der Welt war Leben in die geborstenen Steine zurückgekehrt. Still und heimlich hatte man den Block, den einst die erstarrte Lava eines Vulkans geschaffen hatte, so weit es der Grundwasserspiegel zuließ, ausgehöhlt und darin eine zweite Stadt geschaffen, kleiner aber prächtiger als die erste. Hornhus war nun nicht mehr die Stadt auf dem Vulkan, sondern im Vulkan.
 
   Schon vor dem Bau des ursprünglichen Stadt hatte es dort unten unzählige Höhlen und Spalten gegeben, aber erst nach dem Fall der Hürnin hatte man sie planmäßig miteinander verbunden und erweitert. Auch die wenigen sicheren Wege durch den Sumpf wurden sorgfältig gewartet, aber obwohl die Sümpfe von allen höheren Lebensformen verlassen schienen, fühlte ich mich beobachtet. Ich glaube auch Erich bemerkte es.
 
   Wir verloren zwei Tage, weil wir einen der wenigen verbliebenen Pfade beschreiten mussten, die nach dem Krieg noch gangbar waren. Die Hürnin hatten sie so angelegt, dass es einem Feind unmöglich war sich Hornhus auf direktem Weg und unbemerkt zu nährern. Hier gab es keine Bäume oder größere Büsche. Rings um uns erstreckten sich so weit das Auge reichte nur die kalten Eingeweide der Sümpfe. Ganze Armeen hatten hier ihr feuchtes Grab gefunden und ein falscher Tritt genügte, um ihnen zu folgen. Ich erzählte Erich nichts von den aufgedunsenen oder vom Torf zu schwarzem Leder gegerbten Toten, die ihn auf jedem Schritt begleiteten. An einigen Stellen gab es mehr Schichten aus Leichen als aus Torf. Aber das war eine Geschichte, die man besser in Gesellschaft und an einem wärmenden Kaminfeuer erzählte, wenn überhaupt.
 
   Zum Hunger gesellte sich nun die Kälte zu Erich. Erich gab vor nichts zu spüren, aber er konnte es ebenso wenig verberge wie seine wachsende Neugier, Ungeduld und Anspannung. Die Nächte in den Sümpfen machten ihm nicht viel aus. Ich sorgte dafür, dass er es einigermaßen erträglich hatte und ihm keines der Geschöpfe, die hier lebten, im Schlaf zu nahe kam. Aber gegen die Lichterscheinungen und Geräusche, die wie groteske Parodien auf Blitz und Donner durch die Dunkelheit geisterten, konnte ich nichts ausrichten. Ich war noch nicht einmal in der Lage sie zu erklären. Erich ließ sich von ihnen aber ohnehin bald nicht mehr ängstigen. Er betrachtete sie eine Weile und schlief dann mit diesem unwirklichen Anblick vor Augen ein. Fast schien es mir, als ob er Trost aus dem kalten Licht zog. 
 
   Schlimmer als die Nächte waren für ihn die Tage. Jeden Morgen begann jedes Mal aufs Neue der Kampf gegen die Erschöpfung und das Ringen um jeden Schritt, der Erich näher an Hornhus heranbrachte. Seit Tagen hatte er nichts mehr gegessen, was der Rede wert war und er trank das abgestandene Sumpfwasser nur mit Widerwillen. Hier gab es kaum etwas, das man jagen konnte und selbst wenn es Erich schaffte einen blinden Fisch oder einen Lurch zu fangen, gab es nichts, womit er hätte Feuer machen können. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen schmeckte roher Lurch nicht besser als Drachenrotz.
 
   Am dritten Tag erfuhr unsere Reise eine unerwartete und äußerst unangenehme Wendung, als sich der Pfad vor uns in den schwarzen Fluten eines erst vor kurzer Zeit entstandenen Tümpels verlor. Ich erkundete die Gegend, aber der einzige Weg nach Hornhus schien durch dieses tintenschwarze Wasser zu führen.
 
   „Seid vorsichtig, Herr. Ich kann nicht erkennen, wie tief das Wasser ist und was sich vielleicht darin verbirgt.“
 
   „Ich wate hinein so weit es geht. Vielleicht wird es ja gar nicht so tief. Und wenn doch: ich kann schwimmen.“, sagte Erich und zog seine ohnehin schon bis zu den Knien völlig verdreckten und zerrissenen Hosen aus. Dann stakste er in den Tümpel hinein. „Dumm dass du keinen Körper hast, sonst würde ich dich jetzt vorausschicken. Ich hoffe, da leben keine Fische drin, die mich beißen.“
 
   „Ich kann keine erkennen. In diesem Tümpel leben keine Tiere.“
 
   Seine nackten Füße verursachten schmatzende Geräusche, als er durch den torfigen Randbereich des Wassers stakte, dann stiegen nur noch leise blubbernd kleine Bläschen vom Grund auf, als er seinen Weg fortsetzte. Er rümpfte die Nase, denn was auch immer sich da einen Weg nach oben bahnte, es musste entsetzlich stinken.
 
   Ich suchte die Umgebung weiter unablässig nach Gefahren ab. Nicht dass ich das nicht schon die ganze Zeit getan hätte, aber dieses Wasserloch im Nebel schrie geradezu nach einer Falle. Mein Instinkt sagte mir, dass sich ein halbwegs intelligentes Raubtier genau diesen Platz aussuchen würde, um sich auf die Lauer zu legen.
 
   In einer gewissen Weise hatte ich damit Recht – und lag trotzdem weit daneben.
 
   Denn als Erich gepackt und unter Wasser gezogen wurde war es kein Tier, sondern eine Pflanze, die ihn verschlingen wollte. Wie ein Fangnetz schossen plötzlich Tentakel auf ihn zu, wickelten sich um seine Beine und seinen Oberkörper und zogen ihn dann nach unten.
 
   Ich handelte sofort. Wie schon zwei Mal zuvor fuhr ich in seinen Körper und verlieh ihm damit übermenschliche Kraft und Schnelligkeit. Mit seinen Händen packte ich die glitschigen Ranken, riss daran, so fest ich konnte und kam mit dem Kopf zurück an die Wasseroberfläche, die inzwischen von der ganzen Bewegung schäumte wie frisch eingegossenes Bier. Es stank erbärmlich nach faulen Eiern und Schlimmerem. Ich überließ es Erichs Reflexen das Wasser, das er geschluckt hatte, hochzuwürgen und nach Luft zu schnappen.
 
   Der Kampf dauerte zum Glück nur kurz. Im Gegensatz zu einem Tier verfügte die Pflanze über keinen Verstand und keine Muskeln. Sie war darauf angewiesen ihr Wachstum über Tage und Wochen auf den einen Moment hin auszulegen, in dem ein Lebewesen ihren Weg kreuzte und sie explosionsartig die Flüssigkeit in ihrem Inneren umverteilen konnte und dadurch ihre Stängel zuschnappen ließ. Nach dieser einen alles entscheidenden Bewegung war ihre Kraft verbraucht und sie war hilflos. Beute, die bis dahin nicht ertrunken war, entkam ihr.
 
   Das alles wusste Erich natürlich nicht. Ich wurde aus seinem Körper geschleudert, sobald die unmittelbare Gefahr vorüber war und sah zu, wie er panisch um sich schlug und strampelnd versuchte ans Ufer zu gelangen. Dabei verhedderte er sich erneut in den Schlingen, tauchte unter und kam hustend wieder hoch.
 
   „Beruhigt euch, Herr, die Gefahr ist vorüber.“
 
   Noch ein paar Mal versicherte ich ihm, dass nichts mehr geschehen könne, aber es dauerte eine ganze Weile, bis er es wieder zurück auf trockenen Boden geschafft hatte. Er hustete schlammiges Wasser aus und spuckte noch ein paar Mal, bevor er so weit war, dass er sprechen konnte.
 
   „Das war widerlich!“, keuchte er. Er zitterte am ganzen Körper und ich sah, dass ich nicht vergessen durfte, ihn nachher an die Blutegel zu erinnern, die überall an seiner Haut hafteten. Aber das war jetzt nicht so wichtig. Erst einmal musste ich ihm Zeit geben sich zu beruhigen.
 
   „Es war nur eine Pflanze. Sie kann euch nichts mehr tun.“
 
   „Das meine ich nicht. Ich meine das was du mit mir gemacht hast. Das war ein schreckliches Gefühl!“
 
   „Was meint ihr damit, Herr? Ich habe euch meine Stärke …“
 
   „Du hast mich aus meinem Körper gedrängt. Ich konnte von außen sehen, wie ich unter Wasser war und … meine Hände bewegten sich und ich habe mich von diesen Tentakeln befreit, aber das war nicht ich. Das warst du.“
 
   Erich wischte sich über Gesicht und Arme, aber von seinem Widerwillen konnte er sich nicht befreien.
 
   „Das ist das, was wir Horndämonen tun. Wir leihen unseren Herren unsere Stärke und unser Wissen. All die Fähigkeiten, die wir besitzen.“
 
   „Ihr … was?“ Erich verzog sein Gesicht als ob er sich gleich wieder übergeben müsste und fuhr sich erneut mit den Händen über die Wangen. Mit einem Mal bemerkte er, dass er über und über mit Schlamm und verrottenden Pflanzenteilen bedeckt war und sprang auf, um zurück zum Wasser zu laufen. Nicht sehr erfolgreich versuchte er sich den Schmutz vom Körper zu waschen, aber mit jedem Schwall, den er sich über Kopf und Arme schüttete, tauschte er nur den alten Dreck gegen neuen aus. Außerdem entdeckte er nun selbst die Blutegel. Er überraschte mich damit, dass er plötzlich in sich zusammensank und weinend im kniehohen Wasser sitzen blieb.
 
   „Ihr werdet euch mit der Zeit daran gewöhnen, Herr.“, versuchte ich ihn zu trösten. „Wir Horndämonen ergreifen nur dann Besitz vom Körper unserer Gebieter, wenn diese es erlauben – oder wenn sie in Lebensgefahr sind. Bitte kommt aus dem Wasser heraus. Hängt eure Kleidung zum Trocknen auf und befreit Euch von den Blutegeln.“
 
   Erich reagierte nicht. Er schluchzte nur weiter leise vor sich hin und erst als ich schon fürchtete, dass ihn der Angriff schlimmer mitgenommen hatte als angenommen, stand er wortlos auf, fischte seine Hosen aus dem Wasser und setzte seinen Weg weiter schluchzend fort. Die Blutegel zog er sich während er ging von der Haut.
 
   „Du hast keine Ahnung wie sich das anfühlt.“, sagte er etwa eine Viertelstunde später. „Es ist wie … wie … sterben. Wie sterben, während man noch lebt.“
 
   „Dabei ist es das, was bereits Tausenden Hürnin das Leben gerettet hat.“, wandte ich ein.
 
   „Kann schon sein, aber ich mag es trotzdem nicht. Gibt es keine andere Möglichkeit, wie ihr Dämonen uns in Gefahr beistehen könnt?“
 
   „Nein. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Zumindest nicht für mich.“
 
   Erich blieb stehen und wischte sich die Tränen aus den Augen. Dann blickte er mich zum ersten Mal seit langer Zeit direkt an. „Wie … wie geht das eigentlich vor sich? Was passiert wenn Du meinen Körpers übernimmst?“
 
   Ich erzählte ihm alles was ich über die Besessenheit wusste. Sie war ein natürliches Talent der Horndämonen, so wie Vögel das natürliche Talent hatten zu fliegen. Nur wenige waren dazu nicht in der Lage aber viele verlernten es im Laufe der Zeit. Doch wenn ein Horndämon es gar nicht zu Wege brachte in den Körper seines Herrn zu fahren, dann gelang auch das Blutritual nicht.
 
   „Wir haben keinen Körper so wie Ihr, Herr. Unser Geist durchdringt alles und wenn es sich dabei um einen Hürnin handelt, wird sein Geist für eine Weile von unserem verdrängt. Nur jemand mit einer sehr starken Willenskraft kann es schaffen uns Stand zu halten. Es ist ein Fluch und ein Segen keinen Körper in dieser Welt zu haben. So wie Ihr mich jetzt seht, sehe ich übrigens nur in deiner Welt aus.“
 
   „Wie siehst du in deiner eigenen Welt aus?“
 
   „Wahrscheinlich viel weniger furchteinflößend. Aber dazu müsstet Ihr mir sagen, wie Ihr mich jetzt seht.“
 
   Erich war überrascht. „Du weißt nicht, wie du aussiehst? Kannst du dich denn nicht in einem Spiegel sehen oder so?“
 
   „Nein, Herr. Die Gestalt des Geistes kann nicht so einfach von Materie widergespiegelt werden. Es heißt, dass es Gegenstände gibt, die es können. Magische Spiegel. Aber ich habe selbst noch keinen gesehen. Also bitte sagt mir: Wie sehe ich aus?“
 
   Erich musterte mich eingehend.
 
   „Du siehst aus wie ein junger Mann, finde ich. Aber da sind Flügel auf deinem Rücken und auf deinem Kopf sind so spitze Dinger, ich kann nicht genau erkennen, ob das Hörner sind oder nur deine Frisur. Deine Augen sind irgendwie … es ist schwierig sich auf sie zu konzentrieren.“
 
   „Was habe ich an?“
 
   „Eine Robe oder einen Umhang. Jedenfalls viel dunkler Stoff.“
 
   „Das würde in meiner Welt nicht sein können.“
 
   „Warum?“
 
   „Wir tragen rote oder weiße Kleidung. Immer in der Farbe des Himmels. Damit wir nicht so schnell gesehen werden, wenn wir uns auf unsere Feinde stürzen.“
 
   „Eure Feinde? Was für Feinde?“, fragte Erich erstaunt.
 
   „Wie die Welt der Menschen ist die Welt der Dämonen aufgeteilt in unzählige Königreiche und Fürstentümer, die untereinander um die Vorherrschaft kämpfen. Lange Zeit waren die Horndämonen Vasallen eines Fürsten der Unterwelt und völlig unbedeutend, aber der Pakt veränderte alles.“
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Zuerst stürzten wir Horndämonen unseren Herren vom Thron und machten uns dann die umliegenden Stämme Untertan. Nun sind wir eine Kraft mit der man rechnen muss.“
 
   „Und das nur wegen dem Pakt mit den Hürnin? Was besagt er?“
 
   „Der Pakt zwischen Hürnin und Horndämonen wurde zur gegenseitigen Hilfe abgeschlossen. Die Hürnin geben einen Teil von ihrer Lebenskraft an uns ab, um unsere Krieger im Kampf stärker zu machen, und dafür dienen wir euch in eurer Welt so lange ihr lebt.“
 
   „Die Hürnin … ich meine wir geben euch ein Teil unserer Lebenskraft? Wie?“
 
   „An einem bestimmten Tag im Jahr, den die Hürnin den Tag des Bundes nennen, versammeln sie sich in Hornhus und geben eine kleine Menge ihres Blutes und mit ihm einen Teil ihrer Lebenskraft ab. Durch die Macht des Pakts überwindet das Blut und die Kraft die Grenze zwischen den Welten und gibt unseren Kriegern die Macht, die sie brauchen, um alle Schlachten siegreich zu bestehen. So wie die Horndämonen die Hürnin stark machen im Kampf.“
 
   Erich dachte noch lange darüber nach, aber er fragte nicht weiter. Wahrscheinlich war er zu erschöpft, um sich den Kopf noch mehr zu zerbrechen. Er war weit gelaufen und hatte noch einen anstrengenden Weg vor sich. 
 
   Nur morgens, wenn die Sonne den Nebel noch nicht in eine undurchdringliche Suppe verwandelt hatte, konnte man in der Ferne einen schattigen Felsklotz erkennen, der unser Ziel war: Hornhus. Aber er kam von Tag zu Tag näher.
 
   Am Morgen nach der Begegnung mit der fleischfressenden Pflanze versuchte Erich auf etwas größeres als Frösche und kleine Fische Jagd zu machen, denn er konnte seinen Hunger kaum noch ertragen. Er hatte seit Tagen nichts anderes gesessen als zähe Wurzeln, bittere Beeren, und schleimiges Getier. Er hatte schnell zwei passende Bezeichnungen für die Beere gefunden gefunden und konnte sich nur noch nicht entscheiden, welcher von beiden die passendere war: Essigbeeren oder Kotzbeeren.
 
   Als wir an einem kleinen Teich ankamen beschloss er, dass er genug davon hatte und jetzt etwas Richtiges zu essen brauchte.
 
   Ich erklärte ihm, dass man sich um ohne Hilfsmittel Fische zu fangen am besten ruhig in ein geeignetes Gewässer stellen und warten sollte. Mit den Reflexen eines Horndämons wäre es ein Leichtes gewesen einen Fisch zu packen und aus dem Wasser zu ziehen, aber Erich bestand darauf es ohne Hilfe zu versuchen. Die beste Methode dafür war sich mit leicht angewinkelten Armen bis zur Brust ins Wasser zu stellen und darauf zu warten, dass ein Fisch über die Arme hinweg schwamm. In diesem Moment musste man die Hände nach oben reißen, und den Fisch an Land schleudern, wo er hoffentlich hilflos zappelnd liegen blieb. Erich fing zuvor ein paar Käfer und Libellen, um die Fische damit anzulocken, aber es dauerte eine ganze Weile, bis er schließlich Erfolg hatte. Aber dabei fing er gleich einen recht großen dunkel glänzenden Fisch, der wahrscheinlich gebraten und kräftig gewürzt hervorragend geschmeckt hätte, aber auch so eine ganz passable Mahlzeit abgab. Als er aus dem Wasser stieg, waren seine Lippen blau und er zitterte am ganzen Körper. Aber der Fisch, den er erlegt hatte, würde ihn einen weiteren Tag am Leben und bei Kräften halten.
 
   „Morgen werdet Ihr vielleicht lernen, wie man Sumpfratten jagt.“
 
   Dass ich ihm die Jagd auf weitere kleine Tiere beibrachte, bedeutete nicht, dass er tatsächlich Jagdglück hatte. Es mochte daran liegen, dass der Sumpf einfach nicht genug Nahrung für mehr als eine Handvoll Jäger hergab, oder daran, dass er einfach kein Talent dafür hatte. Jedenfalls bekamen wir den ganzen Tag über außer ein paar verwischten alten Spuren und einem verlassenen Bau nichts zu Gesicht, was Beute versprach.
 
   Erich war deswegen ziemlich frustriert. Er aß zwei Tage lang den Rest des Fisches, den er erlegt hatte, und danach war das Knurren seines Magens wieder deutlich zu hören. Zumindest hatte der Nahrungsmangel ein Gutes: Er kam nie in die Gelegenheit sich zu fragen, wie und wo man mitten im Sumpf am besten sein Geschäft verrichtete. Ich hätte ihm dabei nicht weiterhelfen können und schlug sein Wasser da ab, wo ihn gerade das Bedürfnis überkam.
 
   Auch für die juckenden Stellen, an denen sich die Blutegel an ihm festgesaugt hatten, wusste ich keinen Rat. Die kleinen kreisrunden Bisswunden waren inzwischen gerötet und Erich kratzte sich bald am ganzen Körper.
 
   „Wie hält man das nur aus?“, schimpfte er, nachdem er sein Nachtlager aufgeschlagen hatte. „Davon ist in keiner Geschichte die Rede, wenn jemand hinauszieht, um ein Abenteuer zu erleben.“
 
   „Was für Geschichten, Herr?“
 
   „Na Märchen und so was alles. Meist kommen irgendwelche Prinzessinnen und Drachen darin vor.“
 
   „So etwas gibt es bei uns nicht.“
 
   „Was? Drachen und Prinzessinnen?“
 
   „Nein. Märchen. Niemand würde auf die Idee kommen so etwas zu erzählen.“
 
   Erich sah einen Moment lang so aus, als ob er noch etwas sagen wollte, drehte sich dann aber nur um und rollte sich zusammen, um zu schlafen. Wenig später streckte er aber die Füße wieder aus und setzte sich auf.
 
   „Aber es muss doch bessere Wege geben durch die Wildnis zu stolpern, als das was wir jetzt machen. Ich weiß, das Zeug das hier wächst ist darauf aus einen zu fressen, aber kann man nicht aus irgend was davon etwas Nützliches machen? Zumindest eine Decke wäre ganz nett. Warum haben wir keine Decke mitgenommen? Hättest du nicht Bescheid geben können, dass ich eine brauchen werde?“
 
   „In diese Welt zu kommen war eine schwierige Erfahrung für mich, Herr. Ich bin noch immer dabei mich an das zu gewöhnen, was ich um mich herum wahrnehme. Es ist so anders als alles was ich gewohnt bin. Und mein Gedächtnis weist Lücken auf. Wir hätten ins Dorf zurückkehren müssen, um uns mit Ausrüstung und Proviant einzudecken, aber das Dorf war kein sicherer Ort mehr für Euch. Deshalb ist es mir nicht eingefallen, dass ich euch das vorschlagen könnte.“
 
   „Das hier ist auch nicht gerade der sicherste Ort.“, murrte Erich. Ich wusste erst nicht, was ich darauf erwidern sollte, denn er hatte vollkommen Recht. Dann sagte ich:
 
   „Aber es ist der einzige Ort, der Euch zu Eurem Zuhause zurückbringen kann.“
 
   Erich brummte noch etwas und bereitete sich dann auf die Nacht vor.
 
   Der folgende Tag war wenig geeignet seine Laune zu verbessern. Bei Tagesanbruch wälzten sich schwere Wolken über den Himmel und wenig später begann es in Strömen zu regnen. Verdrossen stapfte Erich durch den Schlamm, bis wir auf einen windschiefen Unterstand stießen, den nur jemand an dieser Stelle mitten im Nichts errichtet haben konnte, der entweder ziemlich verrückt oder ziemlich verzweifelt war. Auch hier drang die Feuchtigkeit an allen Ecken herein, aber zumindest bot das aus Gestrüpp, einigen Brettern und gestampftem Lehm zusammengeklebte Bauwerk ein Minimum an Schutz.
 
   „Ich wünschte du könntest es ein wenig wärmer machen.“, sagte Erich zähneklappernd. „Wenn man angeregnet wird weiß man wenigstens, warum man friert.“
 
   „Ich könnte in euren Körper fahren um …“
 
   „Kommt nicht in Frage. So kalt ist mir nun auch wieder nicht. Ich dachte Dämonen können Feuer speien und ganze Landstriche mit ihrem Atem verwüsten.“
 
   „Mag sein, dass es Dämonen gibt, die diese Fähigkeit haben, aber ich gehöre leider nicht zu ihnen.“
 
   „Was kannst du dann? Ich meine, kannst du auch was Besonderes, wenn du nicht von mir Besitz ergreifst?“
 
   „Ich weiß es nicht. Noch nicht. Unsere Talente bilden sich langsam oder brechen manchmal erst nach Jahren ganz plötzlich hervor. Ebenso ist es mit den Hürnin. Durch uns bekommen manche ein Gespür für das magische Kristallgefüge oder sie können in die Zukunft sehen oder mit Tieren sprechen. Man kann nie wissen, welche Talente der Pakt in einem Hürnin freilegt.“
 
   „Und sonst kannst du nichts tun?“
 
   „Ich kann mich ein Stück von euch fort bewegen, um die Gegend auszukundschaften, aber nicht sehr weit. Ich kann spüren, wenn Lebewesen in der Nähe sind, aber auch nicht immer. Ich weiß nicht, ob das schon alles ist. Wenn wir in Hornhus sind, werde ich von meinen Brüdern dort mehr erfahren.“
 
   „Was ist, wenn wir es nicht nach Hornhus schaffen? Oder wenn dort niemand mehr ist? Woher willst du wissen, dass wir auf dem richtigen Weg sind und das alles so sein wird, wie du denkst?“
 
   Man hatte mich davor gewarnt, dass dieser Moment kommen würde. Wahrscheinlich mehr als einmal. Die Wesen dieser Welt waren wankelmütig und anfällig für Zweifel. Sie konnten eine Meinung fassen und sie kurz darauf wieder verwerfen, ohne dass sich die Umstände geändert hatten. Deshalb bedurften sie beständig sanfter Führung.
 
   „Ihr könnt mir vertrauen, Herr. Es ist nicht mehr weit, denn wir können den schwarzen Felsblock schon sehen. Ich werde Euch wohlbehalten nach Hornhus bringen und dann ist dieser Sumpf hier nur noch eine schnell verblassende Erinnerung. Morgen früh werdet Ihr wieder den Fels von Hornhus sehen. Und Eure Hoffnung wird erneuert. Denkt daran, dass es nicht mehr weit ist bis zu eurem Volk und Euren Eltern.“
 
   „Aber könnten wir nicht irgendwie auf mich aufmerksam machen? Sie würden uns doch sicher entgegenkommen.“
 
   „Nein, Herr. Wir dürfen nicht riskieren Aufmerksamkeit auf Hornhus zu lenken.“
 
   Das genügte fürs erste, um Erich zu beruhigen. Und als am nächsten Morgen der Regen nachließ und der schwarze Basalt von Hornhus klar und deutlich zu sehen war, mobilisierte das neue Kräfte in ihm und er schritt kräftiger aus als seit vielen Tagen. Er ließ sich noch nicht einmal davon beirren, dass die Blasen an seinen Füßen sich durch die andauernde Feuchtigkeit öffneten und zu bluten begannen.
 
   Wir erreichten Hornhus noch am selben Nachmittag. Mit jedem Schritt war der schwarze Gesteinsblock durch den Nebel hindurch mehr und mehr in die Höhe gewachsen, bis er nun irgendwie unwirklich und zugleich schwer wie eine Gewitterwolke vor uns aufragte. Ein gewaltiger Geröllhügel bildete die Basis des in gleichmäßigen Säulen und unregelmäßigen Formen erstarrten Gesteins. Zwischen den Brocken, die teilweise die Größe eines Hauses erreichten, wuchsen kleine violette Blumen mit gelben Flecken, die ich bisher noch nirgends im Sumpf oder sonst wo gesehen hatte. Ein in den Fels gehauener Pfad wand sich in Spiralen nach oben und entzog sich nach zwei Windungen unseren Blicken.
 
   „Sieht nicht sehr vertrauenserweckend aus.“, murmelte Erich, aber auch wenn ich ihm zustimmen musste, stieg er ohne zu zögern die von Rissen durchzogenen Stufen nach oben. Immer wieder war der Pfad teilweise weggebrochen und Erich musste sich nah am Fels auf dem verbleibenden Sims entlang schieben oder kleinere Abbrüche durch einen Sprung überwinden. Anfangs war das nicht schlimm, denn das erste Viertel des Aufstiegs hatte nur eine geringe Steigung und der Abhang zur Seite hin war noch flach genug, das hier einzelne Büsche wachsen konnten. Wäre Erich ausgerutscht, hätte er sich auf einer garantiert sehr unangenehmen, aber nicht lebensgefährlichen Rutschpartie zurück zum Geröllfeld wiedergefunden. Aber sobald er das Geröll unter sich zurückgelassen hatte, konnte jeder Fehltritt der letzte sein. Ich kundschaftete den Weg aus und zeigte Erich die besten Trittflächen, bis auch das nicht mehr nötig war. Denn bald war der Aufstieg auch auf der östlichen Seite, die nun völlig im Schatten lag so mühelos zu bewältigen, dass keine Hilfe mehr vonnöten war. Was von unten verfallen aussah wurde hier oben, den Blicken entzogen in Ordnung gehalten.
 
   Nur noch ein einziges Mal verharrte Erich kurz auf der Schwelle zwischen dem Licht der Abendsonne und den Schatten dahinter, um zurück über den Sumpf zu blicken, der nun wieder unter einer Decke aus Nebel verborgen lag. Er nickte, als als würde er seinem alten Leben damit stumm Lebewohl sagen wollen. Dann betrat er Hornhus über den Schutt der zerstörten Stadtmauer hinweg. 
 
   Der Krieg und die Zeit hatten von der Stadt nicht viel übrig gelassen. Was Waffengewalt nicht zerstört hatte, war vom Hobel der Zeit geschliffen worden. Nichts regte sich hier. Kein Wind, keine Vögel und auch keine Insekten. Und die einzige Vegetation bestand aus bleichen Flechten und braunem Moos.
 
   Nur ein größeres Gebäude stand noch in der Stadt und von seinen gezackten Mauerflächen wurde blutrot das Licht der Abendsonne zurückgeworfen. Die Mauern standen um die zerschlagene und verwitterte Statue von Sigwar Drachentöter, dem letzten König der Hürnin, herum. Man hatte der massigen Steinsäule nach der Eroberung von Hornhus den Kopf abgebrochen, weil man sie nicht umstürzen konnte, aber die Witterung hatte dem Stein ein neues Gesicht geschenkt. Dort wo der Herr der Hürnin einst seine Hände auf die Parierstange seines Schwertes gestützt hatte, waren nun Augenbrauen zu erkennen. Die Klinge bildete jetzt eine scharf geschnittene Nase und die Falten seines Gewandes waren zu Augen und Wangen geworden. Erich betrachtete das schmale aus Stein geformte Gesicht, das in der Sonne glühte eine ganze Weile wie gebannt und ich störte ihn nicht dabei, obwohl ich die Schatten sah, die lautlos unter die Bögen der Eingänge geglitten waren um uns zu umringen. Auch Erich hatte sie gesehen. Aber er ließ sich von ihnen nicht aus der Ruhe bringen. Nicht hier. Nicht jetzt. Schließlich war er endlich zu Hause angekommen und dieser Triumph gehörte ihm ganz allein. 
 
   Gemessenen Schrittes stieg er über den Schuttberg vor der Statue hinunter zu den Kriegern, die dort auf ihn warteten. Es waren fünf an der Zahl. Ihre Horndämonen waren nirgends zu sehen, obwohl sie in der Nähe sein mussten. Horndämonen entfernten sich nie weit von ihren Herren. Würden sie es tun, könnten sie nicht lange überleben.
 
   "Sei gegrüßt, Hörnerner!", sagte einer der Krieger und deutete eine Verbeugung vor dem Jungen an. Er trug eine Rüstung mit Fellbesatz, wie sie bei den Nomadenstämmen im Süden üblich war. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten und zeigte an den Schläfen die ersten Spuren von Grau.
 
   "Ich bin Chulak. Du wirst meinen Anweisungen folgen, bis du vor den Rat gerufen wirst."
 
   Erich blickte den Krieger eingehend an, konnte aber nichts vertrautes in ihm erkennen. Wenn er gehofft hatte, als erstes von seinem Vater begrüßt zu werden, wurde er enttäuscht. Auch unter Chulaks Gefährten suchte er vergeblich nach Familienähnlichkeiten, auch wenn sie unterschiedlicher nicht hätten sein können. Einer der Wachmänner trug den feinen mit Halbedelsteinen besetzten Panzer der Elfen, ein anderer das verstärkte Leder der Orks und ein weiterer ein altes Kettenhemd, das aus dem Kernland des Menschenreiches stammen musste. Der fünfte hingegen, der abseits stand, trug keine Rüstung und auch keine sichtbare Waffe. Er war in ein locker fallendes Wams gekleidet und sein Kopf war von einer Kapuze bedeckt. Dennoch waren deutlich die Narben zu erkennen, die sich quer über sein Gesicht zogen, ganz so als hätte er ein entsetzliches Feuer überlebt.
 
   „Mein Name ist Erich.“, sagte mein Herr mit bebender Stimme.
 
   „Das bestimmt der Rat.“, erwiderte Chulak schroff und machte sich auf den Weg durch die Ruinen. „Bis dahin wird man dich Hürnin nennen.“
 
   Erich folgte Chulak wortlos zu einem verrotteten Turm, der nur noch von Moos und Efeu aufrecht gehalten wurde. Eskortiert von den anderen stieg er eine enge, verborgene Wendeltreppe hinab und gelangte nach wenigen Windungen in einen feuchten Keller. Geröll zeigte an, wo früher einmal Gänge aus dem Raum weggeführt hatten aber inzwischen eingestürzt waren. Chulak ging ans Ende der Treppe und machte etwas, das ich nicht erkennen konnte, aber kurz darauf glitt rumpelnd ein Teil der Wand zur Seite und machte den Weg zu einer weiteren Flucht von Stufen frei. Eine knisternde Fackel war in einer Halterung an der Wand befestigt und füllte den Gang mit mehr Rauch als Licht. Chulak ergriff die Fackel und führte die anderen in den steil abfallenden Gang hinein. Hätte ich ein Herz besessen, hätte es bestimmt vor Aufregung wie wild geschlagen. Denn obwohl ich viel vom unterirdischen Hornhus zu wissen glaubte, konnte ich mir die Stadt nicht vorstellen. Ich hatte Lehrer gehabt, aber sie hatten ebenso viel verschwiegen, wie sie an Wissen weitergegeben hatten. Oder bildete ich sie mir nur ein, um eine Erklärung für das Wissen zu haben das ich besaß? Wenn ich Lehrer gehabt hatte, wie hießen sie dann? Ich wusste es nicht aber im Moment war es mir auch egal. Denn nach Hornhus zu kommen war auch für mich aufregend.
 
   Die Treppe endete auf einer Brüstung und ich sah, wie Erich der Atem stockte. Die Krieger erlaubten ihm einen kurzen Augenblick, in dem er den Anblick in sich aufnehmen konnte. Ich selbst war ehrlich gesagt ein wenig enttäuscht. Für eine Menschenstadt war diese Höhle eine gewaltige architektonische und bergmännische Leistung, aber ich hatte mir das Ganze ein wenig beeindruckender vorgestellt, aber das neue Hornhus war nicht gebaut worden um das Auge zu beeindrucken. Leicht konnte man Parallelen zum Plan der Stadt über der Erde entdecken, wenn auch mit veränderten Vorzeichen. Dort wo oben die Reste schwerer Gebäude lasteten, oder solche mit tief ausgehobenen Kellern, da zogen sich gewaltige Säulen vom Boden bis zur Decke. Da hingegen, wo die Oberfläche nur wenig Gewicht zu tragen hatte, wand sich die Stadt in abenteuerliche Tiefen hinunter, um mit den höchsten Türmen wieder nach oben zu streben. Diese Türme waren in der Regel so gebaut, dass die Fläche ihrer Stockwerke nach oben hin zunahm, was ihnen das Aussehen von Pilze gab. Wie Spinnenbeine stützten Steinstreben das zusätzliche Gewicht nach allen Seiten ab, so dass die Stadt in manchen Bereichen aussah wie ein Feld von knotigen Trauerweiden. Zwischen den Türmen und ihren Streben zogen sich Brücken über die Abgründe hinweg und an langen Ketten hingen Aufzüge und Gondeln hinunter. Es war ein undurchschaubares Wirrwarr an horizontalen, vertikalen und schrägen Linien, denn auch das Licht schien ein Teil der Architektur von Hornhus zu sein.
 
   Die Stadt wurde erhellt von hunderten Schächten, die man an gut verborgenen Stellen zur Oberfläche getrieben hatte und natürlichen Spalten, die durch die Verwitterung entstanden waren. Mit jeder Minute änderte sich der Lichteinfall und die durch Metallspiegel umgeleiteten Strahlen, manchmal gebrochen oder gebündelt durch Kristalle, tasteten wie Fühler durch die Stadt. Gut, ich muss gestehen, dass ich doch ein wenig beeindruckt war, aber wahrscheinlich wirkt in Erzählungen alles ein wenig größer.
 
   Chulak löschte die Fackel in einer Nische in der Wand und deutete mit ausgestrecktem Arm auf ein flaches Gebäude, das ein wenig an eine große Holzkiste erinnerte und auf dessen Dach ein Hain von Apfelbäumen stand. „Das ist das Geburtshaus der Menschen. Du wurdest doch von Menschen aufgezogen?“
 
   Erich nickte. Er war unfähig etwas zu sagen. Aber seine Augen, die alles auf einmal anschauen wollten und genauso neugierig wie furchtsam hin- und hersprangen, sprachen Bände.
 
   „Gut. Dann bist du dort geboren worden. Ich werde dich dort deinen Brüdern und Schwestern vorstellen."
 
   Während wir über weitere Stufen, geschwungene Brücken und schmale Stege durch die Stadt liefen, sah ich mir den fünften Krieger genauer an, den, der ohne Bewaffnung gekommen war. Ich hätte darauf getippt, eine Art Magier vor mir zu haben, aber ich konnte keine Verdichtung des Kristallgefüges um ihn herum wahrnehmen, also musste es sich wohl um einen Priester oder etwas ähnliches handeln. Das war seltsam. Seit ihrem Fall waren die Hürnin zu ausgesprochenen Atheisten geworden und sie hatten auch zuvor schon nicht viel für Religion übrig gehabt, die ganzen Götter und Kulte, die die Kinder mit heim brachten hin oder her. Die Hürnin hatten gelernt, dass viele Völker im Grunde an das selbe glaubten und es mochte ein Körnchen Wahrheit darin stecken, aber noch keines von ihnen war Gott je begegnet. Und die Hürnin hatten es auf dem Höhepunkt ihrer Macht durchaus ernsthaft versucht Gott zu finden. Götter konnten sie keine finden, aber sie waren dafür uns auf ihrer Suche begegnet. Was für ein Glück für beide Seiten!
 
   Der Priester beobachtete Erich mit einem nachdenklichen Blick, fast so als würde er Zweifel hegen, was seine Person betraf, aber er sagte nichts und ließ auch sonst durch keinen Hinweis darauf erahnen, was er dachte.
 
   "Wie viele Menschen leben hier?", wollte Erich wissen, als das Geburtshaus der Menschen mit seinen Apfelbäumen hinter einer Säule erneut in Sicht kam.
 
   "Menschen? Eintausend von Menschen erzogene Hürnin und der Rest diejenigen, die sich Elfen, Zwerge, Orks und Imps nennen … Insgesamt gibt es etwa zweitausend Hürnin in Hornhus. Schweig jetzt. Du wirst noch genug Zeit für deine Fragen haben."
 
   Zweitausend also. Nur der hundertste Teil ihrer einstigen Zahl.
 
   Immer wenn unsere kleine Gruppe auf andere Hürnin traf, wurde Erich mit großem Interesse beäugt. Es war ein seltenes Ereignis, dass ein Kind seinen Weg zurück nach Hornhus fand, aber Erich erregte besonderes Interesse. Keiner schien mit ihm gerechnet zu haben und ich begann mir Sorgen zu machen. Wo waren seine Eltern? Wo waren seine Verwandten, die ihn eigentlich hätten empfangen sollen? Warum war Chulak so abweisend? Auf diese Situation hatte mich niemand vorbereitet. Auch nicht darauf, dass sich keiner meiner Brüder hier für mich zu interessieren schien. Ich konnte den einen oder anderen Horndämon sehen, der sich für alle sichtbar gemacht hatte, aber keiner von ihnen beachtete mich. Auch zu meiner Begrüßung war niemand da.
 
   Je näher wir dem Geburtshaus der Menschen kamen, desto unruhiger wurde ich, denn mehr und mehr wurde mir klar, dass Erichs Rückkehr anders war als die der anderen Kinder. Er hatte sich nicht angekündigt und niemand hatte ihn erwartet. Irgend etwas stimmte nicht.
 
   "Hat er dir schon einen Namen gegeben?", fragte mich der narbengesichtige Priester und zischte als ich nicht gleich etwas sagte: "Antworte!"
 
   "Ja, Herr, er hat mich Icher genannt."
 
   Der Priester legte die Stirn in Falten und seufzte schließlich.
 
   "So sei es denn.", murmelte er und wandte sich in Gedanken versinkend ab. Die Gefährten des Priesters warfen ihm für mich undeutbare Blicke zu. Sie schienen nicht viel von ihm zu halten.
 
   Das alles verwirrte mich und ich hätte am liebsten bei meiner eigenen Art um Rat gefragt, aber es zeigte sich kein weiterer Dämon in meiner Nähe.
 
   Das Geburtshaus der Menschen war im Grund ein großer Saal, den man mit verschiedenen kleineren Kammern, Räumen und Gängen umgeben hatte. So vielfältig wie die Stämme der Menschen waren, so vielfältig waren auch die Stile in dem Bauwerk, das sie repräsentierte. Es gab mit Fellen behängte Wände und kunstvoll gestickte Teppiche, Tische aus den Knochen gewaltiger Tiere und verspielte Arbeiten aus feinem Holz und vergoldetem Metall und alle Arten von Kunstgegenständen. Allein der zentrale Saal war vollkommen schmucklos. Schräg stehende Säulen aus dunklem Holz trugen das hohe Dach und stützen auch einen durchbrochenen Baldachin, durch den das Licht von oben, gefiltert vom Laub der Apelbäume auf einen Gegenstand fiel, der auf einem Sockel an der Stirnseite des Saales lag. Es war ein aufgeschlagenes Buch mit leeren Seiten.
 
   Bevor Erich die Gelegenheit hatte, das alles eingehender zu betrachten, wurde er von Chulak in einen Nebenraum geführt, der dafür eingerichtet war, dass Gäste darin warteten.
 
   „Bern wird dich in Kürze empfangen. Wasch dich und zieh die frischen Kleider dort an. Du hast einigen Leuten ziemliche Ungelegenheiten bereitet, als Du mit Deinem Dämonen so plötzlich im Sumpf aufgetaucht bist.“, sagte Chulak mit seinem kehligen Akzent, den er aus der Steppe der Barbaren mitgebracht hatte.
 
   Erich schnitt eine entschuldigende Grimasse und wusste offensichtlich nicht, ob er etwas darauf erwidern sollte und wenn ja, was. So sagte er das, was ihm gerade einfiel und brachte den breitschultrigen Krieger damit ziemlich aus der Fassung:
 
   „Wie lange werde ich warten müssen? Ich muss nämlich mal ganz dringend!“
 
    
 
   Bern war der Anführer der Menschen und Vorsitzender des Blauen Rates: ein drahtiger Mann um die fünfzig, dessen Haar so hell war, dass man nicht sagen konnte, ob es erst im Alter so geworden war, oder schon immer diese Farbe gehabt hatte. Seine scharf geschnittene Nase passte zu den blauen Augen, die wie Spinnen in einem Netz aus Falten lagen. Er war in ein Gewand gehüllt, das sich aus kompliziert geflochtenen, rotgegerbten Lederbändern zusammensetzte. In seiner Hand hielt er einen Apfel, von dem er von Zeit zu Zeit ein Stück abbiss. Sein Horndämon überragte ihn um mehrere Köpfe und stand regungslos neben seinem Herrn. Er starrte meinen Gebieter unverwandt an und reagierte nicht auf meine zögerlichen Versuche mit ihm zu sprechen. Er passte zu Bern, denn von seiner schwarzen Gestalt stiegen rote Bänder aus trägem Rauch auf, um sich wie Schlangen um seinen durchscheinenden Körper zu winden. Über seinem Haupt bildeten sie einen schwach glühenden Ring, in dem unablässig Zeichen des magischen Gefüges auftauchten und wieder verschwanden. Erich wirkte in seiner neuen Kleidung klein und verloren, denn sie war ihm etwas zu groß. Und weil er in den Schuhen nicht laufen konnte, war er barfuß zu dieser Audienz erschienen.
 
   „Du bist der erste unangekündigte Hürnin seit vielen Jahren. Sehr vielen Jahren.“, sagte Bern nachdenklich, nachdem er vorgestellt worden war. „Es gab Zeiten, in denen häufiger Hürnin aus versprengten Familien von irgendwo her zu uns zurückgekommen sind, aber Hornhus ist unsere letzte dauerhafte Wohnstätte und nur wenn einer von uns gezwungen ist, seine Kinder mit auf Reisen zu nehmen oder sogar irgendwo fern von hier zur Welt bringt, kann es sein, dass ein Kind zu uns kommt, dessen Eltern nicht hier sind. Aber wir wissen, wer von uns und den anderen Völkern in den letzten zwanzig Jahren außerhalb von Hornhus war und keiner von ihnen hat da draußen ein Kind zur Welt gebracht.“
 
   Bern hebelte mit seinen Zähnen ein großes Stück aus seinem Apfel heraus und blickte Erich nachdenklich an, während er geräuschvoll darauf herumkaute.
 
   „Also entweder hat uns irgendjemand ein Kind verschwiegen oder es gibt noch andere Hürnin, von denen wir nichts wissen. Du wirst einsehen, dass wir mit beiden Möglichkeiten nicht besonders glücklich sein können.“
 
   „Heißt das, meine Eltern sind nicht hier?“ Erich musste es geahnt haben, als er das Geburtshaus der Menschen betrat, oder vielleicht auch schon, als er einsam der Statue Sigwars gegenübergestanden hatte. Aber das machte die Gewissheit nicht weniger schmerzlich. Er schluckte schwer und versuchte die Tränen zu unterdrücken, aber er schaffte es nicht, die Enttäuschung aus seiner Stimme zu halten.
 
   „Aber es ist doch möglich, dass jemand anderes mehr darüber weiß. Vielleicht sind sie nur verreist? Vielleicht ... “, wandte er ein, bevor seine Stimme versagte.
 
   Bern schüttelte missbilligend den Kopf. Er schätzte es nicht, wenn ihm jemand widersprach, noch dazu unaufgefordert.
 
   „Keiner weiß etwas. Auch die anderen Völker nicht. Weder die Orks noch die Elfen. Und man hat dich vor der Tür von Menschen ausgesetzt, ist es nicht so?“
 
   Erich nickte.
 
   „Man sieht es dir an. Deine Art zu sprechen, dich zu bewegen und auf deine Umgebung zu reagieren kann nur von Menschen kommen. Also waren auch deine Eltern Menschen, zumindest einer von ihnen, denn so ist es bei uns Tradition. Und auch wenn es schon vorgekommen ist, dass Menschenfamilien ihre Kinder zu anderen Rassen gegeben haben, dann doch nie ohne guten Grund. Menschen bleiben unter Menschen und Elfen unter Elfen. So ist es einfacher und sicherer.“
 
   Von den Kriegern, die Erich und mich in Empfang genommen und ins Haus der Menschen gebracht hatten, waren nur Chulak und der Priester geblieben. Sie hatten offenbar ihre eigene Meinung zu diesem Thema, sagten aber nichts, so lange Bern sie nicht dazu aufforderte.
 
   „Sarn, was denkst Du? Welchem Umstand haben wir das unerwartete Auftauchen unseres kleinen Freundes hier zu verdanken?“
 
   Der Priester antwortete prompt, während Chulak die Nase rümpfte. „Es muss eine der versprengten Familien sein. Wer weiß, vielleicht ist er nach einer langen Reihe von Dünnblütigen der erste, der das volle Erbe der Hürnin in sich trägt, vielleicht wissen die Eltern gar nicht, dass sie Hürnin sind.“
 
   „Du meinst sie haben nie das Ritual vollzogen und leben ohne Dämon? Unwahrscheinlich. Wenn sie nicht gewusst haben, das sie Hürnin sind, hätten sie ihn nicht ausgesetzt.“
 
   Bern schob sich den Rest des Apfels in den Mund und Erich konnte hören, wie seine Zähne das Kerngehäuse zermalmten. Seine Kiefermuskeln traten dabei deutlich unter der Haut zu Tage.
 
   „Warten wir ab, was der Rest des Rat dazu sagt. Ihr könnt gehen.“
 
   Während Bern aufstand und den Saal verließ, konnte ich an Chulaks Gesichtsausdruck erkennen, dass er darüber verärgert war, dass Bern nicht auch ihn nach seiner Meinung gefragt hatte. Die Blicke, die er Sarn zuwarf, verhießen nichts Gutes.
 
   Damit war die Audienz bei Bern beendet und Erich blieb mit gesenktem Haupt inmitten der Leere des Saales stehen. Chulak gab ihm einen Schubs und sagte:
 
   „Hör auf zu weinen Junge, du bereitest deinen Eltern damit nur Schande, wer auch immer sie gewesen sind. Mögen Sie unter guter Erde ruhen.“
 
   „Sie sind nicht tot!“, platzte Erich plötzlich heraus. „Sie leben und ich werde sie finden!“
 
   Während Sarn Mitleid mit meinem Herrn zu haben schien, warf Chulak ihm nur einen geringschätzigen Blick zu und schob ihn dann unsanft vor sich her nach draußen. Sarn folgte ihnen schweigend.
 
    
 
   Bis der Rat zusammentreten sollte, blieb Erich in der Obhut Chulaks bei dem Krieger oder im Geburtshaus der Menschen, wobei er aber auch stets unter Beobachtung durch den Priester Sarn stand. Sarn war stets höflich zu Erich, aber Chulak behandelte ihn nicht besonders zimperlich. Wenn Erich in seinem Haus war, wurde er von Chulaks Söhnen gehänselt und mit ihren Dämonen hatte ich auch nicht recht viel mehr Glück. Aber die meiste Zeit war Erich zum Glück allein oder mit Sarn zusammen, der seine Geduld mit unablässigen Fragen nach seinem Dorf, seinen Zieheltern und der Reise nach Hornhus auf die Probe stellte. Jetzt da Erich wusste, dass seine wirklichen Eltern nicht hier waren, wollte er weniger denn je an seine Adoptiveltern und ihr Dorf denken. Er schien nach dieser Enttäuschung überhaupt das Interesse an fast allem verloren zu haben.
 
   Nur Hornhus schaffte es irgendwie seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er nahm die wenigen Begegnungen, die man ihm mit der Stadt und ihren Bewohnern gestattete in sich auf wie ein Schwamm und war neugierig was es noch alles zu sehen gab. Einige Tage brachte er im Haus unter den Apfelbäumen zu und lernte so schnell einen Teil der Welt auf engstem Raum kennen. Denn nicht nur die von Menschen erzogenen, sondern auch alle anderen Hürnin gingen hier ein und aus, weil es das größte Geburtshaus in der Stadt war und damit Dreh- und Angelpunkt aller Neuigkeiten und Geschäfte. Es waren auch noch andere Kinder dort, die erst vor kurzem ihren Weg zurück nach Hause gefunden hatten, aber eine Sache unterschied sie von Erich: Sie hatten Verwandte unter den Hürnin, Erich nicht. Sie gehörten zu jemandem, Erich nicht. Sie wussten um ihre Stellung unter den Hürnin, Erich nicht. Es war nicht so, dass man ihn völlig allein gelassen hätte, im Gegenteil, nach und nach wollte jeder, der die jungen Hürnin besuchen kam, einmal einen Blick auf den Sonderling werfen, aber es gab niemanden, der sich mit ihm auf die bevorstehende Aufnahme in die Gesellschaft freute, oder Freundschaft mit ihm schloss. Er hatte den Status eines Sonderlings, den es nun mal in jeder größeren Gesellschaft geben musste, aber mehr auch nicht. Es war nicht viel anders als im Dorf, mit dem Unterschied, dass er sich hier seinen Stand erst erarbeiten musste. Er bemühte sich darum, sich die Namen all der Leute zu merken, die jeden Tag ins Haus unter den Apfelbäumen kamen, aber meist sah er die Männer und Frauen, die mit ihm sprachen für längere Zeit nicht wieder und vergaß sie schnell wieder.
 
   „Mach dir keine Gedanken darüber.“, sagte Sarn, nachdem wieder einmal ein Besucher vorbeigekommen war, um sich Erich anzusehen, nachdem er seinem Sohn etwas zu essen vorbeigebracht hatte. Erich hatte voller Neid mit angesehen, wie die beiden sich verabschiedeten. „Es waren nicht deine Eltern, die dich heil nach Hornhus gebracht haben, sondern deine Hoffnung sie wiederzusehen. Wo Hoffnung wachsen kann, da wachsen auch Mut und Selbstvertrauen.“
 
   Erich konnte das nicht trösten und mich auch nicht. Ich dachte sorgenvoll an den Tag an dem der Blaue Rat über ihn entscheiden würde. Ich wusste nicht, was passieren könnte, wenn er vor dem Rat nicht bestand, aber ich wusste, dass es weder ihm noch mir gefallen würde.
 
   Erich sagte ich natürlich nichts davon, um ihn nicht zu beunruhigen, aber mit jedem Tag, der verstrich, nahm seine Unruhe zu. Chulak hatte ihm untersagt, das Haus der Menschen zu verlassen und dunkelhäutige Wachen vor den Eingängen, bei denen es sich um Orks handeln musste, sorgten dafür, dass Erich dieses Gebot auch einhielt. Auch im weitläufigen Geburtshaus selbst gab es nur wenige Räume, zu denen er Zutritt hatte, so dass er sich meist auf einem der umlaufenden Balkone, von denen man die ganze Stadt sehen konnte, oder im Apfelhain auf dem Dach aufhielt und dem geistig zurückgebliebenen, glatzköpfigen Gärtner bei der Arbeit zusah. Meist beobachtete er aber nur stundenlang das wechselvolle Spiel des Lichts auf der Stadt. Wir sprachen viel miteinander in diesen Tagen. Von seinem Dorf, von den Menschen, die er gekannt hatte und die ihm wichtig gewesen waren und von seiner Hoffnung, dass er seine wirklichen Eltern vielleicht doch bald wiedersehen würde. Es machte mich stolz, dass er mit Sarn nicht darüber reden wollte, mit mir aber schon.
 
   Ich erfuhr viel über meinen Herrn, hatte es aber immer noch nicht geschafft, auch nur ein einziges Wort mit einem der anderen Horndämonen zu wechseln. Inzwischen bestand kein Zweifel mehr daran, dass sie Erich und mir aus dem Weg gingen.
 
   Als er eines Abends nach dem schwachsinnigen Gärtner im Apfelhain fragte, verriet ihm Chulak in knappen Worten, dass er Kern genannt wurde und in seiner Jugend ein großer Krieger gewesen war, bis er bei einem Kampf in Sunterak sowohl seinen Verstand als auch die meisten seiner Haare verloren hatte. Nun war fast sein gesamter Kopf von horniger Haut bedeckt, die Kern das Aussehen einer Schildkröte gaben. Anstatt ihn zu verstoßen, wie man es früher mit untauglichen Kriegern gemachte hatte, hatte man ihn zum Hüter der Äpfel genannt. Kern hatte Glück, dass er aus einer einflussreichen Familie stammte.
 
   „Sarn hingegen hat bekommen, was er verdient hat.“, fügte Chulak ungefragt und mit einem gehässigen Grinsen hinzu. Er wollte Erich aber nicht mehr darüber erzählen.
 
   „Geh lieber rauf zu Kern, da bist du in passender Gesellschaft.“
 
   Schmollend fügte sich Erich der Anweisung. Dabei hatte Chulak gar nicht so unrecht. Zumindest war Kern der einzige, der in Erichs Gegenwart ganz natürlich blieb. Manchmal sprachen die beiden sogar miteinander, auch wenn sie nur aneinander vorbeiredeten. Zumindest gab er nie eine sinnvolle Antwort auf etwas, das Erich zu ihm sagte.
 
   „Ah, Sunterak.“, murmelte Kern, als Erich versuchte mehr über seine Vergangenheit aus dem alten Mann herauszubekommen. „Sunterak, Sunterak. Die blöden Hunde. Sind jetzt alle Wurmfutter.“ Er grub mit seinen knotigen Händen in der lockeren Erde und zog mit spitzen Fingern etwas aus dem ausgegrabenen Batzen hervor. „Und die Würmer, die sind mein Futter.“ Er legte den Kopf in den Nacken, sperrte seinen Mund weit auf und ließ den Regenwurm, den er gerade aus der Erde gezogen hatte, hineinfallen.
 
   Erich musste lachen. „Verrückter Alter!“
 
   Kern grinste kauend, wühlte erneut in der Erde herum und hielt Erich einladend auch einen Wurm hin. Mein Herr lehnte dankend ab. Er hätte lieber einen der Äpfel gegessen, aber er hatte bei seiner zweiten Begegnung mit Kern die schmerzliche Erfahrung gemacht, dass sie Bern und seiner Familie vorbehalten waren. Er hatte seine Hand nur nach einem der Äpfel ausgestreckt um ihn einmal zu berühren und Kern hatte ihm mit einer Schnelligkeit, die man dem alten Mann nicht zugetraut hätte, eins mit dem Stiel seiner Hacke übergezogen und dann drohend den Zeigefinger erhoben. Die Äpfel waren für Normalsterbliche tabu. Nur Kern selbst kümmerte sich nicht darum und saugte mit einer Hingabe, die Erich Übelkeit verursachte die fauligen Stellen aus dem vereinzelten Fallobst, bevor er es hinunter schlang, wobei der Saft nur so von seinem Kinn troff.
 
   „Kein Wunder, dass du außer mir keinen Besuch bekommst.“, sagte Erich, nachdem Kern sein wurmiges Mahl beendet hatte und mit einem Ästchen in seinem Mund herumstocherte. „Aber wenigstens hast du hier eine Aufgabe.“
 
   Kern zeigte keine Reaktion. Er hielt den Ellenbogen in seine Handfläche gestützt und sah versonnen hinauf zur Höhlendecke, die über dem Geburtshaus der Menschen so tief hing, dass man das Gefühl hatte, sie mit den Fingerspitzen berühren zu können, wenn man es nur vom Wipfel des größten Apfelbaumes versuchen würde. Erich hatte allerdings schon einmal den Gegenbeweis angetreten, als Kern nicht hingesehen hatte.
 
   „Wie lange kümmerst du dich eigentlich schon um die Apfelbäume?“
 
   Kern zeigte noch immer keine Reaktion. Er zog den krummen Zahnstocher aus seinem Mund und beschrieb damit ein verworrenes Muster in der Luft, als wollte er den Flug einer Mücke nachzeichnen.
 
   „Es muss schwer gewesen sein als Krieger loszuziehen und als Gärtner zurückzukommen.“
 
   „Ja, es ist kein leichtes Los.“, sagte plötzlich eine Stimme und Erich stolperte beim Zurückweichen über eine Wurzel. Neben Kern war in einem Sonnenstrahl eine kaum wahrnehmbare milchigweiße Gestalt aufgetaucht, die uns mit Augen musterte, die unablässig in Bewegung blieben. So sehr ich mich darüber freute, dass endlich einer meiner Brüder zu mir sprach, so sehr fürchtete ich mich auch davor, dass er genauso verrückt sein könnte, wie sein Meister.
 
   [bookmark: Karak_20spricht_20zum_20ersten_20mal_20m]„Es ist kein leichtes Los und nur ein Mann wie Kern ist stark genug es zu ertragen. Und es ist kein leichtes Los der Horndämon eines solchen Mannes zu sein. Aber mein Herr ist mehr als nur ein Gärtner. Nenn ihn nie wieder so.“
 
   Erich saß auf seinem Hosenboden und starrte Kerns Horndämon mit offenem Mund an. Zum Glück fiel mir schnell genug etwas ein, was ich sagen konnte, um aus der Situation das Beste zu machen.
 
   „Ich bin mir sicher, Ihr tut was möglich ist, um Kern ein guter Diener zu sein. Manchmal gibt es eben keinen Weg um den Speer herum, den das Schicksal nach uns wirft.“
 
   „Kern ein guter Diener sein? Ihr habt leicht reden. Ihr steht noch ganz am Anfang eurer Reise. Euer Hürnin ist jung und vielversprechend. Trotz seines Makels. Was wisst Ihr schon über die Speere des Schicksals? Ich habe sie zweimal zu spüren bekommen.“
 
   Wie sollte ich darauf antworten? Ich musste einen Weg finden schnell und unauffällig das Thema zu wechseln.
 
   „Entschuldigt meinen Hochmut, ich wollte Euch nicht kränken. Aber ich bin mir sicher, dass Ihr Großartiges für ihn und alle Hürnin vollbracht habt. Ist es nicht so?“
 
   Kerns Dämon flackerte kurz auf wie die Spiegelung der Sonne auf einem See über den der Wind streicht.
 
   „Ja, das habe ich, aber es ist alles nichts weiter als Staub und Schatten.“
 
   „Alles ist Staub und Schatten am letzten Tag.“, erwiderte ich und wartete unruhig auf eine Antwort. Philosophische Betrachtungen waren nicht gerade das geeignete Mittel, um die Stimmung eines schwermütigen Dämons aufzuheitern.
 
   „Das ist wahr. Beständig ist nur die Hoffnung.“, sagte Kerns Dämon, wobei er wie beiläufig einen verschwommenen Finger auf eine Raupe legte, die gerade im Begriff war, sich über eines der Blätter am Apfelbaum herzumachen. Die Raupe bäumte sich kurz auf, vertrocknete dann in einem einzigen Augenblick und rieselte zu Boden. Erich, der dabei war sich aufzurappeln, blieb überrascht sitzen.
 
   „Die Hoffnung und der Pakt.“, murmelte ich ein wenig eingeschüchtert. Kerns Dämon hatte die Kraft Leben mit einer einzigen Berührung auszulöschen. Ich fragte mich, wie das möglich war, schließlich hatten wir Horndämonen in dieser Welt selbst keinen Körper.
 
   Kerns Dämon betrachtete mich mit verstärktem Interesse. Was ich gesagt hatte musste ihm gefallen haben, denn sein Tonfall wurde ein wenig versöhnlicher.
 
   „Ich habe davon erfahren, dass auch ihr beide mit den Speeren des Schicksals zu kämpfen habt.“, sagte er.
 
   Ich bejahte und erzählte Kerns Dämon, was er wahrscheinlich bereits wusste: dass Erichs Eltern nicht unter den Hürnin in Hornhus zu finden waren und dass der Ausgang der Aufnahmezeremonie deshalb ungewiss war. Das wiederum schien er zu missbilligen.
 
   „Sprecht nicht so offen darüber. Sprecht überhaupt weniger, so wie es die anderen tun. Ihr erweist eurem Herrn damit einen Gefallen. Auch in Hornhus sind wir von Feinden umgeben. Traut niemandem. Keinem Dämon und keinem Hörnernen. Und macht euch wegen der Zeremonie keine Sorgen. Die Hürnin können es sich nicht leisten auch nur einem einzigen Kind, das zu ihnen heimkehrt, den Eintritt in die Gesellschaft zu verwehren. Es wird sich jemand für ihn finden. Und wenn ich Kern für ihn aufstehen lassen muss.“
 
   Der Dämon verblasste wieder und ich sprach meinen verwirrten Dank in die Leere zwischen den Bäumen.
 
   Kern schien von dieser Begegnung nichts mitbekommen zu haben, oder er ignorierte sie. Zumindest hatte er keine Sekunde lang aufgehört in der Erde zu wühlen und Unkraut zu jäten.
 
   „War das Kerns Dämon?“, wollte Erich mit weit aufgerissenen Augen wissen.
 
   „Ja, er war es.“
 
   Kern hob überrascht den Kopf, um sich nach allen Seiten hin umzublicken. „Dämon?“, fragte er wispernd. „Holt den Exorzisten!“
 
   Erich sah mich fragend an, aber ich schüttelte nur den Kopf.
 
   „Er sah ganz anders aus als du und die anderen Dämonen, die ich hier in Hornhus gesehen habe. Irgendwie … geisterhaft.“
 
   „Er muss unvorstellbare Dinge durchgemacht haben.“, antwortete ich, aber eine befriedigende Erklärung warum Kerns Dämon so aussah, hatte ich nicht.
 
    
 
   Eine Woche nach dieser Begegnung brach der Tag an, an dem Erich und die anderen jungen Hürnin sich dem Rat stellen sollten. Die Zeremonie fand in einer der tiefsten und größten Hallen von Hornhus statt. Sie lag so dicht am Grundwasserspiegel, dass ihr Boden im Licht der aufgestellten Fackeln und Feuerbecken ständig feucht schimmerte und sich an den Rändern Pfützen sammelten, die vom Sickerwasser gespeist wurden, das die dunklen Wände herunter lief und sie mit einem Netz von gelblich weißen und grauen Linien aus Kalk überzog.
 
   Bis hier unten reichte kein Sonnenstrahl mehr, nicht einmal mit geschickt angebrachten Spiegeln. So wurde die Dunkelheit von Fackeln und Feuerbecken nur gemildert, aber nicht vertrieben.
 
   Das Ritual, das der Rat hier zusammen mit den Kindern und der Gemeinschaft der Hürnin vollzog, war seit vielen Jahrzehnten unverändert und reichte auf alte Wurzeln zurück. Jungen und Mädchen traten einzeln auf die freie Fläche, wo die ringsum versammelten Hürnin sie sehen konnten und wurden von den Ratsmitgliedern befragt, wo sie aufgewachsen waren und was sie dort gelernt hatten. Sie wurden auch gefragt, ob sie ihren Dämon gerufen hatten und bereit waren, ihr Leben als Hürnin zu beginnen. Es wurde dabei nicht verlangt, dass sich ihr Dämon zeigen sollte, was ich nicht ganz verstand. Wir waren zwar nur die Diener unserer Herren, aber ein Bestandteil ihres Lebens. Warum waren wir dann nicht auch Teil dieser so wichtigen Zeremonie? War sie älter als der Pakt? Hatten wir Dämonen deshalb keinen Platz bei diesem Ritual?
 
   Nachdem er seine Fragen gestellt hatte, richtete der Rat das Wort an die anwesenden Hürnin. „Welcher Stamm beansprucht dieses Kind für sich?“, sagten die Ratsmitglieder gemeinsam. Sofort sprang eine Gruppe von Männern und Frauen auf, die zur Familie des jungen Hürnin gehörte und rief: „Hier. Wir!“ oder etwas Ähnliches. Man erlaubte sich da manche Freiheiten und es war auch schon vorgekommen, dass ein paar Witzbolde – Zwerge natürlich – „Kommt darauf an, wie viel wir dafür kriegen!“ gerufen hatten. Wichtig war nur, dass jemand Anspruch auf das Kind erhob, nicht wie er das tat. Wie Kerns Dämon gesagt hatte genügte es schon wenn einer der Hürnin sich erhob.
 
   Danach wiederholte der Rat die Frage und die gesamte Halle bebte, wenn alle Anwesenden aufstanden und das Kind lautstark zu einem der ihren erklärten. Denn hatte eine einzelne Familie einen Hürnin anerkannt, erkannten ihn alle Mitglieder des Volkes an.
 
   Erich war der Letzte in der kurzen Reihe von Neuankömmlingen und ich konnte nur unruhige Gesichter in den Reihen der Hürnin um ihn herum entdecken. Keiner der wenigen Horndämonen, die sich zeigten, würdigte mich eines Blickes und ich wäre in diesem Moment sogar froh über die Gesellschaft von Kerns Dämon gewesen, aber der Gärtner war einer der wenigen, die nicht an der Zeremonie teilnahmen. Die anderen Ausnahmen bildeten die Männer, die zum Wachdienst eingeteilt waren oder andere unabkömmliche Aufgaben zu erledigen hatten. Mit fast zweitausend Hürnin in der Halle war sie aber nur zur Hälfte voll, denn die jungen Hürnin in ihrer Mitte brauchten nicht viel Platz.
 
   Sieben mal wurde ein junger Hürnin in die Gemeinschaft aufgenommen, darunter auch ein Elfenmädchen und ein Junge mit schneeweißen Haaren, dann kam endlich Erich an die Reihe und es wurde totenstill in der Halle.
 
   Mit zitternder Stimme beantwortete er die Fragen, die ihm vom Rat gestellt wurden, aber als Bern, der Vorsitzende, die alles entscheidende Frage stellte, wer diesen Jungen für sich beanspruchen wolle, blieb es zunächst einmal gespenstisch still. Keiner der Hürnin, die ringsum auf dem Boden saßen rührte sich.
 
   „Ich beanspruche ihn für mich.“, war plötzlich eine Stimme zu hören und wie ein Echo rollte ein erstauntes Raunen durch die Menge.
 
   Als ich erleichtert in die Richtung blickte, aus der die Stimme gekommen war, sah ich den narbengesichtigen Priester Sarn. Sein Gesicht war so unbeweglich und zerfurcht wie das der Statue von Sigwar.
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 2 – Feuer aus der Tiefe
 
    
 
   Nach seiner Aufnahme bei den Hürnin blieb Erich noch einige weitere Tage im Geburtshaus der Menschen um sich in ihren Gebräuchen und Vorschriften unterweisen zu lassen. Da Sarn für ihn eingestanden war, übernahm er diese Aufgabe. Er führte meinen Herrn durch Räume im Geburtshaus, die ihm bisher verschlossen geblieben waren und lauschte seinen Erklärungen, während sie die filigran bestickten Gobelins an den Wänden betrachteten.
 
   „Diese Teppiche wurden von wilden Stämmen gefertigt, die wir vor langer Zeit unterworfen haben. Aber wir hätten uns wohl besser ein Beispiel an ihrer Kunstfertigkeit nehmen sollen anstatt ihnen unsere Motive aufzuzwingen. Wenn wir wirklich so groß gewesen wären wie wir geglaubt haben und wie sie uns darstellen mussten, dann wären wir immer noch die Herren der Welt.“
 
   Erich ging näher an den Wandteppich heran.
 
   „Ist das da in der Mitte Sigwar?“
 
   Sarn nickte. „Ja, das ist er. Aber in Wirklichkeit wird er wohl kaum auf einem feuerspeienden Ross geritten sein.“
 
   Erich lachte, aber Sarn blieb ernst. „Wir wissen fast nichts über ihn. Was die Allianz der Heere übrig gelassen hat ist voller Rätsel und Widersprüche. Und auch unsere Berichte in den Archiven sind bestenfalls Niederschriften von unvollständigen Erinnerungen. Der Mann ist mehr Mythos als reale Person.“
 
   Erich nickte und sie setzten ihren Rundgang durch das Geburtshaus der Menschen fort.
 
   Das Haus der Menschen verkörperte die Stadt. Hier wurden Entscheidungen getroffen und Nachrichten verbreitet. Hier residierte der Rat. Und hier war es auch, dass zum ersten Mal die Nachricht die Runde gemacht hatte, ein Kind, das keine Eltern hatte, sei zu einem Hürnin erwacht und von Süden her kommend mit seinem Horndämonen in der Stadt eingetroffen.
 
   So etwas hatte es lange nicht mehr gegeben und entsprechend ratlos war man, wie man mit der Situation umzugehen hatte.
 
   Wie jedes wichtige Ereignis in der Geschichte der Hürnin wurde auch das niedergeschrieben. Sauber aufgereiht standen die eng beschriebenen Folianten mit den Erinnerungen der Stadt in den Höhlen unterhalb des Geburtshauses aneinander und bewahrten so die Geschichte des neuen Hornhus. Das alte Hornhus war mit allen seinen Erinnerungen im Krieg untergegangen. Aber sein Geist lebte in den Archiven fort. 
 
   Erich verbrachte viel Zeit zusammen mit Sarn in den Archiven, nachdem er das Geburtshaus endlich verlassen durfte. Der Alte saß oft stundenlang schweigend über den brüchigen Seiten um zu lesen und Erich genoss die trockene Stille zwischen den Folianten und Schriftrollen.
 
   Dieser Ort gehörte so sehr zu seinem Vormund wie eine Esse zu einem Schmied oder ein Teigtrog zu einem Bäcker und Erich stellte schnell fest, dass auch er Bücher mochte. Er ging in ihnen auf Reisen, denn noch immer konnte er sich nicht frei in der Stadt bewegen. Er stand zwar nicht mehr unter Bewachung durch Chulak und seine Männer, aber Sarn hatte ihm mehrmals eingeschärft, dass er außerhalb der Archive, der Wohnung seines Lehrherrn und dem Haus der Menschen nichts zu suchen hatte. Erst musste er lernen, wie man sich als Hürnin zu benehmen hatte. Also begann Erich die Stadt hier in den Archiven auf kleinstem Raum kennen zu lernen. Er lernte sie so kennen, wie sie niedergeschrieben worden war und entdeckte dadurch manche versteckte Gasse, die er sonst nie kennen gelernt hatte. Und er fand heraus, wie man die Geschichte der Stadt niedergeschrieben. Auf die gleiche Art, wie die Hürnin alles in Angriff genommen hatten: Durch Kampf und Eroberung.
 
   In seinem ganzen bisherigen Leben hatte er nur ein einziges Buch zu Gesicht bekommen, ein abgegriffenes Exemplar einer religiösen Abhandlung, die im Dorf die Runde gemacht hatte. Mit ihr hatte Erich nicht viel anfangen können. Aber jetzt standen ihm nicht nur trockene Bestandslisten und Geburtenregister zur Verfügung, sondern auch Gedichte, Erzählungen und Texte aller Art, die sich in den Regalen verloren hatten. Er saugte alles Wissen, das er finden konnte, in sich auf, aber es gab viel, das er nicht verstand.
 
   „Warum wird das alles hier aufgeschrieben?“, fragte er Otto, den Archivar. „Wer kommt denn her, um etwas über die Beratungen lange verstorbener Ratsmitglieder zu lesen? Sind Sarn und ich die einzigen?“
 
   Otto hob verwundert die Augenbrauen und lächelte auf seine zugleich schüchterne und hintergründige Weise.
 
   „Viele tun das. Sie wollen wissen, was ihre Vorfahren gesagt und bestimmt haben. Sie tun es aus dem gleichen Grund wie du: Nur wenn man weiß, woher man kommt, kann man sagen, wo man steht und wohin man gehen will.“ Otto lachte still in sich hinein und sprach wispernd hinter vorgehaltener Hand weiter, obwohl sonst niemand da war, der ihn hätte hören können. „Außerdem stehen viele Dinge in den Büchern, die bindend sind. Alte Gesetze und Abmachungen. Dinge mit Macht.“
 
   „Aber all die Bücher hier können mir nicht verraten, woher ich komme!“, beschwerte sich Erich. „Und da ich keine ererbten Rechte habe, bleibt nicht viel, worauf ich mich berufen könnte.“
 
   Otto hob überrascht die Augenbrauen und sah Erich dann mitleidig an. „Das ist allerdings wahr. Du lernst schnell. Aber es gibt immer Geheimnisse, die man nie ergründen können wird. Wahrscheinlich waren eine Eltern unter denen, die wir vor etwas über einem Dutzend Jahren verloren haben. Es steht alles in den Büchern. Du musst nur in den richtigen nachschauen.“
 
   Das stimmte nicht ganz. Als Erich in den Büchern nachschlug, die Otto in einer eigenen Kiste aufbewahrte, fand er nur den Ratsbeschluss vermerkt eine Gruppe von Freiwilligen nach Süden zu schicken, um die Grenzen des einstigen Hürninreichs auszukundschaften und sich besonders an einem Ort umzusehen, den das Protokoll verschwieg. Da nichts über ihre Rückkehr vermerkt war, hieß das, dass die Gruppe nie zurückkam. Erich fand nur einen kurzen Verweis auf das persönliche Archiv der Familie Sommerfeld, zu dem allerdings niemand außer den Mitgliedern dieser Familie Zugang hatte.
 
   Otto schloss die Kiste sorgfältig wieder und erzählte, dass es inzwischen mehrere Theorien gab, was Erichs Herkunft betraf. Eine von ihnen besagte, dass seine Eltern bei dem Zwischenfall gestorben waren, der dieser Gruppe von Reisenden das Leben gekostet hatte, eine andere behauptete, dass es manchmal vorkam, dass ein Kind spontan einen Horndämonen zu sich in die Welt holte. Irgendwann, so argumentierten sie, musste schließlich jemand den ersten Horndämon beschworen haben und zwar noch bevor die Hürnin ihren Pakt mit den Dämonen eingegangen waren. Denn dass ein Dämon aus eigener Kraft die Schwelle zwischen den Welten überschreiten konnte, war undenkbar. Warum sollte es also nicht möglich sein, dass ein weiteres Mal ein Horndämon unabhängig von der Gemeinschaft der Hürnin beschworen wurde?
 
   Diese Vorstellung gefiel den Meisten ganz und gar nicht. Obwohl sie in verschiedenen Kulturen aufgewachsen waren, fühlten sich die Hürnin doch als Mitglieder eines einzigen Volkes. Dem Volk, das einen Pakt mit Dämonen eingegangen war. Dass jemand fremdes einen Zugang zu dieser Gemeinschaft erhalten sollte, schien einfach nicht richtig zu sein.
 
   Eine weitere Erklärung war, dass es noch versprengte Hürnin in der Welt gab, die nach der Niederlage auf dem Sommerfeld nicht nach Hornhus zurückgekommen waren. Dabei blieb aber die Frage offen, wie sie es bisher geschafft hatten ihre Kinder davon abzuhalten wie Erich nach Hornhus zu gehen. Denn die Rückkehr an diesen Ort war ein Instinkt, die jeder Hürnin in sich trug.
 
   Und dann gab es noch die, die daran glaubten, was Bern und der Priester Sarn gesagt hatten: Dass Erich einer Familie angehörte, in der das Blut der Hürnin seit mehreren Generationen im Verborgenen geschlummert hatte, bevor es sich in ihm vereinigte.
 
   Auch Erich begann, eigene Vermutungen anzustellen. Nicht nur über seine eigene Herkunft, sondern auch über so ziemlich alles, was er im Archiv fand. Die meisten seiner Theorien waren voll von den unausgegorenen Ideen der Kindheit und verloren wie Seifenblasen schnell an Substanz, aber manche waren erstaunlich einsichtsvoll.
 
   „Ich glaube dieses Archiv ist ein Relikt.“, sagte er eines Abends, als er in seine Kammer zurückgekehrt war, die nicht weit vom Haus der Menschen entfernt lag. Sarn war bei ihm, um ihn zu unterrichten und ihn danach zu fragen, was er im Archiv alles gelesen hatte. Seine Wohnhöhle, zu der auch Erichs Kammer gehörte, war in den Fels gehauen und hoch genug, dass Erich an den meisten Stellen aufrecht stehen konnte, aber auch nicht recht viel größer. Erich störte sich nicht daran, denn er verbrachte dort ohnehin kaum Zeit.
 
   „Wie meinst du das?“, wollte Sarn von ihm wissen.
 
   „Wahrscheinlich war es früher sehr nützlich das Archiv zu haben. Es hat so viele Hürnin gegeben, dass nicht jeder wissen konnte, was der Rat in seinen Sitzungen beschlossen hat. Aber heute genügt es, wenn einer zu einer Versammlung geht und dann seinen Nachbarn erzählt, was dort beschlossen wurde. Bei uns im Dorf war es nicht anders.“
 
   Sarn nickte. „Aber wenn es nicht niedergeschrieben wird, kann es angezweifelt werden.“
 
   Erich zuckte mit den Schultern. „Trotzdem: das Archiv ist riesig. Otto kommt kaum damit nach die Bücher zu reparieren, die mit der Zeit aus dem Leim gehen. Er hat es mir gezeigt. Manche zerfallen einfach.“
 
   Sarn seufzte. „Es ist so groß, weil es die Geschichte der Hürnin in sich birgt. Kaum jemand weiß das noch zu schätzen. Um so wichtiger ist Sarns Dienst“
 
   „Aber Otto hat gesagt, dass viele Hürnin in das Archiv kommen.“
 
   „Sie nutzen nur einen kleinen Teil der Bücher. Den, der eine Lebensspanne umfasst, höchstens zwei. Sie suchen nach alten Abmachungen, die belegen sollen, dass sie einen Anspruch auf weniger Arbeitsdienst oder mehr Nahrungsmittel haben. Für die alten Bücher oder die mit den Gedichten interessiert sich kaum jemand, außer sie behandeln ein schwülstiges Abenteuer mit Jungfrauen in Not. Das deutlichste Zeichen für den Verfall ist, dass Otto keinen Lehrling findet. Er hätte dich für sich beansprucht, wenn ich nicht mit ihm darüber geredet hätte.“
 
   Erich klappte den Mund ein paar mal auf und zu, wusste aber nicht so recht was er sagen sollte. Sarn wartete einige Augenblicke und sagte dann:
 
   „Das ist einer der Gründe, warum ich dich so oft in die Archive mitnehme. Otto kann jede Hilfe gebrauchen. Und auch für das was ich tue musst du lernen, dich in den Archiven zurechtzufinden. Geh nun schlafen. Morgen wirst Du Otto dabei helfen neues Papier herzustellen.“
 
   „Sarn?“
 
   Der Priester wandte Erich sein bleiches Gesicht noch einmal zu. Im flackernden Licht der Kerze schienen sich die Narben träge zu bewegen. Erich konnte seinen Blick nicht davon abwenden.
 
   „Was ist?“
 
   „Ich habe mich noch nicht bedankt.“, begann Erich zögernd. „Ich meine dafür, dass ihr mich aufgenommen habt.“
 
   Sarn nickte um den Dank anzunehmen. „Wie ich schon gesagt habe: Wenn ich es nicht getan hätte, dann Otto, Beatrix oder einer der anderen Unsichtbaren.“
 
   „Der Unsichtbaren?“, fragte Erich verdutzt.
 
   „Du wirst noch früh genug herausbekommen, was das bedeutet. Schlaf jetzt.“
 
   Damit wandte er sich ab und ging mit der Kerze hinaus. In Erichs Kammer wurde es dunkel.
 
   Wie andere das Handwerk ihrer Familie erlernten, lernte Erich das Handwerk von Sarn. Er war kein Priester, so wie ich zunächst angenommen hatte, auch wenn man das was er tat als ehesten mit Predigen umschreiben konnte. Und damit er predigen konnte musste er sich vor allem so viel Wissen um die alte Lebensweise der Hürnin wie möglich aneignen. Erich merkte schnell, dass vieles von dem, was früher für sein Volk wichtig gewesen war mit der Zeit zu bloßen Ritualen verblichen war. Nur die Aufnahmezeremonie und das Blutritual hatten noch annähernd die Bedeutung wie zu ihren besten Tagen, denn andere Bräuche waren vollends in Vergessenheit geraten. Die Übergabe der Waffen etwa, die am Tag nach der Aufnahme stattfinden sollte. Oder die Ablösung der Wachen, früher begleitet von allerhand zeremoniellen Handlungen, heute nur noch ein einfacher Austausch von Männern und Frauen an den Aussichtspunkten oberhalb der Stadt.
 
   Diese alten Rituale entsprangen aus einem kriegerischen Volk, das seinen Stolz und sein Selbstbewusstsein aus den Siegen auf dem Schlachtfeld gezogen hatte. Es gab ein Fest am Beginn der Ausbildung mit den Waffen, ein Fest an deren Ende und genaue Vorschriften, wer wann wo welche Waffen öffentlich zur Schau tragen durfte. Erich musste herzhaft über eine alte Ratsanordnung lachen, die es Kriegerinnen untersagte leere, an der Öffnung mit Fell besetzte Schwertscheiden zu tragen. Erich verstand erst nicht, warum das jemand überhaupt tun sollte, bis er weiterlas und auf eine noch ältere Anmerkung stieß, dass es männliche Kämpfer zu unterlassen hätten zwei Quasten oder ein Paar runder Schmucksteine am Griff ihrer Schwerter zu befestigen und deren Griffe rot zu färben.
 
   Es war ein Erlass aus den Jahren vor der Schlacht auf dem Sommerfeld, der der Zerstörung irgendwie entgangen war und Erich hatte seine liebe Mühe, die altertümliche Sprache zu entziffern.
 
   Noch fremder waren ihm die Legenden der Hürnin, die weiter zurückreichten als alles andere in den Archiven, da sie aus den Erinnerungen der Überlebenden wiederhergestellt worden waren. Hier sah man das Bild, das die Hürnin durch ihre Helden und Schurken von sich selbst gemalt hatten. Bäume spielten darin eine wichtige Rolle, allen voran der mächtige Weltwald, in dem alles reifte, was war und dessen Wurzeln die Welt zusammenhielt. Die Hürnin, die sich damals noch nach dem Baum, aus dessen Samen sie der Legende nach entstanden waren, die Weidir nannten, hatten sich damals in der Rolle von stets gefährdeten Reisenden gesehen, die kräftemäßig meist unterlegen nur auf ihre Intuition und ihren Verstand zählen konnten, um in einer ihnen feindlich gesinnten Welt zu überleben.
 
   Erich begann sich diese Legenden anzueignen wie ihm Sarn aufgetragen hatte. Nicht etwa nur auswendig zu lernen, sondern sie sich im wahrsten Sinne des Wortes zu Eigen zu machen. Aber er schien kein rechtes Talent dafür zu haben. Zwar konnte er Sarn schon bald bei seinen Erzählungen unterstützen, aber er verlieh ihnen eine eigene Note, die Sarn nicht schätzte. Erich mochte die Geschichten, aber er maß ihrer wörtlichen Wiedergabe keine große Bedeutung zu. Er spielte mit ihnen, verdrehte sie und fügte sie manchmal zu neuen Geschichten zusammen, die nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatten, zumindest der Wirklichkeit so wie Sarn sie sah. Die meisten Hürnin, die ihnen zuhörten, bemerkten Erichs kleine Veränderungen noch nicht einmal, aber Sarn verfolgte mit jeder seiner Erzählungen ein bestimmtes Ziel. Er war stets darauf bedacht bei den Hürnin das Gefühl wachzuhalten, dass sie Krieger waren, die jederzeit losziehen konnten, um sich die Welt erneut Untertan zu machen. Aber er wusste selbst, dass die meisten sich zwar ab und zu gern dieser Illusion hingaben, wenn sie seiner Stimme lauschten, aber nie ernsthaft in Erwägung ziehen würden, mit einer Waffe in der Hand loszumarschieren. Die meisten hatten nach ihrem Erwachen für alle Zeit genug vom Blutvergießen und Töten. Sie pflegten noch die Schwerter und Speere ihrer Vorfahren, benutzten sie aber nur noch als Wandschmuck. Sie behielten die schweren Rüstungen in ihrem Besitz, doch wenn sie am Tag des Bundes feierlich durch die Straßen und über die Brücken von Hornhus flanierten, dann taten sie das in bequemerer Kleidung.
 
   Dem Prediger der Vergangenheit bereitete das Sorgen und um ehrlich zu sein: mir auch. Seit ihrem Fall hatten die Hürnin überlebt, weil sie an den alten Traditionen festgehalten hatten. Sie hatten sich unter die Völker der Welt gemischt, ihr Blut vergossen und wo immer sie konnten versucht Staaten zu schwächen und Heere in den Untergang zu treiben. Um sich zu rächen, aber vor allem um zu verhindern, dass erneut eine übermächtige Streitmacht über sie herfallen würde. Wo das nicht gelingen konnte, hatten die Hürnin auch nach ihrem Fall lange Zeit ihren Mund dicht bei den Ohren der Mächtigen und waren oft das Zünglein an der Waage. Langsam aber stetig löschten sie die Erinnerung an die Hürnin aus, oder machten sie zu Schauergeschichten und Erzählungen für das Lagerfeuer.
 
   Sigwar, der letzte Herrscher der Hürnin hatte schließlich alles auf eine Karte gesetzt und alles verloren. Seine Armeen waren über die gesamte Welt hergefallen und hatten sie von Meer zu Meer, von Gebirge zu Gebirge unterworfen. Zum ersten Mal in der Geschichte waren die Hürnin aus den Schatten herausgetreten und hatten eine Zeit lang am längeren Hebel gestanden. Aber das genügte nicht. Sigwar nicht und auch nicht den Hürnin. Sie wollten mehr als die Welt, mehr als nur ein Reich, wie es noch keines gegeben hatte. Sie wollten wissen, ob es die Götter, wie sie von vielen verehrt wurden wirklich gab und ob man mit ihnen in Kontakt treten konnte. Ob man vielleicht selbst zu einem Gott werden konnte. Zumindest stand es so in den Archiven. Dieser leere Wahn war ihnen zum Schicksal geworden.
 
   Sigwar hatte die Götter nicht finden können. Dafür fand er uns Horndämonen und ging einen Pakt mit uns ein. Von da an sollte jeder Hürnin in der Lage sein, einen Horndämon herbeizurufen, der ihm diente. Es war eine gefährliche Prozedur, doch die Hürnin waren Krieger. Sie waren es gewohnt sich in Gefahr zu begeben. Noch war das Blutritual nicht von Geburt an in den Hürnin verankert und sie konnten es nicht instinktiv vollziehen. Viele Frauen und Männer starben in diesen ersten Tagen oder fielen dem Wahnsinn anheim, weil ihr Verstand die Anwesenheit der Dämonen nicht ertragen konnte. Und so wurde der Pakt schließlich nicht von jedem einzelnen Hürnin, sondern für das ganze Volk geschlossen. Niemand weiß, welches Opfer dafür bringen musste, aber was es auch war, es kam zu spät. Es gab zu wenig erwachsene Hürnin, die den Schritt wagten einen Dämon zu rufen und es dauerte zu lange bis genügend Kinder das Erwachsenenalter erreichten. 
 
   Aber es wurde bald deutlich, dass der Pakt den Hürnin und uns Dämonen viele Vorteile verschaffte. Im Gegenzug zur Stärke, die wir den Hürnin liehen, bekamen wir die Möglichkeit mehr als nur einen Blick auf die Welt zu werfen, die uns sonst verwehrt war und einen Teil der Lebensenergie der Hürnin für uns selbst zu verwenden. Es war ein guter Pakt.
 
   So ritt Sigwar zunächst einige Jahre von Sieg zu Sieg und plante eine Welt, in der Hürnin und Dämonen Seite an Seite zusammenleben sollten. Was für eine Chance, die vertan wurde, als die Völker der Welt von allen Seiten über die Hürnin, die sich gerade neu entwickelten, herfielen und sie beinahe völlig auslöschten. Hätte Sigwar diesen Krieg gewonnen, dann sähe die Welt heute anders aus. Sie wäre die Verwirklichung der Idee vom Streben nach Höherem. Frei von Hunger und Elend. Voller Schönheit und Poesie. Zwar erbaut auf den Knochen der Gefallenen, aber welche Welt ist das nicht?
 
   Ich vergeude meine Zeit besser nicht länger mit Gedanken über Dinge, die nicht mehr zu ändern sind. Sarn hatte Erich bereits mehrmals mit scharfen Worten gemaßregelt, dass er sich an die Tatsachen zu halten und nichts hinzuzudichten habe und seine Worte wurden dabei immer schärfer. Sich Gedanken über die Zukunft zu machen und mögliche Optionen in seinem Kopf durchzuspielen war etwas, das man getrost den Heerführern und Strategen überlassen konnte, sagte er hintergründig und ganz so als ob er sich damit auskennen würde.
 
   Seine Laune war zu schlecht, als dass Erich gewagt hätte weiter nachzufragen und versprach, sich zukünftig genau an die Überlieferungen zu halten. Und er versuchte es tatsächlich eine ganze Weile ernsthaft, zumindest wenn er mit Sarn vor anderen Hürnin sprach. Aber mir gegenüber offenbarte er all das, was ihm sinnvoller erschien. Ich muss gestehen ich ließ mich manchmal von seinen Gedankenspielen mitreißen. Er versuchte die Welt zu begreifen, in der die Hürnin gleichzeitig Jäger und Gejagte waren, aber er scheiterte daran, dass er zu wenig darüber wusste. Und so viel die Archive auch enthielten, sie wiesen auch große Lücken auf und boten gewiss keine einfachen Erklärungen. Zumindest nicht für jemanden, der so jung war wie Erich und sich noch nicht damit abgefunden hatte gewisse Behauptungen ganz einfach zu akzeptieren.
 
   Unumstritten war jedenfalls, dass nach dem Tod Sigwars das Volk der Hürnin in alle Winde zerstreut wurde. Viele von ihnen hatten noch keine Gelegenheit gehabt ihren Dämonen zu rufen und mussten erst durch ihre Kinder äußerst schmerzlich erfahren, dass durch den Pakt nun wirklich jeder Hürnin dazu in der Lage war und das auch ohne aufwändige Vorbereitungen. Andere, die ihren Dämonen bereits gerufen hatten, reisten von nun an unermüdlich auf der Suche nach den versprengten Hürnin herum, um ihnen das Wissen um die einzige Waffe, die ihnen noch geblieben war zu vermitteln und sie vor ihren eigenen Kindern zu warnen. Kurz nach der Niederlage war dies die bitterste Epoche in ihrer Geschichte. Auch sie hatte ihre Helden, aber was waren deren Taten wert, wenn sie lediglich dazu dienten, die Scherben eines zerbrochenen Traumes zusammenzukehren und Hürnin vor ihren eigenen Kindern zu retten? Erich fand genug Geschichten aus dieser Zeit, die versuchten einen Schuldigen für die Niederlage auf dem Sommerfeld zu präsentieren oder dieses Ereignis trotzig in einen Sieg umzudeuten. 
 
   Keine von ihnen war so bekannt wie die Erzählung von Norin und Bala. Wahrscheinlich deshalb, weil sie im Kern nicht von Krieg und Leid handelt, sondern von der Liebe, die alles überdauert. Sie erzählt von Norin, einem Gemmenschneider, der auf Befehl Sigwars ein Schmuckstück für dessen Tochter Siglin fertigen sollte. Dafür suchte Norin im ganzen Land nach den schönsten und seltensten Steinen. Er fand schließlich einen Seelenstein, einen Stein, der zunächst unscheinbar aussieht, doch in allen Farben des Regenbogens zu funkeln beginnt, wenn er von der Person getragen wird, für die er bestimmt ist. Norin arbeitete unermüdlich an diesem Stück von dem er wusste, dass es vielleicht seine letzte Arbeit sein würde. Die Schlacht auf dem Sommerfeld stand kurz bevor und er hatte nicht mehr viel Zeit. Er schuf eine Gemme von solcher Kunstfertigkeit wie sie noch niemand zuvor gesehen hatte, doch als er das Kleinod, das Hammer, Amboss und glühendes Erz zeigte, zu Sigwar und seiner Tochter bringen wollte, geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte: Bala, eine Kammerzofe Siglins erwartete ihn als erste an der Tür zu den Gemächern ihrer Herrin und allein ihre Anwesenheit reichte aus, um den Seelenstein zum Leuchten zu bringen. In diesem Moment wusste Norin, dass die Gemme nicht für Siglin bestimmt war. Er schenkte sie Bala und ging freiwillig in die Verbannung um nicht als Dieb verurteilt zu werden, denn er konnte den Seelenstein Siglin einfach nicht geben. Auch konnte er Bala nicht vergessen. 
 
   Dann kam der Krieg und die Niederlage auf dem Sommerfeld. Bala wurde vom Rest des Hofstaates getrennt und irrte eine Weile allein auf der Suche nach anderen Hürnin durch das Land. Die Gemme war ihr einziger Trost und bald bemerkte sie, dass sie immer dann heler leuchtete, wenn sie in eine bestimmte Richtung gehalten wurde. Bala folgte diesem Wegweiser, überwand allerhand Gefahren und fand so schließlich Norin in dessen Gegenwart der Seelenstein so hell strahlte wie nie zuvor.
 
   Es gab verschiedene Versionen wie es danach weiterging. Während manche an dieser Stelle das glückliche Ende setzten, ließen andere Norin in weiser Voraussicht die Gemme in zwei Teile zerbrechen, bevor er erneut durch das Schicksal von Bala getrennt wurde. Nun machten sich beide geführt von ihrer Hälfte des Schmuckstücks auf die Suche nach ihrem Liebsten und fanden sich schließlich, um glücklich bis an ihr Ende zu leben.
 
   Seitdem waren Hammer, Amboss und glühendes Eisen das Symbol für Liebe und Treue bei den Hürnin. Inzwischen weiß ich allerdings, dass dieses Symbol keine Erfindung Norins war. Der Hammer war nichts weiter als ein abgeschwächtes Phallussymbol, der Amboss hatte sich aus der Form eines weiblichen Schoßes entwickelt und was das glühende Eisen bedeutete, mag sich jeder selbst denken.
 
   Die wie Bala und Norin reisenden und umherirrenden Männer und Frauen wurden zu den Ahnherren der einflussreichsten Familien der heutigen Hürnin. Bern gehörte einer von ihnen an: Er hieß Bern Sommerfeld und trug damit in seinem Namen die Schlacht mit sich, die die Katastrophe besiegelt hatte. Auf dem Sommerfeld hatte sich eine Armee unter Sigwars Führung gesammelt und sich einem zahlenmäßig weit überlegenen Gegner gestellt. Erich entdeckt in den Archiven auch einen Verweis auf drei weitere Orte, die den Namen der anderen Jahreszeiten trugen, also das Frühlingsfeld, das Herbstfeld und das Winterfeld, aber er fand nicht heraus, was es mit diesen Bezeichnungen auf sich hatte. Aber dafür waren die Bücher voll von Berichten über das Sommerfeld. Genauer gesagt über das Unglück, das dort über die Hürnin hereingebrochen war. Die Hürnin hatten mehrere Armeen und der Verlust einer einzigen hätte sich verschmerzen lassen. Nicht aber der Verlust Sigwars.
 
   Natürlich war das eine der ersten Lektionen, die Erich erhalten hatte. Aber er verstand nicht, wie es sein konnte, dass jemand, der die ganze Welt unter seine Kontrolle bringen konnte, es schließlich zuließ, dass sich so gewaltiger Widerstand gegen ihn formierte und er anscheinend mitten in eine Falle hineinlief. Es konnte doch nicht völlig unbemerkt geblieben sein, dass die Allianz von allen Seiten Streitkräfte um das Sommerfeld zusammenzog.
 
   „Es ist nicht ganz so einfach, wie es erzählt wird.“, erklärte Sarn. „Diese Allianz kam natürlich nicht so ganz aus dem Nichts wie manche behaupten. Sie ist sorgfältig von Generälen vorbereitet worden, die genau wussten was sie taten.“ Er war nach einem Abend, an dem er unter den Apfelbäumen gepredigt hatte in duldsamer Stimmung und bereit Erichs Fragen zu beantworten. Sogar Nuur, Sarns Dämon ließ sich diesmal blicken, auch wenn er wie alle anderen Horndämonen mit Ausnahme von Kerns Dämon nicht mit mir sprach. Im Laufe der Zeit hatte ich gelernt, damit zu leben.
 
   „Sigwars Armeen kämpften an vielen Fronten gleichzeitig und hatten eine lange Kampagne hinter sich. Der Krieg zog sich schon Jahre hin und obwohl die Hürnin große Teile von Sunterak beherrschten, hing diese Kontrolle doch immer am seidenen Faden. Einfache Soldaten zu rekrutieren und sich mit Vorräten zu versorgen war einfach im Vergleich zu den Schwierigkeiten, die es bereitete, geeignete und vor allem verlässliche Offiziere zu finden. Sigwar wollte sich nur noch auf Hürnin verlassen, die den Pakt eingegangen waren und während viele noch zögerten und sich lieber nicht zum Offizier befördern ließen, scheiterten andere ganz einfach an der Aufgabe einen Dämon zu rufen. Es war die Zeit, bevor das Blutritual von Geburt an in den Hürnin verankert war und es auszuführen war eine schwierige, wenn nicht sogar gefährliche Sache. Sigwar muss gewusst haben, dass ein kleiner Hauch genügen würde um das Blatt zu wenden und aus Untertanen Feinde zu machen. Aber es braucht einen mutigen Mann ein glühendes Eisen anzufassen, denn wer es nicht schnell genug schmieden kann, verbrennt sich unweigerlich die Finger. Sigwar wollte nicht auf den Pakt verzichten. Nur wer seinen Dämonen gerufen hatte, genoss sein volles Vertrauen. Das war seine Bedingung nachdem er es aufgegeben hatte nach Gott zu suchen.“
 
   „Soll das heißen, dass Sigwar einen Fehler gemacht hat?“
 
   Sarn lächelte sein ledriges, humorloses Lächeln, das die vernarbten Hautschichten auf seinem Gesicht zu einem grotesken Gemälde zusammenschob.
 
   „Er war nur ein Sterblicher, also wird er Fehler gemacht haben, wie alle Sterblichen. Die Frage ist aber, ob er vorhersehen konnte, was auf ihn zugekommen ist.“
 
   „Was denkt Ihr, Sarn?“
 
   „Ich denke, er hat damit gerechnet, aber die Stärke und Verschlagenheit der Reiche in Sunterak unterschätzt. Alle haben sie ihm Treue geschworen und alle haben sie ihn auf dem Sommerfeld verraten.“
 
   „Aber nur deshalb konnten sie den Krieg gewinnen, oder nicht?“
 
   „Oder nicht, oder doch, oder vielleicht!“, rief Sarn plötzlich aufbrausend und Erich wich erschreckt einen Schritt zurück. 
 
   „Ich denke, du solltest nicht so viele Fragen stellen und zusehen, dass du die Texte richtig lernst.“
 
   Erich nickte eingeschüchtert und schwieg, doch seine Fragen blieben. Da Sarn aber leise vor sich hinschimpfend in einem seiner Bücher blätterte, wagte er es an diesem Abend nicht noch einmal auf dieses Thema zu sprechen zu kommen und widmete sich lieber dem Text, der vor ihm lag.
 
   Nach einiger Zeit blickte er von der Schriftrolle auf und räusperte sich vorsichtig, um erneut die Aufmerksamkeit seines Lehrmeisters zu erregen.
 
   „Was ist?“, wollte Sarn barsch wissen.
 
   „Woher weiß ich, ob ich die richtige Geschichte erzähle?“
 
   Sarn wollte etwas erwidern, hielt aber dann kurz inne und runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“
 
   Erich strich die Schriftrolle glatt und überlegte sorgfältig, was er sagen sollte. „Ich meine, was ist eine Geschichte überhaupt? Warum gibt es mindestens drei verschiedene Versionen davon wie Koteh zu seinem fliegenden Gasthaus der dreifachen Stille kam?“
 
   Sarn lächelte. So plötzlich wie sein Zorn zuvor gekommen war, war er nun auch wieder verflogen. „Lass mich Dir dazu eine kurze Geschichte erzählen: Drei blinde Brüder hatten sich in einer wolkenverhangenen, mondlosen Nacht verirrt. Etwas stellte sich ihnen in den Weg und sie versuchten herauszufinden, worum es sich dabei handelte. Der erste Bruder liebte den Geruch von reifen Pflaumen und ertastete etwas, das klein und flach war. Er bog es in seinen Händen hin und her und kam zu dem Schluss, dass es sich um eine Art Buch handeln musste. Der zweite Bruder mochte den Geschmack von gekochtem Schweinefleisch mit einer Prise Salz. Er bekam etwas zu fassen, das lang, dünn und rund war und beschloss, dass er einen Knochen in der Hand hielt. Der dritte Bruder hieß Boran.“
 
   Erich blickte Sarn erwartungsvoll an, aber als der sich mit seinem 'Ende der Geschichte'-Gesicht abwandte, begann er laut zu protestieren.
 
   „Was soll das bedeuten? Das kann doch nicht alles gewesen sein!“
 
   „Willst du die Geschichte erzählen?“
 
   Erich runzelte die Stirn. Es schien sich tatsächlich um eine Einladung zu handeln.
 
   „Nein, aber ich würde erwarten, dass auch der dritte Bruder ein Stück von dem Baum zu fassen bekommt und wie seine Brüder eine völlig falsche Vorstellung davon hat.“
 
   „So? Mag sein. Aber ist es Teil der Geschichte?“
 
   „Ja, sonst macht sie doch überhaupt keinen Sinn!“
 
   Sarn lächelte schmallippig. „Warum muss sie Sinn machen?“
 
   Diese Frage erwischte Erich unvorbereitet. „Na ja, sie muss nicht unbedingt Sinn machen, aber warum sollte man sie sonst erzählen?“
 
   Sarn zuckte leichthin die Schultern. „Wer weiß? Vielleicht weil in ihr die Wörter so lustig aneinandergereiht sind? Oder weil ich mich so gerne reden höre? Oder einfach nur, weil ich will, dass du in den nächsten Tagen ununterbrochen über Boran nachdenken musst ohne zu einem befriedigenden Ergebnis zu kommen.“
 
   Erich stutzte. Es gab wenige Gelegenheiten, in denen Sarn zu Scherzen aufgelegt war, schon gar nicht, wenn es um das Erzählen von Geschichten ging.
 
   Doch kaum hatte Erich das halbwegs verdaut, als Sarn auch schon wieder vollkommen ernst wurde. Er beugte sich zu seinem Schüler herüber und sagte eindringlich: „Es gibt noch so viel, was Du zu lernen hast. Keine Geschichte gleicht der anderen. Zwei Geschichten können Wort für Wort das selbe erzählen und dennoch genau das Gegenteil, wenn sie von einem anderen Publikum gehört und von einer anderen Person erzählt werden. Und zwei völlig unterschiedliche Geschichten können im Grunde das gleiche erzählen.“
 
   „So wie bei Koteh und seinem Gasthaus der dreifachen Stille?“
 
   Sarn schüttelte den Kopf. „Nein, das ist eine andere Geschichte und soll ein andermal erzählt werden.“
 
   Erich verzog enttäuscht sein Gesicht und wandte sich wieder der Schriftrolle zu. Diese Art von Gesprächen, die ihn hauptsächlich verwirrten, gab es nun immer öfter. Sarn erlaubte Erich aber auch immer mehr Freiheiten, je mehr er lernte nach den Spielregeln von Hornhus zu spielen. Sarn war zwar sorgsam darauf bedacht, dass Erich nicht sich und damit auch ihn vor allen Leuten lächerlich machte und ließ ihn auch niemals die wirklich alten Texte vortragen, aber ansonsten ließ er ihm immer öfter freie Hand und nahm ihn nun auch manchmal auf Spaziergänge durch Hornhus mit. Nach seiner Aufnahme in der Gemeinschaft der Hürnin hatte er sich nun nur noch nach dem zu richten, was Sarn ihm auftrug, aber dessen Stellung in Hornhus schien so weit unten zu sein, dass er es für besser hielt sich nicht zu oft in der Stadt zu zeigen. Warum Sarn einerseits geschätzt zu werden schien und viele regelmäßig seinen Geschichten lauschten er aber andererseits gemieden wurde, wenn er nicht predigte, verstand ich nicht. Aber langsam begriff ich, was er damit meinte, als er sich selbst einen Unsichtbaren genannt hatte. Wenn er nicht predigte beachtete ihn kaum jemand. Vielleicht lag es daran, dass seine Tätigkeit im Gegensatz zu anderen keinen offensichtlichen Nutzen hatte. Nur Bern rief ihn immer wieder gern zu sich um Chulak damit zu ärgern. Der Krieger konnte Sarn nicht ausstehen, was auf Gegenseitigkeit beruhte. 
 
   Alles in allem war Sarn eine weitere veraltete Tradition, die nach seinem Tod in Vergessenheit geraten würde,wenn Erich nicht in der Lage war sie am Leben zu halten. So führten seine Spaziergänge mit Erich die beiden meist durch die abgelegeneren Ecken von Hornhus und immer wieder hinunter in die Katakomben zu einer anderen Unsichtbaren. Beatrix, die Totengräberin und ihr Lehrling Brogu waren Umgang, der ihrer Stellung unter den Hürnin zu entsprechen schien. Begegneten sie doch einmal anderen Hürnin behandelten diese sie mit völliger Missachtung. Selbst diejenigen, die nach Erichs Ankunft so neugierig auf ihn gewesen waren, taten nun so, als würden sie ihn gar nicht sehen. Warum aber Sarn zu denen zählte, auf die der Rest herabblickte, wusste Erich nicht und er wagte es auch nicht danach zu fragen. Er wusste nur, dass Sarn jedes Mal mit dabei war, wenn ein neuer junger Hürnin vor den Toren von Hornhus erschien. Als Erich ihn nach dem Grund dafür fragte, antwortete er ausweichend mit: „Das ist so Brauch.“ und wollte nicht mehr darüber sagen.
 
   Erich dachte viel über seine Stellung bei den Hürnin nach. Er fragte sich, wie sein Leben aussehen würde, wenn er der Lehrling eines Handwerkers oder eines Wächters wäre und nicht der eines eigentlich obsoleten Priesters mit seinen alten Geschichten. Und er dachte viel über Sarn nach.
 
   Wie manche andere Hürnin auch musste der früher ein Krieger gewesen sein, der die meiste Zeit seines Lebens außerhalb Hornhus verbracht hatte, bevor er in einem Kampf vom Feuer versengt wurde. So viel hatte Erich herausbekommen können. Über weitere Details schwiegen sich die Archive mit einem Verweis auf die Bücher der Familie Sommerfeld aus. Sarn war zu schwach und zu auffällig um weiter im Dienst der Hürnin durch die Welt zu ziehen.Da Sarn keine Familie in der Stadt hatte, in deren Gewerbe oder Handwerk er eintreten konnte, hatte er sich nach seiner Genesung dazu entschieden einen Berufsstand wiederaufleben zu lassen, den es seit den Zeiten Sigwars nicht mehr gegeben hatte: den des Predigers. Eine Art von Prediger allerdings, der nie vorgab den Willen Gottes zu kennen und der lediglich die Möglichkeit nicht ganz ausschloss, dass es einen Gott geben könnte. Alles was Sarn im Grunde predigte, war, dass sich die Völker dieser Erde schon so lange man sich zurückerinnern konnte Vorstellungen von einem oder mehreren Göttern gemacht hatten und diese Vorstellungen verblüffende Parallelen aufwiesen. Und dass die hürnin ihre Stärke nich verlieren durften. Erich und einem kleinen Kreis von Hürnin, die Interesse daran hatten, predigte er auch noch andere Dinge. Zum Beispiel, dass Gedanken an die Sprache gebunden waren, in der sie gedacht wurden. Oder dass die meisten Geschichten bestimmten Strukturen folgten, zum Beispiel der, dass der Held erst einen Weckruf und einen zusätzlichen Tritt in den Hintern erhalten muss, bevor er sich auf den Weg macht, um das Ungeheuer zu töten, die Prinzessin zu retten oder den Schatz zu finden. Er wird geprüft, findet Gefährten und muss sich seiner schlimmsten Angst stellen, bevor er in seiner neuen, wirklichen Heimat ankommen kann.
 
   „Die besten Geschichten sind oft die, welche nie in Frage stellen, dass sie nur Geschichten sind. Sie geben sogar zu, dass sie nur erdichtet sind.“, sagte Sarn nach einem Abend, an dem er im Geburtshaus der Menschen davon erzählt hatte, wie die Hürnin nach der Schlacht auf dem Sommerfeld nach Hornhus zurückgekommen waren. Otto der Archivar saß da um zuzuhören, ebenso der Heiler Sepatrik, Beatrix die Bestatterin und ein einarmiger Mann, der zu den Unglücklichen gehörte, deren Aufgabe es war die Fäkalieneimer der Hürnin zu entleeren. Er hieß Bogadon, aber der Name unter dem Erich und der Rest von Hornhus ihn kannte war Scheiße-Bog. „Niemand lässt sich ein Märchen erzählen, weil er wissen will, ob der Held die Prinzessin am Ende wirklich retten kann, sondern weil er wissen will, wie er sie rettet oder einfach nur, um zu erleben, dass er sie wieder und wieder retten kann. Man lässt sie sich erzählen, um eine Weile nicht an die eigenen Sorgen denken zu müssen, die sich nicht einfach mit einer heldenhaften Tat überwinden lassen, sondern nur mit Willenskraft und Durchhaltevermögen. Und so enden Märchen mit einer Heirat und einem langen glücklichen Leben. Niemand will erzählen, wie sich der Held als König gemacht hat, oder ob die Prinzessin später ihren Liebreiz an Sahnetorten verloren hat.“
 
   Sepatrik kicherte.
 
   „Die Kunst ist das wegzulassen, was nicht von Bedeutung ist und sich auf das zu konzentrieren, worauf es ankommt.“, fuhr Sarn fort. „Und darin gleichen Märchen dem Leben. Wenn man sich dafür entscheidet ein Märchen zu leben, dann sollte man alles weglassen, was nicht in ein Märchen gehört.“
 
   „Klappt nicht.“, sagte ein Mann, den ich nicht kannte. Er hatte ein hageres Gesicht und einen melancholischen Gesichtsausdruck. Seiner Kleidung nach zu urteilen, war er unten in den Pilzgärten beschäftigt. „Es gibt nicht sehr viele Prinzessinnen, die gerettet werden wollen und mit einem Drachen möchte ich mich auch nicht anlegen.“
 
   Sarn nickte. „Deshalb muss man seine eigene Geschichte sorgfältig wählen. Vergreift man sich im Ton, hat das Schicksal seine eigenen Vorstellungen davon, welche Geschichte es hören will. Aber einem geschickten Erzähler erlaubt es manche Freiheit.“
 
   Erich hörte aufmerksam zu, wenn Sarn bei diesen Gelegenheiten versuchte die Hürnin zu belehren und etwas in ihnen am Leben zu halten, was es vielleicht nie gegeben hat. Trotz aller Unterschiede erinnerte Erich das an seine Ziehmutter, die seinem Bruder und ihm ebenfalls oft Geschichten erzählt hatte, während sie Löcher in Kleidungsstücken stopfte oder Butter stampfte. Aber bei ihr schien alles immer so klar und einfach gewesen zu sein. Wenn Schneewittchen den Prinzen heiraten konnte, dann nur, weil sie tugendsam im Haushalt geholfen hatte und der böse Wolf bekam für seine Untaten die gerechte Strafe.
 
   Aber was sollte Erich mit Sarns Worten anfangen?
 
   Er hatte zum Beispiel keine Ahnung, wie er sein Leben wie eine Geschichte führen sollte. Sarn versuchte ihn dazu zu bringen sein Leben bis zum heutigen Tag zu beschreiben und von da an frei weiterzuerzählen, aber Erich hatte kein Talent dafür. Bestenfalls konnte er einige vage Vermutungen anstellen, aber es wurde einfach keine Geschichte daraus. Sarn bedrängte ihn nicht weiter, nachdem er es ein paar mal versucht hatte. Ihm genügte es, dass Erich die Geschichten erzählen konnte, die er auswendig gelernt hatte. Auch die anderen Zuhörer kamen, weil sie Freunde daran hatten mit Sarn zu diskutieren und nicht, weil sie ihr Leben ändern wollten.
 
   „Eine gute Geschichte geht nahtlos in das Leben derer über, die sie hören. Sie hat einen Helden, in dem man sich wiedererkennen kann, sie lässt ihn Dinge sagen und tun, die man gerne wiederholt und nicht zuletzt tut sie so, als ob nicht bereits alles auf die eine oder andere Weise erzählt worden wäre – und schafft es, dass niemand das bemerkt.“, beendete Sarn seine Predigt und Erich seufzte innerlich auf. Endlich konnte er sich wieder den Geschichten widmen und die Überlegungen was sie für das eigene Leben bedeuten mochten sein lassen. Die meisten von ihnen konnte er in den Archiven finden, aber andere hatten in Hornhus selbst Gestalt angenommen. Sarn erlaubte es Erich inzwischen kleinere Botengänge und Besorgungen für ihn zu erledigen. Er holte Wasser aus einer der Zisternen, gab Bücher bei Otto zurück oder besorgte Sarn etwas zu Essen. Dabei entdeckte er allerorten viele kleine Zeichen, die für den Uneingeweihten ohne Bedeutung blieben. Erst seit er die Geschichte von Norin und Bala kannte, machten die zerbrochen wirkenden Steine Sinn, die manche an einer Kette um den Hals oder an ihrer Kleidung trugen. Er konnte inzwischen auch mit einem Blick auf die Kleidung sagen, welchem Volk und welchem Berufsstand sich ein Hürnin zugehörig fühlte. Aber da war noch so viel mehr was zu ihm zu sprechen versuchte und das er nicht verstand. An manchen Haustüren waren Zeichen angebracht, andere Hürnin wanden sich Perlen oder farbige Fäden ins Haar und auch wenn einiges davon nur zum Schmuck dienen sollte, war sich Erich sicher, dass das alles zumindest vor langer Zeit einmal eine ganz bestimmte Bedeutung gehabt hatte.
 
   Wie Erich lebte der größte Teil der Bevölkerung der unterirdischen Stadt in Höhlen, die in den Fels geschlagen worden waren. Diese Sitte stammte noch aus der Zeit, in der das erste Hornhus zerstört worden war. Wer fliehen konnte, hatte sich in die Berge abgesetzt und sich dort in Gängen und Klüften versteckt. Es war eine Zeit gewesen in der sich die Talente und das Wissen der Zwerge als äußerst nützlich erwiesen hatten. Erich wusste von seinen Spaziergängen durch die Stadt auch, dass tief unten in den Katakomben die Toten lagen, bzw. das, was von ihnen noch übrig war, denn mindestens einmal im Jahr stieg der Grundwasserspiegel und die in die Katakomben drängenden Fluten nahmen mit sich, was nicht niet- und nagelfest war. Manche von Sarns Geschichten erzählten sogar davon, dass das Wasser oder der Berg selbst die Toten verzehrten.
 
   Einige Monate nachdem Sarn ihn zu sich genommen hatte, und er ein vollwertiger Hürnin geworden war, erlaubte ihm Sarn endlich sich mehr oder weniger frei in der Stadt zu bewegen, wenn er nichts zu erledigen hatte. Mehr oder weniger, weil er schnell merkte, dass in den dichter besiedelten Bereichen noch immer alle Gespräche verstummten, sobald er auftauchte und so führten ihn seine Streifzüge ob bewusst oder unbewusst immer tiefer in die morschen Gebeine von Hornhus hinab, bis er sich hauptsächlich in den Katakomben aufhielt, wenn er nichts zu tun hatte.
 
   Natürlich war er dabei nicht allein, denn ohne Führung war es unmöglich, sich dort unten zurechtzufinden. Brogu, der Lehrling der Bestatterin Beatrix war ständig bei ihm, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Er verstand sich gut mit ihm, denn auch er kannte sich damit aus, wie es war, wenn man von den anderen gemieden wurde. Und auch er hatte keine Eltern mehr. Sie waren vor Beatrix die Bestatter in Hornhus gewesen und einer der vielen Krankheiten zum Opfer gefallen, die man sich hier unten zuziehen konnte. Neben Kern, den Erich immer noch regelmäßig besuchte, und natürlich Sarn war Brogu sein einziger Gesprächspartner. Der schlacksige Junge mit seinen unordentlichen Locken und manchmal recht unkoordinierten Bewegungen hatte eine schräge Art von Humor, die vieles nicht mehr so düster erscheinen ließ, wie es war.
 
   „Die Gewölbe haben vier, an manchen Stellen fünf Stockwerke. Vielleicht auch noch mehr, aber das Wasser stand schon lange nicht mehr tief genug, um ganz nach unten steigen zu können. Einer der Toten muss einen ganz schönen Dickschädel gehabt haben, der alles verstopft hat.“
 
   „Warum bringt man die Toten hier her?“, wollte Erich wissen.
 
   „Das ist die beste Lösung, wenn man sie nicht aufessen will. Sie vor der Stadt zu begraben, würde Spuren hinterlassen, in der Stadt selbst einen Platz zu finden, der groß genug ist, um sie alle aufzunehmen ist unmöglich und sie zu verbrennen geht nur, wenn man in Kauf nimmt, eine Menge Rauch zu erzeugen und noch dazu ewig Brennholz suchen will. Man könnte sie den wilden Tieren zum Fraß vorwerfen, aber auch das hinterlässt Spuren.“
 
   „Gibt es denn hier unten Aasfresser?“, fragte Erich.
 
   „Oh ja, die gibt es! Würmer, Käfer, Tausendfüßler aller Art und noch ein paar Kreaturen, denen man besser nicht allein begegnet. Die meisten überlassen ihre Toten diesen Viechern nur ungern und ich kann es ihnen nicht verdenken. Es ist kein besonders würdevolles Ende von Käfern gefressen zu werden. Zumal man sich nicht an ihnen rächen kann, sie schmecken nämlich zum kotzen.“
 
   Erich zuckte mit den Schultern. „Was ist schon ein würdevolles Ende? Wenn man tot ist, ist man tot …“
 
   „Lass das bloß nicht den Rat hören, die wählen dich glatt zu ihrem Vorsitzenden!“, sagte Brogu lachend. „Ach übrigens: Wenn du stirbst, dann bitte ohne vorher Blähkraut gegessen zu haben. Das verträgt sich gar nicht mit der Würde.“
 
   Sie gingen lachend einige Schritte in die Katakomben hinein, bis sie einen gewölbten Raum erreichten, der bis hinauf zur Decke von Nischen durchlöchert war, in denen man teilweise noch zersplitterte Knochen liegen sah.
 
   „Du, Brogu?“
 
   „Was ist?“
 
   „Was passiert eigentlich mit unseren Dämonen, wenn wir sterben?“
 
   „Wir kehren in unser Reich zurück.“, antwortete ich an Brogus statt und so dass auch er es hören konnte. „Der Pakt bleibt nur so lange bestehen, wie ihr lebt. Ohne eure Lebenskraft können wir hier nicht verweilen.“
 
   „Sympathisch, oder? Sie wollen, dass wir möglichst lange leben, damit sie uns möglichst lange aussaugen können.“, sagte Brogu. Der junge Mann schien unablässig zu grinsen, egal was er gerade sagte oder tat. Seine gute Laune wollte ganz und gar nicht zu seinem Beruf als Bestatterlehrling passen. Oder vielleicht war er gerade deshalb immer so gut gelaunt. Sein Grinsen verschwand nur dann kurz, als ihm sein eigener Dämon mit scharfen Worten zurechtwies.
 
   „Ich bin zusammengezuckt, nicht? Das passiert mir immer. Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dass er plötzlich was zu mir sagt.“
 
   „Wie ist er so? Ich meine dein Dämon?“, wollte Erich wissen.
 
   „Einem Totengräber angemessen würde ich sagen, oder was meinst du, Grem? Zeig dich doch mal.“
 
   Aus dem Dämmerlicht von Brogus Fackel schälte sich eine Gestalt, von deren Anblick Erich vor ein paar Monaten noch Alpträume bekommen hätte. Jetzt aber betrachtete er die ledrigen Ohren, die spitzen Zähne und die langgezogene Schnauze nur mit einem neugierigen Interesse.
 
   „Woher kommt es, dass die so verschieden aussehen?“, wunderte sich Erich.
 
   „Wir sind nicht unterschiedlicher als Orks und Zwerge.“, antwortete Grem mit einem heiseren Grollen, das Erich die Haare zu Berge stehen ließ. Er verstand, warum Brogu sich nicht daran gewöhnen konnte.
 
   „So verschieden sind sie gar nicht.“, pflichtete Brogu ihm bei. „Sie könnten auch acht Augen und vierzehn Arme haben. Hat aber keiner, so weit ich weiß.“
 
   Erich und Brogu lachten, aber Grem und ich fanden das gar nicht lustig.
 
   Der Dämon des Totengräberlehrlings verschwand wieder und Brogu führte Erich weiter in die Gänge hinein.
 
   „Wo kommst Du eigentlich her?“, wollte Erich wissen.
 
   „Sozusagen aus der Nachbarschaft. Da gibt es eine halb verfallene Festung westlich von hier. Ziemlich unwirtliche Gegend und es würde sich niemand darum scheren, wenn man in den Sümpfen um diese Festung herum nicht Gold finden könnte. Deshalb heißt die Festung auch ‚Goldwasser’. Ich finde ‚Mückenwasser’ wäre um einiges passender. Ich habe noch heute Narben von den Stichen. Wenn man sie in der richtigen Reihenfolge mit Strichen verbindet sehen sie aus wie eine zerquetschte Katze.“
 
   Sie lachten noch einmal und Brogu forderte Erich mit einer Kopfbewegung auf ihm in einen schmalen Gang hinein zu folgen.
 
   „Fast wäre ich nach meinem Erwachen nicht von dort weggekommen. Ich weiß nicht, woran es gelegen hat, aber ich konnte meinen Dämon Grem nicht gleich finden – oder er mich – und deshalb wusste ich zwei Tage lang nicht, was los war. Ich wäre fast verhungert, bevor er mich nach Hornhus führen konnte.“
 
   „Passiert so was oft?“
 
   „Hin und wieder. Wie bei Küken, die schlüpfen wollen und nicht aus ihrer Schale kommen. Manche schaffen es auf Anhieb, andere schaffen es nie und ein paar brauchen eben ein wenig länger.“
 
   „Hmm …“, machte Erich. „Wäre es dann nicht besser, wenn es jemanden gäbe, der nach den jungen Hürnin sieht? So eine Art Amme?“
 
   Brogu lachte auf. „So jemanden hat es vor langer Zeit tatsächlich einmal gegeben, glaube ich, aber er wurde von einem erwachenden Hürnin getötet. Damit hatte sich die Sache ein für allemal, denke ich. Zumindest hat es mir Beatrix so erzählt. Außerdem ist es viel zu gefährlich, wenn jemand weiß, wo sich die Hürninkinder aufhalten.“
 
   Erich schluckte schwer. Da wo er herkam, war es genau anders herum gewesen. Nicht zu wissen, wo sich die Kinder aufhielten, war gefährlich.
 
   „Man hat auch versucht die Kinder so lange irgendwo einzusperren, bis sie das Ritual überstanden haben, aber leider funktionierte das nicht. Wenn niemand anderes da war, den sie töten konnten töteten sie sich selbst.“
 
   Erich versuchte sein Unbehagen über dieses Thema zu ignorieren, aber den immer dicker werdenden Knoten in seinem Bauch wurde er nicht los.
 
   „Wer entscheidet eigentlich, wohin die neugeborenen Hürnin kommen?“
 
   „Im groben der Rat. Ich weiß nicht, ob es da ein bestimmtes System gibt, aber irgendwas werden sie sich schon dabei denken. Und im Speziellen natürlich die Eltern, was ja einleuchtet. Wenn ihnen die Entscheidung des Rats nicht gefällt, suchen sie sich einfach selbst einen Platz aus. Aber komm jetzt, es wird langsam Zeit, dass wir weiterkommen, damit wir uns nicht gleich wieder auf den Rückweg machen müssen, wenn wir da sind.“
 
   „Woher weißt du das? Ich habe hier unten komplett das Zeitgefühl verloren.“
 
   Brogu zuckte mit den Schultern. „Man lernt es. Die Fackel brennt herunter, die Temperatur ändert sich. Es riecht abends anders … außerdem verändern sich die Geräusche der Stadt. Hörst du es?“
 
   Erich lauschte. Tatsächlich hatten die Echos, die durch die Gänge hallten, eine andere Qualität angenommen. Aber da war noch etwas anderes: Ein Geräusch, das Erich in Hornhus so noch nie gehört hatte.
 
   „Das klingt wie Wasser!“, sagte er aufgeregt. Erinnerungen an Kinder, die in einem Bach spielten, traten vor sein geistiges Auge.
 
   „Das ist es auch. Ich finde, das ist der schönste Platz hier unten. So etwas findet man bestimmt nirgendwo sonst. Sogar die Orks kommen regelmäßig hier runter, um es sich anzusehen. Werden ganz wehmütig dabei. Pass auf, wir sind gleich da.“
 
   Durch ein Loch in der Felswand tasteten sie sich auf feuchtem Untergrund auf einen breiten Sims hinaus, von dem man eine große Höhle überblicken konnte, in der unzählige Knochen aufgeschichtet waren. Sinter und Kalk, der sich aus dem von der Decke herabtropfenden Wasser löste, hatte sich um die Schädel, Rippen und Wirbelsäulen gelegt und sie mit einer Schicht überzogen, die mit den Jahren beharrlich wuchs.
 
   „Alle Knochen, die das Wasser mit sich gerissen hat und die wir nicht mehr zuordnen können, also eigentlich alle, bringen wir hierher und stapeln sie auf. Der Sinter verhindert, dass sie noch einmal weggewaschen werden und in ein paar hundert Jahren sind sie im Gestein völlig verschwunden.“
 
   „Ihr habt das alles gemacht?“, fragte Erich beeindruckt. „Diese ganzen Säulen und Becken?“
 
   Brogu war geschmeichelt. „Nein, nur die jüngsten, die da drüben zum Beispiel mit der dünnen eierschalenfarbenen Sinterschicht. Die großen Säulen sind viel älter und ich glaube nicht einmal meine Meisterin weiß, wie man sie damals gemacht hat. Schau nur wie filigran die Rippen zu einem Muster gefügt wurden. Wenn ich Betrix danach frage, sagt sie immer: ‚Das geht alles mit Spiegeln.’ um mich zu verschaukeln und davon abzulenken, dass sie keine Ahnung hat. Aber komm weiter, es gibt noch mehr zu sehen.“
 
   Vorsichtig arbeiteten sie sich auf dem Sims weiter vor, bis sie an eine Ausbuchtung anlangten, die von einem abgebrochenen Stalagmiten gebildet wurde.
 
   „Grem, mach Licht.“, sagte Brogu.
 
   Eine Stichflamme, die aus dem Nichts zu kommen schien, blendete Erich, aber als sich seine Augen daran gewöhnten, sah er tausende kleiner Sonnen, die langsam verglühend dem Höhlenboden entgegen schwebten. Ihnen entgegen stiegen im Spiegel eines unterirdischen Sees weitere tausend Sonnen.
 
   Im Licht dieser Leuchten, die Brogus Dämon erschaffen hatte, konnte Erich eine Wand erkennen, die unmöglich natürlichen Ursprungs sein konnte, denn sie war geglättet und an ihrem unteren Ende verziert mit einem Fries voll quadratischer Ornamente. Erst als sich seine Wahrnehmung den Proportionen dieser Wand anpasste, erkannte er, dass es sich dabei um in den Fels gehauene Löcher handelte, in denen feucht glänzende Statuen standen. Sie stellten Menschen in langen Mänteln dar, die in ihren vor die Brust erhobenen Händen kleine Schalen hielten. Kaum hatte er das begriffen, als die ersten glühenden Körner die Wasseroberfläche erreichten und zischend in ihren Spiegelbildern erloschen. Aber dunkler wurde es dennoch nicht. In dem Maße, in dem Stern um Stern erstarb, begannen die Statuen von innen heraus zu flackern. Wie Sonnenstrahlen in der Tiefe eines Sees oder die Lichtfinger, die durch Hornhus wanderten, bahnte sich das Licht einen Weg durch die Dunkelheit. Vielfarbig, pulsierend und betörend.
 
   „Man nennt sie die Pförtner. Warum weiß ich nicht.“, flüsterte Brogu.
 
   Erich trat so weit er konnte an die Kante heran, um sich die Statuen genauer anzusehen. Eine von ihnen leuchtete besonders hell auf. Wie die anderen bestand sie aus einem türkis schimmernden Material, das von Quarzadern durchzogen und nur grob behauen war. Gerade so viel, dass man die Gesichtszüge von Menschen erkennen konnte, aber nicht fein genug, um sagen zu können, ob es sich dabei um Männer oder Frauen handelte. Bevor sich Erich einen Reim darauf machen konnte, spürte er Brogus Hand auf seiner Schulter und sah sich wie aus einem Traum erwachend um.
 
   „Lass uns von hier verschwinden. Es ist höchste Zeit und irgendwas stimmt hier nicht. Dieses helle Licht in der Statue ist nicht normal.“
 
   Erich nickte benommen und folgte Brogu auf dem Weg über den Sims zurück. Ich blieb noch kurz an Ort und Stelle, denn die eine Statue in der Wand glomm noch immer in einem goldenen Licht. Ich blickte es mit den Augen im Kristallgefüge an und es erinnerte mich an die Facetten, die Erich umgaben. Jeder Mensch hatte einen Schatten im durchscheinenden Gefüge und der Schatten dieser Statue hatte so viel Ähnlichkeit mit dem Erichs, dass es kein Zufall sein konnte. Ich wollte mir diese seltsame Statue gerade noch näher ansehen, so lange Erich nah genug war, als mich ein Schrei herumfahren ließ. Ich hatte meine Pflicht vernachlässigt! Mein Herr war in Gefahr!
 
   Es dauerte keinen Herzschlag und ich war bei ihm. Noch vor der Vollendung eines Atemzugs nahm ich Besitz von seinem Körper, um mich dem entgegenzustellen, das sich vor den beiden jungen Hürnin im Gang aufgerichtet hatte. Hinter dem Wesen stand ein Teil des Gangs in Flammen und ich konnte deutlich die Umrisse von feistem Fleisch erkennen. Ich sah ein raupenartiges Tier mit leichenblasser Haut, die unregelmäßige Beulen aufwies. Es stank nach Kot und säuerlichen Sekreten.
 
   Brogu hielt sich seinen linken Arm, der anscheinend verletzt war, während Erich sich mit seiner Fackel vor das Tier gestellt hatte, das ihn um einen ganzen Kopf überragte und alles in allem doppelt so lang war wie er.
 
   Im Körper meines Herrn sprang ich vor und rammte dem Ding die Fackel in den oberen Teil seines Körpers, der mit knorpeligen Fühlern und borstigen Haaren bewachsen war. Beißender Rauch stieg auf und das Ding zuckte zurück. Die Fackel erlosch, als sie meinem Griff entglitt, aber das machte nichts, denn noch verbreitete das Feuer, das ohne Zweifel der Dämon Grem verursacht hatte, ein wenig Helligkeit und die Schatten im Kristallgefüge hätten mir auch in völliger Dunkelheit gezeigt, was sich um mich herum befand.
 
   Ich wartete nicht darauf, wie das Tier weiter auf den Angriff reagieren würde, sondern sprang nach vorn. Von beiden Seiten krallten sich Erichs Hände in das zähe Fleisch unterhalb der Fühler und ich brachte seine Muskeln bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit, um die Haut und die dicke Fettschicht darunter wegzureißen. Blut spritzte heraus und Erichs Finger verloren den Halt. Er stürzte zu Boden und für einen Moment verlor ich die Kontrolle über ihn.
 
   „Stopp!“, keuchte er, aber dann peitschte der Schwanz des Wesens heran und ich bemächtigte mich seiner erneut, um ihn ausweichen und zum Gegenangriff übergehen zu lassen. Am Boden lag die noch immer glühende Fackel und ich ließ sie ihn packen und mit aller Kraft auf den Schädel dieses Wesens niedersausen, wieder und immer wieder. Erst als die letzten Zuckungen durch den am Boden liegenden Körper des Wesens irrlichterten, verließ ich Erich wieder und sah zu, wie er sich in Krämpfen übergab.
 
   Mit den letzten Flammen brachte Brogu die Fackel wieder zum Brennen und sich gegenseitig stützend machten sie sich auf dem Weg nach oben. Den Wurm beachteten sie dabei gar nicht mehr. Sie wollten nur noch so schnell wie möglich heraus aus den Katakomben.
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 3 – Wind in den Zweigen
 
    
 
   Erich sah schlimmer aus als nach dem Blutritual. Seine Hände waren bis zu den Ellenbogen hinauf dunkel vom Blut des Wurms und seine Lippen besudelt mit Speichel und Erbrochenem. Er schaffte es einige Schritte zu gehen, musste sich aber dann gegen die Wand des Tunnels lehnen und übergab sich erneut.
 
   „Das … das war ein Leichenwurm.“, stammelte Brogu fassungslos. „Ich habe noch nie einen gesehen, der so riesig ist!“
 
   Erich ignorierte ihn und zischte mich an: „Mach das nie wieder ohne meine Einwilligung.“
 
   „Es war notwendig.“, antwortete ich. „Ihr seid in Gefahr gewesen.“
 
   Erich schüttelte erschöpft den Kopf und spuckte auf den Boden.
 
   „Mach es nie wieder.“, wiederholte er mit Nachdruck.
 
   Unterdessen stritt auch Brogu mit seinem Dämon. Er machte es leise, damit wir möglichst wenig davon mitbekamen, aber es gab dennoch keinen Zweifel daran, um was es bei dem Streit ging. Grem hatte ebenfalls versucht seinem Herrn beizustehen und hatte dabei versagt. Mit seinem Feuer hatte er den Wurm verbrennen wollen, aber er hatte ihn verfehlt. Und dann war der Angreifer zu nahe heran um es ein zweites Mal zu versuchen ohne dabei gleichzeitig die beiden jungen Hürnin zu verletzen.
 
   Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass es für beide Seiten nicht immer einfach war den Pakt zu erfüllen. Das hatte auch Erichs Reaktion gezeigt. Er würde lernen müssen sich an meine Anwesenheit in seinem Körper zu gewöhnen, sonst würde ich bald nicht mehr in der Lage sein, ihm in brenzligen Situationen wie diesen zu helfen. Er konnte nicht verhindern, dass ich die Kontrolle über seinen Körper bekam, aber er konnte es mir erschweren und das würden kostbare Zeit kosten.
 
   Grem hingegen musste lernen seine Kraft besser zu kontrollieren um nicht mehr Schaden anzurichten, als seinem Herrn zu nutzen. Ohne Zweifel hätte sich sein Dämonenfeuer verheerend auf den Wurm ausgewirkt, wenn er ihn damit erwischt hätte, aber er hatte nur den Gang damit in Brand gesteckt.
 
   Zitternd schleppten sich Erich und Brogu zurück nach oben, von wo ihnen auch schon Beatrix entgegen eilte, die den Kampflärm und die Schreie gehört haben musste.
 
   „Was ist passiert? Wo wart ihr?“, fragte sie mit schreckgeweiteten Augen, während sie hektisch das Blut von Erichs Armen wischte und ihn auf Verletzungen untersuchte.
 
   „Mir fehlt nichts, aber ich glaube Brogu hat sich den Arm gebrochen.“ „Es war ein Leichenwurm. Mindestens dreimal so lang wie normal.“, antworteten die beiden gleichzeitig und Beatrix hob gebieterisch die Hände, um sie zum Schweigen zu bringen.
 
   „Ein Leichenwurm? Lebt er noch? Wo beim Jochbein wart ihr?“
 
   „Unten bei den Pförtnern. Der Wurm ist tot. Auf dem Rückweg hat er auf uns gewartet.“
 
   Beatrix sah die beiden Jungen unter zusammengezogenen Brauen heraus an. Feiner Schweiß stand auf ihrer Stirn.
 
   „Wie ist das mit deinem Arm passiert? Bist du gestürzt?“
 
   Brogu schüttelte den Kopf. „Nein, es war der Leichenwurm. Er hat mit seinem Schwanz nach mir geschlagen.“
 
   „Er hat mit seinem Schwanz …?“ Beatrix glaubte ihm anscheinend nicht und wandte ihren Blick wieder Erich zu, der eilig die Augen hob und sich auf das zu konzentrieren versuchte, was Beatrix sagte.
 
   „Wie groß war dieser Wurm?“
 
   „Ich weiß es nicht genau, aber er war um einiges länger als ich.“
 
   Beatrix krempelte Brogus Ärmel hoch um seinen Arm genauer zu untersuchen, auf dem sich inzwischen ein hässlicher Bluterguss gebildet hatte. Brogu verzog sein Gesicht, als sie mit den Fingern über die Stelle strich.
 
   „Erzähl keinen Unsinn. Leichenwürmer können nicht so groß werden. Lass deinen Arm von Sepatrik untersuchen und komm dann wieder her. Vielleicht hast du Glück und er ist nur angeknackst. Und du Erich gehst besser zu deinem Meister. Das wird ein Nachspiel haben!“
 
   Die beiden Jungen nickten eingeschüchtert und machten sich mit noch immer zitternden Knien auf den Weg hinauf in die Stadt, während Beatrix sich eine Fackel und einen kurzen Speer aus einer Halterung neben dem Eingang zu den Katakomben nahm, um selbst einen Blick auf den Leichenwurm zu werfen. Ich fragte mich, ob es klug war allein hinunterzugehen. Was, wenn es noch mehr von diesen Ungeheuern gab?
 
   Die Nachricht vom Angriff in den Katakomben verbreitete sich in Windeseile. Beatrix hatte den schnell verwesenden Körper noch am gleichen Tag ans Tageslicht gebracht und ganz Hornhus schien einen Blick auf den Leichenwurm werfen zu wollen. Die beiden Jungen, wurden derweil zu Bern und vor den Rat zitiert, um diesen Vorfall in allen Einzelheiten zu beschreiben. Auch ich wurde von Berns Dämon Arog ins Kreuzverhör genommen. Ich hätte mir gewünscht, dass unser erstes Gespräch unter angenehmeren Umständen stattgefunden hätte. Aber vielleicht konnte ich ja auch so etwas aus ihm herausbekommen, auch wenn er von Beginn an klar machte, wer hier die Fragen stellte. Zumindest nahm er mich war und das war schon etwas wert.
 
   Besonders die Statue interessierte ihn.
 
   „Sie leuchtet noch immer schwach.“, sagte er nachdenklich. „Weißt du, was das bedeutet?“
 
   „Nein. Kannst du mir mehr darüber sagen?“
 
   Arog knurrte nur, anstatt zu antworten.
 
   „Hast du sonst mit jemandem über die Statuen gesprochen?“, wollte er wissen.
 
   „Nein, mit wem auch? Es spricht ja kein anderer Horndämon mit mir!“
 
   Arog musste den Vorwurf in meiner Antwort bemerken, denn ich hatte mir keine Mühe gegeben ihn zu unterdrücken aber er ging nicht darauf ein.
 
   „Du hast gesagt, dass Erich sich dagegen gewehrt hat, dass du von ihm Besitz ergreifst. Hat er das schon einmal gemacht?“
 
   „Ja, er hat mir gesagt, dass er es nicht mag. Er …“
 
   „Sorge dafür, dass sich das ändert. Wenn er schläft ist die beste Gelegenheit dafür.“
 
   „Wenn er schläft? Ich soll ihn ohne sein Wissen …“
 
   „Du hast mich verstanden. Jetzt geh zu ihm zurück.“
 
   Das war das Ende unserer Unterhaltung.
 
   Mit hängendem Kopf verließ Erich wenig später das Haus der Menschen, um mit Sarn zu dessen Behausung zurückzukehren. Sarn war alles andere als glücklich über die ganze Angelegenheit. Zwar musste auch er zugeben, dass Erich sich nichts hatte zu Schulden kommen lassen, aber sie konnten die Blicke der Hürnin sehen die ihnen begegneten und ihre Schlüsse daraus ziehen. Erich hatte etwas getan, das den anderen Angst machte. Hinzu kam, dass ich nicht widerstehen konnte und Arogs Rat befolgte. Ich begann mit Erichs Körper nächtliche Streifzüge durch Hornhus zu unternehmen, während er schlief. Es bereitete mir anfangs tatsächlich eine gewisse Freude seinen Körper ganz für mich zu haben und schon in der dritten Nacht hatte ich ihn so gut unter Kontrolle, dass ich erst wieder zurückkehren musste, als der Morgen graute und Erich kurz davor war aufzuwachen.
 
   In dieser Nacht lief uns auch Sarn über den Weg. Er hatte einen weiten Mantel um sich geschlungen und seinen Hut tief ins Gesicht gezogen, aber ich erkannte ihn trotzdem an der Art wie er sich bewegte. Einen Moment zögerte ich, doch dann lenkte ich Erichs Schritte in eine neue Richtung, damit wir Sarn in einiger Entfernung folgen konnten.
 
   Er führte uns in ein Viertel der Stadt, das direkt an die Außenwand der Stadt grenzte. Über einen schmalen Pfad gelangten wir bis zu einer Hütte, die wie ein Schwalbennest am schwarzen Fels klebte. Ich konnte hören, wie Sarn vor Anstrengung keuchte und hoffte dass sein Dämon uns nicht entdecken würde. Dass ich mich in Erichs Körper aufhielt, gab mir ein wenig Deckung und verbarg im Kristallgefüge einen Großteil meines Lichts. Aber ich konnte weder mich noch Erich unsichtbar machen.
 
   Als Sarn die Luke erreichte, die ins Innere der Hütte führte, wurde diese geöffnet und ohne ein Wort zu sagen trat Sarn ein. Für einen Augenblick konnte ich im fahlen Mondlicht eine scharf geschnittene Nase und zwei erblindete Augen erkennen. Ich wusste mit wem Sarn sich traf! Der Blinde konnte niemand anderes sein als Kelra Ke, der Vogelmann.
 
   Erich hatte in den Archiven von den Vogelmenschen erfahren. Früher hatte nicht nur Hornhus gleich mehrere von ihnen, nein in jeder größeren Stadt gab es mindestens einen, der dafür sorgte, dass Nachrichten schnell und sicher weitergegeben werden konnten. Anfangs hatte man die Vogelmenschen durch einen Wettbewerb ermittelt, in dem junge Männer und Frauen Taubeneier unbeschadet von einer längst zerstörten Felsnadel über Hornhus hinunter in die Stadt bringen mussten, später wurde die Kunst Tauben zum Transport von Botschaften abzurichten in den Familien weitergegeben und nun gab es nur noch Kelra Ke. Sein zerschlissener Mantel war besudelt vom Kot der Tauben, die mit ihm in der baufälligen Hütte lebten. Ich konnte es genau sehen, weil mir ein kleiner Felsvorsprung erlaubte durch eine Ritze ins Innere der schäbigen Hütte zu schauen. Auch durch den Fels, an den die Hütte gebaut war, zog sich ein Riss und durch ihn hindurch konnte man die Sterne außerhalb von Hornhus sehen.
 
   Es hatte mich einige Zeit gekostet meine Spähposition lautlos zu erreichen, doch Kelra Ke war kein hastiger Redner. Er sprach leise und langsam. Doch Sarn zeigte keine Ungeduld. Er schien sogar großen Respekt vor diesem seltsamen Mann zu haben. Und nicht nur deshalb, weil er auch einer der Unsichtbaren war.
 
   „Der Junge wird dir kein Glück bringen.“, sagte Kelra Ke gerade, während er eine Taube streichelte, die sich auf seinem Oberschenkel niedergelassen hatte. Immer wieder flatterte einer der Vögel auf, um durch die Spalte in die Nacht hinaus zu fliegen oder kehrte von dort zurück. „Die ganze Stadt spricht vom Leichenwurm und den Pförtnern. Bist du dir im Klaren darüber, dass du dabei bist, auch noch den letzten Einfluss auf die Hürnin zu verlieren? Wenn du meinen Rat hören willst, dann schick den Jungen fort.“
 
   Sarn schwieg eine ganze Weile. „Wenn ich das tue, wird alles wieder so schlimm wie damals, als ich zurückgekommen bin. Seit fünfzehn Jahren versuche ich den Rat dazu zu bewegen aus den Hürnin wieder ein starkes Volk zu machen anstatt sich nur zu verstecken. Seit fünfzehn Jahren versuche ich in Bern einen Funken des Feuers zu entzünden, das in seinem Bruder Lern gebrannt hat.“
 
   Kelra Ke seufzte. „Ich weiß, alter Kamerad, ich weiß. Seit wir damals aus dem Krieg zurückgekommen sind, hat sich viel verändert. Wir haben keinen Einfluss mehr auf den Rat und das Volk hat sich willig in sein neues Leben ergeben. Keine Drills mehr. Keine Waffenübungen oder Manöver.“
 
   „Und keine Chance unser Schicksal selbst zu bestimmen.“, knurrte Sarn.
 
   „Das ist der Lauf der Dinge. Wir gehören einer aussterbenden Gattung an und wenn du dir schon selbst keinen Gefallen tun willst, dann denk wenigstens an den Jungen. Bring ihn zu Otto oder Belka, die währen froh um ihn und dort wird er es allemal besser haben als bei dir. So lange du lebst mag er ein Auskommen haben, aber wie lange glaubst du wird es dauern, bis die Hürnin der alten Geschichten überdrüssig werden? Wird man ihn respektieren, so wie man dich respektiert? Ich glaube kaum. Er hat nichts vorzuweisen.“
 
   Sarn fuhr sich mit den Fingern gedankenverloren über die Narben auf seinem Gesicht. „Ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird. Dieser Angriff vor zwei Tagen … Das hat irgend etwas zu bedeuten. Mein Gefühl sagt mir, dass in diesem Jungen mehr steckt als es den Anschein hat. Deshalb habe ich ihn bei mir aufgenommen.“
 
   „Wozu brauchst du dann noch meinen Rat?“, wollte Kelra Ke wissen.
 
   Ich konnte Sarn leise lachen hören. „Du bist der Vogelmann. Jeder sollte dich um Rat fragen. Erzähl mir was die Botschaften über Erich sagen.“
 
   Kelra Ke nahm die Taube von seinem Bein hoch und blickte sie aus der Nähe an, auch wenn er sie gar nicht sehen konnte.
 
   „Sie sagen, dass er dir kein Glück bringen wird. Aber du suchst nicht nach Glück, du suchst nach Stärke für die Hürnin. Ich weiß nicht, ob er dir diese Stärke geben kann. Die Antwort darauf liegt weiter entfernt als Langflügel, die ausdauerndste meiner Botinnen fliegen kann. Aber du bist nicht der einzige, der ein Auge auf den Jungen geworfen hat. Die Orks verfolgen seit dem Angriff jeden seiner Schritte.“
 
   „Die Orks?“, fragte Sarn verbüfft.
 
   „Du kennst sie doch. Haben den Kopf voll von allerhand Prophezeiungen und Vorhersagen. Stiller Flieger hat mir erzählt, dass sie hoffen dein Junge sei ein Schlüsselwärter.“
 
   „Ein Schlüsselwärter? Was soll das sein?“
 
   „Ich weiß es nicht. Aber es muss etwas mit den Pförtnern unten in den Katakomben zu tun haben. Schade, dass die Orks mit niemandem über ihre kleinen Geheimnisse sprechen wollen. Ein Jammer, dass es keine Spione mehr unter uns gibt.“
 
   „Ja, wirklich schade.“
 
   Ich hatte genug gehört und da ich Angst hatte entdeckt zu werden wenn ich länger hier blieb, machte ich mich auf den Rückweg.
 
   Erich bemerkte nichts von alledem und ich verschwieg ihm auch was ich gehört hatte. Er hatte schon genug damit zu tun den Angriff durch den Leichenwurm zu verkraften, da wollte ich ihn nicht auch noch mit unheilvollen Andeutungen und Prophezeiungen belasten. Ich ließ ein paar Tage verstreichen, bis ich mich wieder seines Körpers bemächtigte. Die erste Gelegenheit, die sich ihm bot nutzte Erich, um sich mit Brogu zu treffen.
 
   Er war von dem Angriff durch den Wurm noch mehr mitgenommen als mein Herr. Nicht nur sein in einer Schlinge hängender Arm zeugte davon. Er schien auch für einige Zeit seine Fröhlichkeit verloren zu haben.
 
   „Warum hat dein Dämon nicht schon früher eingegriffen, als der Wurm uns angegriffen hat? Wie hieß er doch gleich? Grem?“, wollte Erich von Brogu wissen. Sie saßen auf einer Brücke, die zu einem Stadtviertel führte, das bereits seit Jahren nicht mehr bewohnt wurde. Es raschelte im Schutt zwischen den Mauern und gelegentlich konnte man eine schnuppernde Schnauze oder einen zuckenden Mäuseschwanz sehen.
 
   „Es … “ Brogu stockte und rang nach den richtigen Worten. Ich kam ihm mit einer Antwort zuvor.
 
   „Er hat es versucht, aber der Angriff des Leichenwurms hat ihn überrascht. Nur wenige Dämonen können ihren Herren so wirkungsvoll helfen wie ich Euch, Herr.“
 
   Erich hob die Hand, um Brogus Antwort zu stoppen und sagte: „Warum hast du mir das nie erzählt, Icher? Was gibt es sonst noch, das ich nicht weiß?“
 
   Ich machte mich auch für Brogu wahrnehmbar und antwortete: „Ich habe es nicht für erwähnenswert gehalten. Es gibt Menschen, die können gut pfeifen, andere schnell laufen. Das ist ganz normal. Und bei uns Dämonen ist es genauso. Manche gehen nur im Blutritual eine körperliche Verbindung mit ihren Herren ein und danach nie wieder.“
 
   Brogu nickte. „Grem ist gut mit Feuer. Deshalb werde ich meist gerufen, wenn in der Stadt ein Haus brennt, oder im Winter, wenn etwas eingefroren ist. Zeig es ihm, Grem.“
 
   Rings um Brogu begannen kleine Flämmchen zu flackern und einen Tanz aufzuführen, bevor sie wieder erloschen.
 
   „Und er hat versucht das Feuer gegen den Wurm einzusetzen?“
 
   Brogu zuckte mit den Schultern. „Ja, aber abgesehen vom Ritual mussten wir noch nie gegen jemanden kämpfen. Es konnte ja auch keiner mit so einem Angriff rechnen.“
 
   Bevor Brogu begriff, wie ihm geschah, hatte Erich ihn am Kragen gepackt und zischte ihn durch zusammengebissene Zähne hindurch an.
 
   „Ein Hürnin muss immer mit einem Angriff rechnen! Wie kannst du nur so gleichgültig sein? Wie willst Du überleben, wenn du nicht weißt, wie man kämpft? Wie sollen die Hürnin überleben, wenn sich Schwächlinge wie du unter ihnen befinden?“
 
   Erichs wütende Worte gerieten ins Stocken und er ließ von sich selbst erschreckt los. Es war als hätte ein anderer aus ihm heraus gesprochen. Brogu wich ein Stück zurück.
 
   „Es tut mir leid, das wollte ich nicht.“, murmelte Erich wieder ganz er selbst und sah mich hilfesuchend an, aber ich war ebenso überrascht von dieser heftigen Reaktion wie die anderen beiden, Grem eingeschlossen. Er hatte da Dinge gesagt, die eher zu Sarn gepasst hätten. Für einen Moment sah Brogu so aus, als ob er aufstehen und weglaufen wollte, aber dann ließ er seinen Kopf in die Handflächen sinken und fing an zu weinen. Erich rutschte näher zu ihm, legte seinen Arm um seine Schultern und schließlich wischte sich Brogu die Tränen aus dem Gesicht und schniefte.
 
   „Schon gut. Du hast ja recht. Aber so ist es nun mal, ich kann es nicht ändern. Grems Kraft oder meine reichen nicht dafür aus feindliche Armeen mit Feuer und Rauch niederzustrecken – oder auch nur einen einzelnen Leichenwurm.“, sagte Brogu niedergeschlagen. „Die Sache mit dem Wurm hat mich auch ziemlich mitgenommen. Ich hatte die Verantwortung für dich und hätte merken müssen, dass ein Leichenwurm in den Gängen ist, auch wenn ich natürlich nicht damit rechnen konnte, dass er so groß ist. In Hornhus hat noch nie jemand einen derart riesigen Leichenwurm gesehen.“
 
   „Woran hättest du merken müssen, dass einer da ist?“, wollte Erich wissen.
 
   „Man riecht sie normalerweise. Ich habe doch gesagt, dass mir was komisch vorgekommen ist. Ich glaube ich habe den Wurm gerochen. Sie riechen süßlich, wie Zimt. Aber der Wurm hat fast gar nicht gerochen. Kennst Du Zimt?“
 
   Erich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe davon gehört, aber im Dorf hat es keinen Zimt gegeben. Und für mich hat der Wurm eher nach Essig und Latrine gestunken. Beatrix hat dir deswegen den Hosenboden langgezogen, richtig?“
 
   Brogu nickte.
 
   „Sarn mir auch. Er hat gemeint, dass ich noch früh genug in die Katakomben kommen werde und so lange gefälligst die Finger davon lassen soll.“
 
   Brogu begann erneut zu weinen, aber als Erich sich noch einmal entschuldigen wollte, wehrte er ab.
 
   „Hat nichts mit dir zu tun.“, murmelte er und putzte sich die Nase mit einem zerknüllten Tuch. „Aber das, was du da gerade gesagt hast, das hat auch mein Vater immer zu mir gesagt.“
 
   Erich war verwirrt.
 
   „Dein Vater? Aber hast du nicht gesagt deine Eltern sind gestorben, bevor du nach Hornhus zurückgekommen bist?“
 
   Brogu nickte. „Ja, aber ich kann mich noch gut daran erinnern, wie es war, bevor sie mich weggegeben haben.“
 
   „Wie alt warst du da?“
 
   „Fünf oder vielleicht auch schon sechs.“
 
   „Ich dachte die Hürnin werden ausgesetzt, wenn sie noch Babys sind?“, wunderte sich Erich.
 
   „Nicht immer. Manche ziehen es vor ihre Kinder ein paar Jahre bei sich zu behalten und dann als Gaukler oder Sklavenhändler zu einem Ort zu ziehen, an dem sie ihren Nachwuchs dann abgeben.“
 
   Als Brogu bemerkte, dass Erich immer noch nicht begriff, fuhr er fort: „In Hornhus leben an die 2.000 Hürnin. Im besten Fall würde das 1.000 Paare ergeben, in Wirklichkeit sind es aber viel weniger. Von 1.000 Paaren haben vielleicht jedes Jahr 100 ein Kind, das die ersten Monate übersteht. Tatsächlich werden jährlich höchstens 20 Kinder aus Hornhus gebracht, aber jetzt stell dir mal vor, jeden Monat werden eine Handvoll kleinere Ortschaften um Hornhus herum ausgelöscht. Wäre ein bisschen auffällig, nicht?“
 
   Erich nickte. „Aber für das Blutritual ...“
 
   „ … muss ein Hürnin alle töten, die in seiner Nähe sind. Egal wie viele. Und wenn da nur ein alter vagabundierender Flickschuster, eine Wanderhure oder irgendein Hausierer ist, dann ist das eben so. Das reicht völlig. Zwanzig verstreute Tote ohne Namen fallen gar nicht weiter auf.“
 
   Erich schluckte. Ihn bereitete es Unbehagen, das Brogu so leichthin über das Töten sprach. Noch eine Sache, die ihn von den meisten anderen Hürnin unterschied.
 
   „Und in Goldwasser. Wie viele hast du da … ?“
 
   Brogu war eine Weile still und hing seinen Erinnerungen nach. Dann sagte er so leise, dass Erich Mühe hatte ihn zu verstehen: „Sie waren zu viert: Mispel, Godwig, Gerfalk und Tendel. Leid tut es mir eigentlich nur um Mispel, er war der einzige, der je nett zu mir war. Die anderen waren allesamt stinkende Bastarde, die jedes Mal ihre Wut an mir ausließen, wenn sie wie so oft eine Woche oder zwei kein Gold gefunden hatten.“
 
   Bevor Erich sich überlegen konnte, ob und wie er Brogu danach fragen konnte, wie er seinen Dämonen gerufen hatte und was danach passiert war, fuhr er von selbst fort zu erzählen und bekam währenddessen langsam sein Selbstvertrauen zurück: „Ich bin in einem der Stollen zu mir gekommen. In völliger Dunkelheit. Es war nicht das erste Mal, dass ich mich da unten ohne Lampe zurechtfinden musste, aber es war das erste Mal, dass ich keine Ahnung hatte, warum ich da unten war. Ich konnte mich nicht erinnern, dass mich einer der Goldgräber für irgendwas bestrafen oder sich einen Scherz mit mir erlauben wollte. Es hat eine Weile gedauert, bis ich über einen halb abgesoffenen Seitenstollen an die Oberfläche gekommen bin. Dort hat mich Grem gefunden. Ich war vor Hunger, Erschöpfung und wahrscheinlich auch durch die Grubengase völlig unzurechnungsfähig. Als ich schließlich begriffen habe, dass er ein Horndämon ist, war es auch schon egal. Ich bin noch einmal zurück in die Festungsruine, habe aber nur Godwig gefunden. Er hatte eine Spitzhacke in seinem Schädel. Sah nie besser aus, wenn du mich fragst. Was aus den anderen geworden ist, weiß ich nicht so genau. Grem meint, dass ich sie hinunter in die Stollen gezerrt habe, aber ich hab mir nicht die Mühe gemacht nachzusehen. Danach habe ich alles, was ich an Vorräten finden konnte, auf Xatra gepackt und bin hier hergekommen.“
 
   „Xatra?“, wollte Erich wissen.
 
   „Unser Maultier. Hat es leider nicht durch die Sümpfe geschafft. So wie der Großteil des Gepäcks. Aber genug davon. Was ist mit dir? Wie viele waren in dem Haus in dem du aufgewachsen bist? Wie viele hast du getötet?“
 
   Erich schluckte. „In meinem Haus lebten meine Zieheltern und mein Bruder. Aber ihr Haus stand mitten im Dorf. Ich weiß nicht wie viele … vielleicht dreißig.“
 
   Brogu pfiff leise durch die Zähne und starrte dann mit leerem Blick vor sich hin.
 
   „Dreißig. Beatrix hat erzählt, dass seit Sarn keiner mehr als zwanzig getötet hat, als er seinen Dämonen gerufen hat.“
 
   „Was bedeutet das?“, wollte Erich wissen.
 
   „Wenn du mich fragst, dass dein Dämon sehr stark ist.“
 
   Erich dachte eine Weile darüber nach und sagte dann: „Ich weiß wirklich nicht, was vorhin in mich gefahren ist. Tut mir sehr leid, dass ich dich so angeschnauzt habe.“
 
   „Schon gut, irgendwie hast du ja recht. Früher waren alle Hürnin geborene Krieger. Aber diese Zeiten sind lang vorbei. Der Rat ist der Meinung, dass es besser ist, nach und nach aus dem Gedächtnis der Welt zu verschwinden, wie die Ratsmitglieder das ausdrücken. Krieger wie Chulak sind eine aussterbende Art.“
 
   „Aber warum? Ich dachte, das sei es, was die Hürnin ausmacht“
 
   Brogu zuckte mit den Schultern.
 
   „Die Welt hat sich verändert. Der Rat wird schon wissen, was das Beste ist … Oh, schau mal, da drüben!“
 
   Im rötlichen Strahl eines einzelnen Kristalls, der das Licht von der Oberfläche brach und weiterleitete, konnte man eine Gruppe von Frauen und Mädchen sehen, die gerade dabei waren, Wäsche auf eine der Schnüre quer über die Abgründe der Stadt zu spannen.
 
   „Elfenmädchen sind die schönsten.“, sagte Brogu. „Ich könnte ihnen stundenlang zusehen. Sieh doch nur, wie sie sich bewegen!“
 
   Erich warf einen prüfenden Blick auf die Frauen, konnte aber nicht erkennen, was an ihnen so besonders sein sollte. Eine von ihnen – eine schlanke Frau, an der nicht die geringste Farbe zu sein schien – erwiderte seinen Blick, bis er ihn nicht mehr ertragen konnte und seine Augen abwenden musste.
 
   „Du bist doch nicht etwa in eine von ihnen verliebt?“, fragte Erich mit einem spöttischen Lächeln.
 
   „Machst du Witze? Ich bin in ALLE verliebt!“, antwortete Grem und sie lachten prustend los.
 
    
 
   An diesem Abend fragte Erich Sarn endlich nach seinen Narben. Er war natürlich schon lange neugierig gewesen, wie der alte Krieger sie sich zugezogen hatte, aber jetzt fand er endlich den Mut danach zu fragen. „Es steht alles in den Archiven, wenn du es wirklich unbedingt wissen musst.“, antwortete Sarn abweisend und vertiefte sich dann wieder in das Buch, das er gerade las.
 
   „Ich weiß.“, meinte Erich. „Ich habe gelesen, dass du zusammen mit Kern und einigen andern in Sunterak warst, um dort einen Krieg zu führen.“
 
   Sarn nickte. „’Teile und zerstöre’ war unser Motto. Wir haben Söldnerhaufen um uns geschart, sind plündernd durch das Land gezogen und haben unsere Dienste verschiedenen Stammesfürsten angeboten. Kern und mir gelang es schließlich zu den Anführern eines kleinen Heeres aufzusteigen, das wir in immer neuen Feldzügen aufgerieben haben, bis plötzlich dieser Magier aufgetaucht ist. Er hat Kern den Verstand geraubt und mir … na ja, das siehst du ja.“
 
   Sarn wandte sich wieder seinem Buch zu, aber Erich blieb hartnäckig.
 
   „Hat er gewusst, dass ihr Hürnin seid?“
 
   „Ich nehme es an.“, sagte Sarn seufzend und klappte das Buch zu. „Es gibt keinen anderen Grund, warum er ein ganzes Heer angreifen sollte, außer er war komplett wahnsinnig. Bei Magiern soll das ja häufiger vorkommen.“
 
   „Aber euch ist die Flucht gelungen?“
 
   „Ja. Er schleuderte uns einen gewaltigen Feuerball entgegen, der das halbe Schlachtfeld eingeäschert hat. Zum Glück hat er uns damit aber nicht direkt erwischt. Irgendetwas muss den Feuerball abgelenkt haben. Das was du hier siehst, sind nur die Auswirkungen der brennenden Palisaden. Wenn er es wirklich darauf angelegt hätte, dann wären wir jetzt to. Aber mit diesem einen Angriff hat er es bewenden lassen. Er muss angenommen haben, dass er uns schon erwischt hat. Oder seine Energie war verbraucht und er musste vor unseren Soldaten fliehen. Ich weiß es nicht. Aber ich wusste sofort, dass meine Tage als General gezählt waren. Meine Wunden waren nicht lebensbedrohlich aber sie haben mich verunstaltet. Ich konnte nicht mehr wie zuvor mein Aussehen verändern um Fürsten zu täuschen. Außerdem heilten sie dank meines Dämons unnatürlich schnell und das hätte unangenehme Fragen aufgeworfen, wenn ich bei meinen Soldaten geblieben wäre. Ich fühlte, dass mein Glück aufgebraucht war und es Zeit wurde nach Hornhus zurückzukehren, um neue Kräfte zu sammeln. 
 
   Also habe ich die Handvoll Hürnin zusammengerufen, die mich begleitet hatten und habe mit ihnen das Schlachtfeld verlassen, so lange die beiden Heere noch dabei waren sich neu zu formieren. Meine Generalsrüstung habe ich gegen den Harnisch eines einfachen Soldaten ausgetauscht und mein Gesicht dick in Verbände gepackt. Ich ließ das Heer in dem Glauben, dass ich gefallen sei und ich glaube es ist nicht gut für meine Seite ausgegangen. Kerns Heer hatte deutlich weniger abbekommen und ich hoffte, das auch Kern davongekommen war.
 
   Tatsächlich trafen wir ihn ein paar Tage später auf dem Weg nach Hornhus. Da war er schon in dem Zustand in dem er heute noch ist. Und zwar genau so. Es hat ein paar Tage gedauert, bis mein Gesicht aufhörte zu bluten und völlig vernarbt war, aber er war völlig unversehrt. Körperlich zumindest …“ 
 
   „Und dieser Magier? Was ist aus ihm geworden? Hat er euch nicht verfolgt?“
 
   „Nein und das ist seltsam. Er hätte uns bestimmt mit Leichtigkeit aufspüren und töten können, davon bin ich überzeugt. Aber er hat es nicht getan. Andere sind ihm zum Opfer gefallen, wie vielleicht die Gruppe von Hürnin, die vor zwölf Jahren ums Leben gekommen sind, aber er scheint kein Interesse daran zu haben Hornhus zu finden und uns anzugreifen, obwohl er es bestimmt könnte. Wahrscheinlich sind wir ihm die Mühe nicht wert, so lange wir keinen Ärger da draußen machen.“ Sarn lachte bitter und zuckte dann mit den Schultern.
 
   „Er war einer der Tropfen, die das Fass zum Überlaufen brachten. Lern, Berns älterer Bruder und damals Anführer der von Menschen erzogenen Hürnin, war immer der Überzeugung, dass unser Platz auf den Schlachtfeldern und an den Kehlen der Herrschenden war. Er hatte Kern und mich mit ein paar anderen wie Kelra Ke hinausgeschickt um Sunterak zu zerschlagen, das sein Herrschaftsgebiet bis fast an die Sümpfe um Hornhus herum ausgedehnt hatte. Nun, wir waren erfolgreich, auch wenn es nicht ganz ohne Opfer ablief. Teile und herrsche. Wir waren gut darin die verschiedenen Klans und Stämme gegeneinander auszuspielen. In den meisten Fällen war auch das Glück auf unserer Seite und manche begannen bereits wieder zu hoffen, dass die Hürnin endlich wieder aus dem Schatten treten und ihren alten Platz einnehmen könnten, aber dann wurden Lern und viele andere nicht lange nachdem ich nach Hornhus zurückgekehrt war, bei einem Kampf in den Ruinen von Drachall getötet. Kern war der einzige, der lebendig von dort zurückgekommen ist. Ich weiß bis heute nicht, warum Lern ihn überhaupt mitgenommen hat. Ausgerechnet ihn. Aber du hast ihn ja selbst kennengelernt und weißt in welchem Zustand er ist. Er ist seit der Begegnung mit dem Magier ein Greis. Dabei ist er an Jahren nicht älter als ich. Auch sein Dämon war danach nicht mehr derselbe. Hat sich zurückgezogen und kaum noch etwas gesagt. Vor allem hat er nie erzählt, was damals eigentlich passiert ist. Dabei war er einmal einer der mächtigsten Horndämonen von allen. Eine einzige seiner Berührungen konnte einen Mann töten.“ Sarn verstummte.
 
   Erich verschwieg, dass er die speziellen Kräfte von Kerns Dämon bereits gesehen hatte, wenn auch nur an einer Raupe angewendet. Erich wusste auch schon von der Expedition nach Drachall. Die Stadt war unter Sigwar die neue Hauptstadt des Hürninreiches, weil sich die Grenzen nach Süden verschoben und Hornhus plötzlich zu einer Stadt in der Provinz wurde. Der Legende nach von Dämonen in nur drei Tagen errichtet, saß Drachall wie eine Spinne in ihrem Netz inmitten eines Tales im Süden, uneinnehmbar von Berggipfeln und unzugänglichen Sümpfen umgeben. Nur der Kraft der Dämonen war es zu verdanken, dass Tunnel von unvorstellbarer Länge durch die Flanken der Berge getrieben werden konnten, mit denen die Stadt überhaupt erst zu erreichen war. Von dort aus waren alle anderen wichtigen Orte des Reiches scheinbar nur einen Katzensprung entfernt. Hätte die letzte Schlacht hier stattgefunden und nicht auf dem Sommerfeld, wäre sie für die Hürnin siegreich verlaufen, denn kein Feind hätte hoffen können die Berge zu überwinden oder die Tunnel zu durchqueren und in Drachall einzudringen. So stand es zumindest in den Archiven verzeichnet.
 
   Dass Sarn, Kern und die anderen verwundet und verändert zurückgekommen waren, musste Lern sehr getroffen haben. Drachall schien in seinen Augen die einzige Hoffnung zu sein, die seinem Volk noch blieb. Lern und seine Begleiter hatten sich deshalb aufgemacht, um auszukundschaften, was von der Hauptstadt noch übrig war, und ob sie für die Hürnin unter seiner Führung nicht besser als Rückzugsort geeignet war als Hornhus. Dann hätte er nur eine kleine Besatzung in Hornhus zurückgelassen, die die zurückkehrenden Kinder empfangen sollte.
 
   Die Hürnin waren über diesen Plan geteilter Meinung. So sehr sich viele danach sehnten zu alter Größe zurückzukehren, so sehr fürchteten sie sich davor, das Gewohnte aufzugeben und sich unbekannten Gefahren zu stellen. Es gab viele offene Fragen. Was war mit den Hürnin geschehen, die in Drachall gelebt hatten? Warum gab es keine Nachrichten von ihnen? Wo waren sie nach dem Krieg geblieben? Warum hatte nie wieder jemand etwas von ihnen gehört oder auch nur Versucht nach Drachall vorzudringen? Entweder sie waren einfach verschwunden oder Drachall war doch nicht so uneinnehmbar, wie behauptet wurde. Lern wollte unbedingt herausbekommen, was davon zutraf, während sein Bruder Bern nicht müde wurde davon abzuraten.
 
   Lerns Tod fegte alle Diskussionen vom Tisch und seitdem vertrat auch kaum jemand mehr die Ansicht, dass man erneut versuchen sollte herauszufinden, was mit Drachall geschehen war.
 
   „Zwölf Jahre ist das jetzt schon her.“, sagte Sarn mehr zu sich selbst.
 
   „Aber Ihr habt nie aufgehört darüber nachzudenken, oder?“
 
   Sarn blickte wie aus einem Traum erwachend auf und lächelte.
 
   „Nein, das habe ich in der Tat nicht. Wo hast du dich eigentlich gestern Nacht herumgetrieben?“
 
   Erich sah Sarn überrascht an. „Gestern Nacht? Ich war in meiner Kammer, warum?“
 
   „Wo auch immer du gewesen bist und welchen Grund du dafür auch gehabt hast, versuch nicht mich anzulügen. Du warst gestern fort und ich will wissen, wo du gewesen bist.“
 
   Erich schüttelte verwirrt den Kopf.
 
   „Er ist geschlafwandelt.“, sagte ich hastig.
 
   Sarn warf mir einen durchdringenden Blick zu, während Erich noch immer nicht wusste, was er sagen sollte. Zum Glück schwieg er und Sarn fragte nicht weiter nach, auch wenn er von meiner Erklärung nicht ganz überzeugt zu sein schien.
 
   „Muss wohl so sein.“, murmelte Erich. „In letzter Zeit bin ich ständig müde.“
 
   Sarn sah meinen Herrn eindringlich an und sprach auch zu mir als er sagte: „Seit der Sache mit dem Leichenwurm ist etwas in der Stadt in Bewegung geraten. Die Leute reden und was sie reden gefällt mir nicht. Wir müssen vorsichtig sein.“
 
   Ich beschloss, Erich von nun an für eine Weile unbehelligt schlafen zu lassen. Denn ich hatte auch nicht das Gefühl, dass sich durch diese Exkursionen irgendetwas geändert hätte. So lange er schlief, war es kein Problem seinen Körper zu kontrollieren, aber das hatte keinen Einfluss darauf, wie viel Widerstand er mir am Tag entgegensetzen konnte. Schlimmer noch, ich hatte die Befürchtung, dass ich es mir damit sogar nur noch schwerer machen könnte. Außerdem wusste ich mittlerweile, dass ich dabei beobachtet wurde. Mehr als einmal war jemand hinter mir her geschlichen, so lautlos wie nur erfahrene Jäger es können. Aber es gelang mir nie, den oder die Verfolger auszumachen oder gar zu erkennen, um wen es sich dabei handelte.
 
    
 
   Obwohl in Hornhus also bei weitem nicht alles zum Besten stand, erkannte Erich schnell auch die Annehmlichkeiten, die diese Stadt bot. In seinem Dorf hatte nur jeder ein kleines Häuschen mit einer Versitzgrube darunter hinter dem Haus gehabt, oder einen Eimer in den er seine Notdurft verrichtet. Jeder musste zum Brunnen gehen, um sich Wasser zu holen, egal ob er am Dorfplatz wohnte oder am Rand des Waldes.
 
   Hier war das anders. Hier legte man Wert auf mehrere Brunnen und Zisternen für jedes Stadtviertel. Hier gab es Häuser mit eigenen Aborten und Bogadon, der die Eimer voller Fäkalien regelmäßig wegbrachte, um damit die Pilzgärten zu düngen. Erich erinnerte sich daran, dass er regelmäßig mit Läusen und anderem Ungeziefer zu kämpfen gehabt hatte, wie alle anderen im Dorf auch. Viele der Erwachsenen hatten schlechte Zähne gehabt und auch wenn Mamre ein paar heilsame Kräutern besessen hatte, konnte das Leben ziemlich abrupt enden, wenn sich eine Wunde entzündete oder man den falschen Pilz aß.
 
   Erich war es zudem nicht gewohnt so viele alte Leute zu sehen wie in Hornhus. Die Greise saßen auf den Steinbänken vor dem Geburtshaus der Menschen und unterhielten sich über die neusten Gerüchte aus der Stadt oder lang vergangene Ereignisse. Ihre Haare waren weiß und wenn sie nach ihrem Schwatz aufstanden, konnte das eine ganze Weile dauern, weil ihre Muskeln und Gelenke nicht mehr so mitspielten. Aber ansonsten waren sie bei bester Gesundheit. Das lag zum einen am Einfluss der Horndämonen und an Sepatrik, dem Heiler der Stadt, mindestens zu gleichen Teilen aber auch an reinem Wasser, gesunder Nahrung und einer angenehmen Umgebung. 
 
   Sepatrik erklärte es ihm, als Erich eines Tages bei ihm war, um sich sein blutendes Knie behandeln zu lassen. Er war wie so oft mit Brogu durch die Stadt gezogen und in einem der leer stehenden Häuser hingefallen.
 
   „Gelangt feiner Abrieb von den Mühlsteinen ins Mehl, leiden die Zähne darunter, eine feuchte, kalte Umgebung schadet den Gelenken und wenn Lebensmittel bei zu viel Wärme aufbewahrt werden, verderben sie schnell. Manche kann man retten, indem man sie stark erhitzt, aber meistens funktioniert das nicht. Im Kristallgefüge kann man sehen, wie sich immer mehr kleines Leben in einem Brot oder einem Stück Fleisch ausbreitet, bis dann der Schimmel oder die Maden mit bloßem Auge zu erkennen sind. Eine faszinierende Angelegenheit.“
 
   Erich war nicht ganz davon überzeugt und er interessierte sich auch nicht sonderlich dafür, aber Sepatrik konnte stundenlang von Krankheiten erzählen und wie man sie am besten abwehrt.
 
   „Interessanterweise gibt es aber auch Lebensmittel, die erst gerade dadurch genießbar werden. Käse zum Beispiel. Legt man ihn zum Reifen in die richtige Höhle, wird er wohlschmeckend und bekömmlich. Lässt man ihn einfach nur irgendwo liegen wird er … nicht so bekömmlich.“
 
   „Was ist mit den Äpfeln?“, wollte Erich wissen.
 
   Der hochgewachsene Heiler hob fragend die Augenbrauen und fuhr dann fort mit einer Pinzette kleine Steinbröckchen aus Erichs Knie zu ziehen.
 
   „Kern saugt manchmal die braunen Stellen aus heruntergefallenen Äpfeln. Selbst wenn sich schon Schimmel gebildet hat.“, erklärte Erich.
 
   Sepatrik seufzte.
 
   „Ach ja, Kern. Es ist eine Tragödie, was mit ihm passiert ist und dass es keinen Weg gibt ihm zu helfen. Ich denke, er mag den Alkohol, der in den faulen Äpfeln steckt.“
 
   „Alkohol?“
 
   Sepatrik stand auf und holte aus einem seiner Regale eine Tonflasche mit einem Korken. Er öffnete sie, um sie Erich unter die Nase zu halten. Angewidert zog der den Kopf zurück. Tränen waren in seine Augen gestiegen. „Das brennt in der Nase!“
 
   Sepatrik lächelte. Er hielt Erich immer noch die Flasche hin. „Trink einen kleinen Schluck. Trink und sag mir was du dabei empfindest.“
 
   Mit einem skeptischen Blick nahm Erich die Flasche entgegen und setzte sie an seine Lippen. Er verschluckte sich fast und musste husten.
 
   „Das schmeckt so, als hätte ich mir die Zunge verbrannt!“, keuchte er, wurde dann aber mit einem Mal ruhig. „Aber jetzt wird es ganz warm in meinem Bauch …“
 
   „Ja, das ist die Wirkung von Alkohol. Ein paar Schlucke bringen den Kreislauf in Schwung, noch ein paar Schlucke mehr und du fühlst dich wie neu geboren, aber wenn du noch mehr davon trinkst, verlierst du die Kontrolle über deinen Körper und deine Sinne. Viele Völker verwenden Alkohol als Aufputschmittel. Er ist in Bier, Schnaps und Wein. Du hast bestimmt schon einmal davon gehört.“
 
   „Ah, ja, das erklärt einiges. In meinem Dorf ist mal ein Junge über den Marktplatz getorkelt, hat lallend Lieder gesungen und hätte sich dann um ein Haar in den Brunnen übergeben. Später hat man dann eine Flasche Wein bei ihm gefunden, die er einem fahrenden Händler abgekauft haben muss.“
 
   „Ja, das ist die Wirkung von Alkohol. Unwissende Menschen halten ihn für eine Art von Dämon.“ Sepatrik lachte über so viel Unverstand aber Erich blieb stumm.
 
   „Dabei hat Alkohol auch viele nützliche Seiten. Er kann Früchte über Jahre haltbar machen, brennt gut und nicht zuletzt …“, damit schüttete er dem überraschten Erich einen Schwall von der Flüssigkeit aus der Flasche über das Knie. „… verhindert er, dass sich Wunden entzünden.“
 
   „Au, das brennt!“, rief Erich mehr überrascht als vor Schmerz.
 
   „Ganz recht. Ich werde die Wunde jetzt verbinden. Morgen kannst du den Verband abnehmen. Wenn du dann keine Entzündungen entdecken kannst, brauchst du nicht noch mal zu mir kommen. Zumindest nicht wegen deinem Knie, aber du findest bestimmt bald was anderes, was du dir verletzen kannst. Es ist mir übrigens leider nicht möglich den Alkohol so stark zu destillieren, wie ich es gerne hätte. Aber reinen Alkohol könnte man auch nicht mehr trinken. Das wäre das reinste Gift.“
 
   Mit routinierten Bewegungen wickelte er kreuzweise ein weißes Tuch um Erichs Bein und sicherte es dann mit einem Knoten.
 
   „Pass das nächste Mal besser auf, wo du hintrittst.“, sagte er zum Abschluss und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. „Versuch es zumindest mal.“
 
   Erich bedankte sich und ging. Vor der Tür von Sepatriks Haus wartete bereits Brogu auf ihn und begleitete ihn zurück zu Sarn, wo die beiden noch eine Weile miteinander redeten und sich dann voneinander verabschiedeten. Brogu kaute dabei die ganze Zeit über an einem Pilz herum, der zu den Grundnahrungsmitteln der Hürnin gehörte. Dieser Pilz und die lästigen Gemeinschaftsaufgaben, die mit ihm verbunden waren, störten Erich an seinem neuen Leben am meisten. Zwar hatte er auch im Dorf mit seinen Eltern zusammen die Felder bestellen, Wasser vom Brunnen holen oder die Hühner hüten müssen, aber dabei war er stets im Freien gewesen. Und das bedeutete an der frischen Luft.
 
   Hier musste er einmal in der Woche mit Sarn zusammen hinunter in die feuchten Höhlen nahe an der Basis des Basaltsockels, um die Pilze zu ernten, sie von Schädlingen zu befreien und sie zu düngen. Vor allem das Düngen war unangenehm und in den Höhlen war es stets feucht und dunkel, so dass der beißende Geruch der Fäkalien noch Tage danach in seinen Kleidern hing.
 
   „Nur noch ein paar Wochen, dann ist der Sommer endgültig zu Ende und es ist Erntezeit draußen im Moor.“, versuchte Sarn Erich aufzumuntern. Vielleicht versuchte er aber auch sich selbst zu trösten, denn die gebückte Arbeit im spärlichen Licht von Kerzen und Laternen machte ihm ebenso wenig Spaß wie Erich.
 
   „Im Moor? Da draußen wächst was, das man essen kann?“
 
   „Aber ja. Wir können eine ganze Menge von dem verwenden, was im Moor wächst. Wir holen uns Torf für den Winter, Weidenzweige, um Körbe und andere Dinge daraus zu flechten und noch manches andere. Aber worauf sich alle am meisten freuen ist wenn die Sumpfrosen reif werden.“
 
   „Was ist das denn?“
 
   „Sie wachsen in flachen Tümpeln und ihre Blätter schwimmen auf der Wasseroberfläche. Ihre Blüten geben einen ziemlich intensiven Geruch ab, aber das Beste an ihnen sind die Stängel. Ihr Mark hat einen Geschmack, der mit nichts zu vergleichen ist und nachdem die Sammler damit zurückgekommen sind, riecht es in ganz Hornhus nach ihnen.“
 
   Sarn verdrehte schwelgerisch die Augen und wandte sich dann wieder dem Pilzfeld zu, das vor ihnen lag. Mit einem schnellen Griff packte er einen Tausendfüßler, der sich gerade aus dem Staub machen wollte und ließ ihn in einem der Beutel verschwinden, die er am Gürtel trug. Alles was sie hier unten einsammelten oder abschnitten wurde irgendwo anders weiterverwertet. Die Insekten wurden zum Futter für die blinden farblosen Fische, die in den tiefen Becken am Grund von Hornhus gezüchtet wurden, die vertrockneten Pilzstücke wurden zur Nahrung für das Federvieh, das einige Stockwerke über ihnen lebte. Die Ausscheidungen der Vögel wiederum dienten mit anderen Abfällen zusammen als Dünger für den Pilz. Ein großer Teil des Lebens in Hornhus drehte sich darum, diesen Kreislauf mit allem was mit ihm zusammenhing reibungslos am Laufen zu halten. Vor dem Krieg hatte dieser Kreislauf wie an anderen Orten zusätzlich auch noch Getreide, Heu und Schafe, Ziegen oder Kühe enthalten, aber im Grunde hatte sich wenig geändert. Nur die Dinge, die sich in diesem Kreislauf befanden, waren nun andere. Und nach wie vor konnte nur wer viel Energie und Planungsarbeit in seine Lebensmittel steckte, darauf hoffen, auch im Winter satt zu werden.
 
   Der anspruchslose Pilz erleichterte es den Hürnin über die Runden zu kommen, aber auch er stellte im Winter sein Wachstum ein und reagierte manchmal empfindlich auf Störungen des Klimas. Außerdem schmeckte er bestenfalls nach gar nichts.
 
   Umso mehr freute sich Erich darauf endlich einen dieser Sumpfrosenstängel zu Gesicht und hoffentlich auch zu schmecken zu bekommen, von dem alle so schwärmten. Es war als würde langsam ein Fieber um sich greifen, je näher der Termin zur Ernte rückte. Es schien kein anderes Thema mehr zu geben, als die Sumpfrosenernte und darüber vergaß man sogar über Erich und den Leichenwurm zu reden. Man debattierte, ob sie so ergiebig sein würde wie im letzten Jahr, ob auch diesmal an den alten Geheimplätzen so viel zu finden war wie immer und was es für neue Rezepte gab. Erich ließ sich davon anstecken und löcherte Brogu, der bereits zwei Jahre in Hornhus war mit Fragen. Vor allem interessierte ihn, wie diese Stängel nun eigentlich schmeckten, aber Brogu konnte auch nicht recht darauf antworten.
 
   „Es kommt drauf an.“, sagte er nicht zum ersten Mal. „Wenn man sie einfach so frisch aus dem Wasser heraus isst, sind sie beim ersten Bissen noch ein wenig schleimig und schmecken nach abgestandenem Wasser. Aber das Innere ist fest und knackt, wenn man daraufbeißt. Das Mark ist süß, aber nicht so süß wie Honig zum Beispiel und es hat einen Beigeschmack, der einem direkt in die Nase steigt.“
 
   Erich verzog sein Gesicht. „Ich sehe schon, ich muss es einfach selbst probieren.“
 
   „Oh ja, das musst du. Weißt du schon, mit wem du zur Ernte gehen wirst?“
 
   ‚Zur Ernte gehen‘. Das war ein Ausdruck, dessen versteckte Bedeutung Erich erst hatte lernen müssen. Er würde sicherlich mit Sarn hinunter ins Moor gehen, aber Brogu war schon alt genug, dass er eines der Mädchen fragen könnte, ob sie ihn begleiten wollte – wenn er nur den Mut dazu aufbringen würde.
 
   „Ich glaube Sarn hat keinen der anderen Unsichtbaren gefragt und er wird bestimmt nicht mit einer Frau hinuntergehen, also bleiben wohl nur er und ich.“
 
   Brogu grinste hintergründig und boxte Erich auf den Oberarm.
 
   „Du weißt schon was die Leute sagen werden, wenn ein alter Knacker wie Sarn mit einem knackigen Burschen wie dir …“
 
   Erich boxte zurück und Brogu wich ihm lachend aus. „Jeder nach seinen Vorlieben, die Einen lutschen halt lieber am Stängel.“
 
   Erich hatte seine Arme vor der Brust verschränkt. „Und mit wem gehst du überhaupt zur Ernte? Beatrix freut sich bestimmt auch über einen frischen Stängel!“
 
   Für einen Moment sahen sich die beiden an, dann brachen sie in lautes Gelächter aus. In letzter Zeit tuschelten und kicherten sie öfter zusammen und ich hoffte inständig, dass es noch ein paar Jahre dauern würde, bis Erich ein Mädchen fragen würde, ob sie ihn zur Ernte begleitete, denn nach allem was ich von seinen Unterhaltungen mit Brogu und gelegentlichen Blicken hier und da über das Paarungsverhalten der Hürnin gelernt hatte, war das eine ziemlich seltsame Angelegenheit, die man sich nur mit viel Willenskraft ansehen konnte.
 
   „Ich werde Ranvel fragen.“, sagte Brogu schließlich, als sie sich wieder beruhigt hatten.
 
   „Davon träumst du!“, erwiderte Erich.
 
   „Nein wirklich, ich glaube sie mag mich. Neulich als wir bei den Pilzen eingeteilt waren, standen wir in der gleichen Höhle und sie hat mir zugelächelt.“
 
   „Sie konnte dich bei dem Licht da unten doch gar nicht sehen. Bestimmt hat sie dich mit jemandem verwechselt.“
 
   „Wenn ich sie sehen konnte, konnte sie mich schon zweimal sehen, Elfen haben viel bessere Augen als wir. Nein, sie wusste genau wer ich war.“
 
   „Und wann wirst du es ihr sagen?“
 
   Brogu lächelte selig. „Morgen früh, auf dem Weg in die Katakomben. Ich weiß, dass sie bis zur Ernte bei ihrer Tante ist und die ist eine gute Bekannte von Beatrix.“
 
   „Die Tante mit der schönen Aussicht?“
 
   Brogu grinste.
 
   „Genau die!“
 
   So ging die Unterhaltung weiter. Ich muss gestehen, dass ich ziemlich schnell den Faden verlor. Obwohl ich jeden Tag in Erichs Nähe war und alles mitbekam, was er sagte, schien er zusammen mit Brogu eine Art Geheimsprache entwickelt zu haben, die nur die beiden entschlüsseln konnten. Ein wichtiger Bestandteil dieser Sprache war ein beständig wiederkehrendes Gekicher, das auf Dauer nur schwer zu ertragen war.
 
   Sogar Grem war davon so gelangweilt, dass er sich dazu herabließ, ein paar Worte mit mir zu wechseln, während unsere beiden Herren sich weiter über Mädchen unterhielten. Ich war froh darüber, auch wenn es sich nur um ein paar höfliche Floskeln handelte, aus denen ich nichts lernen konnte. Grem war ziemlich gut darin viel zu reden ohne etwas zu sagen und mit der Zeit bekam auch ich ein wenig Übung darin.
 
    
 
   Und dann war der Tag der Ernte endlich gekommen. Es hatte am Vortag geregnet und der Wind trieb noch vereinzelte Wolken wie Schafe vor sich her, aber die Luft war klar. Was für die Hürnin noch wichtiger war: Sollte sich jemand durch den Sumpf nähern, würde er auf dem aufgeweichten Boden keine Chance haben auch nur in die Nähe von Hornhus zu kommen, bevor die Wachen ihn entdeckt hätten. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme ließ Kelra Ke seine Tauben fliegen, denen nichts entging.
 
   Erich war früher als gewöhnlich aufgestanden und umschwirrte Sarn seitdem wie eine aufgeregte Fliege. Er konnte es kaum erwarten, bis sie sich endlich mit ihren Weidenkörben auf den Weg machten, denn die halbe Stadt war bereits auf den Beinen. Überall sah man Hürnin mit hohen wasserfesten Stiefeln, Flechtkörben und zusammengerollten Decken. Erich hatte gehofft Brogu noch einmal zu treffen, um ihn zu fragen, ob er nun mit Ranvel hinuntergehen würde oder nicht, aber er hatte sich nicht mehr blicken lassen. Er deutete das als gutes Omen, Elfen waren schließlich Frühaufsteher – zumindest hatte Brogu das behauptet und von ihm hatte Erich fast sein gesamtes Wissen über Elfen und vor allem ihre Anatomie.
 
   „Wohin gehen wir? Das ist doch nicht der kürzeste Weg nach unten, oder?“, wollte Erich wissen, als sie schließlich aufbrachen. Sarn war nach Erichs Geschmack viel zu langsam unterwegs und mit diesem Umweg hatte er nicht gerechnet.
 
   „Nein. Wir schauen zuerst noch im Geburtshaus vorbei.“
 
   Erich ächzte. Das würde sie mindestens noch einmal eine halbe Stunde kosten. „Aber warum?“
 
   Sarn lächelte. „Weil ich nicht ohne meine Geheimwaffe hinunter zur Ernte gehe.“
 
   „Was denn für eine Geheimwaffe?“
 
   „Du wirst schon sehen.“
 
   Sie durchquerten das große Eingangsportal und stiegen dann schnurstracks die Treppen hinauf, bis sie im Schatten der Apfelbäume angekommen waren. Von irgendwoher fand ein Windhauch seinen Weg zwischen die Baumkronen und spielte mit den Blättern, die sich bereits zu verfärben begannen. Der Herbst war offensichtlich nicht mehr weit.
 
   „Kern? Ihr meint Kern? Er soll uns begleiten?!“ Erich war fassungslos.
 
   „Aber ja mein Junge, es gibt keinen, der Sumpfrosen sicherer findet als er. Ah, Kern, da bist du ja! Und wie ich sehe bist du bereit für unsere ruhmvolle Queste.“
 
   Tatsächlich hatte Kern so etwas wie sumpftaugliche Kleidung angezogen. Er hatte zwar nur einen einzelnen kniehohen Stiefel an und der war noch dazu bestimmt nicht mehr wasserdicht, aber er hatte, wie es sich gehörte, einen Weidenkorb bei sich und etwas auf dem Kopf, das entfernt an einen Sonnenhut erinnerte. Um seine Hüften war ein Gürtel geschlungen, in dem ein mit Erde verschmiertes Messer steckte.
 
   „Au ja! Suchen wir Goldbeere, die Tochter des Flusses! Allzeit bereit Drachen zu erschlagen. Und … ah! Einsteigen bitte.“, antwortete Kern mit einem breiten Grinsen.
 
   „Haltet Ihr das wirklich für eine gute Idee? Was ist, wenn er plötzlich wegläuft oder irgendeine Verrücktheit anstellt?“
 
   Sarn wandte sich mit einem Zwinkern an Kern. „Würdest du weglaufen oder Verrücktheiten anstellen? Bedenke es geht hier um Sumpfrosen.“
 
   Kern blickte Sarn für einige Sekunden von unten herauf verständnislos an und schüttelte dann so heftig den Kopf, dass man hören konnte, wie seine Lippen schlackerten und zu beiden Seiten in hohem Bogen Speicheltropfen wegflogen.
 
   Sarn lächelte. „Da siehst du’s. Er wird keine Verrücktheiten anstellen.“
 
   Erich wusste nicht so recht, was er von Sarns Fröhlichkeit halten sollte. Diese Sumpfrosen mussten ja etwas ganz Besonderes sein, wenn sie dem sonst so strengen Mann ein Lachen entlocken konnten. Und Erich war auch nicht überzeugt, dass es eine gute Idee sei, den senilen Alten mitzunehmen. Er hatte nichts gegen seine Anwesenheit, schließlich kam er nach wie vor oft genug bei ihm zu einem kurzen Besuch vorbei, aber er hatte Angst von Sarn zum Aufpasser gemacht zu werden. Doch Kern schien niemanden zu brauchen, der auf ihn aufpasste. Er blieb zwar manchmal ohne ersichtlichen Grund stehen oder machte komische Geräusche, aber ansonsten folgte er Sarn und Erich ohne Anstalten zu machen den Weg hinunter, den auch alle anderen benutzten.
 
   Es war natürlich nicht der gleiche Weg, den Erich genommen hatte, als er zum ersten Mal nach Hornhus gekommen war. Es gab stattdessen einen Tunnel, der direkt an den oberen Rand des Geröllfeldes führte und mit einem Felsbrocken verschlossen war, wenn ihn gerade niemand benutzte. Der Abstieg war zwar voller Rauch von den unzähligen Laternen und Fackeln, die für Licht sorgten, aber ansonsten ziemlich bequem. Kein Vergleich zum Pfad, der außen um den Basaltblock herumführte und von den Hürnin 'flüssige Schlange' genannt wurde. Einmal hatte Erich zusammen mit Brogu während eines Gewitters einen Blick auf den Pfad geworfen. Das abfließende Wasser gab ihm tatsächlich das Aussehen eines dem Sumpf entgegeneilenden Reptils.
 
   Während ihres Abstiegs waren sie umringt von fröhlich schwatzenden Hürnin, die sich an diesem einen Tag im Jahr auch nicht zu fein waren sich mit Sarn und sogar Kern zu unterhalten. Ich weiß zwar nicht, ob Kern auch nur ein Wort von dem verstand, was man zu ihm sagte, aber er hatte sichtlich Spaß daran verworrenes Zeug vor sich hinzuplappern. Sobald sie den Tunnel verließen, verteilten sich die Hürnin über das Moor. Jeder hatte seine spezielle Stelle, wo er besonders viele Sumpfrosen oder ein ungestörtes Plätzchen zu finden hoffte, aber Sarn blieb zunächst einmal stehen und beobachtete Kern. Der versuchte mit seinen Lippen so perfekt wie möglich ein Furzgeräusch nachzuahmen.
 
   „Na los mein alter Freund. Lass uns nach Gold suchen.“
 
   Kern stand zunächst nur da und rieb die Handflächen aneinander, dann rannte er plötzlich lachend los und die beiden anderen mussten sich gewaltig anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten. Einige der übrigen Hürnin deuteten mit dem Finger auf sie und lachten, aber selbst wenn Sarn oder Erich das bemerkten, machte es ihnen nichts aus. Kern war auf einer Spur und das verhieß fette Beute.
 
   Wir umrundeten den Schutthügel unter Hornhus zur Hälfte und stiegen an seiner nördlichen Seite ins Moor hinunter. Hier waren nur wenige andere Hürnin zu sehen, denn das Moor war im Norden trockener als im Süden und es war unwahrscheinlich auf große Sumpfrosenansammlungen oder überhaupt auf welche zu stoßen. Bei den Hürnin, die wir hier entdeckten, handelte es sich deshalb auch hauptsächlich um Pärchen, für die die Pflanzen eher nebensächlich waren und die eher nach trockenem Untergrund suchten. Eines dieser Pärchen hatte es sich gerade neben einem abgeknickten Baumstamm gemütlich gemacht und war gerade dabei sich seiner Kleidung zu entledigen, als Kern mit uns im Schlepptau vorbeikam und beinahe auf die beiden drauftrampelte.
 
   Sie beschwerten sich lautstark, aber Kern würdigte sie keines Blickes und auch die anderen beiden hatten keine Zeit für sie, weil Kern weiterhin ein beachtliches Tempo an den Tag legte, bis er plötzlich ein gutes Stück weiter unvermittelt inmitten von fast kahlen Sumpfbeerensträuchern stehen blieb.
 
   „Psst!“, machte er und legte sich den Zeigefinger an sein linkes Auge. Sarn und Erich blieben schnaufend neben ihm stehen. Kern lugte derweil konzentriert durch die Zweige hindurch, aber als Sarn und Erich näher kamen, um herauszubekommen, was es da zu sehen gab, stieß er ein krachendes Trompeten aus und trabte dann lachend weiter. Mit ähnlichen Unterbrechungen folgten sie ihm weiter etwa eine Stunde lang und Erich wollte schon den Vorschlag machen, dass sie wieder umkehren sollten, als sie an einen flachen Teich gelangten, an dessen Ufer eine windschiefe, mit Lehm zusammengeklebte Hütte stand.
 
   Erich und ich erkannten die Bauweise sofort wieder, denn sie sah genauso aus wie die Hütte in der Erich auf dem Weg nach Hornhus Schutz gesucht hatte. Aber es war vor allem der Teich, der unsere Aufmerksamkeit magisch anzog.
 
   Seine Oberfläche war fast vollständig bedeckt von den viergeteilten Blättern der Sumpfrose in deren Zentrum eine unscheinbare rotbraune Frucht stand. Es mussten Hunderte von Pflanzen sein, die hier auf engstem Raum zusammenstanden, genug um eine Großfamilie satt zu bekommen. Kern hatte tatsächlich einen Schatz gefunden.
 
   Doch er schien sich nicht sonderlich dafür zu interessieren. In einem seltsamen Hüpfschritt betrat er seine Hütte, um irgendwas darin nachzusehen und kam kurz darauf mit einem nichtssagenden Gesichtsausdruck, der ihn fast normal erscheinen ließ, wieder heraus.
 
   „Auf Kern ist eben Verlass.“, sagte Sarn zufrieden und klopfte seinem Gefährten auf die Schulter, bevor er seine beiden Körbe neben sich abstellte und eine Flasche mit Wasser aus dem Rucksack holte.
 
   Während er trank, begann Kern mit neu erwachendem Interesse in den Teich hinein zu waten und die ersten Sumpfrosen auszureißen. Er befreite die Stängel von Wurzeln und Blättern und legte sie dann sorgfältig gestapelt in den Korb, den er neben sich durch das Wasser zog.
 
   Sarn reichte die Wasserflasche an Erich weiter und folgte dann Kerns Beispiel. Als auch Erich getrunken hatte, zogen sie zu dritt schweigend durch das nie mehr als hüfthohe Wasser und ernteten. Die Stimmung war beinahe feierlich und so scheute Erich davor zurück, gleich an Ort und Stelle eine der Sumpfrosen zu probieren, auch wenn er es vor Neugier kaum noch aushielt. Schon allein der Geruch, der ihm in die Nase stieg, als er die Stängel von Blättern und Wurzeln befreite, war betörend. Gleichzeitig frisch, dass er bis tief hinein in die Nase stieg und herb aromatisch. Erst als ihre Körbe voll waren, sie vor der Hütte in der Sonne saßen, um sich von ihr trocknen zu lassen und sich von Blutegeln zu befreien, zeigte Sarn Erich, wie man die Stängel seiner Meinung nach am besten aß.
 
   „Du streifst erst den Schleim ab und windest sie ein wenig aus, damit die Hülle aufbricht.“, sagte er und machte es ihm vor. „Dann kannst du den Stängel mit den Fingern der Länge nach aufbrechen und das Innere herausessen.“
 
   Er hielt Erich einen bereits aufgebrochenen Stiel hin, der ihn dankend annahm. Das Mark der Pflanze hatte eine dunkelrote Farbe, die ihn ein wenig an die Blutwurst erinnerte, die es im Dorf gegeben hatte, aber der Geschmack war mit nichts zu vergleichen, was er jemals gegessen hatte. Jetzt verstand er, warum Brogu solche Schwierigkeiten gehabt hatte, diesen Geschmack zu beschreiben. Fast schien es, als könnte man die Pflanze nicht nur schmecken, sondern im ganzen Körper fühlen, während man das Mark schluckte. Erich bekam eine Gänsehaut und legte unwillkürlich mit geschlossenen Augen den Kopf in den Nacken.
 
   „Das ist … lecker!“, murmelte er, um gleich darauf mit seinen Zähnen einen weiteren Bissen herauszuziehen und ihn gierig hinunterzuschlucken. Diesmal erwischte er auch ein Stück von der brüchigen Wand des Stängels und mit einem fruchtigen Knacken breitete sich ein neuer Geschmack in seinem Mund aus. Wo vorher weiche, flüchtige Süße gewesen war, die sich wie ein wärmender Mantel um seine Zunge gelegt und von dort aus seinen gesamten Körper durchflutet hatte, stritt sie nun mit einem herben Aroma um die Vorherrschaft, das für einen verwirrenden Augenblick wie die Kruste eines frisch gebackenen Brotes schmeckte, dann aber doch etwas völlig anderes war. Erich schmolz förmlich dahin. Er kaute, schluckte, biss und sog, bis nichts mehr von dem Stängel übrig war. Es war das erste Mal, dass ich ihn darum beneidete, dass er einen Körper besaß und ich nicht.
 
   Auch die anderen beiden hatten sich über die Sumpfrosen hergemacht und in der schwülen Stille über dem Sumpf war nur ihr Schmatzen und das Mahlen ihrer Zähne zu hören.
 
   Zu spät fiel mir auf, dass noch nicht einmal mehr das Zirpen der Insekten oder das Zwitschern der Schwalben die Ruhe störte. Die Ruhe vor dem Sturm.
 
   [bookmark: Kampf_20mit_20den_20Ratten]Denn dann brachen die Sumpfratten aus den Büschen hervor.
 
   Sie waren keineswegs so klein, wie man das von Sumpfratten erwarten würde – einen Unterarm lang etwa – sondern reichten Erich, wenn sie sich aufrichteten, bis an die Schultern.
 
   Es ging alles so schnell, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich alles mitbekommen habe, was passiert ist, oder ob es wirklich in dieser Reihenfolge vor sich gegangen ist, wie ich es hier wiedergebe. Ich kann nur mit Sicherheit sagen, dass ich Sarn sein Messer heben sah, während er entschlossen sagte: „Angst wird mich durchdringen.“
 
   Ich wollte zu Erich, um ihm beizustehen, aber noch bevor er die Ratten sah, bemerkte er meine Absicht und versuchte zu verhindern, dass ich die Kontrolle über seinen Körper übernahm. Ich schaffte es schließlich doch, aber es verstrichen kostbare Sekunden, in denen ich nichts tun konnte. Da lag aber bereits eine der Ratten sterbend am Boden und eine zweite kämpfte um ihr Leben. Es war Kern, der als erster sein Messer gezogen und sich den Ratten entgegengestellt hatte. Mit einer Drehung schnitt er der zweiten Ratte den Hals auf und sprang dann zu Erich. Feuer brannte in seinen Augen und sein Messer blitzte in der Sonne.
 
   „Geh in Deckung, Chilles!“, rief er und warf sich auf eine Ratte, die Erich – das heißt nun mir in seinem Körper – bereits gefährlich nahe gekommen war. Ich duckte mich weg und suchte nach dem Messer, das Erich zuvor dazu benutzt hatte, die Wurzeln von den Stängeln abzuschneiden. Kern hatte sich unterdessen an dem Tier festgeklammert und versuchte es niederzuringen. Ich entdeckte das Messer einige Schritte entfernt am Rand des Teiches und stürmte hin. Auf halbem Weg stand allerdings plötzlich eine weitere Ratte mit gesträubtem Fell und gefletschten Zähnen.
 
   Ich versuchte mir eine Taktik zurecht zu legen, um unbeschadet an ihr vorbei an das Messer heranzukommen, aber dafür war es bereits zu spät. Die Ratte sprang auf mich zu und ich konnte gerade noch ausweichen. Als ich mich wieder aufrappelte, sah ich, wie die Ratte erneut auf mich zuraste und einen milchigweißen Schatten, der seinerseits der Ratte entgegensprang. Als er sie einen Wimpernschlag später erreichte, trübten sich ihre Augen und das Tier kam fauchend zum Stehen. Das ganze Gesicht sah aus, als wäre es von einer Sekunde auf die nächste mumifiziert worden.
 
   „Hol dir das verdammte Messer, diesen Trick kann ich so schnell nicht noch einmal wiederholen.“, zischte Kerns Dämon und verblasste wieder. Ich rannte zum Teichufer, während die blinde Ratte unkontrolliert um sich biss und kratzte. Sie konnte zwar nichts mehr sehen, aber das machte ihre Krallen nicht weniger gefährlich. Es war Zeit, zum Gegenangriff überzugehen. Ich packte das Messer und eine Handvoll Schlamm, den ich der Ratte in die Schnauze schleuderte und sprang gleichzeitig nach vorn. Die Ratte sprang hoch und fuhr sich mit den Pfoten über ihren Kopf, um sich vom Schlamm zu befreien und ich ließ Erichs Hand mit dem Messer nach vorn schnellen.
 
   Aber genau in dem Moment, als ich der Ratte einen Stich durch den hochgereckten Hals verpassen wollte, übernahm Erich unvermittelt wieder die Kontrolle über seinen Körper.
 
   Desorientiert stolperte er über seine eigenen Füße und rammte die Ratte aus dem vollen Lauf heraus mit der Schulter ohne ihr auch nur einen Kratzer zuzufügen. Sie gingen beide zu Boden und ich musste mit ansehen, wie die wild um sich schlagenden Vorderpfoten des Tiers Erichs Hemd in Fetzen rissen und ihm ein paar blutige Striemen zufügten. Ich eilte zu ihm zurück, aber als ich am Ort des Geschehens eintraf, war bereits alles vorbei. Erich hatte sein Messer doch noch irgendwie tief in den Hals der Ratte gebohrt. Sein Gesicht war zu einer Grimasse der Wut verzerrt und seine Hände voller Blut. Mittlerweile wurde das zu einem gewohnten Anblick.
 
   Er hatte so fest zugestochen, dass er sein Messer nicht mehr frei bekam, auch dann nicht als er sich mit ganzer Kraft dagegen stemmte.
 
   Aber es war auch gar nicht nötig sich das Messer zurück zu holen, denn inzwischen waren alle Ratten tot oder dorthin geflohen, woher sie gekommen waren. Erichs Hände rutschten vom Messergriff ab und er stürzte mit einem wütenden Schrei hinterrücks zu Boden. Er schlug sich den Kopf an einem Stein und presste seine Hände mit einem erneuten Aufschrei gegen die schmerzende Stelle. Erst danach beruhigte er sich langsam wieder und auf den Kampfplatz kehrte die drückende, von Zirpen und Zwitschern durchsetzte Stille des Sumpfs zurück.
 
   Sarn presste mit beiden Armen den Kiefer eines der riesenhaften Tiere zusammen, bis das letzte Blut aus der durchtrennten Halsschlagader sickerte und der Todeskampf in einem letzten Zucken endete.
 
   „Verdammte Meuchler!“, fluchte Kern.
 
   Als sie aufblickten, stand der alte Mann wie ein Blutgott zwischen ihnen, drei tote Ratten zu seinen Füßen. Seine wenigen verbliebenen Haare standen strähnig wie Stacheln von seinem Kopf ab und unter seiner Haut traten deutlich die Sehnen zu Tage.
 
   „Das war kein Zufall.“, knurrte er ringsum spähend, ob sich noch weitere Angreifer finden ließen, die er ihrem gerechten Ende zuführen konnte. Aber alles blieb ruhig. Noch nicht einmal Sarn wusste, wie er reagieren sollte, als Kern zu Erich sagte: „Die wollten dir ans Leder, Chilles.“
 
   Erich öffnete den Mund, war aber unfähig etwas zu sagen. Er versuchte aufzustehen, schwankte und ließ sich zurück auf seinen Hosenboden fallen. Nach seiner Gesichtsfarbe zu urteilen, hätte er sich eh nicht mehr aufrecht halten können.
 
   „Wer ist Chilles?“, wollte Sarn vorsichtig wissen, als er den Schock abgeschüttelt hatte und sich Kern behutsam näherte. So hatte er seinen alten Kampfgefährten bestimmt schon lange nicht mehr gesehen und das machte ihm offensichtlich Angst. Das Verhalten, das er an den Tag legte, war nicht seine normale Verrücktheit. Es war fast so etwas wie … ein klarer Verstand.
 
   „Kern, wer ist Chilles?“, fragte Sarn noch einmal eindringlich, aber Kern schien ihn nicht zu hören. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, so als ob er über ein schwieriges Problem nachdenken müsste. Dann ließ er plötzlich sein blutverschmiertes Messer fallen und rannte mit großen Augen auf einen der Körbe mit den Sumpfrosen zu, die unberührt bei der Hütte standen. „Oh!“, machte er glücklich und leckte sich vor Freude über die Lippen. „Leckerlies! Omm-mjomm-mjomm!“
 
    
 
   Mit der Hilfe von Sarn schaffte es Erich etwas später sein Messer wieder freizubekommen. Er stand immer noch unter Schock, aber Kern knabberte an den Sumpfrosen als ob nichts gewesen sei. „Wir müssen die Ratten wegschaffen.“, sagte Sarn nach einer Weile. „;Man darf sie nicht finden.“
 
   Sie zogen die Rattenkadaver unter ein Gestrüpp, wo sie nicht gleich zu sehen waren. Die Chance, dass hier im Moor etwas lange genug liegen blieb, um zu verwesen war zwar gering, aber Sarn wollte nicht riskieren, dass jemand die blutigen Körper fand und anfangen würde Fragen zu stellen. Außerdem schien es nicht richtig diesen friedvollen Ort mit all den Leichen zu beschmutzen. Das stille Wasser war durch den dunklen Saum aus ihrem Blut bereits genug besudelt. Nachdem sie fertig waren packten sie ihre vollen Körbe und machten sich auf den Rückweg. Der Spaß an ihrem Fund war ihnen gründlich verdorben worden.
 
   Ich betrachtete sie reihum. Erich zitterte immer noch ein wenig, während Sarns Schritte bereits wieder fester waren und er seinen Körper aufrechter hielt als zuvor. Der Kampf schien verborgene Lebensgeister in ihm wachgerufen zu haben und die unbeschwerte Freude über die Sumpfrosenernte war entschlossener Konzentration gewichen. Nur an Kern waren keinerlei Veränderungen festzustellen.
 
   Der Rückweg durch das Moor schien sich über Stunden hinzuziehen. Sie waren auf der Hut vor weiteren Angriffen und Kern war zielloser als je zuvor. Immer wieder hielt er an, um einen Schmetterling zu jagen, oder sich etwas aus Zweigen zu basteln und Sarn riss irgendwann der Geduldsfaden. Aber selbst als er Kern anschrie, ließ der sich nicht aus der Ruhe bringen.
 
   Abgesehen von Sarns Wutausbruch sagte eine ganze Weile lang keiner von ihnen etwas. Schließlich war es Erich, der aussprach, worüber auch Sarn schon die ganze Zeit nachgedacht hatte: „Das war kein Zufall, oder? Erst der Leichenwurm. Dann die Ratten. Die hatten es auf mich abgesehen.“
 
   „Ich fürchte ja. Der Rat muss davon erfahren. Sprich mit niemandem darüber. Auch nicht mit Brogu!“
 
   Damit war alles gesagt, was es dazu zu sagen gab. Die Art und Weise wie Sarn sich abrupt abwandte, ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht mehr darüber reden wollte. Erst als sie wieder in die unmittelbare Nähe von Hornhus kamen, wurde erneut gesprochen.
 
   Ein weiteres Hürninpärchen, das Erich als einen Steinmetz und seine Frau wiedererkannte, gesellte sich zu ihnen und begutachtete fachmännisch ihre Ernte.
 
   „Nicht schlecht, nicht schlecht. Ich wusste gar nicht, dass es hier im Norden so viel zu finden gibt. Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir uns vielleicht doch mehr Mühe bei der Suche gegeben, nicht wahr?“ Er gab seiner Frau einen Klaps auf den Hintern von dem sie errötete.
 
   Sarn brummte nur etwas zur Antwort, aber den Steinmetz störte das nicht. Ihn würde heute gar nichts mehr stören.
 
   „Habt ihr diese Tiere gesehen, die durch das Moor gezogen sind?“, wollte der Mann leichthin wissen.
 
   „Tiere?“
 
   „Ja. Riesendinger. Ich habe sie mehr gehört als gesehen, aber von der Größe her würde ich sagen, dass es Wildschweine gewesen sein müssen. Es wird jedes Jahr schlimmer. Irgendwann kommen wir runter zur Ernte und sie haben uns schon alles weggefressen. Dann wüssten wir ja gar nicht mehr, was wir hier draußen noch machen sollen, nicht?“ Wieder gab er seiner Frau einen Klaps, die ihm daraufhin lachend mit dem Zeigefinger drohte.
 
   „Wahrscheinlich haben die vielen Leute im Süden sie aufgescheucht, sie sind jedenfalls direkt von der Stadt her gekommen.“
 
   „So wird es wohl sein, aber nein, wir haben nichts gesehen.“, log Sarn.
 
   „So zerkratzt wie ihr ausseht, habt ihr ja auch für kaum was anderes Augen gehabt als für die Sumpfrosen. Was habt ihr gemacht? Seid ihr mitten durch die Büsche gelaufen?“
 
   Erich kam Sarn, dem deutlich anzumerken war, dass sein Geduldsfaden bald reißen würde, zu Hilfe.
 
   „Die schönsten Rosen wachsen eben an den am schwierigsten zu erreichenden Stellen.“, sagte er und gab damit dem Steinmetz das Stichwort für den dritten Klaps.
 
    
 
   Die nächsten Tage waren für Erich eine Zerreißprobe. Sarn hatte Bern und damit dem Rat davon berichtet, was passiert war, aber bis der eine Entscheidung treffen würde, wollte er mit Erich nur noch widerwillig über dieses Thema sprechen. Und er war der einzige, der ihm vielleicht einige Fragen beantworten konnte. In Sachen Riesenratten und Leichenwürmer war ich keine große Hilfe.
 
   „Wer ist dieser Chilles? Warum hat Kern mich so genannt?“
 
   „Ich weiß es nicht.“, antwortete Sarn kurz angebunden. „Ich kenne niemanden mit diesem Namen.“
 
   „Was ist mit den Archiven? Könnte ich da vielleicht mehr darüber herausfinden?“ Erich sah Sarn flehend. 
 
   „Du willst wissen, ob du nachsehen darfst? Ja, du hast meine Erlaubnis dazu. So lange du mit niemandem außer Otto darüber sprichst, kann es nicht schaden, mehr darüber herauszufinden. Aber denk daran: Zu niemandem außer Otto und mir auch nur ein Wort!“
 
   Erich versprach es und machte sich auf der Stelle auf den Weg zu den Archiven. Außer dem Archivar traf er dort unerwartet auf eine schlanke Frau, die bei den Nachfahren von Elfen aufgewachsen sein musste und die er schon einmal irgendwo gesehen hatte. Das Grau ihrer Haut und die matt schimmernden schwarzen Haare verschwammen in den Schatten einer einzelnen Kerze, in deren Licht sie sich über ein Buch gebeugt hatte. Sie war schlank und ihre Bewegungen geschmeidig wie die einer Katze. Als sie Erich bemerkte, klappte sie das Buch zu und stellte es ins Regal zurück. Erich ging ein paar Schritte in die Archive hinein und erwiderte abwesend Ottos Gruß. Als er sich danach nach der Elfe umblickte, war sie verschwunden.
 
   „Was gibt es?“, wollte Otto wissen. „Du bist lang nicht mehr hier gewesen.“
 
   Erich erzählte Otto, dass er nach einem bestimmten Namen suchte und der Archivar holte zielsicher einige der ältesten Folianten aus den Regalen, damit Erich sein nach einer Erwähnung des Namens Chilles durchsuchen konnte. Otto gab ihm noch ein paar Ratschläge und wandte sich dann wieder der Reparatur eines Buches zu, dessen Rücken in der Mitte durchgebrochen war. Als Erich von Zeit zu Zeit hoch schaute, um seine Augen auszuruhen, konnte er dabei zusehen, wie Otto zuerst die alten Buchdeckel entfernte, das Buch dann sorgfältig säuberte und dann mit Leim, Papier und grobmaschigem Stoff daran ging, den Seiten eine neue Schale zu geben. Nachdem er damit fertig war und das Buch zum Trocknen auf ein Pult legte, gesellte er sich zu Erich, um zu sehen, wie er bei seiner Suche vorangekommen war.
 
   „Ich habe nichts gefunden. Die Königslisten enthalten keinen Chilles und auch in den Verweisen auf die Familienarchive steht nichts.“, sagte Erich enttäuscht.
 
   „Hast du auch im roten Addendum nachgesehen?“
 
   „Ja, Fehlanzeige. Nirgends ein Chilles.“
 
   Auch als Otto selbst die Verzeichnisse noch einmal durchging, konnte er keinen Chilles finden. Doch er zeigte Erich etwas, das er so noch nie gesehen hatte: Es gab Lücken in den Aufzeichnungen, in die Dutzende von diesen Chilles passen würden. In den alten Folianten, die in Leder gebunden waren, von dem Erich lieber nicht wissen wolle, welchem Tier dafür die Haut abgezogen worden war, fehlten über weite Strecken Seiten, die manchmal durch nachträglich eingeklebte Blätter ersetzt worden waren, manchmal aber auch nicht. Erich kannte sich inzwischen ein wenig mit der Schrift aus, welche die Hürnin früher verwendet hatten, zumindest so weit, dass er sagen konnte, dass etwas wirklich alt sein musste, wenn er es nicht lesen konnte. Der alte Wälzer, den er gerade von Otto gereicht bekommen hatte, war besonders lückenhaft. Nur die neu hinzugefügten Seiten enthielten einigermaßen lesbaren Text.
 
   „Warum sollte ich ausgerechnet hier fündig werden?“, wollte Erich wissen. „Ich kann noch nicht mal entziffern, was da steht.“ 
 
   „Chilles klingt nach einem sehr alten Namen. Er muss alt sein, schon allein, weil er in keinem der Verzeichnisse enthalten ist. Wo hast du noch mal gesagt, dass du ihn gehört hast? Vielleicht kann derjenige, der ihn dir genannt hat, mehr darüber verraten.“
 
   „Glaube ich nicht.“ Sarns Warnung hielt ihn davon ab mehr zu sagen. Stattdessen fragte er: „Was sind das für Zeichen hier am Rand?“
 
   Auf ausgetauschten Seiten und neben Streichungen war der Rand der Seiten bedeckt mit kleinen Schriftzeichen, die Erich aber nicht deuten konnte.
 
   „Das sind die Anmerkungen der Archivare, die sich um das Buch gekümmert haben. In der Regel verwenden sie die alten Dialekte länger als alle anderen. Wahrscheinlich liegt es daran, dass wir diese Dialekte nicht nur verstehen, sondern auch anwenden wollen.“ Otto seufzte. „Und sie verwenden jede Menge Abkürzungen. Sogar mehr als ich.“
 
   „Was steht da?“
 
   Der Archivar blätterte mit spitzen Fingern durch den Folianten.
 
   „Was der Archivar mit dem Buch angestellt hat. Hier zum Beispiel steht, dass er die Seite nach einer Reise gereinigt hat. Hier wurden einige Zeilen entfernt, weil sich das Reich inzwischen ausgedehnt hatte und die Angaben nicht mehr den Tatsachen entsprachen. Oh, das hier ist interessant.“
 
   „Was steht da?“
 
   Der Archivar lachte. „Da steht, dass der Archivar eine neue Tinte ausprobiert, die Galläpfel enthält, deswegen die Farbschwankungen in seinen Änderungen und Anmerkungen.“
 
   Er blätterte weiter und erreichte einen Teil des Werks, der voller Streichungen war. Obwohl der Text darunter ziemlich gelitten hatte, hatte man die Seite im Buch belassen.
 
   „Hier hat sich der Archivar viel Mühe gegeben, einen bestimmten Namen zu entfernen. Schau hier, in einer Aufzählung von Namen ist jeweils nur ein einziger gestrichen. Und die Anmerkung am Rand dazu ist: Verräter.“
 
   „Verräter? Ist das so ein Archivarwitz wie 'Hurensohn' oder 'Schusterjunge'?“
 
   Der Archivar zog die Augenbrauen hoch.
 
   „Wo hast du das denn schon wieder her? Nein. Das muss wörtlich gemeint sein. Es war nicht unüblich unliebsame Personen aus den Werken zu streichen, besonders nicht in dieser Zeit.“
 
   „Von welchen Ereignissen handelt der Abschnitt?“
 
   „Von den Tagen lange vor der Schlacht auf dem Sommerfeld. Wundert mich gar nicht, dass sie hier so viel verändert haben. Leider hat jeder Archivar seine eigene Sicht auf die Dinge und versucht die Archive dieser Sichtweise anzupassen. Dabei sollte es doch genau anders herum sein. Die Wahrheit steht in den Archivbüchern und sie zu verändern ist zwar manchmal notwendig, aber eine gefährliche Sache.“
 
   „Notwendig sie zu verändern?“
 
   Otto seufzte. „Ich hätte es nicht ansprechen sollen, aber was soll's? Ein Beispiel: Sagen wir ein neuer Herrscher kommt an die Macht. Er ist darauf aus ein benachbartes Reich zu erobern. Was wird er also als erstes tun? Er wird seinem Volk sagen, dass es einen berechtigten Anspruch auf das Land hat und diesen Anspruch in die Geschichtsbücher schreiben lassen.“
 
   „Aber das ist dann doch gelogen!“, protestierte Erich.
 
   „Ganz meine Meinung.“, stimmte ihm Otto zu. „Zumindest aus der Sicht eines Archivars. Aus der Sicht des Herrschers sieht die Sache ganz anders aus. Für ihn sind die Geschichtsbücher nur eine weitere Waffe, die er im Krieg einsetzen kann und seine Lüge wird zur Wahrheit, wenn er siegreich ist. Es gibt nichts, was eine Lüge rechtfertigen kann außer damit Erfolg zu haben. Ich wünschte nur, die Archivare vor mir hätten eine Kopie des Originals für sich zurückbehalten. Das würde es mir viel einfacher machen, die Geschichtsbücher zu korrigieren.“
 
   „Du korrigierst sie?“
 
   Otto nickte und wies mit einer weit ausholenden Bewegung auf die Regale um uns herum.
 
   „Meine Vorgänger sind manchmal äußerst schlampig vorgegangen und wenn man genug gelesen hat, dann bekommt man ein Gefühl dafür, was der Wahrheit entspricht und was einfach nicht stimmen kann. Manche Quellen berichten von Königen, die über 100 Jahre geherrscht haben. Das kann natürlich nicht sein und mit ein wenig Glück findet man ihre unliebsamen Vorgänger, die aus den Archiven getilgt wurden. Aber ich schwafle hier vor mich hin und dabei bist du doch eigentlich hergekommen, weil du etwas wissen wolltest. Was war es noch gleich?“
 
   Erich starrte angestrengt auf die schwarzen Balken, die die darunter liegende Schrift verbargen.
 
   „Nach dem Namen Chilles. Gibt es vielleicht eine Möglichkeit die Namen wieder sichtbar zu machen?“
 
   Der Archivar legte seine Finger nachdenklich ans Kinn. Sie waren fleckig von Tinte.
 
   „Das wäre möglich, aber nicht dauerhaft. Es gibt ein Mittel, mit dem man Tinte auflösen kann. Es heißt Lehrlingswasser, weil es junge Archivare verwenden, um ihrer Fehler zu beseitigen. Wenn wir Glück haben, verschwindet damit die Gallapfeltinte mit der alles durchgestrichen ist zuerst und legt den Namen darunter frei – bevor auch der verschwindet.“
 
   „Könnten wir es bitte versuchen? Dem Buch wird dadurch doch kein Schaden zugefügt, oder?“
 
   Otto schüttelte den Kopf. „Die Tinte, die man damals verwendet hat, taugt sowieso nichts. Ich werde den Text so oder so bald nachschreiben müssen bevor er völlig ausbleicht. Ich habe nichts dagegen.“ Er nahm einen Pinsel aus einer Schublade, feuchtete ihn an seiner Zunge an und tauchte ihn dann in eine kleine Flasche, aus der es durchdringend nach Essig roch. Vorsichtig strich er mit dem feuchten Pinsel über eine der übermalten Stellen und zog dann die Laterne näher heran, damit sie besser sehen konnten, was geschah. Zuerst passierte nichts. Erich fürchtete schon, dass das auch so bleiben würde, als der Archivar plötzlich scharf die Luft durch die Nase einsog. Er hatte bessere Augen als Erich und war es gewohnt auch die kleinsten Veränderungen in seinen Büchern wahrzunehmen, aber nach ein paar Sekunden sah Erich es auch: Wie schwarzer Schnee begann die Tinte wegzuschmelzen und die Strukturen eines Worts darunter freizulegen. Wie ein Baum, der in seinem Wachstum viele Jahre auf einmal überspringt, begannen sich die feinen Zweige von Buchstaben auszubreiten, in voller Blüte zu erstrahlen und dann wieder zu vergehen. Das Wort verschwand in einem grauen Balken, der alles war, was von ihrer Behandlung mit dem Lehrlingswasser übrig blieb.
 
   „Interessant.“, sagte der Archivar zufrieden, als Erich und er wieder zu atmen wagten und warf einen schnellen Blick auf die Rückseite des Blattes, um festzustellen, ob die Flüssigkeit auch die Tinte auf der Rückseite des Pergaments angegriffen hatte. Aber es war alles in Ordnung.
 
   „Und?“, fragte Erich ungeduldig. „Stand da was von Chilles? Ich konnte den Namen nicht entziffern.“
 
   Der Archivar schüttelte den Kopf. „Nein. Der Name war Chiludes. Definitiv auch ein Name, den es heute nicht mehr gibt und er klingt Chilles auch ein wenig ähnlich, aber er ist nicht der selbe. Bist du dir sicher, dass du dich nicht verhört hast?“
 
   Erich schüttelte enttäuscht den Kopf. „Ja, ich bin mir sicher.“
 
   Gemeinsam gingen sie die Bücher erneut durch, diesmal auf der Suche nach Chiludes, aber auch das ohne Erfolg.
 
   Schließlich gab Erich es auf und dankte Otto niedergeschlagen.
 
   „Es war mir ein Vergnügen. Ich werde mich noch ein wenig umsehen und wenn ich dabei noch auf den Namen Chilles stoße, werde ich es dir sagen.“
 
   Erich bedankte sich und ging. Erst als er schon fast wieder bei Sarns Höhle angekommen war fiel ihm ein, dass er vergessen hatte Otto nach der Elfenfrau zu fragen.
 
   Dieser Misserfolg trug nicht gerade dazu bei seine Stimmung zu verbessern. Auch das Verhalten, das Brogu neuerdings an den Tag legte, machte es nicht einfacher. Er war für meinen Herrn nun sogar beinahe unerträglich geworden. Alles worüber er nämlich noch mit Erich reden wollte war Ranvel dies und Ranvel das. Erich hatte sie inzwischen sogar auch ein paar Mal zu Gesicht bekommen und fand, dass sie so toll auch nun wieder nicht aussah wie Brogu behauptete. Sie war halt eine Elfe, hatte ein ebenmäßiges ovales Gesicht in dem zwei dunkle Augen glänzten und einen Körper, der sich selbst dann geschmeidig zu bewegen schien, wenn sie regungslos dastand, aber nach ein paar Tagen hatte man sich daran sattgesehen. Zumindest Erich. Brogu konnte einfach nicht genug von ihr bekommen
 
   Irgendwann hielt Erich die Schwärmereien nicht mehr aus und er schnauzte Brogu an, dass er es nicht mehr hören wollte und dass ihm Brogu doch zur Hochzeit einladen könnte, wenn alles so toll war.
 
   Brogu war deswegen natürlich beleidigt und die beiden trafen sich für ein paar Tage nicht mehr. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, komme ich zu dem Schluss, dass es auch etwas damit zu tun hatte, dass Erich nicht über den Rattenangriff reden durfte. Die Sache belastete ihn und er wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Sorgen mit Brogu zu teilen. Stattdessen musste er sich dessen verliebtes Geschwafel anhören.
 
   Von nun an hielt sich Erich wieder öfter bei Kern auf. Der Mann war nach wie vor ohne jeden Zweifel verrückt, aber er hatte sich verändert. Immer wieder verharrte er in dem, was er gerade tat, und schien über ein schwerwiegendes Problem nachzudenken. Und dann verfiel er wieder unvermittelt in irgendeine Dummheit.
 
   Erich versuchte Kern auf alle möglichen Arten nach Chilles und Chiludes zu fragen, aber genauso gut hätte er ihm das Alphabet vorlesen können. Kern reagierte auf fast nichts von dem, was mein Herr ihm sagte und wenn er reagierte, dann nicht so wie Erich sich das wünschte.
 
   Bei einer dieser Gelegenheiten setzte Erich sich schließlich unter einen der Apfelbäume und pflückte aus lauter Frust ohne darüber nachzudenken eine der tief hängenden Früchte. Erst als er den Apfel bereits in der Hand hielt und Kern mit seiner Hacke vor sich stehen sah, wurde ihm siedendheiß bewusst, was er da gerade getan hatte. Vom ersten Tag an hatte man ihm eingeschärft, dass die Äpfel dem Rat und Berns Familie vorbehalten waren. Er ließ die Frucht fallen wie ein glühendes Eisen und sprang auf, um sich vor Kerns Hackenstiel in Sicherheit zu bringen.
 
   Aber Kern stand nur seelenruhig lächelnd da und sagte: „Ihr habt euren Apfel fallen lassen, Chilles. Wartet, ich hebe ihn für euch auf.“
 
   Tatsächlich bückte er sich und hielt Erich die Frucht entgegen. Er nahm sie zögernd an, wobei seine Gedanken rasten. Das war die Gelegenheit auf die er gehofft hatte!
 
   „Danke. Wo … wo glaubst du, dass wir gerade sind?“
 
   Kern lachte. Es war ein volles, selbstbewusstes Lachen, das überhaupt nicht nach dem irren Kichern klang, das der Alte normalerweise von sich gab.
 
   „Im Hain natürlich.“, antwortete er. „Im Apfelhain von Drachall. Wir sind zu hause.“
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 4 – Wolf im Schafspelz
 
    
 
   Von der erneuten plötzlichen Wesensänderung Kerns war niemand mehr überrascht als sein Dämon. Ich konnte es nicht beweisen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass man ihn vor den Rat gerufen hatte und dass seine Antworten auf die Frage, was mit Kern los war, nicht zufriedenstellend für Bern und die anderen Ratsmitglieder ausgefallen waren. Kerns Dämon hatte keinen leichten Stand unter den Horndämonen in Hornhus, soweit ich das beurteilen konnte, dabei war er einmal einer der Größten und Mächtigsten unter ihnen gewesen. Aber dann kam dieser vernichtende Angriff durch den Magier und wenig später die katastrophale Expedition nach Drachall, bei der alle Hürnin bis auf Kern den Tod gefunden hatten. Und sein Dämon konnte noch nicht einmal sagen, was eigentlich passiert war, zumindest stand es so in den Archiven. Laut Protokoll erinnerte er sich noch daran, dass sie die Stadt durch einen der Tunnel betreten hatten, aber danach waren alle Erinnerungen aus seinem Gedächtnis ausgelöscht. Es kehrte erst wieder zu dem Zeitpunkt zurück, als er sich mit einem mehr toten als lebendigen Kern in einem der Tunnel wiederfand und mit ihm den langen Rückweg antrat.
 
   Er hatte versucht Kern dazu zu bewegen umzukehren und herauszubekommen, was mit den anderen passiert war, aber der war schnurstracks nach Hornhus zurück gelaufen. Ein weiteres Mysterium war die Frage, wie Kerns Dämon seine Kräfte verlieren konnte. Vielleicht lag es daran, dass Kern in seinem geschwächten Zustand nicht mehr genug Kraft für seinen Dämon hatte, aber mit Sicherheit konnte das niemand sagen.
 
   Wir hatten ein ähnliches Schicksal zu tragen. Wie ich war Kerns Dämon ein Ausgestoßener, aber das war für ihn lange noch kein Grund eine Annäherung zuzulassen. Wie die anderen Horndämonen auch weigerte er sich mit mir zu sprechen. Dafür sprach Kern nun um so mehr.
 
   Sein Verstand war an den Ort zurückgekehrt, an dem zwölf Hürnin, darunter ihr Anführer Lern, den Tod gefunden hatten. Aber es war noch immer nicht klar, mit wem er zu sprechen glaubte.
 
   „Iss, so lange wir noch Zeit haben.“, sagte er zu Erich und deutete auf den Apfel. „Die Verräter werden nicht lange mit ihrem Angriff warten und wenn wir nicht siegen können, werden wir die Beine in die Hand nehmen und unsere Lungen in die Wolken hängen müssen.“
 
   Erich biss ein Stück aus dem Apfel heraus und schluckte es herunter ohne zu kauen.
 
   „Was machen wir … hier?“
 
   Kern lächelte. „Wir befreien die anderen.“
 
   „Die anderen? Welche anderen?“
 
   Kern sah ihn mitleidig an. „Die anderen Hürnin natürlich. Die Gefangenen von Drachall.“
 
   Erich öffnete seinen Mund und klappte ihn wieder zu. Er war offensichtlich mit der Situation überfordert, also stellte ich an seiner Stelle die nächsten Fragen:
 
   „Wer ist in Drachall gefangen? Von wem? Wie viele sind es? Und wie lange schon?“
 
   Kern ignorierte mich. Schlimmer noch, er bekam wieder einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Aber es war kein Ausdruck des Wahnsinn, sondern einer des Staunens. Eines Staunens, das mit Trauer vermischt war.
 
   „Wer bist du, Dämon? Ich kenne dich nicht. Freund oder Verräter? Du … Wir sind gar nicht in Drachall! Wir sind in Hornhus.“, sagte Kern mit brechender Stimme. „Wir müssen zurück zum Tor. Wir müssen …“
 
   Jetzt war es so weit. Jetzt sackte Kerns Körper in sich zusammen und er begann wie von Sinnen mit den Händen in der Erde zu graben. Noch ein letztes Mal raffte er sich auf und umklammerte Erichs Unterarme.
 
   „Du musst … ich … der Rat! Ich muss zurück nach Drachall!“
 
   Dann war es vorbei. Kern ließ Erich los und schüttelte den Kopf als wäre er gerade gegen eine Mauer gelaufen. Dann sah er den angebissenen Apfel in seiner Hand und bückte sich schnell, um seine Harke aufzuheben …
 
    
 
   Diesmal war die Angelegenheit ernst genug, dass Erich persönlich und ohne Verzögerung vor den Rat gerufen wurde. Kern hatte so laut Zeter und Mordio geschrien, dass halb Hornhus zusammengelaufen kam, um zu sehen, was im Apfelhain vor sich ging. Erich hatte es gerade noch geschafft sich hinter einer Tür in Sicherheit zu bringen und musste dort ausharren, bis man den immer wieder „Apfelfrevler! Dieb!“ brüllenden Kern weggezerrt hatte und wieder einigermaßen beruhigen konnte.
 
   Erich war von der unmittelbar darauf folgenden Mitteilung, dass er vor den Rat gerufen wurde, ebenso geschockt wie Sarn. Der Rat duldete keinen Aufschub. Zuerst glaubte Sarn wie der Rest der Hürnin im Geburtshaus auch, dass der Vorwurf lauten würde, dass Erich dabei erwischt worden war, wie er einen der Äpfel gegessen hatte – was er ja auch getan hatte – aber es stellte sich schnell heraus, dass mehr dahinter steckte als nur der Diebstahls eines Apfels.
 
   Der Rat trat noch am gleichen Tag zusammen und sprach in Gestalt von Bern unverzüglich sein Urteil aus: Verbannung.
 
   Die neun Mitglieder saßen mit finsteren Mienen an dem runden Tisch, der in blauen Einlegearbeiten die Speichen eines Rades zeigte, während Erich, Sarn und Kern stehend den Verlauf der Verhandlung abwarten mussten. Vor Bern lagen ein Apfel und ein Dolch als Insignien seiner Herrschaft, die je vier Ratsmitglieder zu seiner linken und zu seiner rechten hatten einen Becher mit Wasser vor sich stehen. Der niedrige Raum wurde von blau verglasten Laternen in ein Licht getaucht, das den Gesichtern der Anwesenden jegliche Wärme raubte. Wie die Ratsmitglieder reglos dasaßen, erinnerten Erich an die Pförtner-Statuen in den Katakomben unter Hornhus. Nach der Schilderung der Ereignisse, die von Otto, der still an seinem Schreibpult saß und nicht wusste, wie er sich verhalten solle, mitprotokolliert wurden, rezitierte Bern die Rechtsformel:
 
   „Den Gesetzen der Hürnin gemäß und nach dem Willen des Blauen Rates wird Erich das Reichsgebiet nach dem Tag des Bundes verlassen, weil er von den Äpfeln des Königs gegessen hat. Er soll keine Aufnahme suchen in einer der Städte der Hürnin oder auf einem ihrer Schiffe. Er soll ausgestoßen sein aus der Gemeinschaft und vogelfrei für alle, die seiner habhaft werden. Ebenso Sarn, weil er als sein Lehrmeister für ihn verantwortlich ist und Kern, weil er als Hüter des Hains diese Tat nicht verhindert hat. Die Rückkehr ist ihnen verwehrt auf ein Jahr und einen Tag.“
 
   Sarn, der bisher eine undurchdringliche Miene aufgesetzt hatte, protestierte heftig gegen dieses Urteil, aber Bern brachte ihn zum Schweigen, indem er donnernd mit dem Knauf des Dolches auf den Tisch schlug.
 
   „So soll es verzeichnet werden in den Archiven der Hürnin um künftige Generationen davor warnen, ebenso in die Irre zu gehen, wie diese. Beschlossen vom Blauen Rat am Tag des Verbrechens in der Stadt Hornhus.“
 
   Er streckte seine Hand aus und ließ sie auf den Apfel sinken. Erst als er ihn hoch über seinen Kopf hob verstand Erich, dass es sich hier nicht um ein Beweisstück handelte, sondern zum Ritual der Verhandlung – oder besser gesagt der Aburteilung – gehörte. Bern nahm den Dolch in die andere Hand und zerteilte den Apfel damit sorgfältig. Das Geräusche des aufbrechenden Fruchtfleischs, hallte durch den Raum und verursachte bei Erich Übelkeit. Er hatte das Gefühl, dass das Apfelstück, das er hinuntergeschluckt hatte, wieder nach oben wollte. Er hätte den Apfel nicht essen dürfen! Er hätte ihn noch nicht einmal anfassen dürfen, aber wie hätte er ahnen sollen, was das für Konsequenzen haben würde? Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn und in seinem Kopf drehte sich alles. Er war verbannt. Nun konnte er nicht nur nie wieder in das Dorf, in dem er aufgewachsen war zurückkehren, nun war ihm auch noch Hornhus verwehrt. Er begann zu zittern, als er nach und nach begriff, was das für ihn und Sarn bedeutete.
 
   Währenddessen teilte Bern die Teile des Apfels unter den anderen Ratsmitgliedern und sich selbst auf und sie aßen schweigend, während Sarn, Erich und Kern ihnen dabei zuschauen mussten. Otto hatte nach Berns letzten Worten still seine Schreibutensilien eingepackt und war mit hängenden Schultern verschwunden.
 
   Einer nach dem anderen verließen auch die Ratsmitglieder und die Orkwachen, die sie begleitet hatten, den Raum. Nur die drei Verurteilten blieben zurück.
 
   Erich hatte angefangen zu weinen und Sarn brach in ein schauriges Gelächter aus, das als wütender Schrei begann und in zynischer Heiterkeit endete.
 
   „Damit hat er endlich, was er immer wollte.“, zischte er und spuckte geräuschvoll auf den Boden, was Kern dazu veranlasste es ihm begeistert nachzumachen.
 
   „Was? Ich verstehe nicht.“, schniefte Erich.
 
   „Bern konnte mich noch nie ausstehen, noch weniger als seine beiden Brüder. Weißt du, was das erste war, was er getan hat, nachdem Kern vor zwölf Jahren zurückgekommen ist? Er hat ihn für unzurechnungsfähig erklärt und ist selber König geworden. Und mich hat er aus dem Rat geworfen.“
 
   „Brüder?“, fragte Erich.
 
   „Hast du das nicht gewusst? Du weißt doch sonst immer alles. Kern und Lern sind Berns Brüder. Seine älteren Brüder um genau zu sein. Sie haben vor ihm Anrecht auf Apfel und Dolch, es sei denn, sie sind tot oder nicht mehr bei Verstand. Wie praktisch für Bern, dass der Rat Kern nun fort schickt. Auf eine Reise ohne Wiederkehr. Dann muss er sich keine Sorgen machen, dass er vielleicht eines Tages wieder einen klaren Gedanken fassen könnte. Genauso gut hätte er das Todesurteil über ihn und uns alle verhängen können.“
 
   „Aber wir können nach einem Jahr wieder zurückkommen oder etwa nicht?“
 
   Sarn schüttelte den Kopf. „Das ist nur eine Floskel. Bern will uns ein für alle Mal aus Hornhus heraus haben. Es würde ihm gar nicht gefallen, wenn wir überhaupt jemals zurückkommen, geschweige denn bereits nach einem Jahr und einem Tag.“
 
   „Heißt das, dass wir für immer fort müssen?“, fragte Erich mit neuen Tränen in den Augen.
 
   Sarn nickte mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen, das seine Augen nicht erreichte. „Ja, das heißt es. Das ist es was Verbannung bedeutet.“
 
   Erich begann erneut zu schluchzen, als sie den Ratssaal verließen und hörte nicht auf, bis er Stunden später in einen unruhigen Schlaf fiel. Sarn und Kern schien das Urteil weniger auszumachen. Während Sarn einen stolzen Trotz zur Schau stellte, war Kern offensichtlich bester Dinge. Sarn wollte ihn eigentlich mit zu seiner Wohnhöhle mitnehmen, doch Kern huschte irgendwann in eine dunkle Gasse und war verschwunden. Wo er sich bis zum Tag des Bundes herumtrieb weiß ich nicht, denn der Apfelhain war ihm von nun an versperrt und er ließ sich auch nicht mehr im Geburtshaus blicken.
 
   Eine gute Sache hatte die Verurteilung und die damit verbundene Ächtung unter den Hürnin jedoch: Erich und Sarn mussten sich nicht mehr an der Gemeinschaftsarbeit beteiligen und hatten auch ansonsten keine Verpflichtungen mehr. Leider waren ihnen damit auch die Archive und alle anderen öffentlichen Orte wie die Katakomben verwehrt. Sonst änderte sich nicht viel an ihrem Leben. Während die anderen Hürnin, die sie genauso wenig beachteten wie zuvor schon, weiter die Pilzgärten bestellten und Hornhus auf den Tag des Bundes vorbereiteten, regelte Sarn alles für die bevorstehende Abreise und schärfte Erich ein, dass er entweder in der Wohnhöhle oder in Sarns Nähe bleiben sollte. Das Urteil trat zwar erst am Tag nach dem Tag des Bundes in Kraft, aber das würde den unbekannten Attentäter oder seine Helfer nicht davon abhalten sein Glück erneut zu versuchen.
 
   Sarn traf sich einige Male heimlich mit Otto, um die alten Karten vom Land um Hornhus herum anzusehen, legte eine Route fest, bereitete die nötige Ausrüstung vor und ging dazwischen mit Erich immer wieder durch, wie der Tag des Bundes ablaufen würde. Auch wenn er für die meisten Hürnin in der Stadt nur noch Verachtung übrig hatte, war es ihm wichtig, dass Erich den Pakt zwischen Dämonen und Hürnin erfüllte, indem er sein Blut gab. Zumal es wahrscheinlich sein erster und letzter Tag des Bundes sein würde.
 
   Im Grunde ging es dabei nur darum einige Tropfen Blut in eine große Schale fallen zu lassen, von der aus die im Blut enthaltene Lebenskraft direkt ins Reich der Horndämonen hinübergehen würde. Doch im Lauf der Zeit war der einfache Schnitt mit dem Ritualmesser, die Abgabe des Bluts und das anschließende Reinigen des Messers immer weiter ausgeschmückt und verändert worden, bis es mehr begleitendes Dekor als eigentlichen Inhalt gab. Die meisten Hürnin hatten dieses Ritual schon so oft vollzogen, dass sie gar nicht mehr darüber nachdachten, aber Erich wollte bei jedem Schritt wissen, wie er im Detail vor sich ging und was die einzelnen Teile zu bedeuten hatten.
 
   Als die Hürnin auf dem Höhepunkt der Macht standen, hatte sich das Hürninblut literweise gesammelt, aber heute reichte es gerade noch, um den Boden der Schale einige Finger breit zu bedecken.
 
   „Was passiert mit dem Blut, wenn es erst mal in der Welt der Horndämonen ist?“, wollte Erich wissen, während er mit Sarn einen Blick auf die Schale warf. Sie befand sich in der Mitte der großen Versammlungshalle, in der Erich in die Gemeinschaft der Hürnin aufgenommen worden war und schien aus dem gleichen Material heraus gemeißelt zu sein wie die Statuen in den Katakomben.
 
   „Es erscheint gleichzeitig in einer Schale wie dieser aus der unsere Krieger dann trinken und sich damit für die Schlacht stärken.“, antwortete ich und fragte mich gleichzeitig, woher ich das wissen konnte. „Wenn sich die Schale am Ende des Tages von selbst leert, wissen die Hürnin, dass der Pakt noch Bestand hat.“
 
   „Und das funktioniert nur am Tag des Bundes?“
 
   „Nein. Wenn mit dem richtigen Ritual eine Verbindung zwischen den Welten hergestellt wird, kann eine Übertragung jederzeit stattfinden. Früher kamen oft tagelang Hürnin zu den Ritualstätten, um die Horndämonen im Kampf zu unterstützen. Aber es ist nicht leicht, eine Brücke zwischen den Welten zu schaffen, selbst für kurze Zeit. Und so ist nur der Tag des Bundes geblieben.“
 
   Erich schaute die Schale eine Weile lang in Gedanken versunken an und fuhr dann fort den Ablauf der Zeremonie zu üben, bis er ihn beherrschte. Danach kehrten sie zu Sarns Höhle zurück.
 
   In seiner Behausung begann sich unterdessen die Ausrüstung für die Reise zu stapeln und Erich fragte sich, wie sie das alles schleppen sollten.
 
   „Wir werden lange unterwegs sein, darauf müssen wir uns vorbereiten. Ich will durch dünn besiedeltes Gebiet reisen und nur im äußersten Notfall in einer Siedlung Vorräte eintauschen. Wir werden uns so gut es geht mit dem versorgen, was wir jagen oder sammeln können. Die Erntezeit ist bereits vorüber und wir müssen genug zu essen und warme Kleidung mitnehmen, um über den Winter zu kommen.“
 
   „Wohin gehen wir überhaupt?“, fragte Erich.
 
   Sarn zögerte, bevor er antwortete: „Nach Westen. Mehr musst du jetzt noch nicht wissen.“
 
   Erich nickte. Wenn Sarn in diesem Tonfall mit ihm sprach, hatte es keinen Sinn ihm zu widersprechen oder weitere Fragen zu stellen. Also wandte er seine Aufmerksamkeit dem Kleiderstapel zu, der an einer Wand lag und hob einige Lagen an.
 
   „Das ist ja nur loser Stoff.“, meinte er erstaunt.
 
   Sarn lächelte.
 
   „Noch. Aber wenn wir einmal unterwegs sind, wird es alles das sein, was du dir darunter vorstellst und mit einer Schere, Nadel und Faden herstellen kannst.“
 
   „Ich soll nähen?! Ich kann überhaupt nicht nähen.“
 
   „Dann lernst du es besser, denn der einzige Grund, warum Kern oder ich das für dich übernehmen sollten, ist ein Teil von deinen Essensrationen im Tausch dafür. Und selbst dann wird es schwierig werden mich davon zu überzeugen, dass ich mich für dich in den Finger stechen soll. Wenn du nicht in einem Kleid oder Hummelkostüm herumlaufen willst, würde ich es auch nicht Kern überlassen.“
 
   Erich schaute seinen Lehrmeister lange an, um festzustellen, ob er das wirklich ernst meinte, aber als Sarn keine Miene verzog und weiter ungerührt seine Liste mit Ausrüstungsgegenständen durchging, machte sich Erich mit Sarns Einwilligung auf der Stelle auf dem Weg zu Brogu, um sich von ihm das Nähen beibringen zu lassen, denn er wusste, dass Brogu das ziemlich gut konnte. Das Verbot die Katakomben zu betreten, ignorierten sie dabei ganz einfach. Außer Brogu und Beatrix gab es dort unten eh niemanden, der Erich verraten könnte und nach der Verbannung machte er sich keine großen Sorgen über weitere Bestrafung.
 
   Brogu war von Erichs Bitte zwar überrascht, freute sich aber offensichtlich, ihn wieder zu Gesicht zu bekommen. Er hatte natürlich von Erichs Verurteilung gehört, aber seit ihrem letzten Treffen schienen ihn auch eigene Sorgen zu plagen. Den Namen Ranvel erwähnte er jedenfalls in der ganzen Zeit, die er mit Erich verbrachte, kein einziges Mal.
 
   „Ich kann immer noch nicht glauben, dass euch der Rat wegen so eines blöden Apfels verbannt hat.“, sagte Brogu, während er Erich verschiedene Sticharten zeigte. Erich steckte sich einen Finger in den Mund, nachdem er sich zum wiederholten Mal pikste und nuschelte: „Es war halt ein königlicher Apfel und außerdem bin ich hier eh nicht so willkommen, wie respektablere Leute.“
 
   Brogu blickte seufzend in die Richtung in die der Stadtteil der Elfen lag und meinte: „Ich weiß genau was du sagen willst. Wenn einer von den feinen Herrn da oben einen Apfel gegessen hätte, dann wäre bestimmt nicht so ein Aufstand darum gemacht worden.“
 
   „Ja, wahrscheinlich, aber ist ja auch egal, es lässt sich ja nicht mehr ändern.“
 
   „Wenigstens musst du dich jetzt nicht mehr mit diesen Pilzen herumplagen. Ich glaube diesen Winter wird es besonders schlimm, die ersten fangen jetzt schon an zu faulen und ich kann dir sagen: Dann fangen die wirklich an zu stinken!“
 
   Erich versuchte darüber zu lachen, aber es wollte keine Heiterkeit aufkommen. Irgendwie erschienen ihm die Pilzgärten nun lange nicht mehr so unangenehm wie zuvor. Er wechselte schnell das Thema.
 
   „Warum kannst Du eigentlich so gut nähen?“
 
   Brogu zuckte mit den Schultern.
 
   „Das gehört zu den Dingen, die man als Bestatter können muss. Ich habe Beatrix schon oft dabei geholfen, Tote in Leichentücher einzunähen. Und manchmal … “, er stockte und senkte seine Stimme, obwohl ihn außer Erich sowieso niemand hören konnte. „ … manchmal kommt ein Leichnam so in den Katakomben an, dass er wieder zusammengeflickt werden muss. Nach einem Kampf oder Unfall. Aber das habe ich selber noch nie erlebt.“
 
   „Woher weißt du es dann?“
 
   Brogu grinste scheel.
 
   „Man hört hier unten so dies und das. Außerdem hat mir Beatrix ein paar Stiche und Knoten gezeigt, die ich an Leder und Hühnerfleisch üben sollte. Da reimt man sich so einiges zusammen.“
 
   „Du hast Hühner zusammengenäht?“, fragte Erich lachend. „So mit drei Köpfen?“
 
   Auch Brogu musste lachen. „Nein, daran habe ich leider nicht gedacht. Aber beim nächsten Mal probiere ich das vielleicht aus und setze es Bern vor die Tür. Oder Beatrix.“
 
   Sie kicherten noch ein paar Augenblicke, als sie sich zusammen vorstellten, was passieren würde, wenn Bern oder Beatrix ein dreiköpfiges Huhn finden würden, dann wurde Erich wieder ernst.
 
   „Du, warst du eigentlich noch mal unten bei den Statuen?“, wollte er wissen.
 
   Brogu nickte. „Ja. Beatrix hat es mir zwar verboten, aber ich bin trotzdem hinuntergegangen.“
 
   „Und?“
 
   „Eine von ihnen leuchtet immer noch schwach. Ich bin näher ran gegangen, um sie mir genauer anzusehen, aber ich konnte nichts weiter entdecken. Sie leuchtet halt, das ist alles.“
 
   „Kommt es mir nur so vor, oder ist die Schale des Bundes aus dem gleichen Material wie die Statuen?“
 
   Brogu musste kurz überlegen. „Könnte sein. Zumindest haben sie eine ziemlich ähnliche Farbe, aber warum fragst du?“
 
   „Mir ist ein wenig mulmig, wenn ich an dieses Ritual am Tag des Bundes denke. Sich zu schneiden und sein Blut in eine Schale tropfen zu lassen erscheint mir irgendwie nicht richtig. Außerdem hat der ganze Ärger angefangen, als wir bei diesen Statuen waren, da habe ich ein wenig Angst davor, mit dieser Schale herumzuhantieren.“
 
   „Welcher Ärger? Wovon sprichst du?“
 
   Erich fiel ein, dass Brogu ja gar nichts von dem zweiten Angriff draußen im Moor wusste und winkte ab.
 
   „Ach nichts, ich fühle mich halt einfach nicht wohl bei der Sache.“
 
   Brogu lächelte beruhigend. „Das geht allen am Anfang so. Aber du wirst sehen, wenn ihr nach einem Jahr nach Hornhus zurückkommt, wird alles ganz anders aussehen. Am liebsten würde ich mit euch kommen. Ein Jahr wieder unter freiem Himmel verbringen wäre toll.“
 
   Erich schluckte bittere Galle hinunter. Er konnte seinem Freund nicht sagen, dass die Verbannung nur vom Wortlaut her für ein Jahr und einen Tag galt, in Wirklichkeit aber endgültig war. Statt dessen versuchte er tapfer zu lächeln und antwortete so zuversichtlich wie möglich: „Ja, du hast Recht, bei meiner Rückkehr wird bestimmt alles ganz anders aussehen.“
 
   Sie verabredeten ein Treffen gleich nach dem Ritual, um sich voneinander verabschieden zu können, aber dazu kam es nicht mehr. Wenn sie gewusst hätten, was der Tag des Bundes an Überraschungen für Erich bereit hielt, hätten sie sich mehr Zeit für ihr Gespräch genommen.
 
    
 
   [bookmark: Tag_20des_20Bundes]Der Tag des Bundes brach für Erich an, wie der Tag, an dem er in die Gemeinschaft aufgenommen worden war, ohne je wirklich in ihr anzukommen. Er war so unruhig, dass es sogar Sarn irgendwann zu dumm wurde und er ihn losschickte, um Wasser aus dem Tiefen Brunnen zu holen, obwohl sie noch mehr als genug Wasser hatten und gar nicht alles verbrauchen konnten, bevor sie am nächsten Tag losziehen würden. Aber Erich war froh über diese Aufgabe. Ihm war übel, er hatte das Gefühl nicht richtig Luft zu bekommen und seine Handflächen schwitzten. Sich zu bewegen half ein wenig.
 
   Auf dem Weg zum Tiefen Brunnen sah er überall die dünnen roten Bänder, die wie Blutfäden an den Häusern und Brücken hingen. Im leichten Aufwind, der ständig in Hornhus herrschte, wanden sie sich wie lebendige Wesen und mit einem Mal kam es Erich vor, als würde er die Stadt nun zum ersten Mal sehen. Alles war fremd und was die alteingesessenen Hürnin für Schmuck hielten, war in Erichs Augen eine Verhöhnung des guten Geschmacks.
 
   Wer ein Haus besaß, hatte ein Tier geschlachtet und mit dem Blut die Türstöcke oder die Stufen zum Eingang bestrichen. Erich erinnerte der Geruch, der in der Luft hing, an sein Dorf und er beeilte sich zu dem Brunnen zu kommen, der tiefer unten lag als alle Behausungen. Erst dort konnte er wieder atmen ohne würgen zu müssen. Es gab auch höhere Brunnen in der Stadt und die meisten Hürnin schöpften ihr Wasser sowieso aus den Zisternen, die das Regenwasser auffingen oder über ein ausgeklügeltes Rohrsystem aus dem Moor gefüllt werden konnten. Aber seit ihrer Verurteilung hatte Sarn darauf bestanden Wasser aus diesem einen Brunnen zu holen, obwohl der in der Stadt keinen guten Ruf besaß. Erich wusste auch warum. Wahrscheinlich lag es nur daran, dass das Wasser aus diesem Brunnen um einiges kälter war, aber man munkelte auch von geisterhaften Erscheinungen. Es gab sogar Tage an denen er die Reste einer dünnen Eisschicht im Eimer mit hochzog, und sein Atem deutlich in der Luft zu sehen war, auch wenn niemand erklären konnte, warum es hier selbst im Sommer manchmal so kalt wurde. Außerdem lag der Brunnen tief in den Wurzeln von Hornhus, wo noch nie jemand gewohnt hatte und nun nur noch selten jemand hinkam. Es war der Brunnen der Verbannten und Unsichtbaren. Genau richtig für Sarn und Erich, aber sonst ließ sich nur selten jemand dort unten blicken.
 
   Als mein Herr die Stufen zu dem Schacht hinunterstieg, in dem sich der Brunnen befand, fiel ihm deshalb sofort der Umriss eines muskulösen Mannes auf, der an eine Mauer gelehnt dastand und eine klobige Pfeife rauchte, die gewaltige Rauchschwaden ausstieß. Dem Geruch der Pfeife nach zu urteilen handelte es sich um einen Ork, einen Goblin oder etwas in der Art, je älter sie wurden, desto schwerer waren sie auseinander zu halten. Der Mann nickte Erich zur Begrüßung zu und trat einen Schritt zur Seite um ihn passieren zu lassen.
 
   Es war seltsam hier unten jemanden zu treffen, noch dazu am Tag des Bundes, wo die ganze Stadt auf den Beinen war, um die Gassen zu schmücken und sich auf das Fest vorzubereiten. In jeder anderen Stadt hätte er vielleicht davor Angst haben müssen beraubt zu werden, aber nicht in Hornhus. Welchen Grund der Mann auch immer haben mochte, hier unten herumzulungern, es schien nichts mit Erich zu tun zu haben.
 
   Erich hob seinen Eimer auf den Rand des Brunnens und ließ ihn zügig hinunter in das Loch, das kaum kniehoch von grob behauenen Steinen eingefasst war. Die rostige Kette rasselte leise, während er sie durch seine Hände gleiten ließ, bis er dumpf das Echo des auf der Wasseroberfläche aufschlagenden Eimers hörte. Er gab noch etwas Länge dazu, damit er sich sicher sein konnte, dass sich der Eimer auch füllte, dann begann er die Kette wieder nach oben zu ziehen.
 
   „Lass mich helfen.“, sagte plötzlich eine raue Stimme hinter ihm und Erich hätte vor Schreck beinahe die Kette losgelassen. Auch ich war nicht wenig erstaunt, dass der Ork mit einem Mal mit uns am Brunnen stand, denn auch ich hatte nicht bemerkt, dass er uns gefolgt war.
 
   Als Erich nicht gleich antwortete, nahm der Mann die Kette aus seinen Händen und zog den Eimer mit einer Leichtigkeit nach oben, als handelte es sich um nichts weiter als einen Faden mit einer Spinne daran.
 
   „Danke.“, sagte Erich, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.
 
   „Keine Anstrengung.“, sagte der Ork mit seiner Stimme, die rumpelte und grollte wie Kiesel in einem Flussbett und es irgendwie schaffte an seinen Zähnen und der Pfeife dazwischen vorbeizukommen, ohne völlig unverständlich zu werden. „Der Schwarze Halken.“
 
   „Was?“, fragte Erich verwirrt.
 
   Der Ork stellte den Eimer ab, klopfte die Pfeife am Rand des Brunnens aus und deutete auf seine breite Brust. „Der Schwarze Halken.“, wiederholte er.
 
   Ein passender Name. Der Ork überragte Erich um mehr als zwei Köpfe und hatte eine Hautfarbe, die in von der Körpermitte ausgehenden Streifen von dunklem Grau in Schwarz überging. Er trug eine schwere Hose aus grobem Leder, die an den Knien mit Metallplatten verstärkt war. Seine Schuhe schienen aus einem kompakten Metallblock zu bestehen, in ihnen musste sich aber eine feine Mechanik befinden, denn sie passten sich so mühelos allen seinen Bewegungen an wie ein Kettenhemd.
 
   Die Hose wurde von einer Kombination aus Hosenträger und Gürtel gehalten, an der eine Menge Haken und Ösen befestigt waren, die im Moment aber ohne Funktion zu sein schienen. Der Oberkörper des Halken war bis auf einen Umhang aus Leinen, den er sich um die Schultern geworfen hatte, unbekleidet und so konnte Erich gut die zahllosen Narben sehen, die sich wie Quarzadern über die klar definierten Muskeln zogen, aus denen der Halken ausnahmslos zu bestehen schien. Es war dunkel hier unten und so konnte Erich nur undeutlich erkennen, dass auf der Haut nicht nur die Narben vergangener Kämpfe zu sehen waren, sondern auch andere unregelmäßige Beulen und Male. Ich hingegen konnte einen genaueren Blick auf die seltsamen Auswüchse werfen, die auf den ersten Blick wie eine Hautkrankheit oder hoch aufragende Muttermale aussahen. Erst als sich eines dieser Muttermale bewegte, erkannte ich, dass es sich dabei um kleine Tiere handelte. Auf Höhe der Rippen hatten sich lange platte Würmer oder Blutegel am Halken festgesaugt und von seinen Schlüsselbeinen bis zu den Ohren hinauf kleinere Tiere, bei denen es sich um Zecken handeln mochte. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und warf durch das Kristallgefüge einen Blick auf diesen Mann, um herauszubekommen, wie viele dieser Schmarotzer oder Symbionten er an sich trug. Auf der Stelle fragte ich mich, wie das sein konnte, was ich sah.
 
   Der schwarze Halken war ein Zoo, eine Schlangengrube, ein Hornissennest!
 
   Zumindest sah er durch das Kristallgefüge gesehen so aus. Es schien kaum einen Teil seines Körpers zu geben, auf oder in dem nichts lebte. Sogar seine inneren Organe wimmelten von Würmern und anderen Kleintieren. Besonders in seinen zu verfilzten Strängen zusammengefassten Haaren wuselten unzählige Lebewesen herum. Als ich noch genauer hinschaute, bemerkte ich, dass manche dieser verfilzten Stränge noch nicht einmal Haare waren, sondern Kolonien von verpuppten Insektenlarven.
 
   Ich war von diesem Anblick so fasziniert, dass ich anfangs gar nicht mitbekam, worüber der Halken und Erich redeten. Erst der erstaunte Gesichtsausdruck meines Herrn brachte meine Aufmerksamkeit zurück.
 
   „Die Statuen haben zu dir gesprochen?“, wollte er gerade ungläubig wissen. „Diese blau schimmernden Statuen in den Katakomben?“
 
   Der Halken nickte. „Ihr Schweigen verbrannte im Feuer. Und im Rauch stiegen die Worte der Ahnen zum Schwarzen Halken auf.“
 
   Erich sah in das kantige Gesicht des Mannes, um herauszubekommen, ob er sich vielleicht nur einen Scherz mit ihm erlauben wollte. Er sah zwar die spindeldürren Heuschrecken, die an Stelle von Augenbrauen über den Augen saßen und die raupenähnlichen Dinger, die sich beiderseits der Nase unter seinen Augen festgebissen hatten, aber keinen Hinweis auf Schalk oder böse Absichten.
 
   „Und was hat das mit mir zu tun?“
 
   „Die Worte, die im Rauch am höchsten stiegen, waren die deines Ahns: Chiludes; der, den sie den Verräter nennen. Er ruft nach dir, denn seine Tage sind gezählt. Sein Lied wird bald verstummen. Er ist unser Ahn und auch deiner.“
 
   „Auch mein Ahn? Aber … ? Ich bin doch kein Ork.“
 
   Der schwarze Halken neigte den Kopf. „Einfach. Das war auch Chiludes nicht. Die Ahnen kommen aus allen Völkern der Hürnin.“
 
   „Und was wollte Chiludes von dir? Was soll das bedeuten?“
 
   „Chiludes gab dem schwarzen Halken seine Aufgabe. Er wird an deinem Weg stehen und Brücken schaffen wo keine sind, Stürme abwehren, wo sie aufziehen. Er soll dich zum Feld aus Blut, zum Loch der Dunkelheit, dem Turm des Feuers und dem blauen Tor begleiten. Danach wird der Halken seine Pflicht erfüllen und Chiludes die Fragen stellen. Die Freiheit beginnt mit dem Sieg über den Stein.“
 
   „Das klingt ein wenig wirr. Soll das heißen, dass du mich beschützen sollst? Vor was?“
 
   „Die Worte der Ahnen sind wie Rauch. Rauch gibt Zeichen aber keine Antworten. Der Halken wird dich begleiten. Bis zum Ort, an dem die Ahnen wieder zu ihm sprechen werden. Oder bis zum Ende.“
 
   Erich schluckte schwer. „Aber woher willst du denn wissen, dass ich Schutz brauche, wenn der Rauch so undeutlich ist?“
 
   Der Halken verzog sein Gesicht. „Die Ahnen sprechen nicht ohne Grund. Und es ist gut ein Schild zu haben, selbst wenn man es nicht braucht.“
 
   „Icher, was sagst du dazu?“, fragte mich mein Herr unsicher.
 
   „Herr, lass uns mit Sarn darüber reden. Er wird wissen was zu tun ist.“
 
   Erich warf dem Halken erneut einen prüfenden Blick zu, während er darüber nachdachte. Die Art und Weise, wie sich die Symbionten an seinem Körper bewegten, verursachte bei ihm eine Gänsehaut und in den Geschichten, die er von seinen Zieheltern gehört hatte, wurden Orks immer von einem mehr als zweifelhaften Ruf begleitet. Bestenfalls waren sie einfältige Herumtreiber oder gewalttätige Tunichtgute.
 
   „Du weißt, dass wir morgen in die Verbannung gehen müssen?“, fragte er zur Sicherheit. Natürlich wusste inzwischen jeder in Hornhus davon.
 
   „Die Ahnen sagen, dass wir bereits heute ziehen werden. Der Halken wird euch zu General Sarn begleiten. Er wird nichts dagegen haben.“
 
   Erich runzelte die Stirn, zuckte dann aber mit den Schultern und trottete hinter dem massiven Kerl her, der den von Erich mitgebrachten und jetzt mit Wasser gefüllten Eimer trug, als wäre er nichts weiter als ein Tonkrug.
 
   „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.“, wisperte Erich mir zu, als der Halken ein paar Schritte voraus um eine Ecke gebogen war. „Was ist, wenn er das mit den Tieren war, die auf mich losgegangen sind? Die Orks züchten doch alles mögliche Getier.“
 
   Ich wusste nicht so recht, was ich darauf erwidern sollte. Die Möglichkeit, dass der Halken nur mitkommen wollte, um einen Anschlag auf Erichs Leben zu versuchen, bestand natürlich, schien mir aber nicht plausibel zu sein. Warum sollte er sich die Mühe machen, wenn er Erich auch in den Brunnen hätte stoßen können? Auch wenn das, was er sagte, nicht viel Sinn ergab, schien er doch aus hehren Motiven zu handeln.
 
   Sarn wirkte nicht sonderlich überrascht, als er den Ork sah und offensichtlich kannten sie sich bereits. Zwischen den beiden Männern entspann sich ein Gespräch, das einem rituellen Muster zu folgen schien, das ich nicht durchschauen konnte. Schließlich streckte der Ork seine beiden Hände mit den Handflächen nach oben aus und Sarn legte kurz seine Fäuste darauf. Danach entfernte sich der Ork ohne ein weiteres Wort zu sprechen.
 
   Erich war zu verwirrt, um eine Frage formulieren zu können, aber Sarn deutete seinen Gesichtsausdruck richtig und begann zu erklären:
 
   „Die Orks sind mit ihrem Leben in Hornhus schon länger nicht mehr besonders zufrieden. Sie sind nur noch an die 200 Männer und Frauen und wenn es nach ihnen ginge, wären sie wahrscheinlich schon lange hier fortgegangen.“
 
   „Warum? Was gefällt ihnen hier nicht?“
 
   Sarn zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich die ganze Lebensweise. Sie wachsen in den Wäldern und Steppen im Norden und Westen auf. In Zelten und unter freiem Himmel. Ständig unter Steinen zu leben, muss für sie auf Dauer schwer zu ertragen sein. Deshalb verrichten sie auch freiwillig die meisten Wachdienste draußen. Egal bei welchem Wetter.“
 
   Erich nickte. „Kann ich verstehen. Aber was hat das mit dem Halken zu tun? Und was ist das überhaupt für ein seltsamer Name?“
 
   Sarn lächelte.
 
   „Die Orks haben einige eigentümliche Sitten bewahrt. Nicht nur diese Tiere, mit denen sie leben, sondern auch vieles andere. Das System ihrer Namensgebung durchblicken sie wahrscheinlich selbst nicht mehr ganz, denn jeder hat eine Handvoll Namen. Den Geburtsnamen, den Funktionsnamen, erworbene Namen, Namen von erschlagenen Gegnern und so weiter. Wenn ich mich richtig erinnere, bedeutet Halken so viel wie kleiner Saal, aber frag mich nicht, was das zu bedeuten hat und warum er der Schwarze Halken genannt wird.“
 
   „Ich sollte ihn vielleicht einfach mal danach fragen.“
 
   „Davor würde ich mich hüten. Wenn es um ihre Namen geht, können Orks ziemlich empfindlich sein.“
 
   „Und hast du keine Angst, dass er mitkommt um … also ich weiß nicht, wie ich das sagen soll.“
 
   Sarn lachte. „Du meinst der Rat hat ihn geschickt, um auf uns aufzupassen?“
 
   „Zumindest so was in der Art.“
 
   „Nein, die Idee uns zu begleiten ist ganz allein auf dem Mist der Orks gewachsen und die Orks lassen sich nicht vom Rat in die Suppe spucken. Ihre Motivation ist vielleicht nicht immer nachvollziehbar, aber zumindest ist sie ehrlich. Den Halken bei uns zu haben, kann uns nur helfen. Wo der hinhaut wächst kein Gras mehr. Allerdings scheint er nicht besonders intelligent zu sein. Ich glaube früher oder später wird uns das in Schwierigkeiten bringen, wenn wir ihn nicht im Auge behalten. Aber mach dir darüber jetzt keine Gedanken, das Ritual beginnt bald und wir sind noch nicht fertig vorbereitet.“
 
   Sarn zog seine beste Robe an und suchte eine weitere für Erich heraus, die ihm zwar ein wenig zu groß war, aber eine gewisse Festlichkeit verbreitete. Dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg hinunter in die große Halle. 
 
   Vor dem Eingang wimmelte es von gefährlich aussehenden Orks und Erich musste sich zusammenreißen um sich zwischen ihnen hindurch zu trauen. Den Schwarzen Halken konnte er nirgends entdecken.
 
   Er war in Hornhus natürlich auch schon zuvor einige Male Orks begegnet, aber er hatte ihnen nie über eine natürliche Neugier hinausgehende Beachtung geschenkt. In seinem Dorf hatte man sich die abenteuerlichsten Geschichten über diese Marodeure und Streuner erzählt und die Vorstellung von sabbernden, bluttriefenden Monstern hatte sich seither so tief in seine Vorstellung eingegraben, dass er ihr selbst dann nicht entkommen konnte, als sie jetzt mit der Realität konfrontiert wurde.
 
   Er hielt seinen Kopf gesenkt und vermied jeden Blickkontakt, während er zwischen den Orks hindurch schritt und merkte deshalb nicht, dass die Männer und Frauen ihm zunickten oder stumm das Haupt vor ihm senkten. Erich bemerkte nur die Mischung aus Gerüchen, die den Körpern der Orks und ihrer Tiere entströmte und war froh, als er an ihnen vorbei war und in der großen Halle stand.
 
   Sie war zwar groß genug um alle Hürnin aufzunehmen, aber dennoch trafen diese nacheinander in größeren Gruppen, Familien und Stämmen versammelt ein. Den Anfang hatten die kleinsten Völker gemacht, den Abschluss bildeten die Menschen. Mit anderen Worten machten die Unwichtigen den Anfang, danach kamen jene mit Macht und Einfluss.
 
   Erich sah einen hochgewachsenen Mann mit übermäßig spitzer Nase und steingrauer Haut an einem der Eingänge stehen, der sich mit einer ebenso hageren Frau unterhielt, die die ungesündeste Hautfarbe besaß, die Erich jemals gesehen hatte. Dennoch übte sie eine seltsame Anziehungskraft auf ihn aus. Erich wollte Sarn schon danach fragen, ob es sich bei den beiden um einen Troll und eine Banshee handelte, aber eine Gruppe von Zwergen schob sie auf dem Weg nach unten auseinander. Obgleich reges Treiben herrschte, war die Stimmung feierlich. Erich fühlte trotzdem ein unbehagliches Gefühl in sich aufsteigen.
 
   Eine ältere Elfenfrau mit kunstvoll hochgesteckten Haaren war gerade dabei die Zeremonie zu vollziehen. Der Rand der Schale war bedeckt von herabgetropftem Blut und auch auf dem Boden darum herum konnte Erich rote Spuren sehen, die von vielen Füßen verteilt worden waren. Er schluckte. Ihm war nicht klar gewesen, dass es so blutig zugehen würde. 
 
   Sarn und Erich suchten sich einen Platz in der Reihe der Wartenden, wo sie nicht im Weg stehen würden und sahen zu, wie die Frau ihr Blut opferte. Sie nahm einen der Opferdolche von einem Helfer entgegen und umrundete damit drei Mal die Schale, immer darauf achtend, mit niemand anderem zusammenzustoßen. Dann blieb sie stehen, blickte in das Blut und sprach ein paar Worte im Stillen. Sie streckte die Hände mit nach oben geöffneten Handflächen aus und ließ die Schneide des Dolchs über ihre linke Handfläche gleiten. Eine Wunde klaffte auf und etwas Blut tropfte in die Schale. Wieder umrundete sie diese drei Mal und wandte sich dann einem anderen Helfer zu, der ihr die Hand verband. Danach ging sie weiter zu bereitstehenden Krügen mit Wasser, um den Dolch von ihrem Blut zu säubern. Auch wenn Erich das nicht mehr sehen konnte, wusste er, dass sie danach den Dolch zurückgab und sich auf den Weg machte, um das Wasser in den Krügen wieder aufzufüllen. Danach sollte ein jeder Hürnin in Stille verharren, bis der Verband an seiner Hand oder seinem Arm wieder getrocknet war.
 
   Sarn und Erich würden unter den ersten Menschen sein, die in diesem Jahr das Ritual vollzogen. Seit ihrer Verurteilung standen sie zwar sogar noch unter den Unsichtbaren, aber das war nur eine theoretische Unterscheidung. Tiefer als sie konnte man nicht sinken.
 
   Je länger Erich der Zeremonie beiwohnte, desto unruhiger wurde er. Seine Blase drückte, seine Hände waren bedeckt mit Schweiß und er fühlte sich, als hätte er etwas Falsches gegessen. Dabei hatte er an diesem Tag noch keinen Bissen runter bekommen. Außerdem hatte er weder Brogu noch Beatrix gesehen. Wo mochten die beiden nur stecken? 
 
   Am meisten fürchtete Erich sich davor etwas falsch zu machen oder sogar ohnmächtig zu werden. Diese Genugtuung wollte er den anderen Hürnin nicht bieten. Sarn beteuerte ihm zwar, dass das nicht so schlimm sei und dass es jedes Jahr einigen passieren würde, aber Erich wollte Hornhus erhobenen Hauptes verlassen. Plötzlich fühlte er sich beobachtet.
 
   Eine der elfischen Helferinnen, die bald von Menschen abgelöst werden sollten, ließ ihn nicht aus den Augen. Er hatte sie schon irgendwann einmal gesehen und fragte sich, warum sie ihn mit so eindringlichem Interesse anstarrte. Hing es vielleicht damit zusammen, dass er ein Freund von Brogu war und der sich bei den Elfen irgendwie ungebührlich verhalten hatte? Er sah ihr nach, wie sie das Ritualmesser an Sepatrik weitergab und dann in der Menge verschwand. Ein Wink von Sarn riss Erich aus seinen Gedanken. Jetzt war es so weit!
 
   Wie er es gelernt hatte, ging er zu Sepatrik, bedankte sich bei ihm für das Ritualmesser aus schwarzem Stein und gab ihm dafür eine Rolle Verbandsstoff. Die Obsidianklinge fühlte sich kalt an und für einen Moment kam es mir so vor, als wäre sie von feinem Nebel umgeben. Dann machte Erich sich mit weichen Knien auf den Weg zur Schale. Er konnte seinen Herzschlag bis in die Kopfhaut hinauf spüren und hatte einen Moment lang die Befürchtung, dass sein Blut durch den hohen Druck in seinen Adern in hohem Bogen umherspritzen würde, sobald er den Dolch auch nur ansetzte. Er umrundete die Schale und zählte mit seinen Fingern mit, um nicht durcheinander zu kommen. Sarn hatte sein Blut bereits in die Schale tropfen lassen und war dabei, diese ein weiteres Mal zu umrunden, als Erich den Dolch ansetzte. Auch wenn er seine Haut nur leicht anritzte, hatte er das Gefühl, als würde der kalte Stein bis auf den Knochen in sein Fleisch schneiden und beobachtete vor Schreck wie angewurzelt, wie sich ein Tropfen Blut an seiner Handkante sammelte, größer wurde und dann scheinbar unendlich langsam in die Schale fiel.
 
   [bookmark: Erich_20und_20die_20Blutschale]Konzentrische Kreise breiteten sich in der teilweise schon gestockten Flüssigkeit aus und wurden von den Rändern der Schale zurückgeworfen. Die gesamte Schale schien zu vibrieren und das Blut darin zischte als würde es kochen. Vor Schreck unfähig sich zu bewegen, beobachtete Erich, wie die Wellen im Blut nicht etwa abebbten und verschwanden, sondern immer heftiger schwangen, bis das Blut mit einem Mal heftig zu brodeln begann. Sarn, der bereits auf dem Weg war sich verbinden zu lassen, hörte Erichs überraschtes Keuchen und drehte sich zu ihm um. Gerade rechtzeitig um mitzuerleben, wie eine Hand aus Blut im Kessel auftauchte und nach Erich griff. Sie packte ihn vorne an seiner Kutte und versuchte ihn hinunter zu ziehen. Sofort war ich bei ihm, und wollte ihm meine Kraft leihen, aber ich prallte zurück. Eine unsichtbare Barriere hielt mich von ihm fern und ich musste mit ansehen, wie das Blut aus der Hand schnell von Erichs Wams aufgesogen wurde und von dort auf den Boden tropfte. Die Hand selbst aber blieb und zog Erich immer tiefer und tiefer hinunter. Er schrie, was aber im schnell ausbrechenden Tumult völlig unterging. Frauen, die ganz in der Nähe standen, brachen in Panik aus und trieben andere, die weiter hinten standen, zurück zu den Ausgängen. Andere versuchten in die entgegengesetzte Richtung und damit näher zum Geschehen zu gelangen und es dauerte nur ein paar Sekunden, bis das totale Chaos herrschte.
 
   Erich stützte sich mit beiden Armen am Rand der Schale ab, aber die Hand aus Blut musste übermenschliche Kräfte haben, denn sie zog Erich so sicher zu sich heran, wie ein Angler einen Fisch aus dem Wasser zieht. Erich kreischte noch einmal in Todesangst auf, dann verschwand sein Kopf unter der Oberfläche.
 
   Sarn wusste sich nicht anders zu helfen als ihn um die Hüfte zu packen und sich aus Leibeskräften gegen diese Bedrohung zu stemmen. Aber es machte keinen Unterschied. Erich war verloren.
 
   Ich war verloren.
 
   Ich wusste dass etwas Schreckliches vor sich ging. Etwas, das meine Fähigkeit zu begreifen überstieg. Ich wusste, das dies das Ende sein würde, sollte kein Wunder geschehen.
 
   Das Wunder stellte sich in Gestalt von zwei Hürnin ein, die sich wie ein Rammbock und dessen Schatten durch die Menge schoben, um zu Erich zu gelangen. Es handelte sich um den Halken und die Elfenfrau mit der ungesunden Hautfarbe, die Erich beobachtet hatte. Während der Halken Sarn half, meinen Herrn festzuhalten, hob die Frau das Ritualmesser auf, das Erich fallen gelassen hatte, schnitt sich damit durch den Verband hindurch erneut in die Handfläche und tauchte ihre Hand dann mit dem Messer an Erichs Schultern vorbei bis an den Oberarm hinein in das schäumende Blut.
 
   Während das Blut nach allen Seiten spritzte, bewegte sich die Frau konzentriert und mit geschlossenen Augen wie jemand, der eine Murmel unter einem Schrank wiederfinden will und plötzlich war Erich frei. Der Halken zog ihn aus der Schale und warf ihn sich ohne zu zögern über die Schulter, um ihn von dort wegzutragen. Alles war so voller Blut, dass es schwer war festzustellen, ob mein Herr verletzt war, aber zumindest lebte er noch.
 
   Die Menge hatte inzwischen einen weiteren Grund um fluchtartig das Weite zu suchen: Aus einem Loch in der Decke der Halle strömten schwarz glänzende Asseln, die so lang waren, wie ein ausgestreckter Arm. Erich bemerkte sie nicht, denn er hing auf dem Rücken des Halken und versuchte Blut und Magensäfte ausspuckend wieder zu Atem zu kommen. Aber die anderen sahen die Asseln sofort. Sie schwärmten nach allen Richtungen aus, um an den Wänden des Saals herunterzukrabbeln. Ihr Ziel war klar, mir zumindest: Der Platz an dem die Schale stand. Dort wo sich Erich im Moment befand.
 
   Mit einem dumpfen Schlag landete eine der Asseln, die den Halt verloren hatte, zwischen den fliehenden Hürnin und begrub einen Mann unter sich. Zuckend und wild mit den Mandibeln um sich schnappend, rappelte sie sich wieder auf und erreichte die Gruppe um Erich als erste. Irgendwo in den Falten seines besudelten Umhangs hatte der Halken einen kurzen schweren Speer verborgen, den er nun mit seiner linken Hand am unteren Ende packte und mit einer Geschwindigkeit auf die Assel einschlug, dass es nur so zischte. Der Panzer der Assel knackte und die Beine gaben unter ihr nach, aber noch bewegte sie sich. Der Halken hob den Speer an und stieß ihn mühelos durch eines der ersten Panzersegmente. Körperflüssigkeit spritze aus der Wunde und die Gliedmaßen der Assel spreizten sich nach allen Seiten ab, bevor sie erschlafften. Es roch nach Blut und Fäulnis.
 
   „Folgt dem Halken!“, rief der Halken und befreite seinen Speer mit einer Drehung seines Handgelenks aus der erschlagenen Assel. Dann tat er etwas, das zunächst wie eine lächerliche Geste der Eitelkeit aussah: Er fuhr sich mit der rechten Hand über die Augenbrauen und die Haare. Erst als sich die nadelfeinen Heuschrecken, die über seinen Augen und zwischen seinen Haaren saßen, in die Luft erhoben und sich auf die Augen der Asseln vor uns stürzten, verstand ich und musste dem Ork meinen Respekt zollen. Was mochte er noch alles für Geheimwaffen an seinem Körper verborgen haben?
 
   Inzwischen hatte der Großteil der schwarzen Tiere den Boden erreicht und strömte, die anderen Hürnin im Allgemeinen ignorierend, weiter auf Erich zu. Manche ließen sich für kurze Zeit von den Heuschrecken des Halken ablenken, aber die meisten rannten stur weiter geradewegs auf uns zu.
 
   Wie eine Lawine aus schwarzem Geröll brandeten sie gegen den Halken, der sie mit schnellen Schlägen mit seinem Speer nach links und rechts von sich schleuderte. Kaum lagen sie am Boden und manchmal sogar noch als sie durch die Luft flogen, war die Elfenfrau bei ihnen und bohrte ihre bloßen Hände wie Rammsporne in ihre schwach gepanzerten Bäuche. Auch Sarn hatte sich inzwischen mit einer der Feuerschalen auf einem langen Stiel bewaffnet und ging damit gegen die Angreifer vor. Das Zischen, Kratzen und Knacken des Kampfes ging im Gekreisch der Menge um uns herum unter.
 
   Während das Gemetzel begann, konnte ich es wagen, einen Blick zurück zu werfen. Ich sah, wie manche der Asseln sich hinter uns auf die Schale stürzten, um das Blut daraus zu trinken. Obwohl genug der Tiere bei uns waren, um uns in Kürze einzuschließen, war auch die Schale vor schwarz schimmernden Körpern fast nicht mehr zu sehen.
 
   Bis zu einem der Ausgänge war es zum Glück nicht weit. Die Schockwelle des ersten Angriffs war verebbt, wodurch unsere Flucht aber nicht einfacher wurde, da nun alle Asseln den Boden erreicht hatten und die beiden Männer und die Frau sich nun nach allen Seiten verteidigen mussten. Ich sah, dass Erich etwas schrie, konnte ihn aber nicht verstehen. Doch der Halken musste ihn verstanden haben, denn er setzte ihn zwischen sich und den anderen ab.
 
   „Icher, hilf mir!“, rief Erich.
 
   Ich war im Bruchteil einer Sekunde bei ihm und in ihm. Ich konnte spüren, wie er mich willkommen hieß. Ich spürte den Geschmack von Erbrochenem auf seinen Lippen und den schlüpfrigen Film, den das Blut auf seiner Haut hinterlassen hatte. Dass mein Herr schon wieder einem Angriff ausgesetzt war, machte mich wütend und ich machte Erich stärker als je zuvor. Auch die anderen Hürnin mussten ihren Dämon zu Hilfe gerufen haben, denn mit übermenschlichen Kräften schlugen sie die herankrabbelnden Asseln bei Seite. In Erichs Körper sprang ich zwischen Sarn und den Halken und trat eine der Asseln wie einen Ball beiseite. Dann packte ich die von der Wucht eines Schlages abgebrochene Panzerplatte einer anderen Assel und benutzte sie wie ein Hackmesser. Mit der Kante schlug ich auf verwundbaren Stellen wie Beine oder Fühler ein und richtete verheerenden Schaden an. Nach einigen Schlägen waren wir dem Ausgang plötzlich so nah, dass wir unsere Ausrichtung ändern mussten, um den Rückzug zu decken. Vor uns drängten sich nun fast nur noch fliehende Hürnin. Noch immer waren ein paar der Asseln hinter uns her, aber die meisten hatten sich inzwischen an der Schale versammelt, die nun vollends unter ihnen verschwunden war. Ich spürte einen seltsamen Druck und wurde aus Erichs Körper geschleudert.
 
   „Danke.“, sagte er ohne den Blick von den Asseln abzuwenden und bevor Sarn etwas sagen konnte rief er ihm zu: „Da war etwas in der Schale. Wie ein Fenster oder ein Spiegel. Ich konnte eine Halle sehen so wie diese hier und da waren eine ganze Menge Gestalten, die ich nicht genau erkennen konnte. Ich glaube es waren Dämonen.“
 
   „Das kannst du alles später erzählen, jetzt sollten wir erst mal schleunigst zusehen, dass wir hier rauskommen.“
 
   Der Halken trat eine letzte anstürmende Assel zurück in den Saal, Sarn ließ die Feuerschale fallen und ohne ein weiteres Wort machten wir uns zusammen mit der Elfe und Dutzenden anderen auf den Weg nach oben.
 
   Inzwischen waren bewaffnete Orks auf dem Weg nach unten, die als erstes dafür sorgen würden, die Verletzten aus dem Saal zu bringen, um danach mit den Asseln aufzuräumen. Nicht dass die Hürnin meines Wissens bereits jemals in einer solchen Situation gewesen wären, aber zumindest die Orkwachen beherrschten noch immer die Grundlagen, die jeder Krieger beherrschen sollte: Zuerst musste man sich einen Überblick über die Lage verschaffen, dann die eigenen Truppen in die beste Position bringen und dann handeln ohne sich selbst zu gefährden. So lange die Asseln sich nur um das Blut in der Schale kümmerten, war es einfach eine nach der anderen mit Speeren zu erlegen, sobald niemand mehr in der Nähe war, den man damit in Gefahr bringen würde.
 
   Sarn und die anderen hatten im Moment aber ganz andere Probleme, als sich darüber Sorgen zu machen.
 
   „Danke für eure Hilfe. Wir brechen auf der Stelle auf, wer weiß, was sonst noch passieren wird. Halken, wir treffen uns am Ausgang des Tunnels zum Moor. Und du, Frau ...“
 
   Die hagere Frau, die sich gerade Schleim und Innereienreste von ihren Unterarmen wischte, wandte sich mit einem Kopfnicken Sarn zu. „Ich bin Sirr.“ Irgendwie schaffte sie es diese Geste, die eigentlich höflichen Respekt zeigen sollte in ihr genaues Gegenteil zu verkehren.
 
   Sarn nickte irritiert. „Danke Sirr. Du hast uns sehr geholfen, aber ich fürchte wir haben keine Zeit dir dafür angemessen zu danken.“
 
   Sirr machte ein Geräusch, das alles von einem Lachen bis zu einem Fluch sein konnte.
 
   „Da liegst du falsch. Denn ich werde euch begleiten. Das ist der von mir erwählte Lohn. Ihr steht in meiner Schuld.“
 
   Das meinte sie vollkommen ernst. Sie sah nicht so aus, als hätte sie jemals in ihrem Leben einen Scherz gemacht. Sarn und der Halken wechselten einen eiligen Blick, dann gab Sarn nach: „Also gut. Beeil dich und pack deine Sachen, wir werden nicht auf dich warten, wenn du zu spät kommst.“
 
   Sirr lächelte, dass es Erich eiskalt den Rücken herunterlief. Erst jetzt bemerkte er, dass sich die Farbe ihrer Augen von einem dunklen Grau zu einem fast spiegelndem schwarz geändert hatte. Lag das nur am Licht, oder hatte sie jetzt tatsächlich eine andere Augenfarbe?
 
   „Ich habe alles bei mir, was ich für die Reise brauche.“, erwiderte sie gelassen. Dabei trug sie noch nicht einmal Schuhe.
 
   „Dann solltest du zumindest dein Haus über deine Abreise informieren.“, sagte Sarn.
 
   Sirr neigte zur Antwort den Kopf, was eine stumme Verneinung oder einen schiefen Blick auf Sarn bedeuten mochte und beschleunigte ihren Schritt, um für eine Weile irgendwohin zu verschwinden. Sarn brummte etwas und beachtete sie nicht weiter.
 
   „Was ist sie?“, fragte Erich flüsternd, als sie wieder im bewohnten Teil der Stadt waren. Inzwischen war ganz Hornhus auf den Beinen, entweder um bewaffnet in die große Halle zu eilen oder die neuesten Nachrichten darüber auszutauschen, was gerade dort unten geschah und warum. Ein paar Mal deutete jemand auf sie und es wurden auch ihre Namen gerufen, aber Sarn hielt nicht an, um sich die Vorwürfe oder Fragen anzuhören, die man vor sie bringen mochte.
 
   Als Antwort auf Erichs Frage zuckte er mit den Schultern. „Eine Art von Elfe, nehme ich an, aber ich weiß es nicht. Ich hatte nie viel Kontakt mit den Elfen. Sie leben sehr zurückgezogen. Noch zurückgezogener als die … “
 
   „Sie ist eine Elfenhexe.“, antwortete der Halken grollend und man konnte hören, dass er für Elfenhexen nicht viel übrig hatte.
 
   Aber was er sagte stimmte. Im Kristallgefüge war deutlich zu erkennen gewesen, dass Sirr sich mit den Spiegelungen des Kristalls auskannte. Ich fragte mich, wie sie es geschafft hatte Erich aus dem Griff der Klauen aus Blut zu befreien, und auch Sarn schien dieser Gedanke zu kommen. Er ließ sich von Erich genau erzählen, was unten an der Schale passiert war und was er gesehen hatte. Und als Sirr wenig später wieder zu ihnen stieß, fragte er sie: „Was hast du gemacht, als du in die Schale gegriffen hast? Wie hast du Erich freibekommen?“
 
   Sirr warf Sarn einen geringschätzigen Blick zu, als wolle sie ihm sagen, dass er keine Ahnung davon hatte und auch nichts verstehen würde und antwortete: „Den Griff des Wesens genug gelockert, dass dein Zögling freikommen konnte.“
 
   „Weißt du was es war?“
 
   „Aber natürlich, was soll es schon gewesen sein: ein Dämon. Ein Dämon, der es geschafft hat, in den Übergang einzudringen.“
 
   „Den Übergang wohin?“
 
   „Ins Reich der Dämonen. In eines der Reiche, das nicht von den Horndämonen beherrscht wird. Genderhel hat versagt als er das Ritual vorbereitete. Er ist ein inkompetenten Kristallmeister, der keine Ahnung von dem hat, was er tut. Andernfalls wäre kein ganzer Arm zu uns herüber gekommen und hätte versucht deinen Zögling hineinzuziehen. So etwas ist schon lange nicht mehr passiert. Wirklich sehr lange nicht mehr.“
 
   Sie strich sich ohne auch nur eine Spur von Aufregung zu zeigen ihre grauen Haare hinter die Ohren zurück und ich fragte mich, wie sie es so schnell geschafft hatte, ihre Arme wieder völlig sauber zu bekommen. Ich sah, wie Erich ihre Ohren anstarrte. Aber wenn er gehofft hatte, lange Spitzen an ihnen zu entdecken, wurde er enttäuscht. So wie die Männer und Frauen, die bei den Hürnin Orks genannt wurden, schon seit vielen Generationen keine langen Fangzähne mehr hatten, gab es auch unter den so genannten Elfen nur noch wenige, bei denen man spitze Ohren erkennen konnte. Aber sie waren noch immer großgewachsen und gertenschlank. Und wie Sirr hatten einige wenige eine Augenfarbe, die es bei Hürnin, die von Menschen erzogen wurden, nicht gab.
 
   „Warum sollte ihn ein Dämon hineinziehen?“, wollte Sarn wissen.
 
   „Meister Sarn, ich bitte dich darum, deinen eigenen Kopf zu bemühen. Wie du vielleicht gesehen hast, hatte ich keine Gelegenheit diesen Dämon nach den Motiven für sein Handeln zu befragen.“
 
   Sarn setzte zu einer Erwiderung an, doch ein dumpfes Grollen, das über ihre Köpfe hinwegrollte, ließ ihn verstummen. Über der Stadt zog ein Gewitter auf. Wenn wir die Stadt noch heute verlassen wollten, mussten wir uns beeilen.
 
   Innerhalb weniger Minuten verblassten die Strahlen der Sonne, die durch die Lichtschächte drangen und wurden von feinen Bändern aus Regen abgelöst, der durch die Löcher und Spalten über der Stadt drang und in den Zisternen aufgefangen wurde. Erich hatte schon oft Unwetter in Hornhus miterlebt. Manchmal hallte dabei die ganze Stadt vom Donner wieder, als würde ein Riese auf ihr herumtrommeln und er war jedes Mal froh gewesen im Trockenen zu sein und nicht draußen im Moor. Aber nass zu werden war immer noch besser, als sich mit weiteren Riesenasseln anzulegen.
 
   Im Zwielicht erreichten sie Sarns Höhle und begannen eilig die bereitliegende Ausrüstung aufzuteilen.
 
   „Die Ahnen wussten von Erich und seinem Vorfahr Chiludes“, sagte der Halken. „Es dringt immer etwas Rauch durch den Schleier der Welten. Sie haben den Halken zur rechten Zeit geschickt.“
 
   Sirr stieß verächtlich die Luft aus. „Abergläubischer, behaarter Frosch. Ihr Orks benebelt euch die Sinne und glaubt aus dem Chaos Botschaften empfangen zu können. Narren seid ihr, mehr nicht!“
 
   Der Halken zog seine Stirn in Falten und stieß ein bedrohliches Knurren aus.
 
   „Der Halken hat nicht auf das Erscheinen eines Hasen gewartet, um seinen Speer zu suchen. Der Halken wusste, dass der Hase kommt und war bereit.“, sagte er.
 
   Sirr warf ihm einen Gesichtsausdruck zu, der selbst kochendes Wasser in einer Sekunde gefroren hätte. „Zufall. Es gibt keine Möglichkeit, wie Botschaften zwischen den Welten ausgetauscht werden können.“
 
   „Aber die Horndämonen erinnern sich.“, warf ich ein. „Wenn sie in diese Welt kommen … “
 
   Sirr wandte sich vom Halken ab und mir zu. „Du bist jung, Dämon. Du wirst bald feststellen, dass die Erinnerungen an dein Leben in der Welt der Horndämonen in etwa so detailliert sind, wie die eines Hürnin an die Zeit, in der er im Leib seiner Mutter heranwuchs.“
 
   „Aber ich erinnere mich an …“
 
   Sirr trat dicht an mich heran und beinahe wäre ich vor ihr zurückgewichen, was natürlich völlig überflüssig und dumm gewesen wäre. In dieser Welt hatte ich keinen Körper, die Elfe konnte mich also nicht berühren oder angreifen. Zumindest nicht physisch … 
 
   „Du erinnerst Dich nicht.“, zischte Sirr. „Du folgst Deinen Instinkten und erfindest die passenden Erinnerungen zu ihnen. Dein Körper ist in dieser Welt nichts weiter als ein Schatten und das was du je an Erinnerungen, Wünschen und Gefühlen besessen hast, ist verflogen wie Rauch im Wind. Alles andere leihst du dir von deinem Herrn.“
 
   Ich verneinte trotzig. „Was ich über die Hürnin und den Pakt weiß, ist kein Instinkt. Es ist Erinnerung.“
 
   Sirr schüttelte den Kopf. „Es sind die Erinnerungen, die im Blut deines Herrn weitergegeben werden. Wenn es anders wäre, würdest du mehr darüber sagen können, was gerade in der Welt der Horndämonen vor sich geht. Aber du weißt es nicht. Deine Erinnerungen daran wurden ausgelöscht und mit gefälligen Illusionen ersetzt, die den Bahnen des Paktes folgen. Ich habe keinen Horndämon getroffen, bei dem es anders gewesen wäre. Können wir jetzt endlich gehen?“
 
   Sarn blickte verstimmt auf.
 
   „Nein. Ich muss erst die Ausrüstung … “
 
   Sirr unterbrach ihn. „Vergiss die Ausrüstung. Wir müssen hier weg, sonst wird es weitere Angriffe geben.“
 
   Sarn zögerte einen Moment, bevor er antwortete.
 
   „Was willst du damit sagen?“
 
   „Abgesehen vom Offensichtlichen? Ich versuche es so zu erklären, dass selbst ihr es versteht: Die werden nicht lange brauchen, um einen Sündenbock für dieses Fiasko zu finden. Ihr seid vogelfrei. Und wer auch immer es auf deinen missratenen Schüler abgesehen hat wird bald weitere Riesentiere schicken. Der Leichenwurm und die Asseln waren erst der Anfang!“
 
   Sarn stand auf und ging bedrohlich einen Schritt auf Sirr zu, die sich nicht von der Stelle rührte. Mühsam beherrscht sagte er: „Wir brauchen diese Ausrüstung. Und es würde schneller gehen, wenn du mithelfen würdest.“
 
   Sirr zischte einen Fluch, aber dann hob sie tatsächlich eine Tasche auf, um sie zu packen.
 
   Sarn hatte seine Stirn immer noch in tiefe Falten gelegt, als er sich schließlich seinen Rucksack über die Schulter warf. Einen weiteren gab er an Erich weiter und hob zusätzlich eine Tasche und einen Stab auf. Er hatte seine Robe gegen ein altes Reisegewand ausgetauscht, das zwar an vielen Stellen geflickt war, aber einen robusten Eindruck machte. Auch Erich hatte sich schnell gewaschen und umgezogen, während es dem Halken nichts auszumachen schien, dass sein Umhang von getrocknetem Blut nur so starrte.
 
   Er zeigte derweilen, wofür die ganzen Haken und Ösen an seinen Hosenträgern und seinem Gürtel gut waren. Mit einigen Schnüren, die er in einer Tasche an der Seite seiner Hose aufbewahrt hatte, befestigte er daran mindestens drei mal so viel Gepäck wie Sarn je tragen konnte und sah damit aus, wie eine aufrecht laufende Schildkröte. Er hatte Glück, dass er damit überhaupt durch die Tür von Sarns Höhle passte. Und er hatte Glück, dass der Armbrustbolzen, den jemand auf ihn abgefeuert hatte, in einem der dicken Stoffpolster an seiner Schulter stecken blieb, ohne ihn zu verletzen.
 
   Der Halken stieß einen wütenden Schrei aus und stürzte auf den freien Platz vor Sarns Höhle hinaus, dicht gefolgt von Sirr und Sarn, der Erich zurief, er solle in Deckung bleiben. Doch damit wollte Erich sich nicht abfinden. Vorsichtig streckte er seinen Kopf zur Tür hinaus, um zu sehen, was da vor sich ging. Vier Männer mit der charakteristischen dunklen Haut von Orks hatten sich dem Halken und den anderen entgegengestellt, aber in dem Moment, in dem Erich sehen konnte, was passierte, lag bereits einer von ihnen reglos am Boden. Ein anderer hatte sich an den Halken geklammert und versuchte erfolglos sein Messer an dessen Hals zu bekommen. Mit einem hässlichen Knacken brach ihm der Halken den Arm und stieß ihn dann über die Mauer, die den Weg, der von Sarns Höhle hinüber in die Stadt führte, von dem Abgrund dahinter trennte.
 
   Auch Sirr machte kurzen Prozess mit einem der Gegner. In einer fließenden Bewegung glitt sie unter ihn und trat ihn mit beiden Beinen von sich weg. Der Mann ließ Armbrust und Dolch fallen und verschwand sich mehrmals überschlagend den Weg hinunter. Wenn sein Sturz nicht von einem gnädigen Schicksal gebremst wurde, würde auch er in das Dunkel unter Hornhus stürzen und irgendwo vor den Pilzgärten aufschlagen. Wutentbrannt stieß der Halken Sirr, die schon wieder auf den Beinen stand, beiseite und stellte sich dem letzten Angreifer entgegen.
 
   „Ortranc! Was ist in dich gefahren?!“, brüllte er, das lange Messer ignorierend, das direkt auf seinen Hals gerichtet war. Sirr machte sich erneut bereit zum Sprung, aber Sarn hielt sie mit einem Griff am Arm zurück. Sie schüttelte seine Hand verärgert ab, blieb aber stehen.
 
   „Die qualmenden Worte wollen es so. Der Junge muss sterben!“
 
   Der schwarze Halken zuckte zusammen.
 
   „Er steht unter dem Schutz des Halken. Du wirst sterben.“
 
   Ortranc ließ sein Messer sinken.
 
   „Ich habe versagt, doch niemand beendet das Leben des Ortranc außer er selbst.“
 
   Mit diesen Worten griff sich der Ork mit beiden Händen an die Ohren, so als wolle er sie sich zuhalten.
 
   Der Halken sprang vor, um ihn daran zu hindern, aber es war zu spät. Ortranc sank zu Boden und rührte sich nicht mehr.
 
   Mit weit aufgerissenen Augen trat Erich nach draußen. „Was ist passiert? Wer waren diese Männer?“, fragte er atemlos.
 
   „Sie waren dem qualmenden Rauch hörig.“, knurrte der Halken, hob das Messer von Ortranc auf und brach es an der Mauer entzwei, bevor er es in den Abgrund warf.
 
   „Was? Ich verstehe nicht …“
 
   Sarn schob ihn eilends zurück in seine Höhle. „Keine Zeit für Erklärungen! Nimm deine Sachen. Ihr zwei: Bringt ihn aus der Stadt. Ich hole Kern und wir treffen uns am ersten Rastplatz! Rasch!“
 
   Sie taten, was Sarn ihnen aufgetragen hatte. Erich versuchte noch ein paar Mal erfolglos herauszubekommen, was dieser Angriff zu bedeuten hatte, aber weder der Ork noch die Elfe antworteten ihm. Er fühlte sich zwischen dem Muskelberg und der unheimlichen Frau, die sich immer noch mit giftigen Blicken taxierten, alles andere als wohl. Erst als sie im Tunnel hinunter zum Moor angekommen waren, bemerkte er den durchdringenden Geruch, den der Ork ausströmte und fragte sich, ob er selbst oder die zahlreichen Tiere auf ihm dafür verantwortlich waren. Ich machte mir derweil über das Gedanken, was gerade passiert war. Auch über das, was Sirr zuvor gesagt hatte. Ich war nicht davon überzeugt, dass alle meine Erinnerungen falsch waren, aber ganz unrecht konnte sie auch nicht haben. Meine Erinnerungen waren in der Tat lückenhaft und ich hatte noch immer keine Erklärung dafür. Doch diese Grübeleien wurden von einer ganz anderen Sorge weggewischt, als mir plötzlich bewusst wurde, dass Erich ganz allein mit zwei wenig vertrauenswürdigen Hürnin durch einen dunklen Gang lief, während sein Lehrmeister weit entfernt war. Sirr und der Halken hatten unten in der großen Halle gemeinsam gegen die Asseln und nun gegen die Orks gekämpft, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie es nicht in Wirklichkeit auf Erichs Leben abgesehen hatten. Aber warum sollten sie Erich verteidigen, nur um ihn danach umzubringen? Ich beschloss auf jeden Fall so nah wie möglich bei meinem Herrn zu bleiben und wachsam zu sein.
 
   Am Ende des Tunnels angekommen wälzte der Halken ohne große Mühe den Stein beiseite, der den Ausgang verschloss, und sie traten hinaus in den kalten Regen. Die Wolken hingen so tief, dass es schien als müssten die Hürnin nur die Hand ausstrecken, um sie zu berühren. Allerdings hätten sie sich dann aber auch davor fürchten müssen, von den Blitzen gebissen zu werden, die im Minutentakt in die schweren Wolken fuhren und sich darin wie Fächer ausbreiteten.
 
   Ohne sich davon einschüchtern zu lassen machten sich Sirr und der Halken mit Erich auf den Weg nach Süden durch das Moor. Die Wolken zogen beständig aus westlicher Richtung über uns hinweg und in der Ferne über den Bergen waren Blitze zu sehen, die wie Pfeile auf die Gipfel einprasselten. Es war kalt geworden und Erich war froh um den zusätzlichen Umhang, den er von Sarn bekommen hatte. Er roch zwar ziemlich muffig, vor allem, als er sich langsam mit Feuchtigkeit vollsaugte, hielt aber einen Großteil des beständig fallenden Regens ab.
 
   Der Halken kannte den Weg zur ersten Station, bei der wir auf Sarn und Kern warten sollten und ging uns voraus, oder vielmehr ging er Erich voraus. Die Elfe hielt sich zwar in der Nähe aber doch deutlich abseits und bedachte den Ork mit spöttischen Blicken, wenn dieser aufgrund seines Gewichts im weichen Boden einsank und sich nur mit Mühe befreien konnte. Auch Erich war bald bis hinauf zu den Knien nass und voller Schlamm, aber Sirr hatte nie Mühe festen Schritt zu finden.
 
   Erich hatte nicht danach gefragt, wo sich der erste Rastplatz befand, oder wann sie ihn erreichen würden aber im Moment war es ihm auch ziemlich egal. Er war froh aus Hornhus heraus und von Asseln, blutigen Schalen und Verschwörungen gegen sein Leben weg zu sein, alles andere kümmerte ihn im Moment nicht. Auch wenn das meiste Blut inzwischen vom Regen aus seinem Haaren gewaschen war, konnte man ihm deutlich anmerken, dass das Erlebte jetzt erst langsam vollständig in sein Bewusstsein drang. Er hielt seinen Blick starr auf den Umhang des Halken gerichtet, war bleich und zitterte. Unter seinem Umhang hielt er seine linke Hand umklammert, die noch immer vom Schnitt mit dem Ritualmesser schmerzte.
 
   War es tatsächlich möglich, dass er als Hürnin einen Blick in die Welt der Dämonen geworfen hatte? Stimmte es, was Sirr gesagt hatte und meine Erinnerungen an den Unterricht und alles andere waren nichts als Einbildungen? Jetzt wo ich darüber nachdachte, konnte ich nicht sagen, was da eigentlich war. Wie sah meine Heimat aus? Wer waren meine Freunde gewesen, bevor ich hier her kam? Irgend etwas musste da doch sein! Ich strengte mich an, aber so sehr ich es auch versuchte, da war nur Leere. Keine Bilder von Freunden oder meiner Familie. Keine Namen von anderen Horndämonen. Noch nicht einmal ein Gefühl dafür, wer ich gewesen sein mochte. Enttäuscht gab ich auf und versuchte statt dessen mehr über die Horndämonen von Sirr und dem Halken herauszufinden. Vielleicht konnte ich ja von ihnen mehr erfahren.
 
   Sirrs Dämon war bisher wie derjenige von Sarn im Verborgenen geblieben, aber der des Halken war fast ständig für mich sichtbar und ununterbrochen damit beschäftigt, sich um das zahllose Getier zu kümmern, das auf, mit und von seinem Herrn lebte. Er hielt die Symbionten wie die Bürger einer Stadt unter Kontrolle und sorgte dafür, dass die Regeln des Zusammenlebens eingehalten wurden. Auch wenn er keinen Körper hatte, gelang es ihm eine Verbindung mit ihnen einzugehen und sie dazu zu bringen, genau das zu tun, was er wollte. Er musste das inzwischen schon so lange machen, dass er selbst zu einer Art Symbiont geworden war und ich fürchtete, dass es mit seiner Intelligenz nicht allzu weit her sein konnte. In diesem Punkt passte er perfekt zu seinem Herrn.
 
   Interessanter waren die Dämonen, die ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Von Kerns Dämon wusste ich noch nicht einmal den Namen, obwohl er sich im Apfelhain bereits einmal gezeigt und mit mir gesprochen hatte. Von Sarns Dämon wusste ich immerhin, dass er Nuur hieß. Ihre Verschlossenheit irritierte mich, denn ich hatte nicht damit gerechnet von meinen Artgenossen so allein gelassen zu werden. Die Ursache war wohl weniger eine Feindschaft mir gegenüber, wie ich vermutete, sondern eine Resignation, die sich unter den Horndämonen ausgebreitet haben musste. Es wäre auch kein Wunder. Seit Jahrhunderten gehörten wir nicht mehr in diese Welt und hatten in ihr keine große Aufgabe mehr zu erfüllen. Es musste den meisten wie eine Strafe vorkommen für ein Hürninleben an diesen Ort verbannt zu sein, der für uns so feindselig war wie die Wüste für einen Fisch. Selbst in den Tagen direkt nach dem Pakt waren wir hier bestenfalls Gäste. Aber reichte das als Grund bereits aus? Warum schwiegen sie also?
 
   Nachdem Erich mich gerufen hatte war alles so klar und einleuchtend gewesen. Nicht zum ersten Mal regten sich Zweifel in mir und während Erich mit Sirr und dem Halken über die verschlungenen Pfade stapfte, die durch das Moor führten, konnte ich mich sogar dazu durchringen, mit dem Dämon des Halken zu sprechen. Wie ich befürchtet hatte, war er wirklich nicht besonders schlau.
 
   „Keiner kann sich erinnern.“, sagte er, während er einer Raupe half, ihren Platz auf dem Kopf des Halken wiederzufinden. „Wir erfüllen den Pakt, sie erfüllen den Pakt und das ist es. Nein, mein Kleiner, da musst du lang. Ja, so ist es gut.“
 
   „Aber woher wissen wir, was der Pakt eigentlich beinhaltet?“ 
 
   Der Dämon sah mich verständnislos an.
 
   „Ich meine: Woher wissen wir, was unsere Aufgabe ist? Ich habe den Pakt noch nirgends aufgeschrieben gesehen.“, sagte ich.
 
   „Du kannst lesen? Ist das nicht furchtbar schwierig? Ist auch egal. Sie geben ihr Blut, wir geben unsere Kräfte. Aber nicht alle.“
 
   „Der Hund hat zu schweigen, wenn sein Herr es wünscht.“, knurrte plötzlich der Halken und sein Dämon verblasste.
 
   „Was meinte er damit?“, wollte ich vom Halken wissen.
 
   „Er meint damit, dass es viele gibt, die ihr Blut schon lange nicht mehr in die Schale tropfen lassen. Die Orks machen das schon sehr lange so. Sie sind der Meinung, dass sich das Blutopfer nur im Krieg lohnt.“, antwortete Sirr für ihn.
 
   Der Halken fuhr zu ihr herum und baute sich bedrohlich vor ihr auf, was Sirr aber nicht beeindruckte. Er versuchte ihr einen Schubser zu verpassen, aber Sirr war einfach nicht dort, wohin er seine massigen Hände schickte.
 
   „Zeig ihm doch dein Handgelenk.“, sagte sie mit einem spöttischen Kopfnicken in Richtung seines ausgestreckten Unterarms.
 
   Der Halken knurrte etwas, drehte sich um und stapfte weiter.
 
   „Was ist mit seinem Handgelenk?“, fragte Erich.
 
   „Dort lebt ein Egel, der sich von seinem Blut ernährt. Auf dem Rücken des Egels sind Drüsen, die bei Gefahr eine rote Substanz absondern, die Blut zum Verwechseln ähnlich sieht. Im Kampf kann der Halken so seine Gegner blenden und beim Ritual muss er nicht sein Blut opfern wenn er nicht will. Alle Orks machen das so.“
 
   „Das Blut gehört den Ahnen, das Wasser gehört dem Stamm.“, grollte der Halken.
 
   „Oh, ihr könnt mit euren Körperflüssigkeiten machen, was ihr wollt.“, erwiderte Sirr leichthin. „Für die Dämonen scheint es keinen Unterschied zu machen. Zumindest hat sich bisher noch keiner beschwert.“ Sie wandte sich ab und wollte weitergehen.
 
   „Warte!“, rief Erich. „Heißt das, dass es egal ist, ob das Blut eines Hürnin oder etwas, das nur nach Blut aussieht in die Schale gelangt?“
 
   Sirr blickte hinauf zu den Wolken, als sie antwortete: „Wie wir gesehen haben, ist es nicht gänzlich egal, was in die Schale fällt. Wie es scheint, ist dein Blut ein ganz besonderer Saft.“
 
   „Aber warum? Hast du nicht gesagt, so etwas ist schon einmal vorgekommen?“
 
   „Ja, es ist schon einmal vorgekommen. Bei einem Hürnin namens Chon …“
 
   „Chon? Wer ist das?“
 
   Sirr runzelte ärgerlich die Stirn. „Niemand.“, erwiderte sie und wandte sich ab, um sich wieder ihren eigenen Pfad durch das Moor zu suchen.
 
   Verunsichert folgte Erich den beiden eine ganze Weile lang in einigem Abstand, bis ein plötzlicher Gedanke aus dem Meer seiner Grübeleien auftauchte. Er schloss zu Sirr und dem Halken auf und sagte nachdem er sich ein paar Mal geräuspert hatte: „Ich glaube ich habe mich noch gar nicht bei euch bedankt. Ihr habt mir das Leben gerettet.“
 
   Der Halken schnaubte. „Es ist die Pflicht des Halken dich zu beschützen. Keine Anstrengung.“
 
   Sirr sah die Sache ein wenig anders. „Die Zukunftsschau gehört zwar nicht zu meinen Fähigkeiten, aber ich sehe den Tag kommen, an dem du eine Gegenleistung dafür erbringen kannst. Keine Sorge, du wirst dir nicht überlegen müssen, ob du sie bringen willst, ich werde sie mir einfach holen, wenn es so weit ist.“
 
   Nun blieb der Halken doch noch einmal stehen. Ohne die Heuschrecken über seinen Augen sah er seltsam nackt im Gesicht aus, was seine gefletschten Zähne umso wirkungsvoller zur Geltung brachte.
 
   „Der Halken wird immer zwischen dir und dem Nachfahren von Chiludes stehen, Elfenhexe.“
 
   Ich sah ein kurzes Aufblitzen in Sirrs Augen, aber was auch immer sie sich als Antwort auf diese Provokation überlegt hatte, sie ließ es unausgesprochen. Auch der Halken verzichtete  darauf, weiter gegen Sirr vorzugehen.
 
   „Danke jedenfalls.“, murmelte Erich kleinlaut und sie setzten ihren Weg fort.
 
   Nach einer ganzen Weile fragte er: „Was hat der Mann mit den Worten aus dem Qualm gemeint?“
 
   Der Halken blieb kurz stehen, um sich ihm zuzuwenden. „Die Ahnen sprechen durch den Rauch. Aber auch etwas … anderes. Etwas böses. Es ist nicht gut darüber zu sprechen.“ Damit war für ihn das Thema erledigt und auch Sirr hatte nichts hinzuzufügen.
 
   Waren also Orks für die Angriffe auf Erich verantwortlich? Hatten sie die Riesentiere geschickt? Aber warum? Welchen Grund hätten sie gehabt Erich töten zu wollen?
 
   Wir setzten unseren Weg unter angespanntem Schweigen fort, blieben wenig später aber bei einer verwitterten Felsplatte stehen, die dem Halken knapp bis zur Nase reichte. Er hatte bemerkt, dass sich seine Schnittwunde an der linken Hand in der Feuchtigkeit wieder geöffnet hatte. Der Halken zog deshalb ein Tuch aus einer seiner Taschen und wischte Erichs Wunde damit sauber. Der Schnitt war nicht tief, aber das Fleisch darum herum feucht und aufgequollen, so dass sie ein Stück aufklaffte. So würde sie nicht sauber verheilen können. Nachdem der Ork die Wunde eingehend inspiziert hatte, holte er einen kleinen Tonkrug aus einer Tasche und schüttelte etwas heraus. Erich sah, dass es sich um kleine Ameisen handelte. Mit überraschend geschickten Fingern pickte der Halken zwei von ihnen von seiner Handfläche und setzte sie auf den Schnitt. Die kleinen Tiere bissen sich sofort an den Wundrändern fest und zogen sie zusammen, so dass sich die Wunde schloss. Nachdem der Halken die anderen Ameisen zurück in den Krug geschüttet hatte, griff er in eine seiner verfilzten Locken und zog einen weißen Kokon heraus. Mit ein paar schnellen Bewegungen wickelte er einen etwa fingerbreiten Streifen des Gewebes, aus dem der Kokon bestand, ab und legte ihn über die zusammengeklammerte Wunde. Erich spürte wie die Seidenfäden an seiner Hand kleben blieben. Und er sah, wie ein kleiner Punkt von der Hand des Halken auf seinen eigenen Unterarm hüpfte. Erich wollte nach dem Floh schlagen, aber der Halken hielt ihn davon ab.
 
   „Tu das nicht.“, knurrte er.
 
   „Aber warum? Das ist ein Floh!“
 
   „Eben. Im Körper eines Flohs wohnt der Geist eines blutrünstigen Mannes. Wenn du den Floh tötest, befreist du damit den Geist und er kann sich ein größeres Tier suchen, in dem er wohnt. Zum Beispiel eine Fledermaus. Es ist besser von einem Floh gebissen zu werden als von einer Fledermaus.“
 
   Erich sah den Ork verwundert an. Er schien es vollkommen ernst zu meinen.
 
   „Nicht kratzen!“, war alles was der Halken ihm noch an Anweisungen mitgab, bevor wir uns wieder auf den Weg machten.
 
   Je weiter wir uns von Hornhus entfernten, desto unwegsamer wurde die Gegend. Wir bewegten uns nun in Richtung Südost und mussten dabei regelmäßig langgezogene schmale Teiche oder Kanäle kreuzen, von denen ich nicht sagen konnte, ob sie auf natürlichem Weg entstanden waren, oder die Reste von alten Entwässerungsgräben darstellten. Manche von ihnen waren nur auf schwimmenden Brücken zu überqueren, die auf den ersten Blick aussahen wie zufällig gewachsene Vegetation. Wenn man aber genauer hinschaute, konnte man die Reste von dicken Tauen erkennen, mit denen man den Pflanzen das Wachstum erleichtert hatte. Dennoch gab es kaum längere Strecken, auf denen sich die Hürnin wirklich sicher fühlen konnten. Vor allem der Halken, der um einiges schwerer war als die anderen, sank wieder und wieder in nachgebende Pflanzenschichten ein, konnte sich aber immer aus eigener Kraft befreien.
 
   Überhaupt schien der Boden ein Eigenleben zu besitzen. Er gab nach und federte zurück, gab Geräusche von sich und platzte an manchen Stellen mit einem fauligen Schmatzen auf, während sie über ihn hinweggingen. Hornhus wäre nie erobert worden, wenn man das Moor nicht lange vor der Schlacht auf dem Sommerfeld trockengelegt hätte, um hier Landwirtschaft zu betreiben. Aber jetzt war es kein guter Boden um sich darauf fortzubewegen. Nicht für Erich und die beiden anderen und erst recht nicht für ein Heer.
 
   Die Tierwelt war kaum freundlicher zu ihnen als das Terrain. Zwar gab es wunderschöne Libellen und der Halken hatte in kürzester Zeit seine Heuschrecken-Augenbrauen wieder, aber Erich wurde von Mücken und anderen Plagegeistern regelrecht belagert. Während es im Norden genug trockene Stellen gab, die teilweise sogar dichten Wald trugen, der Wildschweine und andere größere Tiere ernähren konnte, war das größte, was ihnen hier über den Weg lief ein Fischotter, der schleunigst das Weite suchte, als er sie bemerkte. Erich war froh darüber, denn er hatte keine Lust auf eine weitere Begegnung mit irgendwelchen Riesentieren und die Mücken konnte er wenigstens mit einem Schlag töten. 
 
   Als er angefangen hatte die fliegenden Plagegeister umzubringen, hatte er noch vorsichtig zum Halken hinübergeschielt, aber anscheinend besaßen Mücken seiner Auffassung nach keine Seele. Oder zumindest nicht die eines Mörders, der sich zu rächen versuchte, indem er in einem größeren Tier wiederkehrte.
 
   Erst als der Regen immer stärker wurde und in dicken Tropfen auf die Körper der Hürnin herabprasselte, verschwanden die meisten Insekten, was Erichs schlechte Laune aber auch nicht verbessern konnte. Sein Umhang war inzwischen von oben bis unten durchweicht und es gab nur noch wenige trockene Stellen an seinem Körper. Außerdem wurde es bereits dunkel und Erich war ziemlich erschöpft. Die Aufregung des Tages saß ihm in den Knochen und es war einige Zeit her, dass er so lange am Stück gelaufen war, noch dazu über sumpfigen Boden und beladen mit Gepäck und feuchten Kleidern.
 
   Deshalb war er mehr als erleichtert, als wir im Zwielicht aus Regenschatten und schwindendem Licht in einiger Entfernung vor uns den Stamm eines abgestorbenen Baumes sehen konnten und der Halken uns mit einem knappen Satz davon in Kenntnis setzte, dass wir dort auf die anderen beiden warten würden.
 
   Erich schniefte und hustete. Er hatte keinen einzigen trockenen Fetzen Stoff mehr am Leib, denn was nicht vom Regen durchweicht war oder von unten seine Hosenbeine hoch gekrochen kam, war getränkt von seinem Schweiß. Doch ein Ziel vor Augen zu haben gab ihm neue Kraft und wir erreichten den toten Baum noch bevor es völlig dunkel geworden war. 
 
   Ein Blitz hatte die Kiefer vor Jahren gespalten und nun lagen der Stamm und die Äste wie eine verkrüppelte Spinne über den Hügel im Sumpf gebreitet. Mauerreste zeigten, dass hier im Schatten des Baumes auch einmal ein Gebäude gestanden haben musste, aber um was es sich dabei gehandelt hatte, war nicht mehr auszumachen. Vielleicht ein Bauernhaus, vielleicht ein Wachturm, vielleicht auch nur ein Stall. Für uns war nur wichtig, dass ein paar der Kellerräume noch nicht eingestürzt waren und uns für die Nacht Schutz vor dem Regen boten. Oder zumindest unserem Gepäck, denn als Erich die kalten feuchten Räume gesehen hatte, die der Halken mit einem Schwarm von Glühwürmchen spärlich erleuchtete, zog er es vor, sich eine Decke aus seinem Rucksack zu holen und sich mit ihr draußen in einer Nische zusammenzukauern, die auf der windabgewandten Seite einer Mauer lag. Trotz Kälte und Nässe war er innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen. 
 
   Der Halken, der die Nachtwache übernahm, weckte ihn einige Stunden später.
 
   „Die Glühwürmchen melden Gesellschaft.“, flüsterte er.
 
   Erich konnte sich nach der wenig erholsamen Nachtruhe auf den Steinen kaum bewegen und hätte auch völlig ausgeschlafen nicht verstanden, was der Halken ihm damit sagen wollte.
 
   „Was?“
 
   Der Halken antwortete nicht darauf, sondern ging um Sirr zu wecken oder um sonst etwas zu tun, was man in völliger Dunkelheit mitten in einem Moor tun musste. Während Erich versuchte das Kribbeln aus seinen eingeschlafenen Beinen zu bekommen und die Müdigkeit vom immer noch spärlich fallenden Regen auf seinem Gesicht vertreiben zu lassen, hörte er ein leises Plätschern aus der Richtung in die der Halken gegangen war und roch kurz darauf frischen Urin. Auch Erichs Blase drückte und er ging vorsichtig ein paar Schritte von der Mauer weg, um sich zu erleichtern. Während er mit klammen Fingern den feuchten Ledergürtel aufzog, wanderte plötzlich ein blasser Lichtpunkt durch sein Gesichtsfeld. Er glaubte schon sich getäuscht zu haben, als ein weiterer aufstieg, diesmal etwas deutlicher. Als er dieses Phänomen ein drittes Mal erlebte, konnte er an die Entfernungen richtig einzuschätzen und erkannte, dass es sich um ziemlich kleine Lichter handeln musste, die ziemlich weit entfernt waren.
 
   „Glühwürmchen.“, flüsterte der Halken plötzlich in sein Ohr und Erich pinkelte sich vor Schreck auf sein Hosenbein. „Der Halken hat sie am Weg verteilt. Schritte schrecken sie auf. Sie kommen.“
 
   „Sarn und Kern?“, wollte Erich wissen und schüttelte hastig die letzten Tropfen ab, um sich die Hose wieder hochziehen zu können. Aber der Halken war bereits wieder lautlos in der Dunkelheit verschwunden.
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 5 – Rauch auf dem Wasser
 
    
 
   Es waren tatsächlich Sarn und Kern. Während Kern mit einem seligen Lächeln in seine Handflächen lugte, zwischen denen er ein Glühwürmchen gefangen hielt, machte Sarn einen ziemlich niedergeschlagenen und besorgten Eindruck. Er hatte eine kleine Laterne bei sich, die wohl schon eine ganze Weile brannte. Aber erst jetzt hatte er die Klappe an ihrer Vorderseite geöffnet, so dass ihr Licht auch nach außen dringen konnte. Erich wusste nicht warum, aber das beunruhigte ihn.
 
   „Was ist passiert?“
 
   Erschöpft ließ Sarn seinen Rucksack fallen und lehnte sich gegen die nächste Mauer. Der Marsch durch die Dunkelheit hatte ihm offensichtlich einiges abverlangt und auf seiner Stirn lag nicht nur der Regen sondern auch Schweiß. Bei Kern hingegen war keine Spur von Müdigkeit festzustellen. Wie ein Kind hüpfte er in der Dunkelheit dem Glühwürmchen hinterher, das ihm gerade entwischt war und versuchte es vergeblich wieder einzufangen.
 
   „Chulak ist uns auf den Fersen.“, seufzte Sarn. „Jemand hat den Tumult, den die Asseln verursacht haben, genutzt, um eines der Ritualmesser zu stehlen. Chulak wusste zum Glück noch nichts davon, als wir aufgebrochen sind. Aber jetzt ist er zweifellos hinter uns her.“
 
   Der Halken schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Die Ahnen werden den Frevel bestrafen.“
 
   „Mag sein. Aber zunächst wird sich der Rat der Sache annehmen. Ich bin mir sicher sie finden dafür einige interessante Arten der Bestrafung in den Archiven oder lassen sich ein paar neue einfallen. Wir sollten schnell Land gewinnen.“
 
   „Warum?“, fragte Erich, der noch immer nicht ganz wach war.
 
   „Weil wir die Schuldigen sein werden. Es heißt jemand hätte eine Elfe gesehen, wie sie eines der Messer an sich genommen hat, bevor die Asseln angegriffen haben. Damit ist Bern nicht nur Kern und mich los, sondern bringt auch die Elfen in Misskredit, die er auch noch nie leiden konnte. Und mit Chulak und seinen Kriegern schickt er weitere angesehen Männer aus Hornhus fort, die sich gegen ihn stellen könnten.“
 
   „Bern hat das Messer selbst gestohlen.“, sagte Sirr.
 
   Sarn fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Im Licht der Laterne sah er aus wie ein Greis.
 
   „Nein. Ich konnte noch mit Otto sprechen, bevor Kern und ich aufgebrochen sind. Bern hat die Situation geschickt für sich genutzt, aber es ist tatsächlich eine Elfe mit einem der Messer gesehen worden.“
 
   Er sah Sirr mit einem bohrenden Blick an.
 
   „Es ist besser wenn du jetzt die Karten auf den Tisch legst. Warum hast du das Messer gestohlen? Warum hast du dich uns angeschlossen?“
 
   „Mich euch angeschlossen?“ erwiderte Sirr kalt. „Wie kommt ihr darauf, dass euer kleiner Ausflug irgendeine Bedeutung für mich haben könnte? Wir haben für eine Weile den gleichen Weg, mehr aber auch nicht. Und was mein Geschäft ist, geht nur mich etwas an. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr mich eine Weile begleitet, aber hört mit euren Anschuldigungen auf. Ohne meine Hilfe werdet ihr noch nicht einmal das Horntal verlassen können. Seht euch doch nur an: Was seid ihr denn? Zwei alte Männer, einer davon so verrückt wie das Haus der Blätter, ein Kind und ein hirnloser …“
 
   Noch bevor Sarn etwas erwidern konnte, schoss die Hand des Halken vor und packte Sirrs Kehle. Erich zuckte erschreckt zurück, aber Sirr blieb gelassen. Obwohl die Muskelstränge am Unterarm des Halken vor Anstrengung deutlich hervortraten, hatte Sirr keine Mühe ruhig weiterzuatmen und folgende Worte an ihn zu richten:
 
   „Du hast drei Sekunden um deine dreckigen Finger von mir zu nehmen, bevor ich dich in einen Frosch verwandle.“
 
   Der Halken zuckte zusammen und ließ sie los, während sich Sirr ungerührt zum Gehen wandte. „Nachdem das nun geklärt ist, können wir jetzt ja wohl wieder aufbrechen.“
 
   Fassungslos sah der Halken auf seine offene Hand herab. „Hart wie Stein!“, murmelte er und fügte wie um sich zu entschuldigen hinzu: „Der Halken will kein Frosch sein!“
 
   Sarn warf dem Ork einen schnellen Blick zu und folgte dann Sirr eilends in die Dunkelheit. Wir konnten hören, wie sie eine Weile stritten, dann kehrte Sarn mit gefurchter Stirn und zusammengekniffenen Lippen zurück und trieb uns zum Aufbruch.
 
   Nachdem wir auch Kern wiederfanden, der sich unter einem Ast schlafen gelegt hatte, machten wir uns also Sirr folgend erneut auf den Weg. Sie hatte auf uns gewartet, blieb dann aber immer ein Stück voraus, was niemanden störte, denn im Moment wollte sowieso niemand mit ihr reden. Als zweite Raststation hatte Sarn eine Felsformation im Moor vorgesehen, die wie eine Miniaturausgabe des Basaltblocks von Hornhus aussah, aber da wir damit rechnen mussten, dass Chulak Sirr und damit ihnen allen bereits auf den Fersen war, schied diese als nächster Rastplatz aus. Chulak kannte alle Orte in der Umgebung von Hornhus, die Schutz vor Wind und Wetter boten und sich für eine Rast eigneten und er würde seine Männer dorthin schicken.
 
   Zum Glück kannte Sarn aber noch einige weitere Lagerplätze in unserer Nähe. Wenn die Hürnin es schafften schnell zu reisen und trotzdem keine Spuren zu hinterlassen, würde Chulak es schwer haben sie aufzuspüren. Und so ärgerlich der Regen auch war, der mal stärker mal schwächer auf sie herabprasselte, er half ihnen dabei ihre Anwesenheit zu verbergen und füllte ihre Fußspuren mit kleinen Pfützen wie es sie hier zu Abermillionen gab.
 
   „Östlich des Felsens gibt es einen Birkenhain am Rand eines großen Sees. Er ist zwar ein ganzes Stück weit weg, aber wenn wir nur eine kurze Rast einlegen, müssten wir ihn vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Oder zumindest das Seeufer.“, sagte Sarn und wischte sich den Schweiß aus den Augen.
 
   Erich stöhnte leise. Sarn sprach von der Einbruch der Dunkelheit, dabei war die Sonne noch nicht einmal aufgegangen. Sie hatten also noch einen ganzen Tag anstrengenden Wanderns über das sumpfige Gelände vor sich. Und er fühlte sich bereits jetzt wie nach einer Doppelschicht in den Pilzgärten. Seine Füße schmerzten, sein Rücken schmerzte und wie er auch versuchte den Rucksack auf seinen Schultern zurecht zu schieben, sie schmerzten ebenfalls.
 
   Ich überlegte kurz, ob ich ihn darauf hinweisen sollte, dass Sarn mit den gleichen Problemen zu kämpfen hatte und dass er im Gegensatz zu Erich bereits die ganze Nacht wach war, aber ich ließ es bleiben. Ich glaube nicht, dass ich meinem Herrn damit irgendwie geholfen hätte. Also versuchte ich ihn abzulenken, indem wir über Hornhus, Chulak und den Weg, der vor uns lag, redeten. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was Erich dabei alles erzählte und je länger wir unterwegs waren, desto unzusammenhängender wurden seine Sätze, bis er schließlich ganz verstummte. Er wollte mit seinen Gedanken allein gelassen werden.
 
   Der Regen hatte nach einer Weile wieder etwas nachgelassen, aber es war immer noch stockdunkel und ich fragte mich, wie es Sirr möglich sein konnte zu sehen wo sie hin trat, geschweige denn auf ein bestimmtes Ziel zu zu laufen. Als sich der Himmel im Osten schließlich ein wenig aufhellte, freute sich Erich darüber, aber das trübe Licht machte es nicht besser, denn nun konnte er sehen, dass er manchmal einem Pfad folgte, der kaum breiter war als die Füße, die er darauf setzte. Meist war das Wort Pfad sowieso eine ziemliche Übertreibung. Hier, eine Tagesreise von Hornhus entfernt, verschwanden auch die letzten Spuren von Zivilisation, wie spärlich sie auch gewesen sein mochten. Hier draußen herrschte das Wasser und gebot über eine Armee aus aufgeweichter Erde, die die Hürnin zu verschlingen drohte, sollten sie sich auch nur einen einzigen Fehltritt leisten. Es gluckerte schlammig unter ihren Füßen, trommelte auf sie herab und drang von allen Seiten auf sie ein. Erich versuchte sich so gut es ging davor zu schützen, Sarn, Kern und der Halken ertrugen es stoisch wie Krieger, die wussten, dass es keine Möglichkeit zur Flucht gab und nur Sirr blieb gänzlich davon unberührt. Als Erich im fahlen Morgenlicht, das durch den Nebel sickerte, den Blick vom Boden hob, sah er verwundert, dass die Elfe vollkommen trocken war. Wie an der Oberfläche von Wasserpflanzen perlte der Regen von ihren Haaren und an ihrer Kleidung ab. Auch ihre Haut blieb trocken, aber Erich konnte beim besten Willen nicht sagen, wie das möglich sein konnte. Der Regen fiel, aber irgendwie fiel er nicht auf die Haut der Elfe. Ob es sich dabei um ein natürliches Talent handelte, oder ob sie das Kristallgefüge um sich herum verändert hatte, vermochte auch ich nicht zu erkennen.
 
   Sirr war darüber hinaus die einzige, die nie tiefer als bis zu den Knöcheln in den nachgebenden Untergrund einsank, selbst wenn sie sich ein paar Schritte abseits des Pfades bewegte. Sie sah auch nach Stunden im Sumpf immer noch so aus, als hätte sie nur einen kleinen Spaziergang durch einen Garten gemacht. Schon allein dafür mussten die anderen sie hassen. Ob sie das Ritualmesser gestohlen hatte oder nicht war Erich dabei ziemlich egal. Was wollte sie überhaupt hier? Warum war sie mitgekommen? Aber schließlich erinnerte er sich, dass auch der Halken in letzter Minute noch zu ihrer Gruppe hinzugekommen war und so lange sie den gleichen Weg hatten, konnten sie nur voneinander profitieren. Die Elfe schien zwar keine angenehme Zeitgenossin zu sein, aber sie war eine Hürnin und Hürnin halfen einander. Oder etwa nicht? Bisher sah es jedenfalls noch nicht danach aus.
 
   Die Stadt lag nun weit hinter uns. Der dunkle Fels war noch gut vor den Wolken zu sehen, aber je weiter wir uns entfernten, desto mehr glich sich seine Farbe dem alles beherrschenden Grau an. Erich war der einzige, der sich anfangs von Zeit zu Zeit umblickte, aber auch er ließ es bald bleiben. Es gab dort nichts zu sehen und selbst wenn er Chulak entdeckt hätte, gab es nichts was sie tun konnten um schneller voranzukommen. Ganz im Gegenteil. Wer hier schnell sein wollte, musste langsam gehen, denn jeder unbedachte Schritt konnte eine lange Verzögerung oder sogar das Ende der Reise bedeuten.
 
   „Ich bekomme langsam Hunger.“, sagte Erich irgendwann nachdem sich sein Magen mehrmals lautstark gemeldet hatte und die Sonne ein gutes Stück über den Himmel geklettert war. Sarn nickte und reichte ihm wortlos etwas, das aussah wie eine vertrocknete Wurzel.
 
   „Was ist das?“, wollte Erich wissen und roch vorsichtig an dem Ding.
 
   „Essen.“, antwortete Sarn wortkarg.
 
   „Für welche Tiere?“, fragte Erich sarkastisch, aber so leise, dass Sarn ihn nicht hören konnte. Er versuchte ein Stück aus dem zähen flachen Strang herauszubeißen, aber seine Mühen waren vergeblich. Das Ding war zäh wie Leder. Wahrscheinlich handelte es sich um getrocknetes Fleisch, aber Erich war sich da nicht so sicher, denn es schmeckte nicht nach Fleisch. Es schmeckte nur salzig. Und alt. Als Kern sah, wie er damit kämpfte, drängelte er sich an Sirr vorbei, die seit einiger Zeit die Nachhut bildete und lächelte Erich erwartungsvoll an.
 
   „Schmackofatz?“, fragte Kern und deutete auf das Trockenfleisch.
 
   „Willst du was davon abhaben? Hier nimm, schmeckt sowieso wie Schuhsohle.“
 
   Kern nahm den dünnen Streifen Fleisch entgegen und brach ihn sauber in der Mitte durch. Eine Hälfte gab er an Erich zurück, die andere zerdrückte er weiter zwischen seinen Händen wie Nüsse, bis er eine Reihe von mundgerechten Stücken hatte, die er nacheinander mit breitem Grinsen und lautem Knacken zerkaute.
 
   Erich folgte seinem Beispiel, aber das mit dem Zerbeißen wollte nicht so recht klappen. Um die Stücke dennoch einigermaßen klein zu bekommen, musste er warten, bis sie sich ein wenig mit Speichel vollgesaugt hatten, bevor er sie kauen und schlucken konnte. Obwohl er gründlich mit Wasser aus seiner Feldflasche nachspülte, hatte er noch Stunden später das Gefühl, als ob ihm Fleischreste in der Speiseröhre hängen und gegen seine Magenwände stoßen würden. Außerdem machten ihn diese schwer verdaulichen Happen nur noch hungriger auf richtiges Essen. Aber den Luxus Essen über einem Feuer zuzubereiten konnten sich die Hürnin erst wieder leisten, wenn wir alle außer Gefahr waren. Wann immer das auch sein mochte.
 
   In unregelmäßigen Abständen veränderten sie ihre Marschordnung, damit jeder einmal vorweg ging und die anderen so Zeit hatten sich ein wenig zu erholen. Spätestens dann wenn einer von ihnen austreten musste, oder versuchte seinen Rucksack oder seine Tasche in eine Stellung zu bekommen, die weniger Schmerzen bereitete als alle anderen, wurden wir langsamer, um dem Nachzügler die Gelegenheit zu geben sich wieder hinter uns einzureihen. So war auch Erich unversehens einmal dran die Führung zu übernehmen. Aber sobald Sarn sich an die Seite stellte, um an einen Busch zu pinkeln, blieb auch Erich stehen.
 
   „Bleib nicht stehen.“, sagte Sarn, ohne sich umzudrehen. „Du bist an der Reihe.“
 
   „Womit?“
 
   „Uns zu führen.“
 
   „Ich? Aber ich weiß doch gar nicht, wo wir hin müssen!“
 
   „Immer nach Südosten.“, erwiderte Sarn.
 
   „Und wo ist Südosten?“, fragte Erich unsicher.
 
   „Da.“ Sarn deutete in eine Richtung, die sich nicht im Geringsten von allen anderen Richtungen unterschied, abgesehen von der, aus der wir gekommen waren und zog sich danach die Hose wieder hoch. Erich fühlte sich überfordert, Sarn sah aber nicht danach aus, dass er einen Rückzieher Erichs dulden würde. Es wurde Zeit, dass Erich lernte Verantwortung zu übernehmen.
 
   „Und was mache ich, wenn es nicht mehr weitergeht?“
 
   „Stell dich doch nicht so an, als wärst du der erste Mensch!“ schimpfte Sarn. „Wenn es nicht weitergeht, dann suchst du dir einen anderen Weg. Es geht immer irgendwie weiter.“
 
   Erich schluckte eine Erwiderung hinunter und stapfte dann eingeschnappt in die Richtung, in die Sarn gezeigt hatte, los. Er mochte das Gefühl vorauszugehen überhaupt nicht. Zuvor hatte er sich nur auf das kleine Stückchen Erde vor sich konzentrieren müssen und ansonsten seinen Gedanken nachhängen können, jetzt musste er auf alles vorbereitet sein. War das da vorne ein Wasserloch oder nur eine flache Pfütze? Würden sie einen Weg durch diese Dornenbüsche finden oder sich beim Versuch nur die Kleidung zerreißen? Liefen sie immer noch in die richtige Richtung? Waren noch alle da?
 
   Während sie weitergingen, blickte Erich sich um und blieb sofort stehen, weil er Sirr kaum noch sehen konnte.
 
   „Schau nach vorne.“, wies Sarn ihn an. „Der Rest ist nicht deine Aufgabe. Wir kommen schon nach.“ Erich nickte und Sarn fügte etwas versöhnlicher hinzu: „Halt dich ein bisschen weiter rechts, da ist der Boden trockener.“
 
   Erich musste Sarn Recht geben. Er war so darauf konzentriert gewesen die Richtung nicht zu verlieren, dass er überhaupt nicht darauf geachtet hatte, dass im Süden das Land sanft anstieg und somit trockener war. Als sie wenig später ein paar verkrüppelte Kiefern passierten, klopfte Sarn Erich wortlos auf die Schulter und löste ihn damit ab.
 
   Während sich Erich erleichtert hinter den Halken und Kern zurückfallen ließ, spürte er, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. War das Stolz? War er stolz darauf, dass er seine Aufgabe gemeistert hatte und damit einen Wert für die Gruppe besaß? Oder lag es einfach nur daran, dass seine Kleidung langsam wieder trocken wurde? Erich war zu müde, um sich lange darüber Gedanken zu machen, aber zumindest fühlte er sich besser als zuvor.
 
   Dieser kleine Triumph verkürzte ihm die Stunden bis zur ersten und einzigen Rast am zweiten Tag unserer Reise. Wir hielten an einem Ort, wo mehrere kreisrunde Moospolster wuchsen, an dem ansonsten aber nichts weiter bemerkenswert war. Im Verlauf des Vormittags waren wir schon an einigen Plätzen vorbeigelaufen, die Erich geeigneter gefunden hätte, um dort Rast zu machen. Er wollte gerade fragen, warum sie ausgerechnet hier hielten, als die anderen ihre Messer hervorzogen, um das Moos in handbreite Streifen zu schneiden und vom Boden zu ziehen. Während sie erneut etwas Trockenfleisch und einige harte Kekse aßen, polsterten Sarn, Kern und der Halken mit dem Moos ihre Schuhe aus und legten es auch unter die Trageriemen ihrer Rucksäcke. Erich folgte verwundert ihrem Beispiel und stellte fest, dass er auf dem Moos erst einmal lief wie auf glitschigem Schlamm. Er wollte schon fragen, was das bringen sollte, als er feststellte, dass das Moos mit der Zeit trocknete, sich festtrat und wie eine schützende Hornhaut um seine Fußsohlen legte. Außerdem verschwand auf wundersame Weise die Müdigkeit in seinen Beinen und Schultern. Es war eine Wohltat, die aber leider nur ein paar Stunden lang anhielt.
 
   Nur Sirr kümmerte sich nicht um das Moos. Wie hätte sie es auch an ihren nackten Füßen befestigen sollen?
 
   „Nimm dir etwas als Vorrat mit, aber nicht zu viel, wir wollen nicht mehr Spuren hinterlassen als unbedingt notwendig.“, wies Sarn ihn an. „Außerdem verliert es seine schmerzlindernde Wirkung schnell. Aber du wirst das Moos später noch sehr nützlich finden, wenn du das Trockenfleisch nicht verträgst.“
 
   Erich hatte gerade noch Zeit ein paar Bissen zu essen und sich über diesen Hinweis zu wundern, als wir auch schon wieder aufbrachen. Für kurze Zeit hörte es zeitweise ganz auf zu regnen, aber das machte keinen Unterschied mehr. Wir ließen den trockenen Boden mit den Kiefern hinter uns, und die Hürnin marschierten erneut durch tückisches Sumpfland und mussten sich durch immer tiefere Gräben und Tümpel kämpfen. Bis auf Sirr, die bis zu ihren Knien im Wasser stehen und dennoch auf wundersame Weise wieder mit trockener Kleidung aus einem Teich hervorkommen konnte, waren sie wieder ununterbrochen nass und mussten sich einfach damit abfinden. Erich hätte zu gerne gewusst, wie Sirr es anstellte, das Wasser von sich fern zu halten, aber er traute sich nicht sie anzusprechen. Die meiste Zeit hielt sie sowieso einen zu großen Abstand zu den anderen, als dass man mit ihr hätte reden können.
 
   Es dauerte nach der Rast etwa eine Stunde, bis Erich auf unangenehme Weise herausfand, wozu man das Moos sonst noch verwenden konnte. Es war nicht das erste Mal, dass sich seine Gedärme irgendwo weit entfernt von jedem Nachttopf oder Abort meldeten, aber während er noch ein Kind war, hatten seine Zieheltern auf dem Feld oder bei Sammelgängen durch den Wald immer ein paar Lumpen dabei gehabt, mit denen er sich nach verrichtetem Geschäft säubern konnte. Hier blieb ihm nur das Moos. Während Erich hinter einem Busch dahockte und versuchte möglichst keine peinlichen Geräusche von sich zu geben, wurde ihm plötzlich bewusst, in welcher Lage er sich eigentlich befand. Die anderen waren schon ein Stück weit entfernt und es würde nicht mehr lange dauern, bis er sie nicht mehr sehen konnte. 
 
   Erich war ein Ausgestoßener unter Ausgestoßenen und für einen kurzen Augenblick fragte er sich, ob es einen Unterschied machen würde, wenn er einfach hier hinter diesem Busch sitzen bleiben und die anderen weiterziehen lassen würde.
 
   Sarn würde nach ihm suchen, keine Frage, aber wie schnell würde er die Suche aufgeben? Ich sah die Zweifel in seinem Gesicht und ich weiß nicht, was mich dazu trieb zu sagen:
 
   „Ihr seid der Herr über euer Leben. Ich werde euch folgen, egal welche Entscheidung ihr trefft.“
 
   Erich sah mich mit einem seltsamen Blick an und schien zu einem Entschluss zu kommen.
 
   „Danke, aber für den Anfang wäre es schon schön, wenn du mir jetzt gerade nicht zuschauen würdest.“, antwortete er, warf das benutzte Moos unter die Büsche, zog seine Hosen hoch und schloss im Laufschritt zu den anderen auf. Ich war ein wenig überrascht. Da ich selbst keinen Körper in dieser Welt hatte, fiel es mir schwer, mich in alle Gefühle hineinzuversetzen, die so ein Körper mit sich brachte. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn Erich verletzt wurde, aber Scham über natürliche Vorgänge war etwas, das man wohl selbst erlebt haben musste, um es begreifen zu können.
 
   Doch ich sollte bald noch zahlreiche Gelegenheiten bekommen, um dazuzulernen. Der Körper mit seinen Funktionen und Reaktionen gewann immer mehr Bedeutung, je länger sich die Hürnin unter freiem Himmel bewegten und schien mit der Zeit immer mehr Macht über alle außer Sirr zu gewinnen.
 
   Als Erich den Weg nach Hornhus bewältigt hatte, musste er zwar mit Hunger und Kälte kämpfen, aber er war noch gestärkt vom Ritual und außerdem war das Ende der Reise absehbar. Ich wusste wie weit Hornhus entfernt lag und wann wir die Stadt ungefähr erreichen würden. Von der Lage unseres Ziels hatte ich keine Ahnung, aber ich stellte mich schon mal auf eine wochen- wenn nicht sogar monatelange Reise ein. Das bedeutete, dass der Körper Zeit hatte sich an die neuen Gegebenheiten zu gewöhnen. Sobald diese Umstellung vollzogen war, würde Erich sich vom Regen genauso wenig beeindrucken lassen wie Sarn oder Kern, aber bis dahin hatte er mit aufgescheuerter Haut, Magengrimmen und Atembeschwerden zu kämpfen. Er würde Schwielen an den Füßen bekommen, eine gestärkte Beinmuskulatur und seine Haut würde immer dunkler werden.
 
   Auch am Nachmittag musste Erich wieder für kurze Zeit die Führung der Gruppe übernehmen und diesmal fühlte er sich nicht nur selbstbewusster, sondern hatte es auch um einiges leichter. Der Boden war nur noch an wenigen Stellen wirklich gefährlich und um die Richtung beizubehalten, musste er nur der Baumgrenze folgen, die deutlich sichtbar südlich von uns lag. Die ärmlichen Krüppelkiefern, die meist so schwach waren, dass sie vom Moos vollständig überwuchert wurden, zogen sich wie die Perlen auf einer Kette nach Südosten hin. Noch weiter im Süden, wo wir manchmal in der Ferne die Berggipfel aufragen sahen, standen richtige Wälder, aber es gab für Sarn anscheinend keinen Grund diesen Weg einzuschlagen.
 
   „Je tiefer du in den Wald gehst, desto mehr Monster gibt es mehr, die dein Pferd fressen können.“, sagte Kern leichthin, als er bemerkte, wie Erich in den Süden spähte und es war nicht zu entscheiden, ob er das aufmunternd meinte oder nicht.
 
   „Es gibt nur ein paar sichere Pässe über die Berge.“, erklärte Sarn, als auch er Erichs Blick sah. Inzwischen konnten sie bequem nebeneinander hergehen, ohne irgendwo einzusinken, liefen aber dennoch die meiste Zeit hintereinander, um nicht mehr Spuren zu hinterlassen als nötig. „Wir werden sie so weit im Osten wie möglich überqueren. Dort müssen wir am wenigsten Angst davor haben, einem Wolfsrudel, Bären oder einem Zwergenclan in die Hände zu fallen. Und wer weiß, was sich inzwischen sonst noch so dort herumtreibt. Chulak wird trotzdem nicht davon ausgehen, dass wir die Berge im Osten überqueren. Er wird im Süden nach unseren Spuren suchen.“
 
   „Und Du kennst auch den Grund dafür. Du weißt, wohin der östlichste Pass führt.“, stellte Sirr fest. Ein Vorwurf lag in ihrer Stimme, den Erich nicht deuten konnte. Ihre Worte wurden erst klarer, als sie weitersprach. „Du weißt, was dahinter liegt.“
 
   „Ja, das Sommerfeld. Kein Hürnin, der noch bei Verstand ist, würde uns freiwillig dahin folgen. Dorthin wird Chulak nicht gehen.“
 
   Alle warfen Kern einen misstrauischen Blick zu, ob er etwas dazu zu sagen hatte, aber er popelte nur weiter unbeeindruckt in seiner Nase. Anscheinend hielt er es für unter seiner Würde das Sommerfeld zu kommentieren.
 
   Sirr lachte. „Dieser Plan klingt als hätte ihn irgendein betrunkener Prophet vor tausenden Jahren aus Langeweile vorausgesagt.“
 
   „Wenn du einen besseren Plan hast, dann nur heraus damit.“, gab Sarn gekränkt zurück.
 
   Sirr schüttelte hämisch lachend den Kopf. „Nein, nein, lass es gut sein, alter Mann. Machen wir ruhig einen Spaziergang über das Sommerfeld. Lasst uns herausfinden, ob die Geschichten wahr sind. Das könnte sogar interessant werden.“
 
   „Was denn für Geschichten?“, wollte Erich wissen, der zwar viel über das Sommerfeld in den Archiven gelesen hatte, aber nichts, was als 'Geschichte' durchgehen könnte.
 
   Kern, der inzwischen aufgehört hatte in der Nase zu bohren, fasste die Antwort auf seine eigene, unvergleichliche Art zusammen: Er verdrehte die Augen, streckte die Hände in einer verkrampften Haltung nach vorn und murmelte sabbernd „Menschenfleisch!“
 
   „Menschenfresser?!“, fragte Erich entsetzt.
 
   „Viel besser.“, säuselte Sirr genüsslich. „Untote Menschenfresser. Sie werden so saftigen Brocken wie euch nicht widerstehen können.“
 
   Es machte ihr sichtlich Spaß, das genauer zu erläutern. „Die Schlacht auf dem Sommerfeld wurde mit allem geführt, was als Waffe in Frage kam. Die Allianz der Verräter wusste, dass sie diese Schlacht nicht verlieren durfte und entsprechend entschlossen waren die Truppen. Ich habe von Magiern gehört, die ihre Soldaten in lebendige Fackeln verwandelt haben, die mitten in die Reihen der Hürnin gelaufen sind. Und von anderen, die auch dann noch weiterkämpften, als man bereits ihren Kopf abgeschlagen hatte. Gedärme sollen sich wie Schlangen um die Glieder der Gegner gewickelt haben und Zähne sausten wie Armbrustbolzen durch die Luft. Bei der Schlacht auf dem Sommerfeld war eine Menge Magie mit im Spiel und wenn seitdem nicht jemand mutig und mächtig genug gewesen war, um das Kristallgefüge wieder in Ordnung zu bringen, ist das Schlachtfeld noch immer ein gefährlicher und unberechenbarer Ort.“
 
   „Könnten wir dann nicht außen herum laufen?“, wollte Erich kleinlaut wissen.
 
   „Könnten wir. Wollen wir aber nicht. Zumindest jetzt noch nicht. Wenn wir einmal über das Sommerfeld sind, müssen wir uns keine Sorgen mehr darüber machen, ob man uns verfolgt – auf die eine Art oder die andere. Und so viel ich weiß, gibt es auch gar keinen einfachen Weg nach Süden, der um das Sommerfeld herumführt. Nicht, wenn man einmal den östlichsten Pass überquert hat.“
 
   „Warum heißt es eigentlich das Sommerfeld?“, wollte Erich wissen. „Es klingt gar nicht recht nach einem Schlachtfeld.“
 
   „Es liegt im Süden.“, antwortete der Halken. „Süden Sommer, Westen Herbst, Norden Winter, Osten Frühling.“
 
   „Es gibt also auch ein Frühlingsfeld und so weiter?“, vergewisserte sich Erich, ob er richtig verstanden hatte.[bookmark: Die_20Felder_20werden_20erklaert] Er hatte in den Archiven darüber gelesen, wusste aber nicht mehr, ob das eine erfundene Erzählung oder eine Chronik war.
 
   „Ja. Sie trugen diesen Namen bereits lange bevor die Hürnin nach Hornhus gekommen sind. Kelra Ke hat mir einmal erzählt, dass die Felder der Sitz des Königs waren, bevor er einen Thron hatte und sein Reich statt dessen beständig im Verlauf eines Jahres umrundete. In alten Geschichten wird das Frühlingsfeld als ein Land beschrieben, dessen vier Ecken vollständig von Wasser umgeben sind wie eine Burg von einem Graben. Dort soll die Sonne niemals untergehen, Bäume das ganze Jahr über Frucht tragen und Rettung auf all jene warten, die nirgends mehr auf Rettung hoffen können.“
 
   „Klingt nach einem guten Ziel.“, sagte Erich.
 
   „Pah! Märchen und Wunschträume!“, spottete Sirr. „Viele Hürnin sind auf der Suche nach dem Frühlingsfeld gestorben oder verschollen. Und das in einer Zeit, als man sie am dringendsten gebraucht hätte.“
 
   „Die Geschichten mögen übertrieben sein, aber den Ort selbst muss es geben.“, setzte ihr Sarn entgegen. „Im Nordosten ist das Land schwierig zu bereisen. Bevor man zum Meer kommt, ziehen sich viele Spalten, Klüfte und Risse durch die Erde. Dort gibt es noch viel, was lange niemand mehr zu Gesicht bekommen hat. Eine verlassene und seltsame Gegend.“
 
   „Und die anderen beiden Felder?“, fragte Erich.
 
   „Es gibt ein paar wenige Anspielungen auf das Herbstfeld. Dort sollen sich die Gräber der alten Könige befinden, aber mehr erfährt man nicht darüber. Und über das Winterfeld schweigen sich die Archive vollständig aus.“
 
   „Wenn es je ein Feld in jeder Himmelsrichtung gab, was war dann in der Mitte?“, wollte Erich als nächstes wissen.
 
   Während Sarn „Wahrscheinlich gar nichts.“, zur Antwort gab, sagte der Halken gleichzeitig: „In der Mitte des Rades ist seine Nabe.“ Sarn zuckte gleichgültig mit den Schultern während Sirr nur spöttisch lachte und sich danach wieder ein Stück von den anderen entfernte. Weder Sarn noch der Halken wollten mehr dazu sagen und so gingen sie wieder eine ganze Weile schweigend nebeneinander her.
 
   Erich fragte sich, warum er so wenig über die Schlacht auf dem Sommerfeld wusste. Er hatte zwar viel Zeit in den Archiven verbracht, aber die verlässlichen Quellen berichteten von Ereignissen, die nicht länger als 50 oder vielleicht 100 Jahre zurücklagen. Alles was davor lag, nahm sich eher aus wie ein Bild, das jede Generation von Archivaren aufs neue übermalt, zerschnitten und wieder ausgebessert hatte, bis nur noch ein Mosaik übrig geblieben war, in dem viele Steinchen fehlten.
 
   Erich konnte noch nicht einmal mit absoluter Sicherheit sagen, ob die Schlacht auf dem Sommerfeld 500 Jahre zurücklag, oder schon über 1000. Die Hürnin hatten zwar eine Vorliebe dafür, ihre Geschichte niederzuschreiben, aber offensichtlich eine Abneigung dagegen sie in eine klare Reihenfolge zu bringen. Vielleicht würde es ihm helfen das Schlachtfeld mit eigenen Augen zu sehen. Er wusste, wie ein Baum aussah, der mehrere Jahrhunderte auf dem Buckel hatte, weil die Männer in seinem Dorf einmal einen nach einem Blitzschlag gefällt und die Jahresringe gezählt hatten, aber er traute sich nicht zu, abschätzen zu können, wie stark Festungsmauern oder Statuen in 1.000 Jahren verwitterten. Und je näher wir dem Sommerfeld kamen, desto mehr fürchtete er sich davor, was ihn dort erwarten würde.
 
   Er wurde von Sirr aus seinen Gedanken gerissen. Lautlos hatte sie sich wieder zu uns gesellt und wollte uns etwas zeigen.
 
   Irgendwo hinter der dicken Wolkendecke musste die Sonne gerade den Horizont erreichen, als die Elfe, die immer noch die Nachhut bildete, uns auf einen Vogelschwarm aufmerksam machte, der kaum sichtbar im Westen seine Kreise zog und sich dann wieder niederließ.
 
   „Etwas hat sie aufgeschreckt.“, sagte Sarn und alle wussten, dass er damit Chulak und seine Krieger meinte.
 
   „Was machen wir jetzt?“, fragte Erich.
 
   „Spurlos verschwinden in der Nacht.“, antwortete der Halken.
 
   Er hatte recht. Man konnte von Chulak nicht erwarten, dass er dumm genug war, alle bekannten Rast- und Wachstationen abzulaufen, denn es gab hunderte von Plätzen, an denen sie sich verstecken konnten. Und sobald sie erst einmal weit genug nach Osten vorgedrungen waren, ohne dass Chulak sie fand, würde er sie auch nicht mehr einholen. Mit Sicherheit würde er sich nach Süden wenden und die wichtigsten Pässe über die Berge bewachen lassen. Was sollte er auch anderes tun? Vielleicht würde er uns sogar zum Sommerfeld folgen, aber da er sorgfältig nach unseren Spuren suchen musste, war er langsamer und unser Vorsprung bis dahin bestimmt so groß, dass er uns niemals einholen konnte.
 
   Wir erreichten wie Sarn vorhergesagt hatte das Wäldchen am See, wo wir Halt machen sollten, kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Sarn musste schon einmal hier gewesen sein, denn er suchte eine ganz bestimmte Birke und fand eine Markierung an ihrem Stamm, die er wohl selbst vor etlichen Jahren hier angebrachte hatte. Während er und die anderen das Nachtlager vorbereiteten, hatte Erich Gelegenheit sich ihren Rastplatz genauer anzusehen. Das Wäldchen lag zum Teil am Ufer und zum Teil auf einer kleinen Insel, die wie angespült am Ufer des Sees lag. Durch eine kleine Brücke aus umgestürzten und überwucherten Bäumen war sie mit dem Festland verbunden. Der Boden auf der Insel war weich und federte unter jedem seiner Schritte zurück und Erich fühlte sich unwohl, als er darüber hinwegging. Da es in den letzten Tagen immer wieder geregnet hatte, war der Spiegel des Sees angestiegen und die Bäume am Rand der Insel standen mindestens kniehoch unter Wasser. Im letzten Dämmerlicht konnte Erich erkennen, wie sich diese Bäume seltsam nach innen neigten, so als würden sie versuchen vom Wasser wegzukommen. Er wurde nicht recht schlau daraus, wie das sein konnte. Hatte vielleicht der Wind sie nach innen gedrückt? Oder waren sie krank?
 
   Als er zur Mitte der Insel zurückkehrte, hatten die anderen schon ihre Tücher zwischen den Baumstämmen gespannt und in einer Mulde ein kleines Feuer entzündet, dessen Rauch träge auf den See hinauszog und sich dort mit dem Nebel vermischte. Erich schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und setzte sich zu ihnen.
 
   „Macht es dir etwas aus, zusammen mit dem Halken die erste Wache zu übernehmen?“, wollte Sarn von ihm wissen und Erich schüttelte den Kopf. An so etwas wie Nachtwachen hatte er noch gar nicht gedacht. In der vergangenen Nacht hatte er sich einfach hingelegt, während die anderen für ihn die Wache übernommen haben mussten. Er bekam mit einem Mal auch ein schlechtes Gewissen, dass er den anderen nicht dabei geholfen hatte das Lager aufzubauen. Er wusste noch nicht einmal, was es dabei eigentlich zu tun gab. Er beschloss es das nächste Mal besser zu machen und den Halken danach zu fragen, wenn es bei ihrer Wache Gelegenheit dazu gab.
 
   Doch zunächst bereiteten sie sich weiter auf die Nacht vor. Sie hängten ihre Kleidung über dem mehr vor sich hin glimmenden als brennenden Feuer zum Trocknen auf, überprüften die Rucksäcke auf undichte Stellen und Sirr begann am Feuer mit einem breiten Tonkrug zu hantieren, den sie mit allerhand Sachen füllte, die Erich in der zunehmenden Dunkelheit nicht erkennen konnte, und dann in die Glut stellte.
 
   „Wenn du uns töten willst, nimm kein Gift.“, sagte der Halken, nachdem er an dem Topf geschnuppert hatte. „Gift ist würdelos. Wirkt nicht bei Orks.“
 
   Sirr sah keinen Grund darauf zu antworten und der Halken musste sich auch keine großen Sorgen machen. Da er zusammen mit Erich die Nachtwache begann, würde er eh nur das zu Essen bekommen, was die anderen übrig ließen.
 
   Nachdem er seine Kleidung gewechselt hatte, folgte Erich dem Ork in die Dunkelheit und postierte sich mit ihm am Rand der Insel, nah an der natürlichen Brücke. Der Halken war gleich zum Festland gelaufen und hatte ihm aufgetragen zu warten, bis er zurück war. Erich fragte sich, warum er noch einmal auf das Festland zurückging, aber dann fiel ihm ein, dass der Halken bestimmt wieder den Weg mit seinen Glühwürmchen oder anderen Tieren präparieren würde, um frühzeitig gewarnt zu sein.
 
   Und plötzlich stand der massige Ork wieder vor ihm. Obwohl es nur einen einzigen Weg gab, den er nehmen konnte, und obwohl Erich angestrengt in die Nacht hinaus gespäht und gehorcht hatte, bemerkte er ihn erst, als er bereits direkt bei ihm stand.
 
   „Halken! Wie hast Du das gemacht? Ich hab dich nicht kommen sehen!“
 
   „Lass die Augen kreisen.“, riet ihm der Halken. „Wenn sie verharren, werden sie schwach.“
 
   Erich probierte es aus und tatsächlich: Sobald er einen Punkt nicht mit seinem Blick fixierte, sondern ihn umkreiste, konnte er besser sehen, was sich im Mittelpunkt befand, auch wenn ihm auf Dauer schwindelig davon wurde.
 
   „Zeig Dein Messer.“, forderte der Halken ihn nach einer Weile unverblümt auf und obwohl man kaum die Hand vor Augen sehen konnte, zog Erich die handlange Klinge mit einiger Anstrengung aus der feuchten Lederscheide und reichte sie dem Halken mit dem Griff voran.
 
   „Sie ist feucht.“, brummte der missbilligend.
 
   „Das ist hier ja auch kein Wunder.“, verteidigte sich Erich
 
   „Wachs und Öl helfen.“, sagte der Halken und gab Erich das Messer zurück. „Kannst Du damit kämpfen?“, wollte er wissen.
 
   Erich zuckte mit den Schultern. „Ich konnte mich damit verteidigen, als wir im Sumpf von den Ratten angegriffen wurden.“
 
   Der Halken machte ein seltsames Geräusch, das Erich nach einigen Sekunden als Lachen identifizierte.
 
   „Ratten?“
 
   Erich fiel ein, dass der Halken ja gar nichts von dem Angriff im Sumpf wissen konnte.
 
   „Ja. Riesengroß. So wie die Asseln unten in der großen Halle.“
 
   Das Lachen des Halken erstarb. Eine Weile schien er über etwas nachzudenken, dann fragte er: „Hattest Du einen Fleisch-Schmied? Einen Kampflehrer?“
 
   „Nein. Was gibt es da auch schon groß zu lernen? Man stößt zu oder schneidet. Und wenn man schneller ist als der andere, dann überlebt man.“
 
   Wieder dieses Lachen des Halken. „Der Halken wird auf Dich aufpassen. Geh Kämpfen aus dem Weg, wenn Du kannst. Der Halken wird dein Fleisch schmieden.“
 
   Beleidigt und verunsichert zwängte Erich das Messer zurück in die Lederscheide und beobachtete weiter das in Dunkelheit gehüllte Ufer vor ihnen. Wie er es gelernt hatte, ließ er seine Augen kreisen, um besser sehen zu können, bis ihm davon schwindelig wurde und brütete still vor sich hin. Die Kälte und seine Müdigkeit setzten ihm zu und diesmal wollte der Schwindel nicht so schnell aufhören.
 
   Er schloss für einen Moment die Augen, um wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, aber das leichte Schwanken hielt an.
 
   „Spürst Du das auch?“, wisperte er, als er sich völlig sicher sein konnte, dass er sich das Ganze nicht nur einbildete.
 
   „Das Moor schwimmt auf.“, antwortete der Halken.
 
   „Was?“
 
   „Torf schwimmt. Bäume wachsen auf dem Torf. Die Bäume schwimmen.“
 
   Erich verstand. Er verstand jetzt auch, warum die Bäume am Rand der Insel alle nach innen wuchsen: Der steigende Wasserspiegel drückte die Ränder der Insel, die nur aus leichtem Torf bestand, hoch und wölbte sie nach innen. Und damit auch die Bäume, die darauf standen. Das Bild einer riesigen fleischfressenden Pflanze, wie er sie einmal auf einem Felsen außerhalb seines Dorfes gesehen hatte, die sich um ihr zappelndes Opfer schloss, schoss ihm durch den Kopf, aber er verwarf es sofort wieder. Die Insel war kein lebender Organismus und von der Hebung waren zu wenige Bäume betroffen, als dass sie sich Sorgen darüber machen mussten, unter ihnen begraben zu werden. Trotzdem war ihm nicht ganz wohl bei der Vorstellung.
 
   „Ist das nicht gefährlich?“
 
   „Gefährlich. Wie sehr weiß der Halken nicht. Ungefährlicher als Chulak.“
 
   Den Rest ihrer Wache versuchte Erich zu erfahren, was zum Aufbau eines Lagers dazugehörte, aber die Erklärungen des Halken waren nicht sehr erhellend. Erich war nicht unglücklich darüber. Er war sowieso viel zu sehr darauf konzentriert die Umgebung nicht aus den Augen und Ohren zu lassen und den Bewegungen der Insel nachzuspüren. Unablässig fiel der Regen als feiner Niesel auf sie herab und Erich zuckte jedes Mal zusammen, wenn sich der Boden unter ihnen weiter hob und irgendwo am Rand der Insel ein Baum nach innen kippte und dabei andere Bäume streifte.
 
   Trotz Kälte, Hunger und Anspannung spürte er nach einiger Zeit, wie sich eine bleierne Müdigkeit seiner bemächtigen wollte. Hinzu kam, dass er seinen Sinnen immer weniger vertrauen konnte. Er begann Bewegungen zu sehen und Geräusche zu hören, die mit Sicherheit nicht vorhanden waren. Seine Augen zitterten auf der Suche nach einem Anhaltspunkt hin und her und in seinen Ohren rauschte das Blut. Wenn ich seine Antwort darauf nicht schon gekannt hätte, hätte ich ihm angeboten für eine Weile in seinen Körper zu schlüpfen, um ihn zu entlasten. Aber davon hielt er nichts.
 
   So war es eine Erlösung, als der Halken ihn schließlich zurück zum Lager schickte, um Sirr zu wecken, die die zweite Wache übernehmen sollte. Erich machte sich mit steifen Gliedern auf den Weg und lief erst einmal am Lager vorbei, bevor er es schließlich wiederfand. Die Glut des Feuers war kaum noch zu sehen und es dauerte eine Weile, bis Erich sich orientieren konnte und erkannte, wo die anderen lagen und wer davon Sirr sein musste. 
 
   Der Boden war zu feucht, um sich darauf niederzulassen, also hatten die Hürnin Stoffbahnen mit Seilen zwischen die Bäume gespannt und sich wie Insekten in ihren Kokon darin eingewickelt. Aber Erich sah nur zwei gefüllte Hängematten.
 
   „Sirr?“, flüsterte er zaghaft.
 
   Er hörte ein leises Geräusch vom Feuer her und wandte sich um. Dort hockte plötzlich die Elfe und streckte ihre Hände mitten in die aufflackernde Glut. Vor Schreck übersah Erich dabei zuerst, dass sie völlig nackt war. Ihre schwarzen Haare fielen ihr über Brust und Rücken und bedeckten nur unvollständig die weit auseinanderstehenden Brustwarzen. Als sie sich aufrichtete, um Glut und Asche von ihren Fingern zu klopfen, sah Erich, dass sie am Körper vollkommen unbehaart war, wie die Mädchen, die im Sommer in seinem Dorf in Pfützen gespielt hatten. Sie war schlank aber nicht dürr. Die Lage ihrer Rippen- und Hüftknochen war zwar deutlich zu sehen, aber ihre Kanten wurden von einer geschmeidigen Muskelschicht bedeckt. Erich spürte Neugier und Überraschung aber kein körperliches Verlangen, als er sie so dastehen sah. Er konnte seinen Blick dennoch nicht von ihr abwenden, denn er hatte noch nie einen Körper gesehen, der so vollkommen makellos zu sein schien wie ihrer. Kein Leberfleck und keine Narbe störte den gleichmäßigen Schimmer, den ihrer Haut von der Glut zurückwarf.
 
   Er starrte sie weiterhin wie versteinert an, während sie sich wieder anzog. Obwohl sie ihn längst gesehen hatte, schien ihr das überhaupt nichts auszumachen und sie legte auch keine Eile an den Tag. Statt Unterwäsche, wie Erich sie kannte, wickelte sie sich sorgfältig eine lange weiße Stoffbahn um den Körper, die auf wundersame Weise an ihr haften blieb und warf sich danach ihren Umhang über, den sie mit einem Gürtel befestigte.
 
   Ohne ein Wort zu sagen, nickte sie Erich zu, als sie an ihm vorbei zu ihrer Wache ging und wies auf den Topf, der noch immer neben der Glut stand. Benommen ging er hin, um zumindest an dem Essen zu riechen, aber er hatte keinen Appetit. Der Halken würde sich darüber freuen, dass mehr für ihn übrig blieb.
 
   Doch Erichs Magen knurrte protestierend und er probierte einen Bissen, aber auch wenn der Eintopf nicht schlecht schmeckte, brachte er nicht mehr davon hinunter als ein paar zerkochte Brocken von irgendeiner Wurzel. Er rückte den Topf wieder neben dem Feuer zurecht und suchte sich dann die kleinere der beiden leeren Hängematten aus. Er versuchte möglichst elegant in das klamme Tuch hineinzugelangen und erst als er das nach ein paar Anläufen geschafft hatte, fragte er sich, ob es eine gute Idee war, seine feuchte Kleidung und die Schuhe anzubehalten. Er versuchte zu sehen, was Sarn und Kern gemacht hatten und fiel dabei fast wieder auf den Boden. Immerhin erinnerte er sich daran, dass die Kleidung der anderen über dem Feuer hing. Also entledigte sich auch Erich seiner Hosen und des weiten Oberhemds, um beides neben die anderen Kleidungsstücke zu hängen und stellte seine Schuhe schließlich vor die Glut des Feuers auf ein bereits getrocknetes Stück Holz. Dann suchte er sich ein langes Stück Stoff um sich darin einzuwickeln und schaffte es damit sogar wieder zurück in die Hängematte. Es war eine langwierige Prozedur eine Stellung zu finden in der er sich halbwegs entspannen konnte, ohne das Gefühl zu haben im nächsten Moment zu Boden zu fallen, aber das war noch nicht alles.
 
   Obwohl seine Augen vor Müdigkeit schmerzten, konnte er nicht schlafen, denn es war auch alles andere als einfach, sich in der Hängematte liegend in seine dünne Decke einzuwickeln und dann die ganzen Mückenstiche zu vergessen. Mit jeder heftigen Bewegung zogen die Bänder, die die Hängematte hielten, an den Baumstämmen und schüttelten schwere Wassertropfen aus den Zweigen. Außerdem wollten seine Füße einfach nicht mehr warm werden. Erich konnte nicht einschlafen, wenn er kalte Füße hatte und so zog er sie näher an sich heran, was ihn fast wieder aus der Matte geworfen hätte. Es erschien ihm beinahe unmöglich, dass er jemals in seinem Leben irgendwann eine Nacht durchgeschlafen hatte und wünschte sich sehnsüchtig den Schlaf herbei. Das war ein Problem, bei dem ich ihm leider nicht helfen konnte. Ich vermochte zwar seinen Körper zu bewegen, wenn er es erlaubte, aber ich konnte ihn nicht schlafen lassen. Aber er offensichtlich auch nicht.
 
   Als Erich einen Schatten am Feuer entdeckte und erkannte, dass es der Halken war, der sich über das restliche Essen hermachte, fragte er sich, ob er den Ork schon eine ganze Weile nicht bemerkt hatte, oder ob dieser wirklich jetzt erst von seiner Wache zurückgekommen war. Wenn das letztere zutraf, fragte er sich, was er in der Zwischenzeit so lange gemacht haben mochte. Aber auch Sirr war plötzlich neben dem Feuer aufgetaucht, ohne dass er mitbekommen hätte, woher sie gekommen war. Zwischen die immer wirrer werdenden Gedanken, die durch Erichs Kopf geisterten, schob sich nun immer wieder das Bild von Sirrs nacktem Körper und er wusste nicht so recht, was er damit anfangen sollte. Sie war nicht die erste nackte Frau, die er gesehen hatte und er hatte in Hornhus ein paar mal Träume gehabt, die mit ihnen zu tun hatten, aber Sirrs Körper war anders: weiß wie eine Statue und geschmeidig wie Ried, das sich im Wind biegt. Erich hätte ihre feinen Glieder stundenlang betrachten können ohne etwas anderes zu wollen als einfach nur zu schauen, so wie man eine lange Zeit in ein flackerndes Feuer schauen kann. Sie war schön, keine Frage, aber sie war irgendwie auch fremdartig.
 
   Mit ihrem Bild vor Augen schlief er schließlich doch noch ein. Er bekam schon nicht mehr ganz mit, wie der Halken sich seiner Stiefel und der Gase in seinem Darm entledigte, bevor er sich zufrieden seufzend in seine eigene Hängematte warf, aber er wusste, dass es nicht sehr lange her sein konnte, dass er eingeschlafen war, als er plötzlich von einem angsteinflößenden Grollen und Stöhnen wach wurde. Etwas hielt ihn fest und er trat um sich. Als das nichts half, wand er sich um seine eigene Achse und schlug auf den feuchten Boden auf. Verwirrt blickte er um sich, aber es war noch immer stockdunkel. Die Erde unter ihm zitterte. Er konnte spüren, wie sie sich bewegte und etwas tief unten mit mehreren deutlichen Rucken nachgab. Dann hörte er Stimmen. Erich stand auf, um festzustellen, wo die Hängematte war, aus der er gefallen war. Er vermutete, dass die Stimmen vom Wachplatz kommen mussten und gewann langsam die Orientierung wieder.
 
   „Sarn?“, wisperte er. „Halken? Sirr? Kern? Wo seid ihr?“
 
   Als niemand antwortete, stolperte er zum Feuer und zog sich seine noch feuchte und nach Rauch stinkende Kleidung an. Eine Gänsehaut schüttelte ihn, als er in seine klammen Schuhe schlüpfte, aber nach ein paar Sekunden hatte er sich an das Gefühl gewöhnt. Weich schmiegte sich das Moos an seine Fußsohlen und war schon nach wenigen Schritten warm. Sich vorsichtig durch den Wald tastend machte er sich auf den Weg zum Wachplatz, von wo immer noch Stimmen zu hören waren. Jetzt wurden sie deutlicher. Es waren wütende Rufe. Rufe, die nicht von Sarn oder den andern stammten. Das war Chulak! Chulak musste sie aufgespürt haben! Mit einem Mal war Erich hellwach und beschleunigte seine Schritte. Dann blieb er abrupt stehen. Er hatte sein Messer beim Feuer gelassen, damit die Lederscheide trocknen konnte! Aber die anderen hätten ihn geweckt, wenn es zum Kampf gekommen wäre. Hoffte er zumindest. Also ging er weiter.
 
   Wenig später war er nah genug, dass er den Halken und Sarn hören konnte, die sich leise miteinander unterhielten und die fernen Rufe zu ignorieren schienen.
 
   Vorsichtig trat er zwischen den letzten schräg nach innen geneigten Bäumen heraus und wurde vom unerwarteten Schein von scheinbar hunderten von Fackeln geblendet. Fackeln, die sich auf der unruhigen Oberfläche des Sees spiegelten. Erich blickte nach links und rechts, aber da war nichts als ein breiter Streifen Wasser zwischen ihnen und dem gegenüberliegenden Ufer. Wo war die Brücke? Und wurde der Abstand zwischen ihnen und dem Festland tatsächlich immer breiter?
 
   „Wir sollen nur den Dolch zurückbringen. Werft ihn uns herüber und ihr könnt gehen, wohin ihr wollt!“, hörte er eine Stimme vom Festland. Erich konnte nicht erkennen, wer da rief, aber es war auch egal. Irgend etwas glitzerte von drüben im Fackelschein herüber. Armbrüste? Was war passiert? War das Wasser um die Insel herum auch schon so schlammig, als sie hier angekommen waren? Bewegten sie sich tatsächlich vom Land weg? Wie war das möglich?
 
   Während sie sich auf der Insel immer weiter von den Männern mit den Fackeln entfernten, sah er, dass Sirr ganz in der Nähe gerade unbemerkt von Sarn, Kern und dem Halken aus dem Wasser stieg und sich erneut in die Stoffbahn wickelte, die sie als Unterwäsche benutzte. Was hatte sie während ihrer Wache im Wasser gemacht?
 
   „Was ist passiert?“, fragte Erich. Sarn und der Halken, die ihm am nächsten standen, schreckten hoch, was er mit einer gewissen Befriedigung zur Kenntnis nahm. Sie hatten ihn nicht kommen hören.
 
   „Der Torf schwimmt jetzt.“, sagte der Halken.
 
   „Ein überaus glücklicher Zufall, sonst hätten uns Chulak und seine Männer erwischt.“, fügte Sarn hinzu ohne sich darüber zu freuen. Er stand gebeugt an einen Baum gelehnt und rieb sich seine Hüfte. Offenbar hatte er sich auf dem Weg zum Wachplatz gestoßen.
 
   „Ja, glücklicher Zufall.“, pflichtete ihm der Halken mit einem misstrauischen Blick auf Sirr bei, die sich nun zu ihnen gesellte, als sei nichts gewesen. Das Feuer der Fackeln auf dem Festland war inzwischen zur Größe von Kinderfingern zusammengeschrumpft und es wurde schwierig den Gesichtsausdruck der anderen zu deuten.
 
   „Sie sind direkt auf uns zugekommen.“, sagte Sirr gutgelaunt, nachdem sie sich vollständig angezogen hatte. „Die Insel brauchte nur eine kleine Ermutigung, um sich in ein Floß zu verwandeln. Sie wurde praktisch nur noch von der Brücke gehalten.“
 
   „Warum stehen Chulak und seine Leute dann ein gutes Stück von der Verbindungsstelle entfernt? Für mich sieht es so aus, als ob sie einfach am See vorbeigelaufen wären, wenn Du nicht ihre Aufmerksamkeit erregt hättest.“
 
   Erich konnte den beißenden Spott aus Sirrs Stimme heraushören als sie antwortete: „Euer Ehren, hier steht wohl Aussage gegen Aussage, ich würde einen Vergleich anstreben, zumal niemand zu Schaden gekommen ist.“
 
   „Noch nicht.“, knurrte Sarn. „Wer weiß, wann dieses Torffloß sich vollsaugt und uns mit sich in die Tiefe reißt.“
 
   „Es schwimmt.“, sagte der Halken. „Es wird weiter schwimmen. Der See ist jetzt unsere Straße, Strömung und Wind unsere Beine. Die Elfe hat gut getan.“
 
   Sarn wollte etwas erwidern, doch bevor die Diskussion weitergehen konnte, rief Kern aufgeregt: „Ich! Ich! Ich! Ich will der Kapitän sein! Alle Mann an Deck, hisst die Brahmstegklüversegel, Backbordschottenbelugas dicht holen und dann hart vor dem Wind um's Kap! Wir holen uns das blaue Band!“
 
   Dann rannte er laut kichernd und weiter sinnlose Befehle gebend in den dunklen Wald hinein.
 
   „Ay, ay, Kapitän.“, knurrte Sarn und folgte ihm nach einem letzten Blick auf Chulak und seine Männer. Die anderen folgten seinem Beispiel. Er musste aber immer noch mit Mühe seine Wut beherrschen, als Sirr hinter ihm ins Lager kam. „Sag uns, was Du vor hast!”, ging er sie an, als sie sich mit einer geschmeidigen Bewegung in ihre Hängematte schwang.
 
   „Ich werde jetzt ein wenig schlafen.“, antwortete sie.
 
   Das war zu viel für Sarn. Er hing seine Lampe an einen hohen Ast und stürmte los, um Sirr mit einem Stoß auf den Boden zu schleudern, aber die Elfe war schneller. Sie schaffte es nicht nur aus der Hängematte zu springen, bevor Sarn sie erreichen konnte, sondern packte darüber hinaus die Stoffbahn mit beiden Händen und schlang sie Sarn um den Hals. Keuchend kam Sarn zum stehen und wollte Sirr einen Tritt in den Bauch verpassen um sich zu befreien, aber auch das vergeblich.
 
   Sirr drehte ihn mit Leichtigkeit herum, so dass sich die Hängematte noch fester um seinen Hals wickelte, packte diese mit einer Hand und verdrehte ihm mit der anderen einen Arm auf den Rücken. Wie eine Fliege im Netz hing Sarn unter dem Gewicht der Elfe im Stoff und schnappte nach Luft, während sein Gesicht rot anlief.
 
   „Lass ihn los!“, rief Erich entsetzt und auch der Halken brüllte die Elfe wütend an. Kern hatte sich unterdessen zu Boden geworfen und den Kopf wimmernd unter den Händen verborgen.
 
   „Schweigt!“, antwortete Sirr und obwohl sie nicht laut sprach, konnte Erich ihre Stimme tief in seinen Eingeweiden spüren.
 
   „Schweigt.“, wiederholte Sirr noch einmal und auch der Halken verstummte. „Wohin ich gehe und was mein Ziel ist, geht nur mich etwas an. Aber vielleicht solltest du deinen Begleitern verraten, wohin du sie führen willst. Wenn sie das Sommerfeld überleben sollten werden sie mit Sicherheit an dem Ort sterben, den du dir für dein Ende ausgesucht hast.“
 
   Sarn hielt die Schlinge um seinen Hals mit seiner freien Hand umklammert. Seine Augen standen verdreht im angelaufenen Gesicht und seine Lippen bewegten sich, aber kein Laut drang hervor.
 
   Sirr zog ihn nach weiteren endlosen Augenblicken zurück auf seine Beine und legte ihre Wange dicht an seine.
 
   „Sag es ihnen, alter Mann. Sag ihnen, wie du nach deinen Vorstellungen auf die gute alte Art und Weise wie ein Krieger aus dieser Welt scheiden willst.“
 
   Vorsichtig kam der Halken einen Schritt näher. „Was sagt sie da?“
 
   „Ich … “, röchelte Sarn und schnappte nach Luft. „Wir gehen nach Drachall.“
 
   Erich runzelte verwirrt die Stirn, aber der Halken schien zu verstehen.
 
   „Aber nicht um dort zu sterben.“, stieß Sarn hastig hervor. „Dort ist etwas … Lern hat davon gewusst und Kern auch. Er hat gesagt, dass es dort immer noch Hürnin gibt.“
 
   „Aber vor zwölf Jahren …“, begann Erich einen Einwand und wusste nicht mehr, was er eigentlich sagen wollte.
 
   „Vor zwölf Jahren, vor dreiundfünfig Jahren, vor hundertvier Jahren, vor hundertsechs Jahren, vor hundertdreiundzwanzig Jahren. Die Reihe geht endlos so weiter. Wann immer ein Hürnin den Wunsch hatte spektakulär und absolut zuverlässig Selbstmord zu begehen, ist er nach Drachall oder zum Frühlingsfeld aufgebrochen.“ Sirrs Stimme troff vor Hohn.
 
   „Heißt das, es sind schon vorher Hürnin nach Drachall gegangen?“, fragte Erich.
 
   Sirr fand es offensichtlich unter ihrer Würde diese Frage zu beantworten. Statt dessen sprach Sarn.
 
   „Kern ist nicht der erste Hürnin, der aus Drachall zurückgekehrt ist. Es ist kein Selbstmord. Dort ist etwas.“
 
   Sirr lachte spöttisch. „Stimmt ich hatte Burhard vergessen. Sag, ist der nicht als deformiertes Monster zurückgekommen, wurde aus Hornhus verstoßen und hat den Rest seines jämmerlichen Lebens in einer Hütte im Sumpf verbracht?“
 
   Sarn verzog vor Schmerz sein Gesicht.
 
   „Er ist zurückgekommen.“, keuchte er. „Und er hat dort etwas gefunden.“
 
   Erich und der Halken zuckten zusammen, als plötzlich Kern neben ihnen stand. Sein Gesicht war bedeckt von Erde und feuchten Blättern, aber seine Augen waren klar. Er hielt sie ohne zu blinzeln auf Sirr gerichtet. „Burhard.“, sagte er, als handelte es sich dabei um ein neues Wort, von dem er erst lernen musste, wie man es aussprach. „Burhard führt uns. Und Amal führt dich.“
 
   Plötzlich ließ Sirr Sarn frei und er stürzte taumelnd zu Boden.
 
   Sirr stand für einige Augenblicke einfach nur so da und starrte Kern fassungslos an. Dann wandte sie sich um und verschwand wortlos zwischen den Bäumen.
 
   Erich lief zu Sarn, um ihm aufzuhelfen, aber der schob ihn wütend von sich weg. „Ich kann alleine aufstehen.“, sagte er heiser und klopfte sich den Dreck von seinen Knien. „Verdammte Elfe!“
 
   Der Halken knurrte zustimmend und spuckte geräuschvoll auf den Boden.
 
   „Wir müssen sie im Auge behalten.“, sagte Sarn zu ihm, bevor er sich an Kern wandte. „Wer ist Amal?“
 
   Ein breites Grinsen teilte Kerns Gesicht, das im Halblicht von Kerns Lampe schimmerte wie Elfenbein. „Eine Jungfrau hold und schön, mit der möcht' ich mal baden geh'n. Eine Jungfrau schön und hold, dumm wie Brot und weich wie Gold.“ Danach begann er sich mit hochgerissenen Armen in wilden Pirouetten zu drehen.
 
   Sarn stieß einen leisen Fluch aus und schien gewillt Kern eine runterzuhauen. Doch er konnte sich beherrschen und fuhr sich statt dessen mit beiden Händen übers Gesicht und über den Hals. Er sah älter aus denn je.
 
   „Ist es wahr?“, fragte Erich vorsichtig. „Gehen wir wirklich nach Drachall?“
 
   Sarn ließ sich erschöpft auf einen am Boden liegenden Baumstamm sinken und schloss für eine Weile die Augen.
 
   „Ja, es stimmt. Wir gehen nach Drachall. Ich habe es Kern versprochen. Ich habe ihm auch versprochen über das Sommerfeld zu gehen.“
 
   „Aber warum? Das klingt wirklich nicht besonders sicher.“
 
   Der Halken trat zu ihnen, während Kern weiter herumhüpfte und ein Tanzlied vor sich hin sang.
 
   „Ein Versprechen ist ein Versprechen.“, sagte er.
 
   „Aber warum will Kern auf das Sommerfeld und nach Drachall? Ich dachte er wäre dort beinahe gestorben.“
 
   „Ja. Aber er hat dort auch etwas gefunden. Manchmal hat er lichte Momente in seinem Wahnsinn. Du hast es selbst miterlebt. Bevor wir Hornhus verlassen haben, hat er mir gesagt, dass in Drachall noch Hürnin sind und dass sie unsere Hilfe brauchen.“
 
   „Und das Sommerfeld?“
 
   „Ich weiß es nicht. Er hat gesagt, dass er dort hin muss. Trotz allem vertraue ich ihm. Er ist immer noch mein Freund und es gibt nichts, was ich nicht für ihn tun würde.“
 
   Erich biss sich auf die Lippen, bevor er etwas Respektloses sagen konnte. Er wollte einwenden, dass Kern sogar noch in seinen lichten Momenten verrückt war und dass Erich es zwar verstehen konnte, wenn Sarn sich aus Freundschaft und seines Versprechens wegen verpflichtet fühlte, aber er selbst fühlte sich in keiner Weise an Kern gebunden, wenn der verrückt spielte. Sarn war sein Lehrmeister und er befolgte seine Anweisungen, aber gefallen mussten sie ihm deshalb noch lange nicht.
 
   Erich schluckte seinen Ärger herunter, nickte knapp und wandte sich dann ab, um sich in seine Hängematte zu legen. Er hörte Sarn und den Halken noch eine Weile miteinander sprechen, ohne zu verstehen, was sie sagten, dann schlief er ein.
 
   Die Strömung trieb uns immer weiter vom Festland weg und der Regen verwandelte sich in den kommenden Tagen erst in Niesel, dann in Nebel. Fürs erste waren wir Chulak entkommen und auch wenn uns dieser Sieg die Reise selbst nicht erleichterte, verschaffte er den Hürnin doch ein klein wenig Befriedigung. So lange wir auf dem See waren, konnten sie sich ausruhen und mussten nicht fürchten von Chulak überfallen zu werden. Sie konnten sich nun aber auch in aller Ruhe um ihre Streitigkeiten kümmern.
 
   Erich versuchte nach dem Aufwachen herauszubekommen, wie die Front zwischen Sirr, Sarn und dem Halken stand. Warum war es so wichtig, wohin Sirr ging, oder was ihre Pläne waren? Sarn hatte seine Pläne schließlich auch verschwiegen. Und welchen Grund sollte sie gehabt haben, die Torfinsel vom Seerand loszumachen? Welchen Grund außer sie alle damit in Sicherheit zu bringen?
 
   Inzwischen war es bereits heller Tag. Es hatte gut getan schlafen zu können, ohne sich darüber Sorgen machen zu müssen, ob nicht jeden Moment eine Horde von Barbarenkriegern, angeführt von Chulak über einen herfallen konnte. Aber erst jetzt, da diese Gefahr gebannt war, machte sich Erich ernsthaft Gedanken darüber, was das für ihn und die anderen bedeutet hätte. Hatte Chulak den Auftrag sie nach Hornhus zurückzubringen, auch wenn er nur etwas von dem Ritualmesser gesagt hatte? Nach allem was Erich wusste, war das unwahrscheinlich. Chulak wollte das Ritualmesser und wenn er sie töten musste, um es zu bekommen, war ihm das bestimmt auch recht. Ich fragte mich, wie ein Kampf zwischen den Verfolgern und Sirr ausgehen würde, bis mir einfiel, dass die Elfe sich wahrscheinlich aus dem Staub machen würde, bevor man sie in einen Kampf verwickeln konnte.
 
   Der Himmel war nun bedeckt von einer mit der Insel im Westwind ziehenden Wolkenschicht, die sich stellenweise mit dem Nebel auf dem Wasser vermischte, aber es regnete nicht mehr. Wenn Erich sich nicht täuschte, war es auch ein wenig wärmer geworden. Es roch nach klarer kalter Luft und feuchtem Holz.
 
   Da sich niemand um ihn kümmerte, blieb er weiter in seiner Hängematte liegen und beobachtete schläfrig das Lager. Jemand hatte in der Kochstelle die Glut neu angefeuert und im Topf kochte etwas, das nach Fischsuppe roch. Erich entdeckte einen kleinen Haufen Gräten, der neben dem Feuer lag und ein Messer, das in einem umgestürzten Baumstamm steckte. Von den anderen aber fehlte jede Spur. Schläfrig schloss Erich erneut die Augen. Kurz bevor er aber wieder einschlafen konnte, betrat der Halken das Lager. Er hatte die Arme voller Birkenrinde, die er sorgfältig begutachtete und dann in verschieden lange Streifen und Stücke schnitt. Als er sah, dass Erich ihn dabei beobachtete, hielt er ein Stück Birkenrinde hoch und sagte: „Brennt, heilt, hält.“
 
   Erich war zu träge, um nachzufragen, was er damit meinte und wenn nicht bald darauf Sarn ins Lager gekommen wäre, wäre er vielleicht tatsächlich noch einmal eingeschlafen. Aber als er Sarns vorwurfsvollen Blick sah, glitt er eilig aus der Hängematte, schlüpfte fröstelnd in seine inzwischen getrockneten Kleider und sah sich an, was er aus dem Wald mitgebracht hatte. Es handelte sich um ein paar mickrige Pilze und dünne Wurzeln, die sie kleinhackten und in die Fischsuppe gaben. Schließlich tauchte auch noch Sirr auf. Sie hatte einen dunklen Fisch mit einem breiten Maul und langen Fühlern bei sich, der schleimig aussah und immer noch verzweifelt nach Luft schnappte. Erich hoffte, dass sie dieses widerliche Tier für sich selbst behalten würde.
 
   „Sind wir noch auf dem Wasser?“, fragte Erich und wischte sich den letzten Schlaf aus den Augen. „Ich meine, ist die Insel immer noch auf dem See?“ Er war so durstig, dass er am liebsten den ganzen See ausgetrunken hätte. Wo hatte er nur seine Feldflasche gelassen?
 
   „Ja.“, antwortete Sarn ohne aufzublicken. „Wind und Strömung treiben uns nach Nordosten. Es wird wohl ein paar Tage dauern, bis wir wieder festes Land erreichen.“
 
   Erich versuchte sich vorzustellen, was das bedeutete. „Reichen unsere Vorräte?“
 
   „Der See ist voller Fische und wir können Enten jagen, wenn sich das Wetter weiter bessert.“, antwortete Sirr. Obwohl sie gerade aus dem Wasser gekommen sein musste, wo sie den Fisch gefangen hatte, waren ihre Haare trocken und auf ihrer Haut glänzte kein einziger Wassertropfen.
 
   „Schau bitte, ob du noch Feuerholz findest, die Suppe braucht noch ein wenig.“, bat ihn Sarn und Erich hob eines der feuchten Tücher auf, mit denen er herumliegende Zweige zusammenbinden konnte. „Wenn du nichts findest, was halbwegs trocken ist, brich einfach was ab, diese Birken hier brennen auch nass und über den Rauch müssen wir uns keine Gedanken mehr machen. Ach so: Wenn Du Kern irgendwo siehst, bring ihn mit, er ist schon eine ganze Weile weg.“
 
   Erich nickte und verließ gähnend das Lager. Seine Schuhe wurden erst langsam wieder geschmeidig und die starren Hosen scheuerten unangenehm an den Innenseiten seiner Oberschenkel. Er hatte sich die Haut dort vom langen Gehen aufgerieben. Außerdem hatte er immer noch nichts getrunken und schlug deshalb als erstes den Weg zum Wachplatz ein, wo er wusste, dass er leicht an den See herankommen konnte, ohne Angst haben zu müssen, abzurutschen und ins Wasser zu fallen. Der Rand der Insel war ein gutes Stück nach unten gesunken und die Bäume lehnten sich jetzt nicht mehr alle ordentlich nach innen, sondern in alle möglichen Richtungen. Manche waren auch nach außen gesunken und würden sich wohl bald mit dem Torfballen, auf dem sie standen, von der Insel lösen. Erich fragte sich, ob der schwimmende Torf wohl stark genug war um den Baum zu tragen, der dann mit der Krone nach unten in den See hängen würde, während seine Wurzeln in die Luft griffen. Und er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sich die Insel nach und nach im Wasser auflöste.
 
   Er hielt sich an einem Stamm fest, um nicht auszurutschen, während er sich hinunterbeugte, um mit seiner Hand Wasser aus dem See zu schöpfen. Es war inzwischen wieder klar, hatte aber eine dunkle Färbung und schmeckte beruhigend nach Erde. Als er trank verscheuchte er einen Schwarm kleiner silberner Fische und einige Wasserläufer, aber ansonsten sah er ringsum kein Lebewesen. Wenn es auf dem See tatsächlich Enten gab, mussten sie sich irgendwo verstecken.
 
   Als er aufblickte konnte er vor sich über der Wasserfläche schemenhaft das ferne Ufer des Sees ausmachen, das halb im Dunst des vergangenen Regens verborgen war. Über den Bergen im Süden hingen immer noch bleierne Wolken, aber direkt über ihm und weiter nach Westen begann die dicke Wolkendecke stellenweise aufzubrechen. Sie zeigte ein Muster, das seine Mutter 'Sturmzeichen' genannt hatte, ein untrüglicher Vorbote des Herbstes. Ein frischer Wind strich über das Wasser, kräuselte es sanft und als Erich seinen Durst gestillt hatte, beeilte er sich, seine Hände abzutrocknen, bevor sie vollends kalt wurden.
 
   Dann besann er sich wieder auf seine Aufgabe. Feuerholz zu finden war kein Problem. Wind und Wetter hatten viele dürre Äste heruntergerissen und selbst wenn die nicht gereicht hätten, gab es an den Rändern der Insel eine reiche Auswahl an angeschwemmtem Holz, das sich zwischen den Bäumen verfangen hatte. Erich sah kaum noch grüne Blätter. Das Laub war aber auch noch nicht herbstlich bunt. Schlaff und farblos hing es von den Zweigen herab.
 
   Mit dem herumliegenden Reisig hatte er sein Bündel schnell voll und beschloss am Ufer entlang zurück zum Lager zu gehen, um auf diesem Weg vielleicht Kern zu finden und mehr von der Insel zu sehen.
 
   Er entdeckte den Alten tatsächlich schon bald an einer kleinen Bucht, in die eine der Birken gestürzt war. Wie ein Ruder ragte sie hinaus in den See und Kern schien sich keine Sorgen darüber zu machen, dass sich der Baum nur noch mit einem kleinen Rest des Wurzelballens an die Insel klammerte. Er hockte auf dem Stamm wie auf einem Küchenhocker und schnitt mit einem Messer große Stücke aus einem rohen Fisch, den er gerade gefangen haben musste. In einem seltsamen Singsang schmatzte er lauthals ein abscheuliches Lied vor sich hin: „Ins Gebiss kommt heut' ein Fisch, so saftig frisch!“
 
   Als er Erich bemerkte, kam er wie ein Tier auf allen Vieren mit dem Fisch im Mund auf ihn zu gehüpft und hielt ihn das zerfledderte Tier hin. Erich lehnte dankend ab. Das glibberige mit Schuppen besetzte Stück Fleisch war mehr, als er so früh am Morgen ertragen könnte, selbst wenn dieser Frühstückshappen noch nicht mit Erde und Kerns Speichel besudelt gewesen wäre.
 
   Kern machte sich nichts daraus und schnitt ein weiteres Stück von dem Fisch ab, das er knirschend mitsamt den Gräten hinunterschlang. Erich erstarrte, als er das Messer genauer anschaute.
 
   „Kern, woher hast du dieses Messer?“
 
   Der Alte legte den Kopf schief und warf einen Blick auf das altertümliche steinerne Ding, das er in der Hand hielt. Es war mit Dreck verschmiert, aber Erich konnte deutlich erkennen, dass es genauso aussah, wie eines der Ritualmesser aus Hornhus. Es sah nicht nur so aus, es war eines der Ritualmesser!
 
   „Hast … hast du es gestohlen? Aus Hornhus?“
 
   Kern sah das Messer ratlos an. „Mein Schatz?“, fragte er, wobei er halb zerkautes Fischfleisch um sich spuckte.
 
   „Nein, Kern, das ist nicht dein Messer. Es ist eines der Ritualmesser aus Hornhus.“
 
   „Oh. Nicht mein Schatz.“, sagte Kern enttäuscht und hielt Erich das Messer hin. „Dein Schatz! Alles Gute zum Geburtstag!“
 
   „Äh … danke.“ Zögernd nahm Erich das Messer entgegen und ein kalter Schauer fuhr ihm über den Rücken. Ihm war nicht wohl bei der Sache das Ding anzufassen oder auch nur bei sich zu tragen, aber dennoch steckte es unter seinen Gürtel und schulterte sein Bündel neu. „Komm mit, die anderen machen Fischsuppe. Du bist Schuld, dass uns der Rat Chulak auf den Hals gehetzt hat!“
 
   Kern sprang aus der Hocke hoch und kam zu Erich gelaufen. Mit Verschwörermiene flüsterte er ihm zu: „In dem See da gibt es riesige Haie. Wir werden ein größeres Boot brauchen!“
 
   „Ja, Kern. Schon gut. Mach dir keine Sorgen, ich bin mir sicher sogar die Haie haben Angst vor Sirr.“
 
   Kern nickte mit großen Augen.
 
   „Oh ja, sie ist schrecklicher als N'tpäk Baha und dieser Draebkcalb zusammen!“
 
   „Wer auch immer.“
 
   Im Lager angekommen legte Erich das Holz neben das Feuer. Er zögerte eine Weile, bevor er Sarn mit einem Wink zu verstehen gab, dass er mit ihm reden musste. Die anderen beachteten sie gar nicht, weil sie Mühe hatten Kern davon abzuhalten, seinen inzwischen völlig unkenntlichen Fisch mitsamt Erde und Spucke zu den anderen Zutaten in die Suppe zu werfen.
 
   Als sie außer Hörweite waren, fragte Sarn was los sei.
 
   Wortlos reichte ihm Erich das Messer. Er sah aus als würde er sich dadurch von einer schweren Last befreien.
 
   „Wo hast du das her? Hast du es etwa …?“
 
   „Nein, natürlich nicht. Kern hatte es bei sich. Er muss es in dem Trubel während der Zeremonie in Hornhus mitgenommen haben. Aber ich habe ihn gar nicht in der großen Halle gesehen. Wo hat er es nur her?“
 
   Sarn legte seine Stirn in Falten. „Ich habe ihn auch nicht gesehen, aber das muss nichts heißen. Er war jedenfalls nicht im Apfelhain, als ich eingetroffen bin, um ihn zu holen.“
 
   „Sondern? Wo war er dann?“
 
   „Beatrix hat ihn gebracht. Sie hat gesagt, dass er sich in der Halle der Pförtner in den Katakomben herumgetrieben hat. Als Beatrix weg war, hat er angefangen von Drachall, dem Sommerfeld und irgendwelchen anderen Hürnin zu reden. Ich musste ihm versprechen, dass wir dort hingehen. Aber als ich gefragt habe, was so wichtig in Drachall ist, oder wer diese anderen Hürnin sein sollen, von denen er gesprochen hat, war er schon wieder in seinem üblichen Zustand.“
 
   „In der Halle der Pförtner? Hat Beatrix gesagt, was er da gemacht hat?“, fragte Erich.
 
   Sarn schüttelte den Kopf. „Nein, das konnte sie nicht sagen. Aber es hat mir da schon nicht gefallen und gefällt mir jetzt noch viel weniger. Ich habe wirklich gedacht, dass es Sirr war, die das Messer gestohlen hat. Aber Kern ist alles zuzutrauen.“
 
   „Was machen wir jetzt?“, wollte Erich wissen.
 
   Sarn zuckte mit den Schultern. „Wir essen Fischsuppe. Und wenn Sirr uns nicht alle damit vergiftet, sehen wir weiter.“ Er legte eine Hand auf Erichs Schulter. „Es tut mir Leid, dass ich dich gestern angebrüllt habe.“
 
   Erich lächelte verlegen und stammelte, dass Sarn sich darüber keine Gedanken machen müsse. Aber er hatte noch etwas anderes auf dem Herzen: „Könnten wir nicht mit dem Messer nach Hornhus zurückkehren? Ich meine, das ist doch wichtiger als so ein Apfel und selbst wenn Bern uns loswerden will, wird es andere im Rat geben, die das dann vielleicht anders sehen.“
 
   Sarn zuckte mit den Schultern. „Würdest du es darauf ankommen lassen wieder mit offenen Armen empfangen zu werden, nur weil du das Messer zurückgebracht hast? Wir wurden verbannt. Daran ändert sich nichts.“
 
   „Nein. Wahrscheinlich nicht.“, stimmte Erich ihm enttäuscht zu. „Aber wir könnten Chulak das Messer zurückgeben. Dann ist er nicht mehr hinter uns her.“
 
   Sarn schüttelte den Kopf. „Wer weiß wo er sein wird, wenn wir am östlichen Seeufer ankommen. Es würde nichts bringen ihn zu suchen. Lass uns jetzt essen.“
 
   „Und Sirr? Vielleicht sollten wir mit ihr reden. Schließlich hat ja Kern den Dolch gestohlen und nicht sie.“
 
   Sarn war entschieden dagegen.
 
   „Mit ihr kann man nicht reden. Besser wir lassen die Angelegenheit auf sich beruhen. Irgendwann wird sie wieder ihrer Wege gehen. Ich glaube, dass sie die Insel nicht ohne Grund losgemacht hat. Sie will zum Ostufer des Sees und wusste, dass die Strömung uns dort hintreiben wird.“
 
   „Aber warum?“
 
   Sarn zuckte mit den Schultern. „Die meisten Hürnin, die bei Elfen aufgewachsen sind kommen aus dem Osten. Vielleicht hat sie dort noch eine alte Rechnung zu begleichen. Sprich besser nicht mit ihr darüber.“
 
   „Dann verhalten wir uns so wie die Horndämonen.“, sagte Erich nachdenklich.
 
   „Was meinst du?“, wollte Sarn wissen.
 
   „Sie reden nicht miteinander.“
 
   „So sind sie eben.“, erwiderte Sarn. „Ich habe sie noch nie anders erlebt.“
 
   „Das bedeutet nicht, dass es richtig ist.“, murmelte Erich zu leise als dass Sarn es hören konnte.
 
   Sie gingen zurück zu den anderen und warteten darauf, dass Sirr die Suppe zum Essen freigab. Sie schmeckte für die Umstände, unter denen sie zubereitet worden war, hervorragend und brachte ein wenig Wärme in ihre Körper zurück. Aber dennoch blieb die Stimmung kalt. Der Halken achtete darauf so weit wie möglich von Sirr weg zu sitzen und Sarn war so angespannt, dass er Kern wütend anfuhr, als dieser wieder irgendeinen Schabernack treiben wollte.
 
   Während der Halken sich nach dem Essen in seine Hängematte zurückzog, und bald leise vor sich hin schnarchte, Sarn seinen Oberschenkel mit einer Salbe einrieb und die anderen beiden plötzlich irgendwohin verschwunden waren, ging Erich zur Mitte der Insel, um sich einen Baum zu suchen, auf den er hinaufklettern konnte. Er wollte sich von oben einen Überblick über den See und die Küste ringsum verschaffen und die Aussicht von einem Baum aus schien ihm dafür am geeignetsten, auch wenn er nicht viel Erfahrung mit dem Klettern hatte. Um sein Dorf herum erstreckte sich hauptsächlich Nadelwald mit Ästen, die so dicht standen, dass nicht daran zu denken war auf sie hinaufzukommen.
 
   Er hatte deshalb anfangs ein wenig Mühe am feuchten, mit Moos bewachsenen Stamm hinaufzukommen, aber sobald die ersten Äste anfingen, gab es keine Probleme mehr. Als er fast oben angekommen war, bemerkte er, dass der Verband, den ihm der Halken an seiner Hand angelegt hatte, abgefallen war, aber die Wunde darunter war inzwischen verschorft und fast verheilt. Von den Ameisen waren nur noch ein paar kaum sichtbare Punkte übrig geblieben, dort wo sie sich in an seiner Haut festgekrallt hatten.
 
   Erich hatte sich nicht den höchsten Baum ausgesucht, aber auch so hatte er einen guten Blick in alle Richtungen. Die Insel war ein wenig größer als er angenommen hatte und bis auf die kleine Bucht, an der er Kern gefunden hatte, kreisrund. Außerdem drehte sie sich kaum wahrnehmbar um ihre eigene Achse, was irgendwie mit dem Wind und der Strömung zusammenhängen musste.
 
   Inzwischen war die Wolkendecke weiter aufgebrochen und die Sonne schickte vielfingrige Strahlenbündel durch die Risse auf die glitzernde Oberfläche des Sees hinab. Als er selbst kurz von der Sonne berührt und gewärmt wurde, musste Erich lächeln. Unter anderen Voraussetzungen hätte er das alles hier schön und aufregend gefunden. So reichte es zumindest für einen Moment wehmütigen Erinnerns daran, wie es war, sich nicht nur frei sondern auch sicher zu fühlen. So lange sein Bauch voll war konnte er sich zumindest der Illusion hingeben, dass schon alles gut gehen würde.
 
   Er sah zu, wie ein Schwarm von Wasservögeln im Tiefflug über den See hinweg glitt, vermochte aber nicht zu sagen, ob es sich dabei um Enten, Gänse oder etwas anderes handelte. Im Süden lagen die Berge noch immer unter einem Schleier von Wolken, die wie Rauch aus dem dichten Wald drangen und auch im Westen war nichts als Dunst und Schatten zu erkennen. Aber im Norden war die Luft so klar, dass Erich weit über das Moor blicken konnte, das auch in dieser Richtung von Bergen und Hügelketten begrenzt wurde.
 
   Im Osten schien das Land hinter dem See flacher anzusteigen, allerdings konnte er hier nichts Genaues ausmachen.
 
   In der Betrachtung der sich ständig verändernden Muster von Licht und Schatten über dem Wasser versunken blieb er eine ganze Weile in der Baumkrone sitzen, bis er plötzlich ein Geräusch hörte, das ihn aufhorchen ließ. Er sah sich nach der Ursache um und entdeckte Sirr, die behände wie ein Eichhörnchen einen benachbarten Baum erklomm. Ihre Hände und Füße schienen kaum die Äste zu berühren und sie beugten sich auch nicht so sehr unter ihrem Gewicht, wie Erich das erwartet hätte. Die Elfe schien fast schwerelos zu sein. Sie verharrte in der Baumkrone, nickte Erich stumm zu und starrte dann eine Weile nach Osten, um danach genauso geschwind wieder nach unten zu klettern, wie sie gekommen war.
 
   Erich versuchte herauszufinden, was sie gesehen haben mochte, konnte aber immer noch nichts erkennen. Vielleicht war es ja genau das, was Sirr zu sehen erwartet hatte. Er hoffte es zumindest. Alles andere würde wahrscheinlich nichts Gutes bedeuten.
 
   Um einiges weniger elegant als die Elfe rutschte Erich später am Baumstamm zurück nach unten. Die scharf geschnittenen Sonnenstrahlen verwandelten den Wald auf der Insel in eine gestreifte Säulenhalle und es schmerzte ihn in den Augen wenn er zu lange hinsah. Trotzdem stand er auch hier eine Weile einfach nur da, um dieses Schauspiel in sich aufzunehmen. Dann wanderte er ziellos herum, bis er eine Lichtung fand, die von der Sonne halbwegs getrocknet worden war. Eine umgestürzte Birke bot ihm einen Sitzplatz und der vertraute Geruch von Harz, Torf und Moos stieg in seine Nase. Seine Anspannung war inzwischen von ihm abgefallen und als die Wolken weiter schwanden und ihn die Sonne zu wärmen begann, konnte er spüren, wie sich seine verkrampften Muskeln lockerten. Aber als er plötzlich bemerkte, wie sehr seine Kleidung inzwischen nach Schweiß roch, beschloss er baden zu gehen, sobald sich die Wolken ganz verzogen hatten. Aber ein Bad stand auch den anderen bevor.
 
    
 
   Wir trieben weitere zwei Tage über den See, bis die östliche Küste in Reichweite kam. Inzwischen hatte sich eine gespannte Langeweile unter den Hürnin breit gemacht und sie konnten es kaum erwarten, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Sich treiben zu lassen war zwar eine anstrengungslose Fortbewegungsmethode, allerdings kamen sie damit nicht besonders schnell vorwärts. Sarn befürchtete, dass Chulak ihnen zuvorkommen und sie am östlichen Ufer abpassen könnte, aber Sirr schüttelte nur den Kopf.
 
   „Wird er nicht.“, sagte sie, ohne näher darauf eingehen zu wollen, was sie da so sicher machte. Aber egal ob sie Recht hatte oder nicht, irgendwann und irgendwo würden sie an Land gehen müssen.
 
   Der Schwarze Halken nutzte inzwischen die freie Zeit, um Erich die Grundlagen beizubringen, wie man mit einem Messer umging. Zumindest gab er sich redliche Mühe, denn Erichs Vorstellungen von einem Messerkampf stimmten nur bedingt mit denen des Halken überein. Denn was Erich darüber wusste, hatte er aus abenteuerlichen Erzählungen reisender Schauspieler und Gaukler in denen sich die Helden todesmutig auf ihre Gegner gestürzt und dadurch immer gewonnen hatten.
 
   „Lass dir Zeit.“, sagte der Halken zum vierten oder fünften Mal. „Bleib außer Reichweite.“
 
   „Aber wie soll ich gewinnen, wenn ich nur außer Reichweite bleibe?“, beschwerte sich Erich.
 
   „Wenn du deinen Feind die Fehler machen lässt.“, sagte der Halken.
 
   Erich machte ein unzufriedenes Gesicht, aber Sarn, der ihnen zusah nickte. „Er hat Recht. Ein Sieg, bei dem du nicht mit unversehrter Haut davonkommst, ist keiner. Bei einem Turnier vielleicht, aber nicht hier draußen. Besser du lässt dir schnell und sauber den Kopf abschlagen, als dich vom Wundbrand fressen zu lassen.“
 
   Erich seufzte und wischte sich den Schweiß von den Handflächen. Obwohl der Halken ihn nur spielerisch angriff, fand er es jedes Mal schwierig ihm auszuweichen, ganz zu schweigen davon selbst zu versuchen einen Treffer zu landen.
 
   „Bleib fern, ziel nah.“, riet ihm der Halken.
 
   „Was soll das jetzt wieder heißen?“
 
   „Hände, Handgelenke, Unterarme.“
 
   „Ein Gegner der keine Waffe mehr halten kann ist leichter zu besiegen.“, pflichtete Sarn dem Halken bei. „Du musst den ganzen Gegner im Auge behalten. Es gibt viele verletzliche Stellen am Körper. Manchmal reicht auch schon ein kleinen Schnitt um einen Schock auszulösen.“
 
   Erich sah das ein, aber an der Umsetzung haperte es. In den Stunden, in denen er mit dem Halken übte, schaffte er es zwar bald zur Seite auszuweichen, wenn der Halken auf ihn zugestürmt kam, aber dessen verwundbaren Stellen blieben dabei immer außer Reichweite, obwohl der Ork sich nicht besonders anstrengte sich zu schützen. Erich verstand auch nicht, wie es möglich sein sollte zurückzuweichen und dabei gleichzeitig nah genug an seinem Gegner zu bleiben, um ihn anzugreifen.
 
   Hinzu kam, dass Sarn ihm zu erklären versuchte, dass man sich in einem Kampf in einer ganzen Gruppe anders verhalten musste, als im Zweikampf. Wer in einer Schlachtreihe stand und ständig versuchte zur Seite auszuweichen, würde sich keine Freunde damit machen.
 
   „Was soll ich denn machen, wenn wir zum Beispiel von Chulak angegriffen werden?“, wollte Erich wissen.
 
   „Lauf weg. Wenn du Glück hast, verfolgt dich keiner und du entkommst. Wenn wir Glück haben teilt Chulak seine Männer auf und wir müssen uns nur mit einem Teil von ihnen herumschlagen, während dich der Rest niedermacht.“
 
   Sarn lächelte schief, aber es lag kein Humor darin und Erich fand es auch überhaupt nicht komisch.
 
   Dieser Unterricht verschaffte ihnen ein wenig Abwechslung, mehr aber auch nicht und Erich hatte nichts dagegen einzuwenden, als er nach wenigen Tagen endete.
 
   Da ihre schwimmende Insel dem Festland nicht mehr näher kam und zudem immer weiter nach Norden abtrieb, zimmerten Sarn und der Halken ein einfaches Floß aus Birkenstämmen zusammen und luden ihre Ausrüstung darauf.
 
   „Wir werden mit dem Floß hinüber schwimmen. Es kann nur das Gewicht der Ausrüstung tragen, aber das macht nichts, es ist schließlich nicht weit und die Strömung, die die Insel nach Norden treibt, ist nicht besonders stark.“
 
   Erich, Kern und Sarn waren gute Schwimmer, Sirr sowieso, aber für den Halken war dieser Vorschlag ein Problem.
 
   „Der Halken schwimmt nicht.“, sagte er stur und weigerte sich, diese Entscheidung weiter zu begründen. Wahrscheinlich hatte er ganz einfach nie gelernt sich über Wasser zu halten. Oder er fürchtete alle Tiere zu ertränken, die auf ihm lebten.
 
   Mittlerweile hatte Erich entdeckt, dass an der Nasenwurzel des Orks links und rechts je eine Stechwanze oder etwas in der Art lebte. Wenn der Halken mit den Fingern über diese Tiere strich, sonderten sie eine beißende Flüssigkeit ab, die ihm direkt in die Augen lief, so dass sie zu tränen begannen. Auch jetzt strich er über seine Nase und blinzelte kurz darauf die Tränen weg.
 
   Als Erich ihn danach fragte, antwortete der Halken, dass sie ihm dabei halfen einen klaren Kopf zu bewahren. Das Sekret brannte zwar fürchterlich, enthielt aber auch Stoffe, welche die Müdigkeit vertrieben. Der Halken fuhr fort, dass es neben diesen Tieren, die er Wachwanzen nannte auch noch Rauschwanzen, Schlafwanzen und Bettwanzen gab. Der Ork erläuterte das nicht weiter aber aus seinem Zwinkern ließ sich schon erahnen, was der Unterschied zwischen Schlafwanzen und Bettwanzen war.
 
   Sie einigten sich schließlich darauf zweimal mit dem Floß zwischen Insel und Festland hin und her zu schwimmen. Zuerst brachten sie die Ausrüstung hinüber, dann den Halken, der steif wie ein Stock in der Mitte der zusammengebundenen Holzbalken saß und nicht wagte auch nur einen Finger zu rühren. Er konnte wohl wirklich nicht schwimmen.
 
   Heil am Ufer angekommen stießen wir schnell auf neue Probleme. Anders als im Moor, wo zwar jeder Schritt gefährlich, aber der Weg nach allen Richtungen offen war, fanden wir hier den steinigen Boden dicht mit Sträuchern und niedrigen Bäumen bewachsen vor. Nur auf dem schmalen Uferstreifen, der aber jetzt nach dem Regen größtenteils überflutet war, gab es überhaupt ein Durchkommen. Das bedeutete aber, dass die Hürnin oft bis zur Hüfte durchs Wasser waten mussten, ob sie wollten oder nicht. Manchmal war auch das nicht möglich und der Halken bahnte ihnen so gut es ging mit seinem langen Haumesser einen Weg durch das dichte Unterholz. Außerdem begannen nun Schwärme von kleinen Mücken über sie herzufallen, die nur Sirr und den Halken verschonten. Die anderen drei schlugen wild um sich, konnten damit aber weder die Mücken noch ihre steigende Verärgerung loswerden. Auch die erste Nachtruhe am Seeufer war wenig erholsam. Nachdem sie einen Platz zwischen den Büschen frei geschlagen hatten, versuchten sie sich so lückenls wie möglich in ihre Decken einzuhüllen, aber die kleinen Mücken fanden immer irgendein Schlupfloch. Erst kurz vor Sonnenaufgang verschwanden sie plötzlich, nur um in den Abendstunden ebenso plötzlich zurückzukommen. Die juckenden Stiche, die sie verursachten, sorgten dennoch dafür, dass man sie auch in den Stunden dazwischen nicht vergessen konnte.
 
   „Der Frühling hat Blüten gegen diese Mücken.“, sagte der Halken, der immer versuchte so weit weg vom Wasser zu bleiben wie nur irgend möglich. „Aber nicht der Herbst.“
 
   „Schade. Vielleicht hättest du ja ein paar davon in deinen Hosentaschen anbauen können.“, maulte Erich und bereute es sofort. Der Halken warf ihm einen Blick zu, der sein Blut in den Adern gefrieren ließ und zischte: „Der Halken ist kein Gärtner wie Kern!“
 
   Erich murmelte eilig eine Entschuldigung.
 
   Der Halken beruhigte sich schnell wieder und behandelte ihre Stiche während der nächsten Rast mit einer Tinktur aus einer seiner Flaschen, aber die lindernde Wirkung war nur von kurzer Dauer. Kern sah bald aus, als wäre er von einer schrecklichen Krankheit befallen und auch Sarn und Erich ging es nicht viel besser, auch wenn sie sich mit dem Kratzen besser zurückhalten konnten als Kern.
 
   „Wie weit ist es noch, bis wir den Pass erreichen?“, fragte Erich nicht zum ersten Mal. Und wie schon die Male zuvor lautete Sarns Antwort: „Keine Ahnung. Wir sind recht weit nach Norden getrieben worden und die Karten von dieser Seeseite wären auch dann ungenau, wenn sie nicht überflutet wäre. Wir werden noch eine ganze Weile unterwegs sein.“
 
   „Aber nicht am Seeufer.“, wandte Sirr plötzlich ein.
 
   Sie blieben stehen, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen und Sirr zu fragen, was sie damit meinte.
 
   „Etwas weiter südlich stößt eine Straße auf den See, die nach Osten und hinunter zum Pass führt.“
 
   „Eine Straße? Auf keiner der Karten habe ich eine Straße gesehen.“
 
   Sirr lächelte ihr spöttisches Lächeln. „Sie ist da, keine Sorge.“
 
   „Warum bist du dir da so sicher?“
 
   „Weil ich sie selbst beschritt, als ich nach Hornhus kam. Es ist eine sehr alte Straße, die gebaut wurde, lange bevor das Land hier Teil des Hürninreiches war und wahrscheinlich lange bevor sich hier ein See bildete. Es heißt, dass sie immer noch eine verfallene Stadt in den Hügeln mit ihrem versunkenen Gegenstück hier im See verbindet.“
 
   „Wenn sie so alt ist, kann sie unmöglich noch begehbar sein. Die Büsche hätten mittlerweile ganze Städte überwuchert.“
 
   Wieder lächelte Sirr. „Diese Straße nicht. Sie ist da.“
 
   Erich fragte sich, ob Sirr nach dieser Straße Ausschau gehalten hatte, als sie auf den Baum gestiegen war, aber er kam zu dem Schluss, dass noch nicht einmal ihre Augen so gut sein konnten, dass sie eine weit entfernte Straße inmitten eines Meers aus Ästen und Blättern entdecken könnte.
 
   Dennoch behielt sie Recht. Nachdem sie eine weitere unerquickliche Nacht zwischen den Büschen verbracht hatten, stießen sie auf eine Straße in west-östlicher Richtung, die geradewegs aus dem Dickicht herausführte und im See verschwand. Sie bestand aus sorgfältig verlegten Platten, in die sich unzählige Wagenräder eingegraben hatten. In regelmäßigen Abständen säumten kniehohe Stelen ihren Rand. Die Straße sah recht gewöhnlich aus, aber trotzdem konnte Erich nicht verhindern, dass ihm eine Gänsehaut den Rücken hinunter lief, als er sie betrat. 
 
   Der Halken und sein Dämon reagierten noch stärker auf die Straße. Mit angewidertem Gesicht betrat der Ork die Platten. Erst als sie schon eine ganze Weile auf ihr unterwegs waren, erkannte Erich, warum er allen Grund dazu hatte misstrauisch zu sein: Die Steinplatten waren nicht nur frei von jeglicher Vegetation, sondern auch frei von Mücken. So lange sie auf der Straße blieben, waren sie vor den Quälgeistern in Sicherheit, selbst wenn sie nur einen Schritt von ihnen entfernt über den Büschen tanzten. Und der Dämon des Halken hatte alle Hände damit zu tun die Parasiten seines Herrn am weglaufen zu hindern.
 
   Erich merkte die Kraft der Straße besonders drastisch, als er einmal in die Büsche hinaustrat, um seine Blase zu erleichtern und auf der Stelle ein Dutzend neue Stiche zählen konnte. 
 
   Es dauerte nicht lange bis, die ersten der Tiere des Halken starben und der Ork es vorzig neben der Straße durch die Büsche zu laufen.
 
   Ich versuchte herauszufinden, welcher Zauber dahinter steckte, aber ich war nicht in der Lage etwas Ungewöhnliches im Kristallgefüge festzustellen.
 
   Was auch immer der Grund sein mochte, keiner außer dem Halken war unglücklich darüber und da die Sonne jetzt von einem wolkenlosen Himmel auf sie herunter brannte, waren ihre Schuhe und Rucksäcke schnell wieder trocken, während sich auf ihren Oberkörpern der Schweiß sammelte. Erich zog für kurze Zeit sogar sein Hemd aus, bis er von Sarn darauf hingewiesen wurde, dass er davon bald einen Sonnenbrand bekommen würde. Es dauerte nicht lange und er sehnte sich nach dem kühlen Wasser des Sees.
 
   Weil sie nur auf der Straße vor den Mücken und anderen Tieren geschützt waren, verbrachten alle außer dem Halken auch die Nacht dort, aber sie fanden nur wenig mehr Ruhe als die beiden Nächte zuvor in den Büschen. Was auch immer die Mücken von den alten Steinplatten fern hielt, es legte sich auch wie eine bleierne Faust um ihren Schlaf und umhüllte ihn mit schlechten Träumen.
 
   Wenn er nicht Wache hielt, plagten auch Erich Alpträume, an die er sich nach dem Aufwachen nicht mehr erinnern konnte und den anderen ging es ähnlich. Nur Sirr schlief ruhig wie immer und lächelte manchmal im Schlaf ihr kaltes Lächeln. Der Halken schnarchte währenddessen leise vor sich hin. Erich war ein paar Mal nahe dran ihn zu wecken, nur um dieses Geräusch nicht mehr ertragen zu müssen, ließ es aber dann doch jedes Mal aus Angst vor weiteren Mückenstichen bleiben.
 
   Über eine Woche waren wir jetzt schon unterwegs seit wir Hornhus verlassen hatten und die Reise hatte bei den Hürnin Spuren hinterlassen. Erich merkte es vor allem daran, dass es ihn nicht mehr so störte, wie der Halken roch, weil er selbst genauso stank. Außerdem hatte sich alles irgendwie verändert. Ihre Kleidung hatte eine andere Farbe bekommen, ihre Haut war von kleinen Kratzern, Stichen und blauen Flecken übersät und ihre Haare begannen sich immer mehr zu einer Haube aus fettigen Strähnen zu verdichten. Abgesehen vom Halken hatten sie sich alle noch einmal gründlich im See gewaschen, aber nach zwei Tagen machte das schon keinen Unterschied mehr. Lediglich Sirr sah immer noch aus, wie aus dem Ei gepellt. Erich bildete sich sogar ein, dass sie etwas weniger blass wirkte.
 
   Wir folgten der Straße einen weiteren Tag lang, bevor wir auf die Kreuzung stießen, von der Sirr gesprochen hatte und auf ihr unser Nachtlager aufschlugen. Auch wenn den Hürnin die Straße nicht ganz geheuer war, wurde ihre Stimmung von der Tatsache gehoben, dass sie gut vorankamen und bis jetzt auf keinerlei Hindernisse gestoßen waren.
 
   Doch in dem Moment, als sie den Kreuzungspunkt der beiden Straßen betraten, ging eine seltsame Verwandlung mit Sirr vor sich. Zuerst bemerkte ich es kaum, aber dann sah ich ganz deutlich, dass ihre Iris heller wurde, bis ihre Augen beinahe komplett weiß waren. Darüber hinaus legte sie ein Verhalten an den Tag, das man bei jedem außer ihr als entspannt bezeichnen könnte aber das an Sirr vollkommen deplatziert wirkte. Als sie ihr Nachtlager vorbereiteten, war sie so zugänglich, dass Sarn sich sogar dazu durchringen konnte wieder mit ihr zu sprechen.
 
   „Was ist mit deinen Augen?“, fragte er vorsichtig. „Sie sind heller geworden, wie mir scheint.“
 
   Sirr lachte und zum ersten Mal seit wir sie kannten, war es ein fröhliches Lachen, das nicht nur dadurch zustande kam, dass sie die Position ihrer Mundwinkel veränderte.
 
   „Sie reagieren auf die Straße, die nach Westen in den See führt. Dort, wo ich herkomme, nannte man sie auch die Straße des Seelenfriedens.“
 
   „Du bist nicht weit von hier ausgesetzt worden, nicht wahr? Du scheinst dich hier gut auszukennen. Wo stand deine Wiege?“
 
   Die Elfe antwortete lange nicht auf diese Frage und Erich war schon der Überzeugung, dass sie Sarn einfach wie üblich ignorieren würde. Aber dann begann sie zu erzählen: „Im Nordosten gibt es einen toten Wald, in dem ein Stamm von Elfen lebt, der sich selbst die 'Asche' nennt, nach der Vulkanasche, die vor vielen Jahrzehnten den Wald abgetötet hat und nun die ganze Gegend bedeckt. Sie leben in kleinen Familien an den Flanken des Vulkans und versuchen den Geist zu besänftigen, der im Berg haust. Schon meine Eltern sind von dort gekommen und so haben sie auch mich nach meiner Geburt dort hin gebracht.“ Sie verstummte kurz und fuhr dann mit leiser, bitterer Stimme fort. „Es sind erbarmungslose Leute, die ebenso sehr vom Berg beherrscht werden, wie sie dessen Feuer beherrschen. Sie sagen der Berg ist die Quelle des Himmels und der Erde, weil aus seinem Schlot Wolken und flüssiges Gestein hervorquellen. Seine Ausdünstungen nennen sie Fluss des Himmels, denn es sind keine normalen Wolken, die von dort aus über den Himmel ziehen. Sie formen sich zu einem Fluss, den man, wenn der Wind günstig steht, an manchen Tagen auch in Hornhus sehen kann. Aber es gibt wenige, die ihm dort Beachtung schenken. Und noch weniger, die um seine Bedeutung wissen.“ Erneut machte sie eine kurze Pause. „Als Findelkind war ich von Beginn an dazu bestimmt eines Tages dem Geist des Berges geopfert zu werden. Ich hatte kein schlechtes Gewissen, anders als so viele andere Hürnin, nachdem sie erwachen und feststellen, dass sie jemanden umgebracht haben. Im Gegenteil: Ich blieb so lange wie ich konnte und tötete so viele wie ich töten konnte. Ich lasse mich von niemandem opfern!“
 
   Diese drastischen Worte zeigten Wirkung bei den anderen, aber Sirr kümmerte sich nicht darum. Es war ihr offensichtlich egal, was die anderen von ihr dachten.
 
   „Ich tötete meine Zieheltern und die ganze Familie und verbreitete dann Angst und Schrecken in einem der Dörfer. Ich habe sogar versucht den Geist im Berg zu wecken, aber dafür waren meine Kräfte nicht stark genug.“
 
   „Lebt wirklich ein Geist in dem Berg? Ich habe noch nie von so etwas gehört.“, sagte Erich schüchtern.
 
   „Ja, es lebt wirklich ein Geist in diesem Berg. Ob 'Geist' das richtige Wort dafür ist, weiß ich nicht. Es ist ein mächtiges Wesen, das sich in der Regel damit zufrieden gibt in der Glut im Inneren des Vulkans zu schlafen, manchmal aber aufwacht, um dann herauszukommen und alles in weitem Umkreis zu verwüsten.“
 
   „Und mit Opfern kann man diesen Geist besänftigen?“
 
   „Zumindest waren die Asche davon überzeugt und es scheint lange gut gegangen zu sein, aber ich glaube nicht, dass es einen großen Unterschied gemacht hat. Es gab früher schon andere Völker, die jedes Jahr viele Menschen geopfert haben, sei es offen oder im Verborgenen und noch nicht einmal sie wurden auf Dauer von der Willkür dieser mächtigen Wesen verschont.“
 
   „Was ist passiert, nachdem du versucht hast, den Geist im Berg zu wecken?“
 
   „Meine Tat blieb nicht lange unentdeckt, also bin ich geflohen. Zuerst nach Süden, bis ich auf einen schmalen Ausläufer des Meeres stieß und dann weiter die Küste entlang nach Nordwesten bis zum Sommerfeld.“
 
   „Du warst schon einmal dort? Du hast es gesehen?“, fragte Sarn überrascht.
 
   „Nur von weitem. Ich habe einen großen Bogen darum gemacht, auch wenn es mich viele Tage und fast das Leben gekostet hat. Und jetzt, da wir Chulak abgehängt haben, sollten wir das auch tun. Wir könnten der Straße nach Osten folgen und die Ruinen der Stadt durchqueren, die dort liegt.“
 
   „Geht die Straße danach weiter?“
 
   „Nein. Sie endet in der Stadt und es ist zugegebenermaßen nicht ganz einfach, das Hügelland dahinter zu durchqueren, aber dort werden wir es höchstens mit Wölfen zu tun bekommen und nicht mit dem, was sich auf dem Sommerfeld herumtreibt.“
 
   „Angeblich darauf herumtreibt.“, erwiderte Sarn.
 
   „Du kannst nicht so naiv sein, dass du annimmst, all die Geschichten hätten keinen wahren Kern. Du sprichst doch selbst immer davon. Seit Menschengedenken hat sich niemand mehr auf das Sommerfeld gewagt, der davon erzählen konnte. Noch nicht mal in dessen Nähe!“
 
   „Dann wird es vielleicht Zeit, dass es jemand tut.“
 
   „Aber was spricht dagegen weiter nach Osten zu gehen und dann erst nach Süden, so wie Sirr es getan hat?“, fragte Erich.
 
   „Die Küste ist dicht besiedelt und es wird einige Zeit dauern, bis wir das Hügelland hinter uns gelassen haben. Ich will nicht riskieren vom Einbruch des Winters überrascht zu werden.“, wies ihn Sarn zurecht. „Außerdem will ich nicht auf jemanden angewiesen sein, der uns mit einem Boot über die Speerbucht übersetzen kann. Sie ist zu breit für eine Brücke oder ein Floß.“ Die Speerbucht musste der Meeresarm sein, von dem Sir gesprochen hatte.
 
   „Lieber sollen wir das Sommerfeld riskieren?!“, fragte sie spöttisch.
 
   Sarn nickte ernst. „Ja. Was passieren wird, wenn wir irgendwo eingeschneit werden oder jemand uns in einer Stadt als Hürnin erkennt, wissen wir. Ob das Sommerfeld wirklich gefährlich ist, wissen wir hingegen nicht. Außerdem habe ich Kern mein Versprechen gegeben.“
 
   „Pah! Wir wissen nur nicht, wie gefährlich es ist, aber wir wissen dass es gefährlich ist. Meinetwegen. Ihr werdet es selbst sehen, wenn wir in die Nähe kommen. Verlangt dann bloß nicht von mir, dass ich euch beistehe. Auf dem Sommerfeld gibt es weder Gesetz noch Mitgefühl.“
 
   „Was werden wir zu sehen bekommen?“, fragte Erich mit einem leichten Schaudern. 
 
   Sirr sah ihm tief in die Augen und er senkte den Kopf.
 
   „Wir werden sehen, dass das Feld nachts von glühenden Nebeln erleuchtet wird, der Regen nach oben fällt und die Zeit selbst ihren Lauf verändert und sich ständig ein neues Bett schafft, in dem sie fließen kann. Man muss aufpassen nicht dem Wahnsinn zu verfallen.“, raunte Sirr.
 
   „Das Feld wird uns schnell und lautlos reisend sehen.“, brummte der Halken. „Es wird uns passieren lassen und seinen Wahnsinn für sich behalten.“
 
   „Hoffen wir, dass du Recht behältst, Halken.“, erwiderte Sirr und damit war das Thema fürs erste beendet, auch wenn jeder von ihnen das Für und Wider weiter in seinen Gedanken abwog. Erich war geteilter Meinung. Er war klug genug, um sich nicht unnötig in Gefahr bringen zu wollen, aber dennoch übte das Sommerfeld eine Faszination auf ihn aus, der er kaum widerstehen konnte.
 
   Da sie alle müde waren wickelten sie sich fester in ihre Decken und versuchten zu schlafen, aber Erich schreckte schon bald wieder aus einem Traum hoch, der ihn mit schnell klopfendem Herzen und kaltem Schweiß auf seiner Stirn zurückließ. Als er sich benommen umschaute, wurde sein Blick von Sirrs Augen festgehalten, die starr auf ihn gerichtet waren.
 
   „Die Straße hat diesen Effekt.“, sagte sie leise.
 
   „Was?“ Erich versuchte wieder zu einem klaren Gedanken zurück zu finden.
 
   „Die Alpträume. Sie sind eine Wirkung, die diese Straße auf alle hat, die auf ihr reisen.“
 
   Erich fand, dass Sirr nicht danach aussah, als ob auch sie schlecht träumen würde.
 
   „Hast du auch … Alpträume?“
 
   Sirr lachte lautlos. „Nicht mehr. Als Kind habe ich oft schlecht geträumt, aber dann wurde ich erwachsen und bin selbst zum Alptraum geworden. Die Straße hat keine Macht über mich. Ich weiß wohin sie führt.“
 
   Erich runzelte die Stirn und konnte nicht recht schlau aus dieser Antwort werden. Er versuchte es gar nicht weiter und wechselte das Thema.
 
   „Wann hast du erfahren, dass du geopfert werden solltest?“, fragte er unverblümt und erwartete von Sirr angefahren zu werden. Aber sie blieb ruhig und antwortete: „Einige Tage bevor es so weit sein sollte. Ich bin von Anfang an anders behandelt worden als der Rest der Asche. An diesem Tag brachte man mich vom Dorf weg in eine heilige Höhle im Berg, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es gab reichlich zu essen und zu trinken, aber keine Antwort auf meine Fragen, was das alles zu bedeuten hat. Man versuchte mir immer wieder weiß zu machen, dass ich bald als Frau wiedergeboren werden sollte. Aber meine Mutter hatte schon Wochen vorher den ersten roten Mond mit mir gefeiert, ich war also schon längst eine Frau. Vor der Höhle vollzogen die Priester Rituale, deren Sinn ich nicht verstand und fast jeder aus dem Dorf besuchte mich nach und nach, um mir eine Kleinigkeit zu schenken. In Wirklichkeit haben sie sich verabschiedet. So lange es draußen noch hell war und etwas Licht vom Eingang hereinkam, machte ich mir keine allzu großen Sorgen, aber als es dunkel wurde, bekam ich Angst. Einer der Priester, der von meinen Alpträumen wusste, hatte Mitleid mit mir und gab mir eine kleine Lampe für die Nacht. Und so entdeckte ich die Inschriften und Zeichnungen, die tief in der dunklen Höhle versteckt an den Wänden angebracht waren.“
 
   Erich sah sie erwartungsvoll an und Sirr fuhr fort: „Sie zeigten den Zorn des Vulkangeistes. Wie er aus dem Berg kam und das Land ringsum mit Feuer, Schwefel und Staub verheerte. Und sie zeigten wie ein Kind aus einer Höhle geführt wurde, um dem Geist geopfert zu werden. Als Frau wiedergeboren? Dass ich nicht lache!“
 
   Sirr blickte mit glasigen Augen ins Leere.
 
   „In dieser Nacht rief ich meinen eigenen Geist und brachte den Tod über das Dorf und die Priester, wie es auch der Geist des Berges nicht besser hinbekommen hätte. Danach habe ich nie wieder schlecht geschlafen.“
 
   Erich wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, aber Sirr schien auch keinen Kommentar zu wünschen. Wortlos wandte sie sich ab und schlang ihre Decke fester um ihre Schultern. Erich wurde mit einem Mal klar, dass er die Elfe bisher noch nie schlafen gesehen hatte und lag noch eine ganze Weile wach, um darüber nachzudenken was sie gesagt hatte.
 
   Als sie am nächsten Morgen die Kreuzung verließen, färbten sich Sirrs Augen wieder dunkel und sie verhielt sich so verschlossen wie eh und je.
 
   Nach der nächtlichen Unterhaltung mit ihr konnte sich Erich an einen seiner Träume erinnern und erzählte ihn mir. Im Traum war er auf der Straße unterwegs gewesen, die sie auch jetzt beschritten, aber das Umland sah ganz anders aus. Anstatt Büschen war es bedeckt von Feldern, auf denen seltsame, geschwollene Früchte wuchsen und von Sklaven geerntet wurden, die in klobigen Rüstungen zu stecken schienen. Der Himmel hatte eine seltsame Farbe und irgendwelche geflügelte Wesen zogen darin ihre Kreise. Erich hoffte, dass die Geschichten um das Sommerfeld wirklich nur ein Körnchen Wahrheit enthielten und auch Sirr sich täuschte. Wenn das die ersten Vorboten des Wahnsinns waren, der sie erwartete, dann war Erich nicht erpicht darauf sein volles Ausmaß zu spüren zu bekommen. An mehr als dieses Bruchstück konnte er sich aber nicht erinnern.
 
   Als sie einmal einige Schritte hinter die anderen drei zurückgefallen waren, fragte er Sarn noch einmal, ob es wirklich nötig war das alte Schlachtfeld zu überqueren.
 
   „Ja. Ich habe lange darüber nachgedacht. Wir müssen das Sommerfeld überqueren. Ich habe immer deutlicher das Gefühl, dass dort etwas auf uns wartet. Es war der Weg, den Lern und die anderen genommen haben als sie nach Drachall aufgebrochen sind. Sie haben dort etwas wichtiges entdeckt. Wichtig für alle Hürnin.“
 
   „Wichtig? Wie kommst du darauf? War Kern wieder bei Sinnen?“
 
   „Wichtig dafür herauszufinden, was mit Kern geschehen ist. Und vielleicht auch wichtig für alle Hürnin. Und nein, Kern war nicht wieder bei Sinnen. Aber er spricht im Schlaf.“, antwortete Sarn, nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, dass die anderen wirklich weit genug entfernt waren. „Er hat etwas von einem Tor auf dem Sommerfeld erzählt.“
 
   „Was für ein Tor?“
 
   „Ich weiß es nicht. Aber ich denke, dass wir versuchen sollten, dieses Tor zu finden.“
 
   „Und die anderen haben nichts davon mitbekommen? Sirr schläft ja fast überhaupt nicht und der Halken hat manchmal auch keinen besonders tiefen Schlaf.“
 
   Sarn zuckte mit den Schultern. „Es macht keinen Unterschied. Es ist entschieden, wir werden das Sommerfeld überqueren und wenn wir darauf etwas finden umso besser.“
 
   Erich nickte, aber auf seiner Stirn lagen Falten. Sie waren erst wenige Tage unterwegs und schon gab es eine ganze Menge Geheimnisse unter ihnen. Das Geheimnis was Kern zugestoßen sein mochte, das Geheimnis warum Sirr sie begleitete und die kleineren Geheimnisse, die Sarn und der Halken vor ihnen verbargen. Es schien, als würden die Hürnin zwei Reisen gleichzeitig unternehmen: Eine nach Drachall und eine zu sich selbst, bei der sie vor den anderen weg in ihr eigenes Inneres liefen.
 
   Während ihre innere Reise immer mehr stockte, kamen sie auf ihrer äußeren Reise gut voran. Manchmal befand sich der See nur wenige Schritte von ihnen entfernt und sie konnten sich waschen, manchmal konnten sie ihn nur über die Büsche hinweg erahnen. Aber sie merkten sofort, als sie sein südliches Ende erreicht hatten und die Vegetation sich schlagartig änderte. Die Büsche wurden abgelöst von den kümmerlichen Kiefern, die sie bereits aus dem Moor kannten und vereinzelten Flecken Torfboden. Dahinter begann sich das Land zu wellen und die Bäume wuchsen höher und gerader. Bald führte sie die Straße durch einen lichten Mischwald, in dem sich allerhand Vögel und kleine Tiere herumtrieben. Neben massenhaft Insekten sahen sie vor allem Eichhörnchen und das ein oder andere Rotwild, aber wie alles Getier stets fern von der Straße. Außer ihnen wagte sich nichts Lebendiges in ihre Nähe. Trotzdem tat es gut nach langer Zeit wieder einmal Vogelgezwitscher oder das Summen einer Hummel zu hören, die die letzten Vorräte für den Winter sammelte.
 
   Sie waren jetzt froh um den Schatten der Bäume, denn nach dem Ende des Regens hatte die Sonne ihre Kraft noch einmal wiedergefunden und brannte nun erbarmungslos auf sie herunter. Da sich immer ein leichtes Lüftchen regte, merkten sie aber erst, wenn sie stehen blieben, wie sehr sie schwitzten. Deshalb hielten sie bei jedem noch so kleinen Rinnsal kurz an, um ihre Wasservorräte aufzufrischen und sich abzukühlen.
 
   Am Nachmittag stießen wir auf einen kleinen Pfad, der von der Straße abzweigte und weiter nach Osten führte. Auf ihm sahen wir im getrockneten Schlamm frische Radspuren von einem kleinen Karren, der von einem Esel gezogen worden war.
 
   Sie fragten sich, wer hier draußen in der Wildnis leben mochte, sahen aber keinen Grund, warum sie versuchen sollten das herauszufinden. Sarn nahm es als gutes Zeichen, dass hier so nahe am Sommerfeld jemand wohnte und noch nicht einmal Sirr konnte etwas dagegen einwenden. Dennoch ermahnte uns diese Entdeckung dazu stets wachsam zu sein und auf Überraschungen gefasst zu bleiben.
 
   Die meiste Zeit über gingen die Hürnin nach links und rechts ins Unterholz spähend schweigend hintereinander her und je näher wir dem Ort kamen, an dem Sigwar seine letzte Schlacht geschlagen hatte, desto stiller schien es um uns herum zu werden. In der Ferne war noch manchmal das Hämmern eines Spechts zu hören oder der Ruf eines Waldvogels, dann war es still. Auch mit der Straße ging eine deutliche Veränderung vor sich: Sie war längst nicht mehr so makellos wie bisher. Erst hatten kleine Gräser Halt zwischen den Steinplatten gefunden, weiter im Süden brachen Wurzeln die Fugen auf und schließlich war die Straße nur noch ein Band von Geröll, das sich durch den Wald zog, wie man es schließlich auch von einer Straße erwarten würde, die seit Jahrhunderten dem Verfall preisgegeben war.
 
   Sirr war noch nie so weit nach Süden vorgestoßen, aber sie nahm es als schlechtes Omen, dass die Magie, die die Straße in ihrem Zustand bewahrt hatte, in der Nähe des Sommerfeldes nicht mehr wirkte. Diesmal war es Sarn, der nichts darauf erwidern konnte. Das Sommerfeld begann immer deutlicher seine Schatten voraus zu werfen.
 
   Auch wenn es die Straße hier im Wald nicht mehr gab, setzten wir den Weg entlang ihrer Route fort. Dabei stießen wir am Morgen des folgenden Tages auf zwei rankenbewachsene Hügel beiderseits der ehemaligen Straße, die niemand außer dem Halken richtig einordnen konnte. Irgendwo hatte ich die violett-gelben Blüten, die sie schmückten, schon einmal gesehen, aber ich wusste nicht, wo. Während die anderen sich fragten, wer die Hügel wohl hier errichtet haben mochte und zu welchem Zweck, nahm der Halken seine Rucksäcke und Taschen ab, um vor den Hügeln nieder zu knien und zu beten. Zumindest war es das, wofür wir sein Gemurmel hielten. Kern, der offensichtlich keine Lust hatte, darauf zu warten, dass der Ork fertig wurde, hüpfte inzwischen fröhlich pfeifend in den Wald hinein. 
 
   Als der Halken schließlich verstummte und sich die trockenen Tannennadeln von den Knien klopfte, konnten ihn die anderen endlich fragen, warum er vor den Hügeln angehalten hatte.
 
   „Wo die Grabranken wachsen, da verrichte dein Gebet für die Verstorbenen, seien deine Ahnen unter ihnen oder nicht.“, antwortete er mit ernstem Gesichtsausdruck und deutete auf die Pflanzen, welche die Hügel vollständig bedeckten, aber nirgends sonst zu sehen waren. „Sie ernähren sich von den Knochen der Toten. Hier hat man die begraben, die auf dem Schlachtfeld ihr Leben gelassen haben. Wir sollten diesem Ort mit Respekt begegnen.“
 
   „Pah!“, sagte Sirr abfällig. „Aberglaube!“
 
   Kaum hatte sie das gesagt, als ein Geräusch zu hören war, das von der Rückseite eines der Hügel kam. Kerns Kopf tauchte auf und wir konnten sehen, wie er, sich an den Grabranken hochziehend, die Kuppe des Hügels erklomm.
 
   „Kern, komm sofort da runter!“, rief Sarn empört und machte sich daran ebenfalls den Hügel hochzusteigen. Die kräftige Hand des Halken hielt ihn zurück. Kern hatte sich derweil gebückt und die Ranken auseinander geschoben, so als würde er dort oben etwas Bestimmtes suchen. Er zog an etwas und hielt plötzlich ein rostiges Schwert in der Hand.
 
   „Seht den einstigen und zukünftigen König von Noibla!“, rief er begeistert und schwang das Schwert hoch über seinen Kopf, wobei er Erde und Rostflocken in alle Richtungen schleuderte. „Bei der Macht von Lluksyerg! Ich habe die Macht!“ Diese ruppige Behandlung machte die uralte Waffe nicht mit und brach dicht über der Parierstange ab, wobei der vordere Teil Kern mitten auf den Kopf fiel.
 
   „Au!“ Kern ließ den nutzlosen Griff des Schwerts fallen und rieb sich mit einem unglücklichen Gesichtsausdruck seine schmerzende Schädeldecke.
 
   „Jetzt kommst du aber auf der Stelle da runter, du verrückter Alter!“, schimpfte Sarn und Kern stieg schmollend zu ihnen herab.
 
   Es dauerte eine Weile, bis Erich nach dieser Störung der Totenruhe den Mut fand Sarn zu fragen, was Kern mit seinem Gefasel gemeint haben könnte. Aber Sarn schien nicht in der richtigen Stimmung zu sein um Fragen zu beantworten, auf die es wahrscheinlich sowieso keine Antwort gab.
 
   Diese beiden Grabhügel blieben nicht die einzigen, die wir fanden. Immer wieder stießen wir im Wald auf die überwucherten Reste von Gräbern. Bei manchen handelte es sich um Hügel wie solche, die wir bereits gesehen hatten, allerdings weit weniger hoch, bei anderen um Einzelgräber mit grob behauenen Steinen. Manche hatten den Einfluss der Witterung so gut überstanden, dass darauf sogar noch Schriftzeichen zu erkennen waren, die aber keiner von uns entziffern konnte.
 
   „Es waren keine Hürnin, die diese Gräber errichtet haben.“, stellte Sarn fest. „Wie auch? Nach der Niederlage waren die Reste des Heers in alle Winde zerstreut. Von den Überlebenden hatte keiner die Zeit oder die Kraft die Toten zu begraben. Es ist aber trotzdem möglich, dass hier Hürnin liegen. Zumindest in den Grabhügeln. Nach einer Schlacht von dieser Größe wird es Wochen und wahrscheinlich Monate gedauert haben, bis die Verwundeten entweder gestorben sind oder soweit geheilt waren, dass man sie von hier wegbringen konnte. Man musste die Leichen begraben, um zu verhindern, dass sich Seuchen ausbreiten. Bis man die letzten gefunden hat, werden viele von ihnen schon kein Gesicht mehr gehabt haben, oder etwas anderes, wodurch man sie hätte identifizieren können.“
 
   „Aber warum hier und nicht gleich auf dem Sommerfeld, wo sie gestorben waren?“, fragte Erich.
 
   „Oh, ich zweifle nicht daran, dass wir auf dem Sommerfeld noch mehr dieser Hügel mit Massengräbern finden werden. Das hier war nur ein kleiner Teil.“
 
   Erich versuchte sich das Ausmaß der Schlacht vorzustellen, konnte es aber nicht. Auf Schritt und Tritt schienen wir an Grabsteinen vorbeizukommen und wenn hier nur diejenigen begraben lagen, die noch Tage nach der Schlacht ihren Verletzungen erlegen waren, wie viele Tote mussten dann erst auf dem Sommerfeld selbst ruhen? Und was war, wenn ein Teil dieser Toten tatsächlich nicht mehr hatte ruhen wollen und sich immer noch dort herumtrieb? Langsam begann er zu begreifen, warum das Sommerfeld ein so großes Tabu unter den Hürnin darstellte. Erich versuchte abzuschätzen, wie viele Tote in den Gräbern Platz gefunden hatten. Einer oder zwei pro Grabstein, aber wie viele in den Hügeln? Erich mochte sich nicht vorstellen, wie viele Leichen in eine Grube passen würden, vielleicht fünfzig? Oder eher hundert? Sarn wusste darüber bestimmt Bescheid, aber er wollte ihn nicht fragen. So schätzte er, dass wir in einer Stunde an etwa fünfhundert bis tausend Toten vorbeigekommen sein mussten. Wenn man bedachte, dass die meisten Gräber inzwischen unter den Büschen und Wurzeln der Bäume verschwunden waren, dann waren es wahrscheinlich noch mehr.
 
   Für die Nacht suchten sie sich einen Platz abseits der Straße und der Gräber und zum ersten Mal seit sie von der Insel herunter waren, wurde Erich zur letzten Wache vor dem Sonnenaufgang eingeteilt. Er mochte sie am allerwenigsten, weil er festgestellt hatte, dass es schwieriger war den Schlaf nach einer kurzen Nacht abzuschütteln, als ihn nach einem anstrengenden Tag noch ein wenig hinauszuzögern. Da er inzwischen allein Wache hielt, musste er sich ganz darauf verlassen, was er sah und hörte, bzw. was er glaubte zu sehen und zu hören und dann entscheiden, ob er wirklich etwas gesehen hatte. Denn er sah auch in dieser Nacht wieder einiges, von dem er sich sicher war, dass es nicht da sein konnte: Bäume die ihren Platz verließen, wenn er nicht hinschaute und Äste, die sich nach ihm reckten, um ihn festzuhalten. Am schlimmsten waren die Blätter, die vereinzelt zu Boden fielen und seine Augen und Ohren beständig damit narrten. Auch das spärliche Sternenlicht, das durch die sich lichtenden Baumwipfel drang, machte es nicht besser. Ständig stellten sich ihm die Nackenhaare auf, weil er das Gefühl hatte beobachtet zu werden. 
 
   Er war ausgehungert und hundemüde, als sie am nächsten Morgen schließlich das Lager abbrachen und sich wieder auf den Weg machten. Das Trockenfleisch hing ihm inzwischen zum Hals raus und wenn sie jetzt auf einen Bären gestoßen wären, hätte Erich nichts anderes im Sinn gehabt als ihn zu fragen, ob er den Winter über in seiner Höhle schlafen könnte und falls er das verneinte ihn zu erlegen, um ihn aufzuessen.
 
   Über Nacht schien der Herbst in den Wald eingefallen zu sein. Vielleicht lag es daran, dass wir nun an immer mehr Laubbäumen vorbeikamen, vielleicht daran, dass das Land stetig anstieg und die Bäume weiter oben ihre Blätter früher verloren, aber Erich bemerkte jetzt, dass das Grün des Laubs nun über weite Strecken Rot- und Gelbtönen gewichen war und manche Baumarten ihre Blätter auch schon abgeworfen hatten. Nur hie und da sträubte sich noch ein einzelner Baum gegen das Ablegen seines Sommerkleids. Noch lag nur wenig frisch abgefallenes Laub auf dem Boden, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis ein leichter Windhauch genügen würde, um die Erde damit zu bedecken. Auch die kümmerlichen Reste der Straße würden darunter verschwinden. Aber inzwischen mussten wir einfach nur den Gräbern folgen, um die Richtung nicht zu verlieren. Wir konnten das Sommerfeld gar nicht verfehlen.
 
    
 
   


 
  

Kapitel 6 – Volk aus den Wäldern
 
    
 
   Wie mit einer riesigen Sense gemäht, lag eine Schneise, auf der nur etwas kränkliches Gras wuchs, vor uns quer mitten im Wald. Wir konnten nicht erkennen, was sie hervorgerufen hatte, und wo die Schneise endete. Aber der Halken hatte eine genaue Vorstellung davon, wer dahintersteckte. Und er weigerte sich weiterzugehen.
 
   „Die Ahnen haben das Land mit einem Tabu belegt. Der Halken wird das Tabu der Ahnen nicht missachten.“
 
   „Was soll das heißen?“, verlangte Sarn zu wissen.
 
   „Der Halken kann diese Linie nicht überschreiten.“
 
   „Wer hätte das gedacht?“, stichelte Sirr mit ätzendem Hohn. „Hat der große böse Ork etwa Angst vor einer Wiese.“
 
   Der Halken warf Sirr einen kalten Blick zu, bewegte sich aber keinen Zentimeter weiter.
 
   „Wie willst du Erich beschützen, wenn du dich weigerst, diese Linie zu überqueren?“, fragte Sarn. „War es nicht das, was du geschworen hast?“
 
   „Er muss bleiben. Das Tabu darf nicht gebrochen werden. Wir müssen alle bleiben.“
 
   Sarn versuchte dem Halken gut zuzureden und ihn mit allen möglichen Argumenten davon zu überzeugen, dass die Ahnen die Schneise in ihren Plan mit einbezogen haben mussten, als sie dem Halken seinen Auftrag erteilt hatten und dass es deshalb bestimmt ungefährlich sein würde diese zu überschreiten, aber der starrköpfige Ork ließ sich davon nicht überzeugen. Sarn war schon nahe dran ernsthaft über den Vorschlag von Sirr nachzudenken und ihn einfach zurückzulassen, aber nicht das erste Mal wurde ihm die Entscheidung von Kern abgenommen. In einem unbeobachteten Augenblick trat er plötzlich hinter Erich, warf ihn sich über die Schulter und rannte mit ihm zum gegenüberliegenden Waldrand, bevor mein Herr oder einer der anderen überhaupt begreifen konnten, was los war. Drüben angekommen ließ Kern meinen Herrn unsanft fallen, baute sich mit herausgereckter Brust auf und blickte mit stählernem Blick und im Wind flatternden Umhang in eine unbestimmte Ferne.
 
   „Alea iacta est!“, deklamierte er voll Pathos.
 
   Der Halken stieß irgend einen Fluch oder eine Schutzformel aus und lief vor lauter Wut rot an.
 
   Sarn nutzte die Gelegenheit, um ebenfalls über die Schneise hinweg auf die andere Seite zu laufen.
 
   Mit einem hämischen Blick auf den Halken, der hilflos zitternd zwischen den Bäumen stand schlenderte schließlich auch Sirr hinüber.
 
   „Siehst du? Alles in Ordnung!“, rief Sarn dem Ork zu, der offensichtlich nicht wusste, was er jetzt tun sollte. „Komm schon, es kann dir nichts passieren!“
 
   Es dauerte noch eine Weile aber dann fasste sich der Halken ein Herz, presste die Augen fest zusammen und tastete sich vorsichtig Schritt für Schritt über die Schneise, bis er bei den anderen angekommen war.
 
   „Die Passage ist sicher. Die Ahnen geben den Weg frei.“, verkündete er mit zitternder Stimme. Dann verpasste er Kern einen unsanften Schubser und folgte den anderen zwischen die Bäume.
 
   Sirr kicherte kalt und auch Sarn konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.
 
   So gelangten wir alle unbeschadet über die Schneise und versuchten danach erneut der Straße zu folgen. Aber nun waren auch ihre letzten Überreste verschwunden. Hin und wieder ragte ein Wegstein zwischen Moos und sich zersetzendem Laub heraus, oder eine Platte, die einst zum Straßenbelag gehört haben mochte, aber das war auch schon alles, was von der Straße übrig geblieben war. Dafür stießen wir auf etwas, das wir nicht erwartet hatten: andere Hürnin!
 
   Als wir plötzlich von den bewaffneten Männern und ihren Dämonen umstellt wurden, dachte ich erst, wir wären doch noch von Chulak eingeholt worden, aber diese bärtigen Gestalten in ihrer Lederkleidung, die viel Haut frei ließ, hatten wenig mit Chulaks Kriegern gemein. Im Gegensatz zu Chulaks Männern trugen sie glattes Leder ohne Fellbesatz und ihre Art von Kleidung und Schmuck war mir völlig fremd. Ihre langen dunklen Haare waren zu Zöpfen geflochten, in denen Perlen und durchbohrte Münzen schimmerten. Über der weichen Lederkleidung trugen sie Rüstungsteile, die uralt sein mussten und wahrscheinlich vom Sommerfeld oder den umliegenden Gräbern stammten. Als Bewaffnung hatten sie mannshohe Speere mit keulenartigen Enden bei sich. Der eine oder andere hatte aber auch eine Armbrust über seine Schulter geworfen. Ihre Dämonen waren zwischen den Bäumen kaum zu sehen, denn ihre Gestalt erinnerte an Rinde und Laub.
 
   Die Krieger schienen nicht feindselig gestimmt zu sein, sonst hätten sie schon lange Gelegenheit dazu gehabt Erich und die anderen von allen Seiten zu durchlöchern. Dennoch stellte sich der Halken schützend vor Erich und hielt sein Haumesser bereit. Erich sah es zum ersten Mal so deutlich aus nächster Nähe und schon allein der leichte Ölgeruch, der davon ausging, bereitete ihm Übelkeit. Er stellte sich vor, was passieren würde, falls es tatsächlich zu einem Kampf zwischen ihnen und den Waldbewohnern käme. Der Halken würde ohne Zweifel noch einige der Männer mit seinem Messer in Stücke schlagen, bevor ihn die Speere stoppen würden wie einen kämpfenden Bären. Nur Sirr mochte vielleicht eine kleine Chance haben nicht gleich getötet zu werden, wenn sie floh. Vielleicht wären sie aber auch alle schon tot, bevor sie auch nur einen einzigen Schritt machen könnten, denn als Erich aufblickte, entdeckte er weitere Bewaffnete in den Bäumen. An dieser Stelle schienen die Äste unauffällig aber wirkungsvoll von kleineren Zweigen gesäubert worden zu sein, um einen sicheren Stand und ein freies Schussfeld zu haben. Obwohl die Männer in den Bäumen kaum zu erkennen waren, hatten sie freie Sicht auf Erich und die anderen. Mit der Schneise mussten wir ohne unser Wissen die Grenze ins Land dieser Männer überschritten zu haben und nun waren wir ihnen wohl oder übel ausgeliefert. Vielleicht hätten wir doch auf den Halken und seinen Aberglauben hören sollen.
 
   „Der Zwerg hat zu laut geatmet. Man könnte ihn im Dunkeln erschießen.“, murrte Kern aber niemand hatte einen Nerv dafür sich zu fragen, wen er damit meinte.
 
   „Was wollt ihr hier? Kehrt um. Wisst ihr nicht, dass jener Weg zum Sommerfeld führt? Kein Hürnin ist auf jenem Feld willkommen.“, sagte einer der Männer, dessen Brustpanzer aus dem Geweih von Hirschen und kleinen Metallschuppen gefertigt war. Er war gut zu verstehen, selbst wenn er mit einem seltsamen Akzent sprach, den ich nicht einzuordnen vermochte. Wie seine Kleidung war er altertümlich und fremd.
 
   Sarn trat langsam mit sichtbar erhobenen Handflächen vor und erklärte dem Mann, dass sie sehr wohl wussten, was vor ihnen lag, dass sie aber diesen Weg dennoch einschlagen wollten und bat darum das Gebiet der Krieger passieren zu dürfen. Der Mann nickte.
 
   „Ihr seid mutig. Wir respektieren das, auch wenn wir es nicht gutheißen. Sind alle Hornhuser so wie ihr?“
 
   Sarn zögerte und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Wir sind seit vielen Jahren die ersten, die Hornhus zu einem anderen Zweck verlassen, als die Kinder in die Obhut ihrer Zieheltern zu geben. Wer seid ihr? Ich wusste nicht, dass es noch Hürnin außerhalb von Hornhus gibt. Warum seid ihr nicht nach Hornhus zurückgekehrt? Wie ist das möglich? Wer seid ihr?“
 
   Der Mann lachte bitter auf und spuckte auf den Boden. Sarns Fragen ignorierend sagte er: „Wenn Hornhus früher zu uns gekommen wäre, so hättet ihr davon erfahren. Aber wie es scheint versuchen jene Hürnin von Hornhus immer noch in einer neuen Welt nach der alten Weise zu leben. Warum habt ihr jene Stadt verlassen, wenn ihr nicht gekommen seid, um uns einen Besuch abzustatten? Hat man euch verstoßen?“
 
   Sarn war nicht bereit alles über sie und ihre Reise Preis zu geben und wählte deshalb eine ausweichende Antwort. „Wir haben unsere Gründe. Wir wollen keinen Ärger. Wir wollen nur das Sommerfeld auf dem Weg nach Süden überqueren.“
 
   „Wenn ihr keinen Ärger wollt, solltet ihr euch sowohl von jenem Schlachtfeld, als auch von Sunterak fern halten. Das Sommerfeld ist schlimm genug, aber danach wird es nicht besser.“
 
   „Warum?“
 
   Der Mann lachte und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr zurück. Auch seine Männer waren über diese Frage amüsiert. Erich bemerkte, wie sie sich entspannten und auch der Halken sein Haumesser ein wenig sinken ließ. Aber noch waren zu viele Waffen um uns herum, als dass wir uns sicher fühlen konnten.
 
   „Ihr seid doch so stolz auf eure Lebensweise und das Wissen, das eure Kinder aus jenen Reichen außerhalb von Hornhus zu euch zurückbringen, oder etwa nicht? Wie lange ist es her, dass ihr jene nicht nur in kleinen unbedeutenden Dörfern ausgesetzt habt, welche von den Unzufriedenen und Verfolgten gegründet wurden, die aus jenem Sunterak geflohen sind? Hornhus hat lange schon den Kontakt zur Welt verloren wie es scheint.“
 
   Erich stand mit offenem Mund da und wartete, was Sarn darauf erwidern würde. Aber er sagte gar nichts. Der Mann hatte Recht. Er musste gar nicht lange darüber nachdenken. Alle Hürnin, die Erich kennen gelernt hatte, waren höchstens ein paar Tagesreisen von Hornhus entfernt aufgewachsen. Und das bedeutete am Rand des Sumpfs, in dem Hornhus lag. Sirr bildete die einzige Ausnahme. Viel von der Welt wussten sie also nicht und Sarn war der letzte, der Nachrichten nach Hornhus gebracht hatte, die von einiger Tragweite waren.
 
   „Man kann es euch nicht verübeln. Die Zeit der kämpfenden Hürnin ist vorbei. Dieses Volk des Waldes ist nicht besser als jene Hürnin von Hornhus. Auch wir haben uns an den Rand der Welt zurückgezogen und bemühen uns allem Ärger aus dem Weg zu gehen. Wir sind vom gleichen Blut. Ihr seid unter unseren Bäumen willkommen. Wir bieten euch unsere Gastfreundschaft an. Missbraucht sie nicht! Unter den Ästen sind wir alle Wölfe, über ihnen sind wir Falken.“
 
   Sarn verneigte sich leicht und nahm die Einladung dankend an. Dann versuchte er ein zweites Mal mehr über diese Männer herauszufinden: „Wer seid ihr? Gibt es außer euch noch andere Hürnin außerhalb von Hornhus?“
 
   „Ja, jene gibt es. Oder zumindest gab es jene. Wir sind die Nachfahren der Männer und Frauen, die nach der Schlacht auf dem Sommerfeld nicht flohen, sondern in den Hügeln blieben.“
 
   Erich horchte auf. Lag darin vielleicht die Antwort auf seine Herkunft? Stammte er von einer weiteren versprengten Gruppe Hürnin, die sich irgendwo anders verbargen? Oder waren seine Eltern vielleicht sogar unter den Waldbewohnern zu finden? Sein Herz begann schneller zu schlagen, bis ihm einfiel, dass er keine Ähnlichkeit mit den dunkelhäutigen, schwarzhaarigen Männern hatte. Aber vielleicht war ja genau das der Grund, warum man ihn so weit von hier entfernt ausgesetzt hatte?
 
   „Warum seid ihr nie nach Hornhus zurückgekehrt?“, wollte Sarn wissen.
 
   Der Mann schüttelte den Kopf. „Es heißt, dass unsere Vorfahren das einmal versucht haben. Aber diese wurden abgewiesen. Als Verräter und Abtrünnige beschimpft. Und warum sollten wir zurückkehren, wenn wir hier unser Leben so führen können, wie es uns passt? Nein, wir haben mit jenem Hornhus nichts zu schaffen. Der Tag mag kommen, an dem wir uns dorthin zurückziehen müssen, aber das ist der Tag, an dem dieses Volk des Waldes seinen letzten Kampf führen wird.“
 
   „Aber wie könnt ihr hier überleben? Wie könnt ihr das Ritual vollziehen? Wohin bringt ihr eure Kinder und wie finden sie zu euch zurück?“
 
   Der Mann gab seinen Männern ein Zeichen, die daraufhin endgültig ihre Waffen sinken ließen und lautlos zwischen den Bäumen verschwanden. Nur eine Handvoll blieb, um sie zu begleiten.
 
   „Kommt mit und ihr werdet es sehen.“
 
   „Wie ist dein Name?“, wollte Sarn wissen.
 
   „Nennt mich Borken. Eure Namen kenne ich bereits, Sarn.“
 
   Sarn runzelte überrascht die Stirn. „Woher?“
 
   „Wir beobachten euch seit dem Moment an, in dem ihr diesen Wald betreten habt. Ihr seid nicht die einzigen, die in diesen Tagen diese Straße des Seelenfriedens benutzen.“, war Borkens Antwort. „Dein Freund Kern hat übrigens Recht: Ihr atmet so laut, dass man euch mit verbundenen Augen erschießen könnte. Aber sagt: Gehört er nicht zu denen, die vor zwölf Jahren schon einmal jenes Sommerfeld betreten haben?“
 
   Kern grinste bis über beide Ohren als er das hörte und Sarn nickte. „Ja, das stimmt. Kannst du uns mehr darüber sagen?“
 
   Borken verneinte. „Jene Gruppe, die damals durch unseren Wald kam, ist einem Pfad weiter im Westen gefolgt. Sie sind in großem Abstand an unserem Dorf vorbeigelaufen und es gab noch keinen Grund … Mein Vater hat sie beobachtet, aber keiner aus dem Waldvolk hat sich  jenen gezeigt.“
 
   Sarn dankte ihm für diese Auskunft und verfiel dann für eine Weile in nachdenkliches Schweigen. Auch Erich machte sich Gedanken. Diese Information war wieder ein kleines Steinchen mehr im Mosaik aus dem er seine Herkunft herauslesen wollte, aber noch immer konnte er darin kein klares Bild sehen.
 
   Hätte Borken uns nicht direkt in sein Dorf geführt, wären wir glatt daran vorbeigelaufen. Die Zelte und Baumhäuser verschmolzen so nahtlos mit der Umgebung, dass man schon schnurstracks in sie hineinlaufen musste, um zu bemerken, dass sie überhaupt da waren.
 
   Was uns aber sofort auffiel waren die Kinder. In Hornhus gab es kaum eines, das jünger war als zwölf oder dreizehn Jahre, aber hier kamen uns sofort ein Dutzend Kinder jeglichen Alters entgegengelaufen und starrten die Hürnin neugierig an. Und was uns ebenso sehr erstaunte waren die vielen Kranken und Missgebildeten. In Hornhus gab es ein oder zwei Hürnin, die von Geburt an nicht viel Verstand besaßen und die sich schon vom Aussehen her von ihren Eltern ziemlich unterschieden, aber hier gab es von diesen Leuten mehr als nur eine Handvoll. Ihre Stirn war meist vorgewölbt, die Nase klein und die Augen standen nahe beieinander. Auch die älteren Dorfbewohner, die diese Merkmale trugen, sahen mit ihren offenen Mündern und dem leicht schielenden Blick aus wie kleine Kinder. Erich sah sogar ein Albino-Mädchen vorbeilaufen. Er hatte von diesen Menschen mit weißen Haaren und roten Augen gehört, aber war bis jetzt nicht sicher gewesen, ob es sie überhaupt gab, oder ob es sich um Märchengestalten handelte wie Drachen oder Einhörner. Anderen Hürnin in diesem versteckten Dorf fehlten Finger oder der ganze Arm oder ihre Haut wies seltsame Flecken auf.
 
   Diese Häufung an Missbildungen mochte an der Methode liegen, wie die Waldbewohner ihre Kinder zum Blutritual brachten, aber weder Sarn noch einer der anderen wollte danach fragen und ihre Gastgeber damit vor den Kopf stoßen. Außerdem waren sie viel zu eingenommen von dem, was es hier zu sehen gab. Diese Waldbewohner waren Hürnin, aber sie lebten wie Wilde. Noch primitiver als die Barbaren, die ständig auf Wanderschaft waren. Dazu gehörte auch, dass die Waldbewohner keine Scheu davor hatten, ihren nackten Körper zu zeigen und offensichtlich war es keineswegs verpönt, wenn Männer ihre Zuneigung zueinander vor aller Augen durch einen Kuss deutlich machten. Erich hatte davon gehört, dass manche Männer die Nähe ihres eigenen Geschlechts bevorzugten, aber er hatte es noch nie mit eigenen Augen gesehen.
 
   Erich und die anderen wurden aber fürs erste viel zu sehr von den neugierigen Kindern in Beschlag genommen, als dass sie mehr als einige flüchtige Eindrücke erhaschen oder irgendwelche Fragen stellen konnten. Das ganze Dorf schien auf den Beinen zu sein, um einen Blick auf sie zu werfen. Erich gestand mir, dass er sich in seinen verschwitzen Kleidern ziemlich schäbig vorkam und abgesehen von Sirr machten die Hürnin wirklich keine besonders gute Figur. Borken scheuchte die Kinder nach einiger Zeit weg und führte uns dann über einen unauffälligen Steg nach oben in den Wipfel eines Baums, wo bereits einige ergraute Männer auf uns warteten, die ein dunkles Gebräu tranken, das ein Aufguss irgendwelcher Blätter zu sein schien. Sie rauchten dabei genüsslich Pfeife. 
 
   Ihr Gepäck ließen Sarn und die anderen nach kurzem Zögern zwischen den Wurzeln des Baumes zurück. Nur Sirr nahm ihre Tasche mit auf den Baum. Von oben konnten wir das Dorf besser überblicken und sahen, dass es um eine kleine Quelle herum errichtet worden war, die hier zwischen Felsen aus dem Boden brach. An manchen Stellen konnten wir Felder ausmachen, auch wenn ich nicht erkennen konnte, was hier angebaut wurde. Ansonsten schienen sich die Waldbewohner von dem zu ernähren, was sie im Wald jagen oder im nahen See fischen konnten. Erich entdeckte mehrere Gestelle zwischen den Bäumen, auf denen Fische zum Trocknen hingen. Es war unmöglich zu sagen, ob wir das Dorf an einem ganz normalen Tag erlebten, oder ob man versuchte einen guten Eindruck auf uns zu machen. Sarn hatte in Hornhus irgendwann die Geschichte eines Generals erzählt, der seine Männer als Frauen verkleidete, die so eine gegnerische Einheit in ein Dorf locken und aus dem Hinterhalt niedermachen konnten, aber hier war alles friedlich. Nichts deutete auf feindselige Absichten hin. Insgesamt mochten vielleicht etwas mehr als hundert Hürnin hier leben, aber es konnten auch viel mehr sein. Dafür dass man hier nichts mehr von Hornhus wissen wollte, wurden wir überraschend freundlich behandelt und das machte mich misstrauisch.
 
   Die rauchenden Männer begrüßten uns Neuankömmlinge mit einer Umarmung, gegen die Sirr und der Halken sich so gut es ging aber letztendlich erfolglos sträubten und baten die Hürnin dann Platz zu nehmen. In bauchigen Schalen wurde herber, die Zunge betäubender Blätteraufguss herumgereicht, der mit Milch vermischt wurde um ihn bekömmlicher zu machen, aber die Pfeifen schienen ein Privileg der Alten zu sein, denn diese gaben sie nicht aus der Hand. Erich hätte sich sowieso davor geekelt an dem feuchten Mundstück zu saugen und den stinkenden Qualm einzuatmen.
 
   „Diese sind mein Vater Laubschatten und die Ältesten des Dorfes.“, sagte Borken und stellte sie reihum vor. „Diese haben euch erwartet, seit ihr unseren Wald betreten habt.“
 
   „Ihr habt euch eine schlechte Zeit ausgesucht, um jenes Sommerfeld zu überqueren, Hornhuser.“, sagte einer der Ältesten, nachdem sie belanglose Komplimente über den Tee und die Ausrüstung der Gruppe ausgetauscht hatten. Erich blickte reihum in ihre vom Wetter gegerbten Gesichter. Sie waren dunkel vom ständigen Aufenthalt unter freiem Himmel, aber auch so ähnelten sie von ihrer Statur eher dem Halken als Sarn oder Kern. Keiner von ihnen sah so aus, als könnte er ein Verwandter von Erich sein. In ihren langen schwarzen Haaren hingen nicht nur kleine Perlen, sondern auch Federn und Tierzähne. Erich war sich sicher, dass man an ihnen die Stellung der Männer ablesen konnte, vielleicht auch ihre Taten und Errungenschaften.
 
   „Es gibt eine gute Zeit das Feld zu betreten?“, fragte Sirr spöttisch und Sarn warf ihr einen warnenden Blick zu. Die fragile Balance der Höflichkeiten konnte leicht gestört werden, zumal wir nicht wussten, nach welchen Regeln hier gespielt wurde. Aber der Mann ließ sich nicht von diesem Zwischenruf stören.
 
   „Jenes Feld ist im Herbst und im Winter am gefährlichsten.“, sagte der Mann.
 
   Laubschatten nickte und pflichtete ihm bei. „Bleibt bis zum Frühling bei uns und geht, wenn die Kinder ihren Dämon rufen. Es gibt viel was das Volk des Waldes und das der Steine voneinander lernen können.“
 
   „Danke für das Angebot. Aber so lange zu warten, bis die Dämonen gerufen werden, klingt erst recht unsicher.“
 
   „Dieses ist nicht wie ihr es kennt. Wir behalten unsere Kinder bei uns, bis diese das zwölfte Lebensjahr erreichen und bringen diese dann auf das Feld. Noch in selbiger Nacht in der diese das Feld betreten, erscheint ihr Dämon und am Tag darauf kehren diese als Erwachsene zu uns zurück – oder bleiben für immer dort.“
 
   „Aber wie ist das möglich? Niemand kann vorhersagen, wann der Zeitpunkt für das Blutritual gekommen ist.“
 
   „Jenes beginnt in der Nacht, in der diese das Sommerfeld betreten.“, beharrte Laubschatten.
 
   Sarn war mit dieser Antwort noch nicht zufrieden. „Mag sein, dass die Magie auf dem Sommerfeld das Ritual auslöst, aber es kann nicht zu Ende gebracht werden ohne dass jemand stirbt!“
 
   Laubschatten, der Älteste nickte. „Jemand. Oder etwas.“
 
   „Etwas?“
 
   „Seit der Schlacht kommen jene Toten nicht zur Ruhe. Immer wieder brechen jene aus den Gräbern und versuchen den Kampf fortzusetzen. Wenn es taut, kommen jene aus der Erde. Unsere Kinder bringen jene dorthin zurück, wenn sie ihren Dämon rufen.“
 
   „Wäre dann nicht der Winter die sicherste Zeit, um das Sommerfeld zu überqueren?“
 
   „Wenn jene kämpfenden Toten die einzige Gefahr wären, dann ja, aber jenes Feld hält Schlimmeres bereit.“
 
   „Was kann schlimmer sein als Tote, die einen ewigen Krieg führen?“
 
   Laubschatten blickte sie der Reihe nach durchdringend an, während die anderen Ältesten für eine Weile aufhörten an ihren Pfeifen zu saugen.
 
   „Jenes Weiß.“, wisperte er und die Ältesten rutschten unruhig auf ihren Kissen herum.
 
   „Sobald Schnee die Ebene bedeckt, öffnet sich ein Tor, das jenes ganze Sommerfeld an einen Ort bringt, aus jenem es kein Zurück mehr gibt. Noch niemand, welcher das Feld betreten hat, während jenes mit Schnee bedeckt war, ist jemals von selbigem wiedergekommen.“
 
   „Ein Tor? Was meinst du damit, dass es sich öffnet? Steht dort ein Gebäude?“, fragte Sarn.
 
   Laubschatten warf den Kopf in den Nacken und schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Kein Tor, wie ihr es euch vorstellt. Man kann jenes nicht sehen, aber jenes ist da. So wie dieser Zauber auf der Straße, über die ihr gekommen seid, da ist. Aber erst im Winter öffnet es sich. Warum wissen wir nicht.“
 
   „Weil der Schnee die Siegel verdeckt.“, sagte plötzlich Kern mit völlig klarer Stimme. Sarn und die anderen schauten sich verwundert zu ihm um, während Laubschatten über diese Antwort nachdachte.
 
   „Solches wäre möglich. Nach allem was wir wissen, hat ein mächtiger Magier aus Sunterak nach jenem Krieg dafür gesorgt, dass jene Schrecken des Feldes auf jenem Feld bleiben. Wir wissen wenig darüber, wie dieser das gemacht hat, aber große steinerne Zeichen im Boden sind Teil seines Zaubers. Ebenso diese Schneise, welche ihr überquert habt. Diese ist die erste von dreien, welche das Sommerfeld umgeben. Ihr Name ist Wahrheit.“
 
   „Bezaubernd.“, sagte Sirr. „Wie heißen die anderen beiden? Lügen und Erwischtwerden?“
 
   Laubschatten schüttelte den Kopf.
 
   „Nein. Sie heißen Wahnsinn und Wehe. Bleibt bei uns. Im Frühling werden wir dafür sorgen, dass ihr sicher über jenes Sommerfeld kommt.“
 
   Sarn hatte den Kopf in die Hand gestützt und dachte über das Angebot nach. Schließlich verneinte er.
 
   „Wir bringen euch damit nur unnötig in Gefahr. Man wirft uns vor ein Ritualmesser aus Hornhus gestohlen zu haben und eine Gruppe von Männern ist hinter uns her.“
 
   „Wenn ihr deshalb auf der Flucht seid, müsst ihr euch keine Sorgen machen. Wir sind schon mit ganz anderen Gegnern fertig geworden und an Ritualmessern aus Hornhus haben wir kein Interesse. Uns ist einerlei, ob ihr es wirklich gestohlen habt oder warum.“
 
   „Das ist sehr freundlich, aber das ist nicht der Grund, warum wir uns auf den Weg gemacht haben. Je schneller wir reisen, desto besser.“
 
   Laubschatten war sichtlich enttäuscht, aber dennoch brachte er ein Lächeln zu Stande.
 
   „Bleibt wenigstens ein oder zwei Tage. Jenes Wetter wird sich bald wenden und schon morgen wird es regnen. Jenes Sommerfeld unter einem wolkenverhangenen Himmel zu betreten ist das Letzte, was ihr wollt, glaubt mir. Bleibt ein paar Tage, ruht euch aus und frischt eure Vorräte auf. Ich bin mir sicher, es gibt viel, was ihr zu erzählen habt. Ich glaube ich schätze euch richtig ein und ihr seid ebenso sehr an Austausch und Verbindung interessiert wie wir. Es ist lange her, dass wir von Angesicht zu Angesicht zu anderen Hürnin standen.“
 
   Sarn warf den anderen einen schnellen Blick zu und sie schienen nichts gegen den Vorschlag zu haben zur Abwechslung mal für eine Nacht ein richtiges Dach über dem Kopf zu haben.
 
   So willigte Sarn ein, den Regen abzuwarten und danach unter Führung von Borken aufzubrechen. Uns war zwar nicht ganz wohl bei dem Gedanken die Gäste dieser Hürnin zu sein, von deren Existenz wir kurz zuvor noch nichts geahnt hatten, aber es gab keinen Grund ihr Angebot nicht anzunehmen. Außerdem mischte sich in das Misstrauen viel Neugierde. Es kam schließlich nicht alle Tage vor, dass man auf einen versprengten Stamm von Hürnin stieß, der seit der Schlacht auf dem Sommerfeld fern von Hornhus überlebt hatte. Und wenn die Waldbewohner vorhatten uns Schaden zuzufügen, konnten wir sie sowieso nicht daran hindern.
 
   Laubschatten klatschte in die Hände und lachte erfreut. „Dann werden wir heute Abend feiern! Es ist gut Gäste zu haben. Gäste zu haben macht uns zu Hürnin.“
 
   Sarn und die anderen lächelten und zur Abwechslung war es egal, ob echte Freude dahinter lag oder nicht.
 
   Erich war wohl nicht der Einzige, der sich fragte, ob sich hinter 'Austausch und Verbindung' eine versteckte Botschaft verbarg. Er kannte diese Wendung. Irgendwo in den Archiven hatte er sie schon einmal gesehen und auch die Sprechweise mit dem sich ständig wiederholenden 'diesem' und 'jenem' kannte er bereits aus alten Büchern. Hier mussten noch ein paar der alten Bräuche überlebt haben und Erich fragte sich, welche das wohl waren.
 
   Während Sarn weiter mit den Ältesten sprach, kümmerte sich der Halken um ihr Gepäck, das heißt, er wollte sich darum kümmern, denn als er wieder am Boden ankam, war es bereits in fünf Zeltkonstruktionen verstaut, die man hoch oben in den Baumwipfeln für sie frei gemacht hatte. Diese Zelte waren zwar alle recht nah beieinander, aber Erich war trotzdem nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass er getrennt von den Anderen schlafen sollte.
 
   „Sie haben ehrenvolle Ahnen.“, beruhigte ihn der Halken. „Wir haben Freunde gefunden.“ Er sollte damit Recht behalten, aber auf eine Weise, die keiner von uns erwartet hätte.
 
   Aus Hornhus war ich so sehr daran gewöhnt, dass ich von anderen Dämonen ignoriert wurde, dass ich einen Schreck bekam, als sich plötzlich der Horndämon von Laubschatten für mich sichtbar machte. Er grüßte mich höflich und bat mich von Hornhus und unserer Reise zu erzählen. Da ich nicht wusste, was ich ihm alles anvertrauen konnte, blieb ich in meiner Beschreibung vage, was dem Dämon aber nichts auszumachen schien, denn schnell wurde klar, was er eigentlich von mir erfahren wollte:
 
   „Gibt es in Hornhus Nachrichten aus unserer Welt? Wisst ihr, wie es mit der Horde steht und dem Reich des fließenden Baumes?“
 
   Ich wünschte diese Ausdrücke hätten einen vertrauten Klang für mich gehabt, aber sie sagten mir gar nichts. Ich musste den Dämon enttäuschen und ihm sagen, dass es in Hornhus keine Nachrichten aus der Dämonenwelt gab.
 
   „Das habe ich befürchtet. Jene Niederlage auf dem Sommerfeld hat diesen Pakt beschädigt. Kein Dämon kann diese Welt betreten, ohne das Wissen aus jener Welt zurückzulassen. Ich hoffte in Hornhus wäre das vielleicht anders. Wie dumm von mir. Bitte verzeih.“
 
   „Woher wisst ihr dann von der Horde und dem Reich des fließenden Baumes? Ich habe noch nie davon gehört.“, fragte ich verwundert.
 
   Der Dämon verzog sein zerfurchtes Gesicht. „Bestimmt hast du davon gehört, aber es wieder vergessen, als dein Herr dich gerufen hat. Auch wir kennen diese Namen nur, weil jenes Tor auf dem Sommerfeld sich manchmal öffnet und einen kurzen Blick nach drüben gewährt. Unsere Herren haben aufgehört nach Antworten zu suchen, als diese mit zu vielen Leben dafür bezahlen mussten.“
 
   „Und wer sind die Horde und dieser Baum?“, wollte ich wissen.
 
   „Kräfte, welche uns feindlich gesinnt sind. Dass wir beide und alle anderen Horndämonen hier sind heißt, dass jene nicht gewonnen haben. Dass die Schlacht auf jenem Feld verloren ging heißt aber auch, dass jene nicht verloren haben. Der Krieg zwischen Horndämonen und der Horde ist noch nicht zu Ende.“
 
   „Der Krieg ist also noch nicht vorbei.“, wiederholte ich nachdenklich. Irgendetwas kratzte an meinen Erinnerungen, aber ich konnte nicht sagen was es war. Der Krieg der Horndämonen … Die Horde … ich schaffte es nicht mich zu erinnern, was es damit auf sich hatte.
 
   „Für die Horndämonen wird der Krieg nie vorbei sein.“, bestätigte er. „Wir sind für den Krieg geschaffen und wenn wir keinen vorfinden, beginnen wir eben einen.“
 
   Ich wunderte mich, hatte ich doch im Dorf nichts gesehen, das auf einen Krieg hinwies.
 
   „Und hier? Kämpft ihr gegen die Wesen, die sich auf dem Sommerfeld herumtreiben?“
 
   „Gegen jene und viele andere. Es gibt eine Geschichte, dass der Wald selbst sich gegen uns gestellt hat. Er sagte: Jeder Baum und jedes Tier wird Dein Feind sein, Prinz mit tausend Feinden. Und sollten sie dich fangen, werden sie dich töten. Und Quercus unser erster Anführer antwortete: Aber dazu müssen sie mich erst einmal erwischen. Ich bin Kämpfer, Lauscher, Läufer, Prinz mit einem starken Herzen. Ich bin gerissen und listenreich. Mein Volk wird niemals untergehen.“
 
   Laubschattens Dämon erzählte mir die Geschichte wie Quercus es schaffte Hürnin, die die Schlacht auf dem Sommerfeld überlebt hatten, um sich zu sammeln und sich mit ihnen in den Hügeln im Osten zu verbergen, bis die Heere abgezogen und das Sommerfeld wieder einigermaßen sicher war. Quercus machte sich dazu eine alte Legende zu Nutze, nach der es im Wald ein blutgieriges Wesen gab, das Jagd auf Menschen macht. Nur wenn es unbedingt sein musste, wagte sich jemand abseits der Straße des Seelenfriedens in den Wald hinein und die Hürnin blieben unentdeckt. Doch es dauerte kein Jahr bis Quercus herausfinden musste, dass die Legende einen wahren Kern enthielt.
 
   Doch bevor ich mehr erfahren konnte, zogen sich Erich und die anderen zurück, um sich zu waschen und so mussten wir unser Gespräch beenden.
 
   Erich konnte sich frei im Dorf bewegen, wobei er und die anderen allerdings immer eine Traube von Kindern um sich hatten, die neugierig nach der Welt außerhalb des Dorfes fragten. Sie hatten auch noch nie zuvor einen Ork mit seiner fleckigen Haut gesehen oder von einem gehört und der Halken musste einige unverschämte Fragen nach seinen Symbionten und seinem Geruch ertragen. Die jungen Hürnin aus dem Wald schienen alle aus einer Familie zu stammen, so ähnlich sahen sie sich und als Sarn danach fragte, erfuhren wir, dass sie tatsächlich alle mehr oder weniger eng miteinander verwandt waren. Bis auf einige wenige waren alle Paare im Dorf schon seit Jahren kinderlos, da es viele unfruchtbare Männer und Frauen gab. Man wollte uns nicht mehr darüber erzählen, aber wir spürten deutlich, dass das den Waldbewohnern große Sorgen bereitete. Aus einer Andeutung konnte Erich heraushören, dass sich das Problem mit den Jahren verschlimmert hatte und dass immer weniger Kinder geboren wurden, von denen auch noch viele behindert waren. Vielleicht würde tatsächlich irgendwann in naher Zukunft die Zeit kommen, in der das Volk des Waldes nach Hornhus zurückkehren mussten, nur um nicht auszusterben.
 
   Der Ausdruck 'Austausch und Verbindung' kam Erich erneut in den Sinn, aber noch immer konnte er ihn nicht einordnen.
 
   Man hatte Jäger losgeschickt, um genug Wild zu erlegen, dass es für das ganze Dorf reichte. Was im Wald lebte und sich noch nicht vor dem nahenden Winter in Sicherheit gebracht hatte, besaß nun dicke Fettvorräte und bewegte sich dementsprechend träge. Dennoch staunte Erich darüber, wie viel Wild geschickte Jäger in diesen Wäldern an einem Tag erlegen konnten. Während sie begannen das Wild zum Verzehr vorzubereiten, führten zwei alte Frauen Erich und die anderen zu einem Teich unweit des Dorfes in dem sie sich waschen konnten. Man hatte frische Kleidung für sie bereit gelegt und ich konnte sehen, dass die Decken und andere Textilien aus den Rucksäcken der Hürnin bereits gewaschen zum Trocknen über einer Leine hingen. Erich zögerte zunächst einen Moment, aber als die anderen ihre Kleidung ungeniert ablegten und sie an die Frauen aus dem Dorf weitergaben um ins Wasser zu steigen, tat er es ihnen gleich. Nur Sirr ließ ihre Tasche nicht aus den Augen.
 
   Das Wasser war eisig und ich beobachtete mit Erstaunen, wie selbst die stattliche Männlichkeit des Halken zu einem kleinen Klumpen zusammenschrumpelte.
 
   Zitternd und mit rot geschrubbter Haut kehrte Erich schließlich ins Dorf zurück.
 
   Als es Abend wurde, versammelten sich die Hürnin des Dorfes um kleine Kochfeuer herum und beobachteten, wie die Frauen das Fleisch zubereiteten. Erich war ein wenig unwohl bei der Sache, denn ein paar der Frauen warfen ihm immer wieder Blicke zu und lächelten ihn auf eine Art an, die ihm das Blut in den Kopf schießen ließ. Da sie im Großen und Ganzen die gleiche Kleidung trugen wie die Männer im Dorf, ließen ihre Lendenschürze und Umhänge aus Leder jede Menge geschmeidige Haut sehen und im Gegensatz zu Sirrs bleichem Körper fühlte er sich von den gebräunten Frauen durchaus angezogen. Erich konnte auch sehen, dass viele der Dorfbewohner regelmäßig geformte Narben am Körper trugen, die wohl als Schmuck dienten, manche der Männer waren auch mit schwarzen Spiralen und anderen geometrischen Zeichen tätowiert, aber nirgends konnte Erich Ohrringe, Hals- oder Armbänder entdecken. Lediglich die Ältesten trugen gehämmerte Metallringe an ihren Fingern.
 
   „Sie haben Späher ausgeschickt, die überprüfen, ob Chulak uns noch folgt.“, berichtete Sarn, als er sich zusammen mit den Ältesten zu Erich, Sirr, Kern und dem Halken gesellte. „Sie sagen, dass das Land am Südrand des Sees im Augenblick nur unter großen Schwierigkeiten zu durchqueren ist, weil das Wasser so hoch steht. Chulak wird es sich zweimal überlegen, ob er diesen Weg wirklich gehen will.“
 
   „Wasser wird ihn nicht stoppen.“, erwiderte der Halken. Er starrte schon die ganze Zeit hinüber zu einem der Feuer und man konnte beim besten Willen nicht sagen, worauf er lüsterner schaute: Das Fleisch, das über dem Feuer zubereitet wurde oder das Fleisch am Feuer, das es briet.
 
   „Nein, wird es nicht. Wenn er uns weiter auf den Fersen bleiben will, dann schafft er das auch. Aber lasst uns jetzt nicht weiter davon sprechen. Lasst uns das Fest zu unseren Ehren genießen und uns als gute Gäste zeigen. Laubschatten hat gesagt, dass sie lange schon keinen Grund mehr hatten zu singen und zu tanzen.“
 
   „Zu tanzen?“ Der Halken schaute ziemlich skeptisch, wenn nicht sogar ein wenig verängstigt drein.
 
   „Keine Angst, zu solchen Anlässen tanzt man einen Gemeinschaftstanz. Ich glaube nicht, dass es hier eine Frau riskieren will, dass du ihr auf die Füße steigst.“
 
   Der Halken seufzte erleichtert. „Orks tanzen nicht.“, versuchte er sich zu rechtfertigen.
 
   „Ich glaube er macht sich eher Sorgen um die Männer.“, stichelte Sirr. „Hier scheint es üblich zu sein, dass sich die Männer gegenseitig bespringen. Der da drüben scheint ein Auge auf den Halken geworfen zu haben.“
 
   Der Ork zuckte herum, es war aber kein Mann zu sehen, der ihm schöne Augen gemacht hätte. Wütend stierte er Sirr an, die sich davon aber nicht beeindrucken ließ. „Wie lange werden wir bleiben?“, wollte sie statt dessen wissen. „Bis sie genug davon haben Feste für uns zu veranstalten? Oder bis wir fett und unfruchtbar wie diese Wilden hier werden?“
 
   Auch wenn die Ältesten so taten, als hätten sie Sirr überhört, herrschte für einen Moment eisiges Schweigen.
 
   „Du kannst uns jederzeit verlassen.“, flüsterte Sarn drohend. „Die Vorstellung wie du durch den Wald irrst, während der Regen einsetzt gefällt mir. Und wenn du durchnässt bist bis auf die Haut, begegnest du vielleicht sogar Chulak, der es bestimmt kaum erwarten kann dir eine Abreibung zu verpassen. Ansonsten warten wir den Regen ab.“
 
   In einer fließenden Bewegung stand Sirr auf, zögerte einen Moment und verschwand dann in den Schatten unter den Bäumen.
 
   „Ist sie wirklich gegangen?“, wollte Erich wissen. „Ich meine: Kommt sie zurück?“
 
   Sarn zuckte missmutig mit den Schultern. „Ich glaube den Gefallen abzuhauen tut sie uns nicht.“ Und an die Ältesten gewandt fuhr er fort: „Bitte beachtet sie nicht. Sie … “ Sarn verstummte, weil er nicht wusste, was er noch dazu sagen sollte.
 
   „Dieser fehlt eine Familie.“, sagte Laubschatten sanft. „Sie wird zurückkommen. Macht euch darüber keine Sorgen. Aber lasst uns über eure Reise sprechen. Wohin seid ihr unterwegs?“
 
   Sarn hatte entschieden, dass man dem Volk des Waldes vertrauen konnte und sagte: „Wir wollen versuchen Drachall zu erreichen.“
 
   Die Ältesten hoben verwundert ihre Augenbrauen. „Warum wollt ihr in den Tod gehen? Jenes Frühlingsfeld und jene Stadt Drachall sind Orte ohne Wiederkehr. Nichts weiter als Tau in einem Spinnennetz. Hirngespinste.“
 
   Sarn neigte nachdenklich den Kopf. „Ich glaube es steckt mehr dahinter als nur Hirngespinste. So wie ihr hier all die Jahre ausgeharrt habt, ohne dass wir etwas davon geahnt haben, wartet auch in Drachall etwas auf uns.“
 
   „Mag sein. Aber Ihr habt euch eine schlechte Zeit ausgesucht um zu reisen. Dieser Winter ist nicht fern und ihr werdet in Sunterak nicht auf Gastfreundschaft hoffen können.“
 
   „Warum? Was ist in Sunterak los?“, fragte Erich.
 
   „Wir wissen es nicht genau, doch von diesen Hügeln im Südwesten aus kann man befestigte Ortschaften sehen, über denen ein gehörntes Banner mit einem schwarzen Baum darauf weht.  Unsere Späher haben lange Reihen mit Gefangenen beobachtet, welche von Kamelreitern bewacht fortgeführt wurden. Sonst sieht man nur noch selten Reisende. Weder Händler noch anderes fahrendes Volk. Es heißt ein Dämon sei dafür verantwortlich.“
 
   Sarn lachte überrascht auf, während der Halken etwas vor sich hinmurmelte und dann ins Feuer spuckte.
 
   „Ein Dämon? Wohl kaum.“, widersprach Sarn.
 
   Laubschatten zuckte mit den Schultern. „Sunterak ist dennoch kein guter Ort für euch. Bleibt bei uns.“
 
   Sarn schüttelte langsam den Kopf. Es fiel ihm sichtlich schwer das Angebot des Ältesten abzulehnen. „Ich habe mein Versprechen gegeben, ich kann nicht bleiben. Aber wenn es mir möglich ist komme ich zurück, wenn ich Drachall gefunden habe. Wir sind in Hornhus nicht mehr willkommen.“
 
   Laubschatten und die Ältesten nickten befriedigt.
 
   „So sei es.“
 
   Erich hörte nur noch mit halbem Ohr hin, denn er hatte das Gefühl, dass die Bestätigung, dass in Sunterak ein Dämon sein Unwesen trieb, wieder ein Teil des Puzzles war, das er nicht zusammenfügen konnte. Er hatte die einzelnen Steinchen vor sich, aber sie ergaben kein klares Bild, denn noch fehlten entscheidende Teile. Auch die Leute in seinem Dorf hatten von einem Dämon gemunkelt, der in Sunterak aufgetaucht war. Und das zu einer Zeit als Erich gerade auf die Welt gekommen sein musste.
 
   „Wie groß ist Sunterak eigentlich?“, fragte er später, als Sarn gerade mit keinem der Ältesten sprach. „In meinem Dorf hat man sich nur erzählt, dass es ein riesiges Gebiet umfasst, das man in einem ganzen Leben nicht bereisen kann.“
 
   Sarn lachte. „Es kommt darauf an womit man reist und wie lange man lebt. Sunterak ist ohne Zweifel groß, aber so groß ist es nun auch wieder nicht. Zusammen mit Kern habe ich es vom Meer im Osten bis zu den Wäldern im Westen und nach Süden hin bis zur Draach bereist. Dazwischen liegt die Wüste. Dort kann niemand lange überleben. Vor dem Krieg war Sunterak in vier Reiche aufgeteilt: Der waldreiche, fruchtbare Westen, ein Mittelreich, das einen Teil der Wüste und einen Teil des nördlichen Ufers der Draach umfasste und die Küste im Osten, die wiederum von der Speerbucht in Nord und Süd geteilt wurde. Als ich mit Kern und den Generälen losgezogen bin gab es nur noch zwei Reiche: eines an der Küste mit Namen Taalto und eines im Westen, das die Wüste und die Wälder umfasste. Wir haben für den Westen gekämpft weil es unser Ziel war, die Städte im Norden zu räumen und alle Aufmerksamkeit von Hornhus abzulenken. Wir haben Krobe niedergebrannt und Taalto die Schuld dafür gegeben. Danach gab es an der Grenze zu den Bergen, die die Sümpfe um Hornhus von Sunterak trennen, nur noch kleine Dörfer und Weiler, genau richtig, um dort die Kinder auszusetzen. Aber wir waren wohl ein bisschen zu erfolgreich. Nachdem wir dem Magier entkommen waren besiegte Sunterak Taalto und annektierte es. Leider konnten wir … Oh, es geht los!“
 
   Tatsächlich: Auf einer freien Fläche zwischen den Kochfeuern versammelte sich eine Gruppe von Männern und Frauen, die dunkle Fächer aus Vogelfedern in den Händen hielten. Während die Männer begannen mit ihren Füßen den Rhythmus des nun beginnenden Liedes zu stampfen, stimmten die Frauen einen Gesang an, den Erich mit nichts vergleichen konnte, was er bisher gehört hatte. Ihre Stimmen waren klar zu hören, aber darüber legte sich ein schwebendes Pfeifen, das keinen Ursprung zu haben schien. Erich konnte auch den Text des Liedes nicht verstehen, aber aus den Bewegungen der Sänger wurde deutlich, dass es wohl um eine Schlacht gehen musste, oder zumindest um einen Kampf. Die Frauen und Männer schwangen ihre Fächer wie Schilde und Waffen und wichen rhythmisch vor imaginären Feinden zurück, bevor sie erneut vorschnellten um anzugreifen. Erich und die anderen waren gefesselt von diesem Schauspiel, das ihnen mit der Präzision einer militärischen Einheit dargeboten wurde, auch wenn einige der schieläugigen Hürnin unter den Tänzern waren, die nicht ganz mit den anderen mithalten konnten. Das Lied steigerte sich zu einem Crescendo und brach schließlich mit einem lauten Kriegsschrei abrupt ab, bei dem die Hälfte der Tänzer sich zu Boden fallen ließ.
 
   Die umstehenden Hürnin taten ihre Begeisterung kund, indem sie kräftig mit ihren Füßen auf den Boden stampften. Erich und die anderen folgten ihrem Beispiel und warteten gespannt darauf, was als nächstes passieren würde.
 
   Sobald die Tänzer den Platz verlassen hatten, wurde er von einigen Frauen gesäubert und mit Wasser besprengt. Erich konnte darin nur eine zeremonielle Geste erkennen, denn der gestampfte Lehmboden sah nachher genauso aus wie auch zuvor schon. 
 
   Danach holte man Erich und die anderen auf den Platz und zeigte ihnen einen Tanz mit einfachen Schrittfolgen, der sie einmal im Kreis herum und dabei immer wieder zur Mitte und zurück nach außen führte. Erich fand mit der Zeit gefallen daran, aber der Halken weigerte sich beharrlich auch nur einen Fuß auf die Tanzfläche zu setzen.
 
   Als sich Erich schwitzend und außer Atem wieder neben dem Ork niederließ, wehte eine abendliche Brise den Duft von gebratenem Fleisch zu ihm herüber und er spürte, wie sein leerer Magen sich gierig zusammenzog. Er hoffte, dass es bald etwas zu essen geben würde. Tänze waren zwar nett anzusehen, aber satt wurde man von ihnen nicht.
 
   Aber bevor es so weit war, trat ein alter Mann auf, dessen Unterarme von langen Narben zerfurcht waren. Sie sahen aus, als hätte vor langer Zeit ein wildes Tier seine Krallen hineingeschlagen und eine ganze Weile nicht mehr losgelassen.
 
   Der Alte hatte ein klobiges Saiteninstrument bei sich, das wie eine Mischung aus einer Harfe und einer Keule aussah und stimmte ein Lied an, das Erich seltsam vertraut vorkam, auch wenn er den Wortlaut nicht verstehen konnte. Nachdem der Alte schon zwei oder drei Strophen gesungen hatte, fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen und er erzählte mir, dass er das Lied aus einem der Bücher im Archiv von Hornhus kannte. Wenn er sich richtig erinnerte, ging es darin um Sigwar und seine Insignien: einen Speer, eine Rüstung und ein Juwel. Nach zehn Strophen verstummte die Stimme des Alten im Knistern des Feuers. 
 
   Es war an der Zeit zu testen, ob das Fleisch gar war. Leider schien es noch ein wenig mehr Hitze zu brauchen und so winkte Borken eine junge Frau auf den Platz, von der Erich von nun an die Augen nicht mehr abwenden konnte.
 
   Es war das Albino-Mädchen, das er schon zuvor für einen Augenblick gesehen hatte und ihre weiße Haut schimmerte im Licht der Feuer wie ein kostbarer Stein. Ihre Augen waren so leuchtend rot als würden in ihrem Inneren Kohlen brennen und die weißen Haare so fein, dass sie sich wie Rauch um ihren Kopf legten, wenn sie sich schnell bewegte. Darin unterschied sie sich von allen anderen Waldbewohnern, die allesamt braune Augen und dunkle Haare hatten, soweit Erich ausmachen konnte. Seine eigenen Augen waren blau und er war mehr als einmal von einem der Kinder im Dorf gefragt worden, welche Magie das möglich gemacht hatte. Auch in seinem Dorf hatte sonst niemand blaue Augen gehabt und er war es bald gewohnt auf sie angesprochen zu werden. Aber dieses Rot der Iris war etwas ganz anderes und es zog ihn magisch an. Vielleicht waren es auch weniger die Augen, sondern das ganze Gesicht, das so makellos schien, dass es beinahe schmerzte, wenn sie sich von ihm wegdrehte und er es einen Moment aus den Augen verlor.
 
   Die junge Frau betrat den Platz leichtfüßig wie ein Reh und Erich vergaß seinen Hunger, als sie zwei weiß schimmernde Dolche aus ihrem Gürtel zog und einen Kampftanz begann, dem selbst der Halken mit einem anerkennenden Brummen seinen Respekt zollte.
 
   Sie sprang, duckte sich und wirbelte wie schwerelos um ihre eigene Achse. Immer wieder blitzten einer oder beide Dolche auf, die Waffen schossen vor und zurück wie die Zunge einer Schlange und es war nicht zu sagen, ob sie das Licht der Feuer widerspiegelten oder aus eigener Kraft von innen heraus blitzten.
 
   Einmal hatte Erich als kleines Kind einen Gaukler gesehen, der durch die Dörfer zog und sich für seine kleinen Kunststückchen mit Essen und einem Dach über dem Kopf entlohnen ließ. Damals hatte er darüber gestaunt, wie der Mann es fertig brachte, auf seinen Händen zu laufen, Räder zu schlagen und mit drei Steinen zu jonglieren. Gegen diese Frau verblasste seine bescheidene Kunst wie eine Kerze gegen die Sonne. 
 
   Ihr Körper schien so leicht zu sein wie eine Feder und die Erde keine Kontrolle über sie zu haben. Sie stand auf einer Hand, wirbelte mit den Beinen herum und kam nach einer Spiralbewegung wieder sicher auf ihren Beinen auf. Sie wirkte wie ein Fleisch gewordener Schneesturm, der in eine Schmiede voller Klingen gefahren war und Erich wurde sich plötzlich bewusst, dass ihm der Mund offen stand.
 
   Er konnte die Augen nicht von ihr abwenden und ich bemerkte halb erstaunt halb besorgt, dass sein Herz schneller schlug, so als würde er sich vor etwas fürchten. Darauf deuteten auch seine feuchten Handflächen und die geweiteten Pupillen hin, aber sein seliges Lächeln sagte etwas ganz anderes. Ich erinnerte mich plötzlich wieder an eines der Gespräche, das er mit Brogu geführt hatte. Erich hatte gefragt, woran man erkennt, dass man verliebt ist und Brogu hatte geantwortet: „Wenn es sich anfühlt als müsstest du gleich sterben und du trotzdem noch mehr davon willst.“
 
   Im Feuerschein glitzernder Schweiß stand auf der Haut der jungen Frau, als sie sich schließlich verneigte und Erich klappte seinen Mund endlich wieder zu.
 
   Ohne auf den Applaus zu warten verschwand das Mädchen in den Schatten der Bäume, während nun endlich die ersten Braten angeschnitten und verteilt wurden. Aber noch war es nicht an der Zeit zu essen. Zuvor wurden alle, die sich versammelt hatten, erneut aufgefordert sich auf dem Platz einzufinden und an den Händen zu fassen. Doch diesmal war es kein Tanz. Zwar erhob eine Frau ihre Stimme zu einem klagenden Lied und einige der Männer stampften den Rhythmus mit ihren Füßen mit, aber sonst bewegte sich niemand. Die Bewohner des Waldes hielten ihren Blick gesenkt und hoben ihn nur einmal verwundert, als der Halken sich neben die Sängerin stellte und leise in ihr Lied mit einstimmte.
 
   Ein Schauer kroch Erich über den Rücken, als er dieses ungleiche Duett hörte und auch ich spürte, dass ich hier Zeuge von etwas Kostbarem und vielleicht Einmaligem wurde. Der Wirkung dieses Liedes konnte sich niemand entziehen, noch nicht einmal wir Dämonen.
 
   „Was war das für ein Lied?“, fragte Erich, als sie sich später wieder um die Lagerfeuer versammelt hatten.
 
   „Es ist die Klage darüber, dass wir verlernt haben das Leben zu essen und deshalb selbst sterben müssen.“, antwortete Laubschatten.
 
   Erich sah den Ältesten ratlos an.
 
   „Bevor es den Atem, Krankheiten oder Träume gab ernährte sich alles, was lebte, vom Leben selbst und wurde niemals alt oder krank. Doch je mehr Pflanzen, Tiere und Menschen geboren wurden und heranwuchsen, desto schwerer drückte ihr Gewicht auf diese Luftblase in der die Welt im Meer des Seins nach oben steigt. Diese wurde langsamer und schließlich stieg diese Welt überhaupt nicht mehr. Alle Götter fragten sich mit Sorge, ob diese wieder auf den lichtlosen Grund des Meeres zurück sinken würden und beschlossen die Zahl jener Lebewesen zu begrenzen, welche diese Welt mit ihnen teilten. Sie verbargen das Leben im Wasser, in der Luft und in der Erde, so dass nur noch jene Pflanzen sich davon ernähren konnten und auch jene nur langsam. Tiere und Menschen mussten von nun an jene Pflanzen töten, um bei Kräften zu bleiben, aber indem jene Menschen abgeschnittene Gräser und die Früchte der Bäume aßen, nahmen sie auch den Tod in sich auf und mussten selbst sterben.“, gab Laubschatten die Legende vom Ursprung des Todes wieder. „Manche begannen auch Tiere und Menschen zu essen in der Hoffnung dadurch ihr Leben zu verlängern. Andere versuchten einen Weg zu finden genauso wie die Pflanzen das Leben aus Wind, Wasser und Erde aufzunehmen. Aus den Erdessern wurden Zwerge, aus Luftessern Elfen und aus denen, die Eis und Schnee kauten, Orks.“
 
   Der schwarze Halken schüttelte den Kopf. „Orks sind Feueresser. Die Wassertrinker leben im Meer.“
 
   Laubschatten zuckte mit den Schultern. „Es gibt viele Arten diese Geschichte zu erzählen und ihr mögt recht haben. Aber lasst uns nicht darüber streiten sondern gemeinsam essen.“
 
   Das ließen sich Erich und die anderen nicht zweimal sagen. Sie stürzten sich mit Heißhunger auf die gefüllten Teller. Zum Fleisch gab es längliche geröstete Nüsse, die leicht nach Harz schmeckten und saftige kleine Pilze, die zum Glück kaum etwas mit denen gemein hatten, die in Hornhus angebaut wurden. Man hatte sie in einem klebrigen süßen Sirup gebacken, der Erich unbekannt war. Er musste von einem Baum stammen, auch wenn er sich nicht recht vorstellen konnte, dass Harz so süß schmeckte.
 
   Bevor Erich seinen Teller leer essen konnte, nahm Sarn sich schon ein zweites Stück von dem Fleisch, das kreuzweise eingeschnitten und mit aromatischen Nadeln gespickt war und der Halken war bald beim dritten angekommen. Sie schwatzten über Belanglosigkeiten, kauten und lachten. Schließlich begann Sarn eine heitere Geschichte aus seiner Zeit als General in Sunterak zu erzählen:
 
   „Ich war also nur mit meinen drei Leibwächtern unterwegs, weil wir nicht riskieren konnten einen Teil des Heeres von den Stellungen abzuziehen. Ich konnte den Heerführer davon überzeugen uns ein weiteres Bataillon zu schicken, das dem Feind in den Rücken fällt, aber jetzt mussten wir erst einmal so schnell wie möglich zurück, bevor unsere Verteidigungsstellungen überrannt wurden. Was wir nicht wussten war, dass der General aus Taalto sein Heer inzwischen auseinander gezogen hatte, in der Hoffnung uns einzukesseln. Auf dem Weg, auf dem wir uns hinaus geschlichen hatten, lagerten nun also zweihundert schwer bewaffnete Soldaten, die gerade dabei waren ihr Nachtlager aufzuschlagen.“ Sarn kicherte. „Keine Ahnung, wen sie erwartet haben, aber bestimmt nicht einen General aus Sunterak, der ihnen direkt vor die Armbrüste und Speerspitzen ritt.“
 
   „Und dann?“, wollte der Halken wissen. „Wie seid ihr entkommen?“
 
   Sarn nippte an seinem Becher, der irgendeinen mit Honig versetzten Beerensaft enthielt um seine Antwort noch ein wenig hinauszuzögern.
 
   „Gar nicht. Wir sind gar nicht entkommen. Statt dessen sind wir mitten durch ihr Lager geritten.“
 
   „Was seid ihr?“, fragte Laubschatten.
 
   „Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Wahrscheinlich war ich einfach nur wütend auf meine eigene Dummheit. Wie konnte ich nur annehmen, dass der Weg noch immer frei war? Ich fasste also den Speer fester, gab dem Kamel die Gerte zu spüren und ritt ohne auf meine Leibwächter zu achten mitten in das Lager hinein um noch so viele zu töten, wie ich konnte. Zumindest war das mein Plan.“
 
   „Und was ist dann passiert?“, wollte Erich wissen. Diese Geschichte hatte ihm Sarn auch noch nie erzählt.
 
   Sarn lachte. „Die feindlichen Truppen haben die Beine in die Hand genommen und sind Hals über Kopf in den Wald geflüchtet. Sie haben wohl angenommen, dass unsere Armee gleich hinter uns war, denn welcher General würde schon so dumm sein ohne ausreichenden Geleitschutz zu reisen? So etwas gehört sich einfach nicht. Als sie endlich begriffen, dass da hinter uns keine Armee mehr kam, waren wir schon längst über alle Berge. Ihr hättet die Gesichter der Männer sehen sollen! Und die meiner Leibwächter erst. Sie waren kreidebleich.“ Sie hielten sich den Bauch vor Lachen, als Sarn mit weit aufgerissenen Augen ihre Grimassen nachahmte.
 
   Als sie sich schließlich wieder beruhigt hatten, forderte Sarn den Halken auf, ebenfalls eine lustige Geschichte zu erzählen. Der Ork kratzte sich erst verlegen am Kopf, schien aber dann tatsächlich eine Idee zu haben.
 
   „Gut. In meinem Lager gab es Kleider aus Hirschfell. Wenn die Jäger erfolgreich waren, wurden frische Felle zum Trocknen aufgehängt. Einmal kam es zum Streit unter den Jägern um einen besonders großen Hirsch und einer streifte sich die Haut einfach über, bevor sie trocken war, damit niemand anderes sie bekam. Er wusste nicht, dass die Häute beim Trocknen schrumpfen. Als er am nächsten Morgen aufwachte, konnte er das Hemd aus Hirschhaut nicht mehr ausziehen. Einer seiner Arme war immer noch angewinkelt neben dem Kopf, seine andere Hand hatte er zwischen den Beinen. So lief er durch das Dorf, bis ihn endlich jemand befreite. Sie mussten ihn herausschneiden. Seit dem Tag hatte er einen neuen Namen: Schrumpfhemd.“ Die andern kicherten und Sarn ließ eine weiter Anekdote davon folgen, wie einmal das halbe Kriegslager panisch das Weite gesucht hatte, weil einer der Hunde mit dem Kopf in einem angenagten Kuhschädel stecken geblieben und laut jaulend durch das Lager gelaufen war. Die abergläubischen Männer hatten ihn für einen Rachegeist gehalten, der gekommen war, um sie alle zu töten.
 
   Erich fragte sich, ob er auch einmal solche Geschichten zu erzählen hätte. Sicher hatte er im Dorf und auch in Hornhus die eine oder andere amüsante Begebenheit erlebt, aber spontan konnte er sich an keine davon erinnern. Und selbst wenn er sich erinnern könnte, hätte er seine Erlebnisse nie so gut erzählen können wie Sarn. Nicht einmal so gut wie der Halken, der nun wirklich kein Talent zum Redner hatte. Aber es verlangte auch keiner von ihm eine Geschichte zu erzählen. Diese Ehre war offensichtlich erfahrenen Kriegern vorbehalten. So konnte er sich ganz auf das Zuhören und eine weitere Scheibe Fleisch konzentrieren, die saftig gebraten vor ihm auf dem Teller lag und schneller von dort verschwand, als er es begreifen konnte. Er hatte wirklich großen Hunger. Aber egal wie viel er aß, es gab immer noch mehr davon und nachdem er ein zweites Mal Nachschlag geholt hatte, war er so vollgestopft, dass er sich kaum noch bewegen konnte.
 
   Inzwischen hatten sich weitere Waldbewohner zu ihnen gesellt und Sarn bat einen der Ältesten um eine Geschichte. Der Mann nickte und schlagartig erstarb das Gemurmel und Gelächter um sie herum. Offensichtlich wusste man hier schon, dass dieser Älteste keine lustige Geschichte erzählen würde.
 
   „Vor einem Dutzend Jahren erschienen zwei weise Frauen mit einem Baby auf jenem Sommerfeld um einige Tage darauf zu verweilen und es in westlicher Richtung zu durchqueren. Niemand wagte es jenen zu nahe zu kommen, aber weil die Zeit bevorstand, in der die Kinder auf jenes Feld zu bringen sein würden, machte sich Wipfel, welcher damals Ältester war, auf, um mit jenen Frauen zu sprechen. Wipfel fragte jene, was sie auf jenem Sommerfeld wollten und jene sagten diesem, dass jene mehr über das Kind herausfinden und wenn möglich seinen Eltern zurückgeben wollten. Da jenes Kind ein Hürnin war, wollten sie es vor einer Türschwelle aussetzen, wie es Brauch ist. Wipfel fragte jene, ob sie jenes Kind nicht lieber in die Obhut dieser Waldbewohner geben wollten, aber jene verneinten. Jene sagten, dass jenes Kind großes Leid über die Waldbewohner bringen würde, wenn es bei ihnen bliebe. Doch sie sagten voraus, dass jenes Kind eines Tages dennoch ein Teil des Stammes werden würde.“
 
   „Und? Ist es?“, wollte Erich mit einem mulmigen Gefühl wissen. Schon wieder eine Geschichte, die sich vor zwölf Jahren abgespielt hatte.
 
   Der Älteste zuckte mit den Schultern. „Wir wissen es nicht. Ihr seid die ersten, die seit vielen Jahren zu uns gekommen sind.“
 
   Die Waldbewohner um ihn herum stimmten ihm nickend und murmelnd zu und ein anderer begann nun eine neue Geschichte zu erzählen, die irgend etwas mit einem See zu tun hatte, aber Erich hörte kaum noch zu.
 
   Wärme und Müdigkeit breiteten sich in ihm aus und als Kern sich zurückzog um zu schlafen oder irgend einen Unsinn anzustellen, nutzte er die Gelegenheit, um den anderen eine gute Nacht zu wünschen, sich ein Stück außerhalb des Dorfes nahe des Bachlaufs zu erleichtern und dann hoch in den Baumwipfeln nach seinem Nachtlager zu suchen. Seine Lippen waren geschmeidig vom Fett und seine Glieder innen und außen warm von Feuer und Gebratenem. Es dauerte nicht lange und er hatte seine Unterkunft, in der seine gewaschenen Sachen lagen, gefunden und war zwischen den Fellen eingeschlafen.
 
   Ein seltsames Geräusch weckte ihn einige Stunden später. Es war ein Grunzen und Stöhnen, das ganz aus der Nähe kam und seinen Ursprung in einer der zwischen die Äste gespannten Zeltkonstruktionen haben musste, in denen Sarn und die anderen schlafen sollten. Erich schüttelte sich, um Leben in seinen eingeschlafenen Arm zurückzubringen und hörte genauer hin. In rhythmischen Stößen kamen die Geräusche und Erich hörte, dass es zwei Stimmen waren, die dieses seltsame Zwiegespräch aufführten: Eine tiefe, die vom Halken stammen musste und eine hohe, die einer Frau gehörte.
 
   Schlagartig war Erich wach, als er begriff, was er da zu hören bekam. Er fragte sich kurz, ob Sirr die Frau im Zelt des Halken war, verwarf den Gedanken aber so schnell wieder, wie er aufgetaucht war. Schon allein die Vorstellung bereitete ihm Widerwillen. Er konnte sich aber auch nicht so recht vorstellen, dass eine der Frauen aus dem Dorf freiwillig bereit war ihr Lager mit dem Ork zu teilen. Aber das war die einzige Erklärung. Oder hatte der Ork eine Frau gezwungen? So hörte es sich aber nicht an. Erich wollte sich gerade wieder mit klopfendem Herzen hinlegen, als er eine Bewegung am Eingang zu seinem Zelt wahrnahm. Vorsichtig wurde die geflochtene Rindenplatte, die die Türöffnung verschloss, zur Seite geschoben und im spärlichen Licht, das von außen herein drang, konnte er eine schlanke Silhouette erkennen, die von silbernem Haar umgeben war. Bevor er vollends begriff, wer sich da in sein Zelt schlich, drang ein herber und doch leicht süßer Geruch in seine Nase, der ihn an ein Kaninchen oder ein anderes kleines Tier erinnerte. Erich mochte den Geruch. Er rief etwas in ihm wach, wofür er noch kein Wort hatte, das aber ebenso selbstverständlich war wie Hunger oder das Bedürfnis nach Wärme.
 
   „Hallo? Bist du wach?“, flüsterte die Stimme einer jungen Frau. Sie hatte die Tür von innen wieder verschlossen und tastete sich nun vorsichtig näher an Erich heran.
 
   „Ich … ja, ich bin wach. Was ist los? Stimmt etwas nicht?“
 
   „Ich komme zu Austausch und Verbindung. Bei dieser Musik ist es nicht leicht einzuschlafen, was?“, kicherte die junge Frau und Erich hörte etwas rascheln. Ich war über das seltsame Verhalten des Mädchens anfangs ebenso alarmiert wie Erich, aber im Gegensatz zu ihm konnte ich dank des Kristallgefüges in der Dunkelheit dabei zusehen, wie sie sich aus ihrer Kleidung schälte und dann ohne zu zögern zu Erich unter die Decke schlüpfte. Es war die gleiche junge Frau, die uns einige Stunden zuvor mit dem Dolchtanz unterhalten hatte. Es war das Albinomädchen.
 
   Erich erstarrte, als er ihre warme Haut an seiner spürte. Er konnte nicht wissen, dass sie überhaupt nichts mehr an hatte, aber es hätte auch keinen großen Unterschied gemacht, wenn er sich darüber im Klaren gewesen wäre. Er war auch so in Panik und ganz starr vor Schreck.
 
   Sein Herz schlug wie im Takt zu den wilden Schreien, die der Halken und seine Gespielin immer noch ausstießen und auch wenn er keinen Ton herausbrachte, konnte ich spüren, wie er mich anflehte irgendetwas zu unternehmen, was ihn aus dieser peinlichen Situation retten würde. Aber als ich erkannte, was hier vor sich ging, fand ich, dass es eigentlich keinen Grund zum Eingreifen gab. Ganz im Gegenteil: Die Absichten des Mädchens waren eindeutig freundlich gesinnt und Erich konnte nur von ihnen profitieren.
 
   Ich entfernte mich so weit der Pakt es zuließ von meinem Herrn, um zu sehen, ob Erich und der Halken die einzigen waren, die heute Nacht Gesellschaft hatten und es überraschte mich nicht, dass sich bei allen Männern Besucherinnen aufhielten, beim Halken sogar zwei Frauen gleichzeitig. Ich wunderte mich auch nicht, dass Sirr in ihrem Zelt allein blieb und dass am Stamm des Baumes, auf dem die Hürnin untergebracht waren ,weitere Frauen warteten. Das war also mit Austausch und Verbindung gemeint. Die Waldbewohner hatten ja erzählt, dass nur ein paar der Familien im Dorf Nachwuchs bekommen hatten. Die anderen schienen dazu nicht in der Lage zu sein. Zusammen mit den vielen Hürnin des Waldes, die ohne Verstand oder mit körperlichen Missbildungen auf die Welt gekommen waren, ließ das nur den Schluss zu, dass man hier schon so lange von der Außenwelt abgeschnitten war, dass unweigerlich immer mehr Verwandte miteinander Kinder gezeugt hatten. So lange bis die Männer unfruchtbar waren oder die Kinder Zeichen von Inzest trugen. Da war es nur logisch, dass man sich die Chance nicht entgehen lassen konnte, sich vorbeiziehende Männer zum Freund zu machen und sie für einige Zeit festzuhalten um etwas Abwechslung in die Abstammungslinien zu bringen. Wahrscheinlich wussten die Ältesten längst um die Ursachen des Problems, waren bisher aber nicht verzweifelt genug, in Hornhus oder andernorts Hilfe zu suchen. Da kamen ihnen Sarn und die anderen gerade recht.
 
   In Erichs Dorf wäre man lieber ausgestorben, als so etwas zuzulassen, aber hier herrschten andere Moralvorstellungen und das Volk der Hürnin hatte schon immer einen Hang zu pragmatischen Lösungen, egal was die Moral davon hielt. Je weiter die Geburtenrate abgenommen hatte, desto liberaler war die Gesellschaft im Wald mit Ehebruch und Affären umgegangen. Vielleicht hatte man auch ganz auf so etwas wie Ehen verzichtet. Gab es nicht alte Geschichten in den Archiven, in denen von Männern die Rede war, die mehrere Frauen hatten? Wenn man den Hürnin Zeit ließ ihre Vorstellungen anzupassen, dann taten sie es, selbst wenn dafür alte Ideale über Bord geworfen werden mussten. Und das erklärte auch die Beziehungen der Männer untereinander. Wenn sie sowieso keine Kinder zeugen konnten, war es egal, ob sie sich in einen Mann oder in eine Frau verliebten. Das bedeutete dass auch die Hürnin in Hornhus sich erneut ändern könnten, wenn der Anreiz groß genug war.
 
   Fasziniert von dieser Erkenntnis kehrte ich in Erichs Zelt zurück, um zu sehen, ob er inzwischen schon Fortschritte gemacht hatte und musste erkennen, dass er nichts Besseres zu tun hatte, als mit der jungen Frau zu reden, die sich nach Kräften darum bemühte, ihm seine Anspannung zu nehmen. Offensichtlich war er nicht der erste, mit dem sie das Bett teilte, aber der erste, der sich so zierte.
 
   „Die alten Techniken wurden von Generation zu Generation weitergegeben. Vieles hat sich im Lauf der Zeit verändert, weil wir keine Kriege mehr führen und die Kinder den Kreaturen des Sommerfelds alleine gegenübertreten, aber es ist alles noch da.“
 
   „Das hat ziemlich gut ausgesehen.“, sagte Erich und versuchte noch ein Stück weiter an den Bettrand zu rutschen ohne abweisend zu wirken oder hinauszufallen.
 
   „Danke.“, antwortete die junge Frau und ein unangenehmes Schweigen trat ein. Ich fragte mich, ob ich nicht doch eingreifen sollte.
 
   „Wie … wie heißt du eigentlich?“, wollte Erich wissen.
 
   „Amarill. Und du?“
 
   „Erich.“
 
   Wieder trat dieses Schweigen ein und diesmal wurde es mir zu dumm. Ich übernahm nur für einen winzigen Augenblick seinen Körper und er rollte aus dem Bett. Im Fallen riss er die Felldecke und auch Amarill mit sich, die auf ihm landete und kichernd dort liegen blieb. Erich wollte sich entschuldigen und sich wieder aufraffen, aber Amarill gab ihm keine Gelegenheit dazu. Sie drückte ihre Lippen auf seine und presste ihre Oberschenkel fester an seine Hüften. Ihr Körper war geschmeidig und warm. Überrascht öffnete Erich seinen Mund und aus einem unbeholfenen Luftschnappen wurde ein Kuss, gegen den er sich nicht mehr wehren konnte, selbst wenn er es gewollt hätte. Er war so überrascht, dass er einfach nur da lag wie ein Fisch auf dem Trockenen. Aber er würde schnell lernen zu schwimmen.
 
   „Legt eure Arme um sie, Herr.“, wisperte ich und merkte, dass ich nun selbst beinahe ebenso aufgeregt war wie mein Herr. Es war gar nicht notwendig zu flüstern, außer meinem Herrn konnte mich sowieso keiner hören, aber ich konnte nicht anders.
 
   Erich tat, was ich ihm gesagt hatte. Seine Hände lagen eine Zeit auf Amarills Rücken, dann begannen sie ihre Konturen zu erkunden. Amarill gab sich unterdessen nicht mehr nur mit Küssen zufrieden. Sie zog Erichs Oberkörper hoch und befreite ihn von seinem Hemd. Dann drückte sie ihn wieder auf den Boden der Hütte. Als er ihre kleinen runden Brüste auf seiner nackten Haut spürte, wusste ich, dass er keine weiteren Hinweise mehr brauchen würde. Strampelnd und schnaufend befreite er sich von seiner Hose und verband sich mit Amarill zu einem Knäuel aus Gliedmaßen. Fasziniert und zugleich ein wenig angeekelt beobachtete ich im Kristallgefüge, was geschah. Zum Glück passte ich ganz genau auf, denn nach einigen heftigen Bewegungen war es auch schon wieder vorbei.
 
   „Es ist immer wieder lustig sie dabei zu beobachten, nicht?“, fragte plötzlich Amarills Dämon und ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Dann warf er einen Blick auf meinen Herrn und sagte: „Du hättest ihm deine Kraft leihen sollen, er scheint sie nötig zu haben.“
 
   Schnaufend lag Erich da und wagte es nicht mehr sich zu bewegen.
 
   „Es muss lange her sein, dass du eine Frau gehabt hast.“, murmelte Amarill belustigt mit leichtem Tadel in der Stimme, während ihr Dämon wieder verschwand.
 
   Erich gab einen keuchenden Laut von sich, der eine Bestätigung sein mochte und Amarill lachte leise. Eine Weile blieben sie schweigend beieinander liegen, bis sie schließlich aufstand, um über das Bett zu steigen und ihre Kleidung zusammenzusuchen. „Ich sollte jetzt gehen. Ich danke dir.“ Erich hörte Stoff und Leder und fragte sich, ob er etwas tun oder sagen sollte, als Amarill noch einmal über sein Bett stieg.
 
   „Gib mir deinen Arm.“, bat sie ihn und Erich tat es ohne nachzufragen, was sie damit wollte. Er spürte, wie sie ein Bändchen um sein Handgelenk schlang, an dem ein kleines Steinchen oder etwas ähnliches hing.
 
   „Was ist das?“, wollte Erich wissen.
 
   Amarill war von seiner Frage überrascht. „Ein Glücksbringer. Und eine Erinnerung.“, antwortete sie lachend. Dann ließ sie seine Hand los und Erich konnte hören, wie sie sich wieder auf den Weg zur Tür machte. „Du solltest dich zurück auf das Lager legen.“, sagte sie, als sie die Tür zur Seite zog. „Sonst findet dich meine Schwester vielleicht nicht. Sie ist manchmal ein wenig ungeschickt.“
 
   „Deine Schwester?!“, fragte Erich verwirrt, aber Amarill war schon weg. Er hörte ein paar gewisperte Worte und ein Kichern vor seinem Zelt, dann kam lautlos eine andere Gestalt herein und schloss die Tür von innen.
 
   „So so, du bist also einer von der ganz schnellen Sorte.“, flüsterte eine andere Frauenstimme, die Amarills Schwester gehören musste. „Ich hab da genau das Richtige für dich.“
 
    
 
   Erich wurde vom Geräusch des Regens geweckt, der wie tausend kleine Trommelschläge auf sein Zelt herunterprasselte. Er überraschte mich damit, dass er seine ersten Worte direkt an mich richtete.
 
   „Ist das gestern Nacht wirklich passiert?“
 
   „Die beiden Bänder an Eurem Handgelenk beweisen es.“, antwortete ich.
 
   Schwerfällig führte Erich seinen rechten Arm vor seine Augen und starrte die beiden schmalen Lederbänder an, die daran verknotet waren. Eines trug einen dunkelgrünen Stein, der in Form eines Käfers geschnitten war, das andere drei rote Glasperlen. Erich schien es trotzdem nicht so recht glauben zu wollen.[bookmark: Floras_20Geschenk]
 
   „Wie spät ist es?“, fragte er.
 
   „Die Hälfte des Tages ist bereits vorbei. Sarn und die anderen sind mit Borken in den Wald gegangen, um einen Blick auf das Sommerfeld zu werfen.“
 
   „Ist es denn so nah?“
 
   „Es ist noch ein gutes Stück weit entfernt, aber es gibt hier einen Fels, von dessen Spitze aus man einen weiten Blick hat.“
 
   Erich nickte und brummte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Dann suchte er sich seine im Zelt verstreuten Sachen zusammen, und ging nach unten, um sich zu erleichtern und zu waschen. Währenddessen unterhielt er sich mit mir über die vergangene Nacht, aber ich fand dafür ebenso wenig die passenden Worte wie er selbst.
 
   Als er wenig später mit einem Teigfladen und ein paar Resten vom Braten ins Zelt zurückkehrte, roch es dort immer noch ein wenig nach Kaninchen. Er aß mit großem Appetit und schlief nach diesem späten Frühstück noch einmal ein. Er schreckte erst wieder hoch, als er Sirr und die anderen hörte und trat vors Zelt. Die Elfe warf ihm einen spöttischen Blick zu.
 
   „Na? Aufgewacht?“
 
   „Ja, natürlich, ich bin schon eine Weile wach.“, erwiderte Erich.
 
   „So müde kannst du gar nicht sein.“, stichelte sie mit einem Fingerzeig auf seine beiden Lederbändchen „Da waren die anderen fleißiger.“
 
   Erich verstand erst nicht, was sie damit meinte, aber dann sah er, dass auch Sarn, Kern und der Halken ähnliche Bändchen an ihren Armen trugen. Sie hatten alle mehr als er, der Halken sogar sieben, wenn Erich richtig zählte und er fragte sich, wie das möglich sein konnte. Dann erinnerte er sich an die Bettwanzen unter seinen Augen und ihre Wirkung auf den Körper. Der Halken sah so frisch aus, als hätte er eine ausgiebige Nachtruhe hinter sich und die Grau- und Schwarztöne seiner Haut glänzten wie polierter Stein. Als er Erichs Blick bemerkte, ließ er mit einem breiten Grinsen seine beeindruckenden Zähne sehen.
 
   „Der Halken hatte Recht. Wir finden hier Freunde.“, sagte der Halken.
 
   Auch Sarn war trotz durchnässter Kleidung und verdreckten Hosen in ausgezeichneter Stimmung. „Eine Nacht werden wir noch hier bleiben, dann wird der Regen nachgelassen haben und wir brechen auf. Borken hat uns den schnellsten Weg über das Sommerfeld gezeigt. Wenn wir Glück haben, ist es sogar von Vorteil, dass es in letzter Zeit so viel geregnet hat, dann treibt sich nämlich nicht so viel darauf herum, dem wir besser aus dem Weg gehen sollten. Hattest du eine angenehme Nacht, Erich?“
 
   Erich errötete und murmelte etwas vor sich hin, das nicht zu verstehen war.
 
   Sarn klopfte ihm auf die Schulter.
 
   „Dann wird dir auch die kommende Nacht gefallen. Es gibt noch viele Frauen im Dorf deren Männer ihnen keine Kinder schenken konnten.“
 
   Erich schluckte. „Aber werden sie nicht … ich meine wissen sie denn davon?“
 
   „Aber natürlich. Mach dir darüber keine Sorgen. Hier geht es nur darum, zu säen. Um die Ernte werden sich andere kümmern. Und wenn wir nach Hornhus zurückkehren, wirst du vielleicht die Namen deiner Söhne und Töchter erfahren.“
 
   Schlagartig wurde Erich bleich und Sarn fing lauthals an zu lachen. Ich fürchtete schon, dass Erich in Ohnmacht fallen könnte, aber er hielt sich tapfer auf den Beinen. „Söhne und Töchter!? Aber …“
 
   In diesem Moment sah er Amarill auf einem benachbarten Baum, die mit einer anderen jungen Frau tuschelte und dabei in seine Richtung blickte. Die beiden lachten und Amarill winkte ihm zu.
 
   Erich wollte etwas sagen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen heraus, während er die Hand hob, aber nicht so recht wusste, was er damit tun sollte.
 
   „Lass es dir nicht zu Kopf steigen. Du wirst es nie wieder so leicht haben eine Frau zu finden.“, meinte Sarn gutmütig.
 
   „Ach was. Wo er doch so ein hübscher Kerl ist.“, sagte Sirr voller Hohn. „Ihm wären sie so oder so auf den Schoß gehüpft. Wir müssen aufpassen, dass sie ihn nicht irgendwo verstecken und anbinden, wenn wir gehen. Er wäre doch so ein guter Zuchtbulle.“
 
   Irgendwann im Verlauf des Vormittags schienen Sirr und Sarn ihr Kriegsbeil begraben zu haben und auch der Halken wagte sich wieder in die Nähe der Elfe.
 
   Erich bemerkte es kaum, denn die ganze Sache war ihm ziemlich peinlich und er fragte sich, ob er sich nicht in der kommenden Nacht irgendwo ein Versteck suchen sollte. Aber andererseits musste er sich eingestehen, dass es ihm gefallen hatte, was er in der Nacht mit sich hatte geschehen lassen und er war neugierig darauf, was davon alles wirklich passiert war und was er sich nur eingebildet hatte. Schon beim Gedanken daran, begann es wieder angenehm in seiner Hose zu pochen. Und vielleicht würde ja auch Amarill noch einmal zu ihm kommen. Er musste sich eingestehen, dass sie ihm nicht mehr aus dem Kopf ging.
 
   Sarn und der Halken hatten im Gegensatz zu Erich überhaupt keine Skrupel, wenn es darum ging bei den Waldbewohnern für Nachwuchs zu sorgen. Der Ork begann sogar schon lange vor Sonnenuntergang damit verschiedenen Frauen näherzukommen, aber entweder waren solche Dinge hier der Nacht vorbehalten, oder das Tageslicht machte die Avancen des Halken zunichte. Denn auch wenn er sich gewaschen hatte, war er nicht besonders schön anzusehen. Erich fragte sich, wie man überhaupt jemanden anfassen konnte, der zur Hälfte aus Käfern und Würmern zu bestehen schien.
 
   Als es dämmerte verzehrten die Hürnin unter schützenden Stoffplanen die Reste des gegrillten Wildes vom Vortag. Sarn und zwei der Ältesten tauschten sich über Heilpflanzen und die Jagd aus, während Kern aus irgendeinem Grund versuchte auf seinen Händen durch den Matsch zu laufen. Erich war erfreut darüber, dass sich Amarill zu ihm gesellt hatte und zusammen mit ihm aß. Er hatte keine Ahnung, worüber er sich mit ihr unterhalten sollte, aber das schien ihr nicht das Geringste auszumachen. Sie erzählte munter vom Wetter, der Beerenernte in diesem Herbst und dem Tratsch aus dem Dorf. Er war froh über ihre Unbefangenheit, andererseits hatte er aber gehofft, dass die vergangene Nacht mehr Wirkung bei ihr gezeigt hätte. Denn er selbst konnte ihr kaum ins Gesicht blicken, ohne zu erröten und zu stottern. Erst als sie ihn bat von Hornhus zu erzählen, wurde er ein wenig lockerer, hatte aber immer noch das Gefühl totalen Blödsinn von sich zu geben. Damit hatte er zwar teilweise Recht, aber Amarill schien das nichts auszumachen. Sie hörte ihm aufmerksam zu und lächelte ermutigend, selbst an den Stellen, an denen es nicht erforderlich war zu lächeln. Dann erzählte sie wieder. So beiläufig wie sie zuvor von Kleinigkeiten geredet hatte, berichtete sie ihm nun von einem Mann namens Moos, der sich an sie binden wollte. Seine Familie hatte bereits zugestimmt, auch wenn sie eine Farblose war. Aber sie mochte ihn nicht und eine Schwangerschaft würde ihr die Möglichkeit geben, sich von ihm loszusagen, denn damit wurde sie in den Kreis der Mütter aufgenommen. Sie dankte Erich dafür, dass er ihr und ihrer Schwester Hoffnung gegeben hatte und drückte ihn unvermittelt für eine lange Zeit an sich, bevor sie ebenso plötzlich aufsprang und zwischen den Bäumen verschwand.
 
   Erich war auf dem Weg zu seinem Zelt deutlich anzusehen, dass er nicht wusste, was er davon halten sollte und auch ich konnte ihm nicht weiterhelfen. Mochte sie ihn vielleicht nur, weil er ihr damit die Verbindung zu diesem anderen Mann ersparte? Oder empfand sie so viel für ihn wie er für sie und zeigte es nur anders? Bevor wir uns weiter darüber Gedanken machen konnten, hörte Erich als er das Zelt betrat etwas rascheln und bemerkte, dass in seinem Bett bereits wieder jemand auf ihn wartete.
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 7 – Tod auf dem Sommerfeld
 
    
 
   Mit fünf Lederbändchen an seinem Arm machte sich Erich auf den Weg zum Sommerfeld. In der zurückliegenden Nacht hatte er zwar nicht viel Schlaf gefunden, aber das was er in den Stunden, die er mit den Frauen aus dem Dorf verbrachte, gelernt hatte, lenkte ihn ein wenig von der Verwirrung ab, die ihm das letzte Gespräch mit Amarill bereitet hatte. Er bekam das Mädchen einfach nicht aus seinem Kopf und in den nächsten Stunden gab es kein anderes Thema worüber er mit mir reden wollte. Bei jedem Schritt spürte er das Pochen zwischen seinen Beinen und die mal fordernden, mal verspielten Hände, die während der ganzen Nacht über seine Haut geglitten waren. In seiner Vorstellung gehörten Sie alle Amarill.
 
   Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen, so wie Laubschatten vorhergesagt hatte und der Waldboden dampfte in den wärmenden Strahlen der Sonne. Auch Erich hatte das Gefühl tief im Inneren noch immer zu glühen, wie ein Stück Eisen, das Mamre nur kurz ins Wasserbad tauchte, um es zu härten.
 
   Kurz nach Sonnenaufgang hatte Sirr ihn geweckt und die Frau, die an ihn geschmiegt in seinem Bett gelegen hatte aus dem Zelt gescheucht. Nun stolperte er verschlafen hinter den anderen her und ließ die Ereignisse der vergangenen Nacht wieder und wieder ablaufen. Je mehr er mir darüber erzählte, desto sicherer wurde er in der Wortwahl und fast schaffte er es mich von seiner Version der Ereignisse zu überzeugen. Aber ich war die ganze Zeit über dabei gewesen. Ich wusste was geschehen war. Erich war zu erschöpft, um dabei mehr als ein angenehmes Kribbeln in seinem Bauch und ein gutes Stück darunter zu spüren, aber er stellte fest, dass es dennoch eine erstklassige Ablenkung war. Er bekam kaum mit, wie hoch die Sonne schon gestiegen war, als wir die zweite Schneise, die Wahnsinn genannt wurde, überquerten und in den immer lichter werdenden Wald eindrangen, der die Hügel um das Sommerfeld herum bedeckte. Er bekam noch nicht einmal die unzähligen gemurmelten Gebete des Halken mit. Umso überraschter war er, als er zum ersten Mal bewusst wahrnahm, wie sehr sich die Umgebung verändert hatte. Kein einziger der Bäume in Sichtweite schien gerade gewachsen zu sein. Alle wanden sich wie unter Schmerzen in den Himmel, oder sogar wieder zurück zur Erde. Manche bildeten hoch am Stamm Wurzeln aus oder streckten ihre Äste der Erde entgegen. Auch die wenigen Tiere an diesem Ort wurden von der Magie des Felds verändert. Ameisen schmückten ihre Hügel zu bizarren Burgen aus, in die Äste und Knochen eingearbeitet waren und es gab ganze Haine, die vor lauter Spinnennetzen, die dick wie Wolle an den abgestorbenen Ästen hingen, kaum mehr zu erkennen waren. Laubschatten machte stets einen großen Bogen darum. Und dann kamen wir an die dritte Schneise. Die Luft darüber flirrte in der Sonne und auch wenn das ein alltägliches Phänomen war, zögerten die Hürnin einen Moment diese letzte Schwelle zu überschreiten.
 
   „Wie wurde diese Schneise noch mal genannt?“, wollte Sirr wissen, die die angespannte Atmosphäre als einzige genoss.
 
   „Wehe.“, antwortete Laubschatten schnaufend. Der Weg vom Dorf bis hier her war ihm nicht leicht gefallen, aber er hatte es sich nicht nehmen lassen die kleine Gruppe zu begleiten.
 
   „Haltet euch an diesen Wasserlauf, dann könnt ihr nicht irr gehen. Viele jener Wesen, die auf dem Sommerfeld hausen, scheuen sich vor fließendem Wasser und jene, die es nicht tun … nun ja, es ist nie einfach jenes Sommerfeld zu überqueren. Bleibt nicht stehen, bis ihr erneut diese Schneise des Wehe überschreitet, selbst wenn die Dunkelheit hereinbrechen sollte. Jenes Feld spielt Sinnen oft Streiche und manchmal ist schon nichts mehr zu sehen, obwohl diese Sonne noch am Himmel steht. Geht schnell. Geht sicher. Geht als Hürnin.“
 
   Sarn dankte Laubschatten und seinem Stamm und versprach wiederzukommen, wenn es ihnen irgendwie möglich sein sollte. Und er versprach die Existenz der Waldbewohner geheim zu halten. Laubschatten lächelte. „Tut das. Von nun an seid ihr für immer ein Teil von uns. Und dieser Tag mag kommen, an dem sich die Töchter und Söhne von Sigwar wieder um ein Feuer vereinen. Er mag noch fern sein, aber er mag kommen.“
 
   Sarn nickte und klopfte Laubschatten mit einer Umarmung auf den Rücken.
 
   Und so betraten wir das Sommerfeld indem wir die Schwelle, die Wehe genannt wurde überschritten. Sirr warf dem Halken einen prüfenden Blick zu, aber der schritt angespannt doch ohne zu Zögern über den Streifen, der Wald von Grasland trennte, hinweg.
 
   Wir bemerkten die Veränderungen, die damit einhergingen sofort. Es war hier viel wärmer als im Wald und die Luft schien dick wie Rauch, so widerwillig ließ sie sich durch die Nasen und Münder der Hürnin in die Lungenflügel ziehen. Außerdem war es schwierig weiter zu sehen als einige hundert Schritte, selbst wenn man durch das Kristallgefüge blickte. Wabernder Dunst lag in der Luft. Dennoch konnte man in der Ferne über dem Dunst fahle Strukturen ausmachen, die Türme oder auch nur Auswüchse des Nebels sein mochten, der sich nach allen Richtungen ausbreitete. Erich merkte, wie sich mit einem Mal die Erschöpfung in seinen Gliedern breit zu machen begann, dabei befanden wir uns immer noch beim Abstieg aus den Hügeln auf das eigentliche Schlachtfeld hinunter. Aber für die Hürnin fühlte es sich an, als würden sie einen steilen, rutschigen Hügel hinaufsteigen.
 
   Wir kamen an einigen Totenhügeln vorüber und an einem letzten einsamen Baum – einer Esche – dessen Blätter schwer von den Ästen herabhingen. Im Gegensatz zu den Bäumen, die wir zuvor gesehen hatten, war dieser Totenbaum von kräftigem Wuchs und schien geradezu unnatürlich gesund zu sein.
 
   Und dann begannen die Erscheinungen. Erich und die anderen zuckten bei der ersten plötzlich eintretenden Vision am stärksten zusammen und griffen instinktiv zu ihren Waffen, aber auch bei allen noch folgenden Gelegenheiten konnten sie sich nicht daran gewöhnen. Kein Wunder: Nichts was sie bisher erlebt hatten, vom Blutritual einmal abgesehen, war so unberechenbar wie das Sommerfeld. Nichts zehrte so sehr an den Nerven.
 
   Aus dem Nichts tauchte eine große Zahl von altertümlich gekleideten Reitern an ihrer Seite auf, die mit sich senkenden Lanzen auf einen Schildwall zu galoppierten, der sich ihnen entgegenstellte. Pfeile und andere Geschosse sausten durch die Luft und einige der Reiter stürzten. Aber die anderen setzten ihren Weg wie eine Flutwelle fort und brandeten auf die Schilde, die zurückgeworfen wurden um zwischen ihnen in den Boden gerammte Holzpfähle frei zugeben, die sich in die Flanken der Pferde bohrten und das Fleisch von den Knochen rissen. Die Woge bedeckte sich mit einer Gischt aus Blut und zersplitternde Lanzen spritzten wie Brandung umher. Dann verschwamm alles im Nebel.
 
   Die Vision hatte nur ein paar Sekunden gedauert und war in totaler Stille vorübergegangen, aber dennoch hatte Erich das Gefühl, dass ihm die Ohren vom Bersten der Lanzen und Schilde dröhnten und durch seine Beine die Vibrationen der zu Boden stürzenden Pferde bis in sein wild schlagendes Herz drangen. Auch die anderen steckten ihre Waffen erst nach einer ganzen Weile wieder weg, hielten sie aber weiterhin jederzeit griffbereit.
 
   Wie ein Wetterleuchten zuckten in schneller Folge weitere Bilder in der Ferne auf und nicht lange nachdem wir das Feld betreten hatten, schoss vor uns eine gewaltige Feuersäule in den Himmel und verschwand so schnell wieder, wie sie aufgetaucht war.
 
   Nur Kern blieb bei all den Erscheinungen um uns herum gelassen. Er sah aus wie jemand, der nur einen gemütlichen Spaziergang nach dem Essen macht.
 
   Wir waren etwa eine Stunde auf dem Schlachtfeld, als wir das erste Siegel fanden. Erst verschwand nach und nach das spärliche Gras, dann wurde die Erde hart wie Glas und schließlich sahen wir scharf in die glänzende Oberfläche geschnittene Linien und Zeichen. Im Kristallgefüge erzeugte dieses Siegel einen Strudel aus Energie, der es unmöglich machte zu erkennen, was genau es bewirken sollte. Ich konnte nur sehen, dass es nur eines von unzähligen Zeichen war, die über die ganze Ebene verteilt waren.
 
   Wir ließen das Siegel hinter uns und folgten weiter dem kümmerlichen Rinnsal, das der Regen für kurze Zeit hervorgebracht hatte und das wohl bald schon wieder verschwinden würde. Die gesamte Ebene fiel leicht nach Süden hin ab und so war es nicht schwer die Richtung beizubehalten, auch wenn unser Sichtfeld immer mehr von dem Nebel begrenzt wurde, der bewegungslos über dem Feld lag. Doch dann bemerkte der Halken, dass wir im Kreis gelaufen waren.
 
   „Hier waren wir schon. Der Halken kennt diesen Busch.“
 
   „Bist du dir sicher?“, wollte Sarn wissen. „Wir sind immer dem Wasser gefolgt, wir können nicht im Kreis gelaufen sein.“
 
   „Der Halken irrt sich nicht.“, antwortete der Halken und deutete auf einen noch dampfenden Kothaufen, der wie eine fette Kröte unter den ausladenden Ästen des Busches lag. Sirr verzog angewidert ihr Gesicht. Noch bevor sie sich abwenden konnte, begann der Haufen, den der Halken unter den Busch gesetzt hatte, plötzlich zu zucken, sich in die Länge zu ziehen und eine schleimige Spur hinterlassend wie eine Schnecke wegzukriechen.
 
   Erich schrie vor Schreck auf und der Halken murmelte ein Gebet.
 
   „Lasst uns einen Weg finden nicht noch einmal die Richtung zu verlieren.“, sagte Sarn mit einem Blick auf den kriechenden Kothaufen.
 
   Beunruhigt berieten sie, wie es möglich sein konnte, dass sie sich verlaufen hatten und kamen zu dem Schluss, dass sie nur am Siegel vom Weg abgekommen sein konnten. Nur dort hatten sie das Wasser kurz aus den Augen gelassen. Ein zweites Mal sollte das nicht passieren und sie achteten genau darauf, sich zu keinem Zeitpunkt vom Wasser zu entfernen, während wir weitergingen.
 
   Tatsächlich passierten wir kurz darauf wieder ein Siegel, konnten aber nicht mit Sicherheit sagen, ob es das war, was wir schon kannten. Es sah zumindest genau so aus. Sorgfältig darauf achtend, dass wir nah am Wasser blieben, setzten wir unseren Weg fort. Die unnatürliche Stille wurde nun immer wieder von vereinzelten Geräuschen unterbrochen, bei denen es sich von einem leisen Wimmern über fernes Donnergrollen bis zu einem wütenden Schrei, der ganz aus der Nähe zu kommen schien, um alles Mögliche handeln konnte. Am schlimmsten waren die gewisperten Worte, die immer knapp unter der Schwelle des Verstehbaren blieben und auch einen hartgesottenen alten Kämpfer wie Sarn auf die Dauer in den Wahnsinn treiben konnten.
 
   Inzwischen war auch Kern nicht mehr ganz so entspannt. Er deutete immer wieder in den Nebel hinein um uns etwas zu zeigen, das aber keiner sah und murmelte etwas vor sich hin, das keiner verstand. Vielleicht stand er aber auch nur den wispernden Worten Rede und Antwort. Ich weiß nicht, welche Erklärung beunruhigender war.
 
   Nach einer weiteren Stunde endete der kümmerliche Wasserlauf in einer Pfütze, die dunkel wie Blut glänzte und auch ganz danach roch. Die Hürnin blieben kurz stehen, um zu beratschlagen, wie es weitergehen sollte. Tau lag auf ihrer Kleidung und raubte ihnen jegliche Farbe. Nur Sirr war davon nicht betroffen. Schwarz und unberührt stand sie barfuß zwischen den frierenden Hürnin.
 
   Ein schmales Bachbett, das kein Wasser führte, erstreckte sich weiter in Richtung Südosten, aber Sirr schlug vor, dass sie den direkten Weg nach Süden einschlagen sollten. Ohne Wasser als Wegweiser war eine Richtung so gut wie die andere und da Sirr überzeugt davon war, dass wir im Süden einen kürzeren Weg vor sich hatten, folgten wir ihrem Vorschlag. Es dauerte nicht lange und wir hörten das Klirren von Waffen. Erst nach einer Weile begriffen wir, dass es sich dabei nicht um eine weitere Vision handelte, sondern dass da vor uns tatsächlich ein Kampf stattfinden musste. Wir konnten nicht nur hören, was geschah, sondern die feinen Vibrationen auch im Boden spüren.
 
   Vorsichtig pirschten wir uns näher heran und sahen eine Horde von Skeletten, die nur noch  durch Erde, Wurzeln und irgendeinen hartnäckigen Zauber zusammengehalten wurden. Sie belagerten mit rostigen Waffen in den Händen eine Ruine aus Stein, die einmal zu einer Bastion oder einer anderen kleineren Verteidigungsanlage gehört hatte und wurden von den Verteidigern auf den Mauern mit Felsbrocken beworfen. Die schweren Steine zerschmetterten Knochen und rissen ganze Teile aus den Skeletten, aber es waren viel zu viele, um sie damit dauerhaft daran zu hindern durch die Risse in der Mauer zu steigen, oder kletternd hineinzugelangen. Als einer der Verteidiger höher auf die Mauerkrone stieg, um einen weiteren Felsbrocken hinunter zu schleudern, erkannten wir auch, auf wen es die Skelette da abgesehen hatten.
 
   „Chulak!“, flüsterte Sarn. „Er ist uns tatsächlich bis hier gefolgt. Dieser Idiot!“
 
   „Was machen wir jetzt?“, fragte Erich ängstlich. Er fühlte den Drang Chulak und seinen Männern beizustehen, konnte sich aber nicht vorstellen, dass sie eine Chance gegen diese Erdskelette hatten, selbst wenn sie sie von beiden Seiten in die Zange nahmen. Wie viele Männer konnte Chulak schon haben? Fünf oder zehn? Die Skelette waren hingegen so zahlreich, dass Erich sie auf die Schnelle gar nicht zählen konnte.
 
   Es war Kern, der die Entscheidung kurzerhand nach seiner eigenen Vorstellung gestaltete. Er zog sein Messer, das im Angesicht der Waffen der Skelette ziemlich lächerlich wirkte und stürmte mit einem lauten „Geronimo!“ nach vorn. Sein Dämon folgte ihm wie ein im Sturm flatterndes Kriegsbanner.
 
   Sarn und den anderen blieb nichts anderes übrig als ihm zu folgen. „Angst wird mich durchdringen.“, rief Sarn, während er sein Tempo beschleunigte. „Sie wird vorübergehen, ich werde zurückbleiben.“
 
   Der Halken hielt plötzlich eine Metallstange in der einen Hand, sein Haumesser in der anderen und folgte Sarn.
 
   Auch Erich griff zitternd nach seinem Messer, selbst wenn er keine große Hoffnung hatte mit dem Ding, dessen Klinge kaum so lang war wie seine Hand, viel ausrichten zu können. Ich wollte in seinen Körper fahren, aber als er mich bemerkte, schüttelte er nur den Kopf.
 
   Um das in ihm aufsteigende Gefühl der Panik zu bekämpfen, brüllte er stattdessen den Skeletten einen unartikulierten Kampfschrei entgegen. Der Halken wollte ihm in nichts nachstehen und stimmte ein Kriegsgebrüll an, das die Erde zum Zittern brachte und das so klang, als würde er sich dafür der Kraft von Hund bedienen.
 
   Einer von Chulaks Männern hatte uns inzwischen entdeckt und rief etwas, das nicht zu verstehen war, das aber ohne Zweifel Erleichterung ausdrückte.
 
   Und bevor ich das alles so recht begreifen konnte, war Kern bei einem der Skelette angekommen und rannte es mit einem dumpfen Knacken über den Haufen. Der Halken war nun dicht hinter ihm und zerschmetterte einen Schädel, dass die Knochensplitter nur so durch die Gegend flogen. Und dann noch zwei weitere in rascher Folge. Wie Marionetten mit durchtrennten Schnüren sackten die grotesken Wesen in sich zusammen und blieben regungslos liegen. Kaum hatten die anderen Hürnin die Skelette erreicht als sie auch schon merkten, dass Kern nicht stehen blieb, um mit ihnen zu kämpfen, sondern weiter zwischen ihnen hindurch auf die Mauer zu rannte. Er schlug Haken, um den nach ihm ausgestreckten Knochenfingern auszuweichen und hielt auch dann nicht an, als er die Mauer erreicht hatte. Erich war schon mitten unter den Kreaturen aus Erde und Knochen, als er sah, wie Kern um eine Mauerecke bog und dahinter verschwand. Mein Herr war verwirrt und wurde langsamer. Warum kämpfte Kern nicht? Ich konnte hören wie der Halken fluchte und kehrt machte, um mit seinem Arm einen Schlag abzufangen, der Erich gegolten hatte.
 
   „Nicht stehen, verdammt!“, fluchte auch Sarn, der dicht hinter ihm war. „Überrennen und dann nichts wie weg!“
 
   Erich verstand. Wie in der Geschichte, die Sarn erzählt hatte. Wenn sie schnell genug waren, konnten sie es schaffen die Skelette abzuschütteln. Wie schnell konnten diese Knochenhaufen schon sein, ohne Muskeln und Sehnen?
 
   Auch Chulak und seine Männer schienen zu begreifen und gaben ihre Position halb springend halb rollend auf. Bei einem Blick zurück konnte Erich etwa zehn Männer erkennen, die die Füße in die Hand nahmen und dem noch immer laut Zeter und Mordio schreienden Kern folgten.
 
   Ich glaube nicht, dass Kern das so geplant hatte, wenn er überhaupt auch nur einen einzigen Gedanken darauf verschwendete, was er da tat, aber es schien tatsächlich zu funktionieren. Die Skelette hefteten sich zwar an unsere Fersen, bewegten sich aber so langsam, dass sie schon bald keine Gefahr mehr darstellten. Das interessierte Kern aber kein bisschen. Er rannte immer weiter und die anderen mussten sich anstrengen, um ihn im Dunst nicht aus den Augen zu verlieren. Er stoppte erst auf einer weiteren, kleineren Mauer, die unter einem lange zurückliegenden Feuer gelitten hatte und geschwärzt aus der Ebene ragte. Er steckte sein Messer ein und drehte sich daraufhin mit stolz geschwellter Brust und seltsam abgespreizten Fingern zu den keuchenden Männern und Sirr um.
 
   Wie ein Schauspieler deklamierte er voller Pathos: „Das Glück ist unserer Sache günstiger, als wir jemals wünschen konnten; Denn sieh, Freund Sancho Panza und ihr, ihr treuen Schildknappen, wie dort sich dreißig oder noch mehr ungeheure Riesen zeigen, mit denen ich mich in einen Kampf einzulassen gesonnen bin um ihnen allen den Garaus zu machen.“
 
   Tatsächlich schälte sich aus dem trüben Dunst eine gewaltige Gestalt und eine Keule größer als ein Pferd sauste durch die Luft. Sirr sprang beiseite und die Männer warfen sich panisch zu Boden um aus der Reichweite dieser fürchterlichen Waffe zu kommen, doch als diese die Erde berührte, war kein Laut zu hören und kein einziger Grashalm bewegte sich. Der Halken ließ vor Erleichterung einen fahren.
 
   Der Koloss mit der Keule, auf dessen haarigem Körper weiße, verschlungene Siegel leuchteten, war nur eine Illusion wie die Lanzenreiter. Mit einem herablassenden „Pah!“ zog Kern sein Messer und stach der geisterhaften Erscheinung mitten in eines der Siegel auf dessen ausgestrecktem Arm. Schwarze Gischt schoss wie unter hohem Druck heraus und als würde eine Spiegelung verschwinden, wenn Regen auf einen Teich fällt, löste sich die Gestalt des Riesen auf. Erich und die anderen wagten wieder zu atmen. Aber noch waren wir nicht in Sicherheit. Noch mehr von Chulaks Männern schlossen Warnungen rufend zu uns auf und hatten es trotz ihrer Verletzungen ziemlich eilig. Denn kaum hatten wir uns von unserem Schrecken erholt, als wir schmatzende Schritte hinter uns hörten. Aus dem Zwielicht tauchten erneut die Skelettkrieger auf.
 
   „Was machen wir? Laufen wir weiter?“, fragte Erich außer Atem und wischte sich den Dreck aus dem Gesicht.
 
   Chulak, der seine Männer um sich versammelt hatte und schnaufend mit grimmigem Gesichtsausdruck dastand, schüttelte den Kopf.
 
   „Wir sind Hürnin!“, rief er. „Ich sage wir bleiben und kämpfen! Ich habe genug von Phantomen und Geistern!“
 
   Während seine Männer ihm knurrend zustimmten, wandte er sich drohend Sarn und den anderen zu. „Und wenn wir danach noch leben, müssen wir miteinander reden.“
 
   In höchster Eile zogen wir uns hinter die nur an den wenigsten Stellen mehr als brusthohe Mauer zurück und kaum hatte der letzte der Männer seinen Platz eingenommen, als auch schon die ersten Skelette eintrafen. Mit dieser Vorhut wurden die Hürnin leicht fertig, aber ihnen folgten mehr Angreifer als sie zählen konnten. Der Halken stand mit Stange und Haumesser bewaffnet im Zentrum des Angriffs und zerlegte die Skelette mit wenig Raffinesse aber dafür mit umso mehr Effizienz. Chulaks Männer mussten sich ebenso sehr davor hüten vom Halken erwischt zu werden wie von den Skeletten.
 
   Sirr schaltete nicht weniger Angreifer aus, das aber mit einer Eleganz, die sie schon öfter gezeigt hatte. Und auch Chulaks Männer bewiesen Routine im Kampf. Gestärkt durch ihre Dämonen hackten sie sich durch Knochen und zerbrachen Schädel. Einer der Barbaren war von einem Schwarm von Obsidiansplittern umgeben, die von seinem Dämon gelenkt durch die Angreifer schnitten wie eine Säge durch Holz. Leider war ihre Reichweite nicht sehr groß.
 
   Erich fand sich schnell am Rand des Geschehens wieder, worüber er sehr froh war, denn er hatte auch hier genug zu tun. Das eine oder andere Skelett weigerte sich liegen zu bleiben, nachdem einer der anderen Männer es in Stücke gehackt oder Sirr ihm einfach den Schädel abgerissen hatte und Erich tat sein Bestes, um ihnen den Rest zu geben, bevor sie sich an den Beinen der Krieger festklammern und sie zu Fall bringen konnten. Aber das war nicht einfach. Mehrmals kratzte sein Messer wirkungslos über Schädelknochen und Schulterblätter, bis er herausfand, dass man die Skelette am besten dadurch ausschaltete, dass man die Klinge unterhalb des Kinns in die Wirbelsäule trieb und danach den Kopf von den Schultern hebelte. Dafür musste er seine Hände aber gefährlich nahe an die um sich schnappenden Kiefer bekommen und wenn das nicht gelang oder sie keinen Kopf mehr hatten, versuchte er die Gerippe einfach von sich weg zu treten. Und noch immer wollte er sich nicht von mir helfen lassen.
 
   Es dauerte nicht lange und Erich war bis zu den Ellenbogen und über die Knie verschmiert mit Dreck und seinem eigenen Blut, das aus kleineren Kratzwunden drang und von seiner Kleidung aufgesogen wurde. Und der Strom der Skelette riss nicht ab. Chulak und Sarn waren erfahren genug, um zu wissen, dass sie auf diese Weise nicht mehr länger durchhalten würden und so zogen sie sich langsam entlang der Mauer zurück, um wenigstens zu vermeiden umzingelt zu werden. Dennoch fielen drei von Chulaks Männern unter den Schlägen der Skelette und nur einer schaffte es mit der Hilfe des Halken wieder hochzukommen und sich mit schlimmen Kratzern im Gesicht und an den Armen zurückzuziehen. Noch hielt auch Erich sich wacker, aber seine Kräfte ließen nach und jetzt, da wir uns zurückzogen, bekam er es nicht mehr nur mit den Skeletten zu tun, die schon geschwächt waren. Jetzt stand er auch vollständigen Skeletten gegenüber und langsam begann ihm zu dämmern, dass ein kleines Missgeschick ausreichen konnte, um ihm das Leben zu kosten. Die Skelette waren keine besonders geschickten Kämpfer und hatten darüber hinaus nur rostige, schnell zerbrechende Waffen bei sich, aber ihre Übermacht war so groß, dass sie sich nur lange genug niederhacken lassen mussten bis den Hürnin schließlich die Kraft ausgehen würde. Erich spürte schon jetzt, wie seine Arme immer schwerer wurden. Sein Atem ging keuchend und sein Blick war getrübt vom Schweiß.
 
   Alles was Erich jetzt noch gegen die Angreifer ausrichten konnte, war sie so lange zu beschäftigen, bis einer der Männer einen wirkungsvollen Hieb gegen ihren Kopf oder Hals landen konnte. Zwei Skelette konnte er sogar selbst mit einem Glückstreffer gegen eine Schläfe und ein Knie ausschalten. Das erste brach einfach auseinander wie mürber Sand, das zweite verlor sein Gleichgewicht nachdem Erich ihm ein Bein weg geschlagen hatte und brach in seine Einzelteile zerfallend in sich zusammen.
 
   „Nicht nachlassen, Krieger!“, feuerte Chulak die Hürnin an. „Das ist unser Schlachtfeld! Wir bestimmen hier wo's langgeht!“
 
   In einer winzigen Verschnaufpause, in der sie nicht ganz so stark bedrängt wurden, fragte sich Erich, wie Sirr es nur schaffen konnte, den Skeletten mit bloßen Händen Gliedmaßen auszureißen und warum die Knochenhände an ihrer Haut abglitten, wie an einer Metallrüstung. Und er fragte sich, warum sie sich den Platz direkt neben Chulak zum Kämpfen ausgesucht hatte. Es dämmerte ihm, als wieder einmal einer von Chulaks Männern dem Halken zu nahe kam und von dessen Stange gestreift wurde. Da wo die Elfe stand, genügte ein kleiner Schubser um den Barbaren mitten in die Reihen der Angreifer hinein zu stoßen. Er fragte sich, ob es einen Weg gab das zu verhindern und ob er es überhaupt verhindern wollte, als etwas, das er nicht kommen gesehen hatte, ihn am Bein traf und sein Blut auf die Erde spritzte.
 
   Ich wollte zu ihm, aber es ging nicht. Wie ein starker Wind stemmte sich eine unsichtbare Kraft gegen mich.
 
   Der Boden bebte. Er schwankte wie ein Blatt auf den Wellen und nur Sirr und der Halken konnten sich einigermaßen auf den Beinen halten. Aber zum Glück kamen die Skelette mit diesem Erdbeben viel weniger zurecht als die Hürnin. Die Erde, die ihre Muskeln und ihre Haut bildete, wurde regelrecht von ihren morschen Knochen geschüttelt und die Skelette, die danach noch aufstehen konnten, büßten zumindest einen Arm oder einen anderen Körperteil ein. Aber die Hürnin konnten das nicht für sich nutzen, denn auch sie stürzten zu Boden und kaum hatte das Beben nachgelassen, als sich große Schollen vom Grund lösten und wie vom Herbstwind aufgewirbeltes Laub nach oben stiegen. Die Hürnin wurden von den Erdbrocken mit hinauf gerissen und purzelten unsanft in die Tiefe, nur um erneut hinauf geschleudert zu werden. Dann riss die Wirkung des Zaubers mit einem Mal ab und wie ein Erdrutsch polterten die Erdmassen wieder unterschiedslos zurück auf Hürnin und Skelette herab. Erich verlor sein Bewusstsein, als er von einem Stein getroffen wurde und ich nutzte die Gelegenheit, um nun doch noch in seinen Körper zu fahren. Er war nicht schlimm verletzt, würde aber eine ordentliche Beule bekommen. Andere hatte es schlimmer erwischt. Der Halken war gerade dabei, einen von Chulaks Barbaren, von dem nur noch ein Arm in die Luft ragte, aus der weichen Erde zu ziehen. Er war nicht der einzige, der ganz oder teilweise von der Erde begraben worden war und es dauerte eine ganze Weile, bis der letzte von Chulaks Männern gefunden war. Keuchend und Erde auswürgend versuchten sie sich wieder aufzuraffen und herauszubekommen was passiert war. Im weiten Umkreis lagen Knochen und Erdklumpen verstreut und Sirr kümmerte sich um die wenigen verbliebenen Skelette. 
 
   Da von ihnen erst einmal keine Gefahr mehr zu drohen schien, begannen die Hürnin eilig die Verletzten zu versorgen und nach der verschütteten Ausrüstung zu graben. Ich fand eine volle Wasserflasche, wusch damit Erichs Wunden und verband sie mit einem halbwegs sauberen Tuch. Dann hatte ich Gelegenheit den Krater in Augenschein zu nehmen, der direkt unter unseren Füßen entstanden war. Er roch seltsam. Nach feuchter Erde aber auch nach etwas anderem, das ich nicht bestimmen konnte. Der Geruch brannte unangenehm in Erichs Nase. So sehr ich die Hürnin um manche Empfindungen beneidete, der Geruchssinn gehörte nicht dazu.
 
   Einer von Chulaks Männern, der am Grund des Kraters nach seinen Sachen suchte, kippte plötzlich einfach um und blieb regungslos liegen. Chulak wollte zu ihm eilen, begann aber ebenfalls zu schwanken und schaffte es mit letzter Kraft zurück nach oben.
 
   „Giftige Dämpfe!“, keuchte er. Er hatte seine Augen zusammengekniffen, aber trotzdem ergoss sich aus ihnen ein stetiger Strom von Tränen. „Wir müssen hier weg.“
 
   Während sich die anderen zurückzogen, holte der Halken tief Luft und stieg noch einmal in den Krater hinunter, um sich den Mann über die Schulter zu werfen und bei der Gelegenheit auch gleich noch einen Rucksack aus der Erde zu ziehen. Er hatte den Krieger gerade am Kraterrand abgelegt und suchte die Erde nach weiteren Gegenständen ab, die zu holen es sich lohnte, als ein Blitz den Nebel um uns herum teilte und genau im Zentrum des Kraters einschlug. Feuer und heiße Luft warfen die herumstehenden Hürnin von den Beinen und als wir in Panik aufblickten, sahen wir, dass sich der Krater in eine überdimensionale Feuerschale verwandelt hatte, die lichterloh brannte. Eine schwarze Wolke, die darüber aufstieg, malte wie eine Kohle einen dicken schwarzen Strich durch den Nebel. Als wir uns umschauten sahen wir, dass um uns herum weitere solcher Feuer brannten.
 
   „Gas …“, sagte der Halken hustend.
 
   „Was?“, wollte Chulak wissen.
 
   „Brennende Luft. In den Sümpfen im Westen kommt es aus dem Boden und brennt. Lustig. Und gefährlich. Wo es Gas gibt, gibt es Öl und wo es Öl gibt, sind die Ahnen nicht weit. Der Halken muss jetzt beten.“
 
   Während sich der Halken hinkniete, um zu beten, versorgten die anderen weiter die Verwundeten. Ich ließ mich aus Erichs Körper gleiten, nachdem ich ihn möglichst sanft auf eine Decke neben der Mauer gebettet hatte. Inzwischen war vom Nebel ringsum nichts mehr zu sehen und an einem dunkler werdenden Himmel tauchten die ersten Sterne auf. Mehr als ein Hürnin blickte sorgenvoll nach oben oder versuchte an Chulaks und Sarns Gesichtern abzulesen, wie ernst ihre Lage war. Genau so gut hätten sie in einen Spiegel schauen können.
 
   Es dauerte nicht lange, bis Erich wieder zu sich kam und sich den schmerzenden Kopf haltend aufrichtete. Das erste was er danach machte war sich zu übergeben und dann wieder hinzulegen.
 
   „Wir können hier nicht bleiben.“, warnte Sirr. „Laubschatten hat uns davor gewarnt Halt zu machen.“
 
   „Chulak, wie geht es deinen Männern?“, wollte Sarn wissen, nachdem er Sirr zur Bestätigung zugenickt hatte. Der Barbarenkrieger wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. „Besser als man nach diesem Wahnsinn erwarten würde. Warum habt ihr das Ritualmesser gestohlen?“
 
   Sarn sah Chulak regungslos ins Gesicht, Sirr stand erstarrt neben ihnen.
 
   „Wir haben ihn nicht gestohlen. Es war mehr … ein Versehen.“
 
   Mit diesen Worten griff Sarn in seine Tasche, die er an seiner Seite trug und zog einen in Stoff gehüllten Gegenstand heraus, bei dem es sich nur um das Messer handeln konnte, das Erich Kern abgenommen und danach seinem Lehrmeister ausgehändigt hatte. Sirr zuckte zusammen und griff unwillkürlich in ihren Umhang. Ein Ausdruck von Verwirrung breitete sich in ihrem Gesicht aus, auch wenn sie versuchte ihn zu verbergen. Sarn und Erich bemerkten ihn sofort, reagierten aber nicht darauf.
 
   Chulak nahm das Bündel von Sarn entgegen und wickelte es aus. Es war das Messer und Sirrs Gesichtszüge entspannten sich.
 
   „Erklärt mir, warum es deiner Meinung nach ein Versehen war und ich werde mir die Sache überlegen. Der Rat muss nichts von alledem erfahren. Was auf dem Sommerfeld geschieht bleibt auf dem Sommerfeld.“
 
   Sarn warf Erich und Sirr einen Blick zu und seufzte. „Kern hat das Messer an sich genommen. Ich weiß nicht warum. Er wird es selbst nicht wissen. Als wir es herausgefunden haben, war es bereits zu spät um umzukehren. Da befanden wir uns schon auf der schwimmenden Insel im See.“
 
   Chulak nickte mit ernstem Gesicht. „Hat uns eine Menge Kopfzerbrechen bereitet. Wie habt ihr es geschafft die Insel schwimmen zu lassen? Hat die Elfenhexe …?“
 
   „Nein, die Hexe hatte nichts damit zu tun. Die Insel aus Torf hat sich vom Festland gelöst und wurde vom Wind auf den See hinaus getrieben.“, erwiderte Sirr und wandte sich dann ab. „Tratscht nicht zu lange, wir müssen von hier weg.“
 
   Chulak war nicht ganz von ihrer Version der Ereignisse überzeugt, aber was ihn mehr interessierte war das Messer. „Was hat Kern gesagt, als ihr das Messer gefunden habt? Er wird es euch ja wohl kaum einfach so gegeben haben.“
 
   „Er hat gar nichts gesagt.“, antwortete Sarn, bevor Erich die Chance hatte etwas zu erwidern. „Er ist ein armer alter Verrückter, der noch nicht einmal die Verantwortung für sein eigenes Leben übernehmen kann.“
 
   „Wo ist er? Ich würde das gerne von ihm selbst hören.“
 
   Sie blickten sich um, aber in der vom letzten Sonnenlicht und den flackernden Feuern erleuchteten Trümmerlandschaft war niemand, der nach Kern aussah.
 
   „Halken, hast du Kern gesehen?“, rief Sarn, nachdem auch Sirr nur den Kopf geschüttelt hatte.
 
   „Ist gegangen um sein verrücktes Wasser in die Büsche abzuschlagen.“, brummte der Ork und vertiefte sich dann wieder in sein Gebet.
 
   „Wohin?“
 
   Der Halken wies mit ausgestrecktem Arm nach Nordosten. Das lag auf der anderen Seite der Mauer.
 
   „Verflucht!“
 
   Unabhängig davon was Chulak von Kern wollte, konnte Sarn es nicht zulassen, dass sich sein alter Weggefährte allein auf dem Schlachtfeld herumtrieb, schon gar nicht jetzt, wo bald die Nacht hereinbrechen würde.
 
   Also ging er zusammen mit Chulak los, um Kern zu finden. Erich war sowieso nicht in der Lage mehr als ein paar Schritte zu gehen und Chulaks Männer waren mit sich und ihren Verletzungen beschäftigt.
 
   Es hatte zwei weitere Tote gegeben, vielleicht drei, wenn sich der Mann, der im Krater umgekippt war, nicht mehr erholen würde, aber eigentlich hatten wir unwahrscheinliches Glück gehabt. Zwei mal waren wir von den Skelettkriegern angegriffen worden und zweimal waren wir siegreich aus dieser Begegnung hervorgegangen. Erich betrachtete sein Messer, das irgendwie seinen Weg neben seine Hand gefunden hatte. Die Spitze war abgebrochen und die Schneide wies ein paar frische Scharten auf. Erich hob es auf, um es zu untersuchen, ließ es aber schnell wieder sinken und atmete ein paar Mal tief durch. Er blickte an sich herab, um festzustellen, wie schlimm er verletzt war. Da war der Schnitt an seinem Bein, über dem sich eine Kruste aus Blut gebildet hatte, aber ansonsten war er bis auf Kratzer und Beulen körperlich wohlauf. Doch in seinem Kopf drehte sich alles und obwohl er wusste, dass sein Magen inzwischen leer war, fehlte nicht viel, dass er sich erneut übergeben hätte. Er schloss die Augen und versuchte ohne Erfolg die Übelkeit zu vertreiben. Als er seine Lider wieder öffnete, zuckte er zurück und sah sich mit offenem Mund um.
 
   „Icher, siehst du das?“
 
   Ich versuchte herauszufinden, was er damit meinte, aber alles war so, wie es ein paar Minuten zuvor auch schon gewesen war. Das Feuer brannte fauchend, die verletzten Hürnin stöhnten oder fluchten und der Halken verrichtete noch immer sein Gebet an die Ahnen.
 
   „Was meint Ihr, Herr? Ich kann nichts Ungewöhnliches erkennen.“
 
   Erich antwortete nicht, sondern stand schwankend auf, um wie ein Schlafwandler über die Mauer zu steigen und vom Feuer weg in Richtung Norden zu laufen. Ich versuchte den Halken zu rufen, aber wir hatten uns bereits zu weit vom Krater entfernt und er hörte mich nicht. Kurzentschlossen versuchte ich erneut vom Körper meines Herrn Besitz zu ergreifen, aber ich zuckte zurück wie jemand, der eine glühende Kohle berührt. Der Körper meines Herrn war zwar zum Greifen nah, aber sein Geist war an einem anderen Ort und gleichzeitig unverrückbar in seinem Körper verankert. Ich weiß nicht wie ich es beschreiben soll. Ich weiß es wirklich nicht. Aber es war unmöglich in seinen Körper einzudringen.
 
   „Erich! Erich, hört Ihr mich?!“
 
   Erich blieb kurz stehen und blickte sich um ohne mich zu sehen. Dann setzte er seinen Weg unbeirrt fort.
 
   „Es ist nicht mehr weit.“, murmelte er. „Keine Sorge, sie werden uns nicht sehen.“
 
   Jetzt begann natürlich erst recht Panik in mir aufzusteigen. „Wer? Wer wird uns nicht sehen? Wohin ist es nicht mehr weit?“
 
   Dann sah ich es. Umringt von einer ganzen Handvoll in den geschmolzenen Boden geschnittener Siegel erhob sich ein unscheinbares Podest aus der Ebene. Ich konnte erkennen, dass sich dort bereits drei Gestalten aufhielten, bei denen es sich nur um Kern und die anderen handeln konnte. Kern stand inmitten des Podests und sah irgendwie weniger substanziell aus als Chulak und Sarn. Noch während ich mich fragte, ob ich einer Sinnestäuschung erlegen war, verschwand er ganz, obwohl Chulak und Sarn seine Arme gepackt gehalten hatten. Ich hörte den verzweifelten Schrei, den Kerns Dämon ausstieß und sah wie sich die Hürnin die Hände auf die Ohren pressten. Nur Erich lief unbeirrt weiter.
 
   Voller Angst, dass auch mein Herr sich in Nichts auflösen könne, versuchte ich ein weiteres Mal seinen Körper unter meine Kontrolle zu bringen, aber diesmal wurde ich mit solcher Macht fort geschleudert, dass ich mich einige Augenblicke nicht bewegen konnte. Eine solche Macht hatte ich noch nie zuvor gespürt.
 
   Ich glaube ich schaffte es noch Sarn und die anderen auf Erich aufmerksam zu machen, aber auch sie konnten ihn nicht aufhalten. Wie Wasser glitt er durch sie hindurch. Er trat auf das Podest und die Welt verschwand. Anders als bei Kern war nicht er es, der sich auflöste, sondern die dunkle Ebene und selbst die Sterne. Wie in einem Strudel bewegten sich Farben um uns herum und kamen schließlich widerwillig zur Ruhe. Ich schrie in Verzweiflung auf.
 
    
 
   Und dann[bookmark: Uebergang_20in_20die_20Daemonenwelt] … war ich zu Hause!
 
   Ich erkannte es am Rot des Himmels, an den geflügelten Wächtern, die dort ihre Kreise zogen und an meinen eigenen mächtigen Schwingen. Obwohl ich zutiefst verwirrt war, lachte ich vor lauter Freude und Überraschung laut auf.
 
   Ich war zu Hause! Erst nachdem ich dieses Gefühl einige Sekunden für mich allein genossen hatte, schaute ich mich nach Kern und Erich um. Zuerst bemerkte ich Kerns Dämon, der wie ein kleines Tier zusammengekauert auf der aschebedeckten Erde hockte. Seine Haut war weiß wie die eines Höhlenfisches und an manchen Stellen so dünn, dass ich darunter Knochen und Muskeln sehen konnte. Er erinnerte mich an die Raupen, die er von den Apfelbäumen in Hornhus ferngehalten hatte. Nur seine fiebrig glänzenden Augen waren schwarz wie Kohlen und zuckten ruhelos von einer Seite auf die andere. Auch er besaß Flügel, die aber schlaff und wie nutzlose Anhängsel an seiner Seite herunter hingen. Und dann sah ich Erich und Kern. Es fehlte nicht viel, dass ich sie nicht erkannt hätte und vor ihnen geflohen wäre, denn sie waren das Schrecklichste, was ich je gesehen habe.
 
   Einige Schritte von mir entfernt standen nicht die verletzlichen Hürnin, die ich kannte, sondern gedrungene Kolosse, die nur aus Panzerplatten und tödlichen Dornen mit Widerhaken zu bestehen schienen, die beständig mit leisem Knirschen und Reiben ihre Größe und Position änderten. Zusammengehalten wurden sie von brennendem Blut, das wie Sehnen zwischen ihren Panzerplatten hing. Glut und Flammen flackerten in den Spalten, jedoch am gewaltigsten war die weiß glühende Lohe, die aus ihren Augen drang.
 
   Sie sahen mich an und ich war unfähig mich zu bewegen.
 
   „Icher, hab keine Angst.“, sagte Kern, aber ich war nicht in der Lage das Zittern meiner Glieder unter Kontrolle zu bekommen. Auch meine Stimme konnte ich nicht finden. Ich konnte nur dastehen und die Flammenwesen anstarren, die zuvor Kern und Erich gewesen waren.
 
   Sie schienen auf etwas zu warten und tatsächlich tauchte nach kurzer Zeit am rauchenden Horizont ein Punkt auf, der rasch größer wurde. Mit gewaltigen Sprüngen näherte sich ein weiterer Flammenkoloss auf einem Reittier, das ich mit Entsetzen als einen grotesk verzerrten Horndämon identifizierte, der von der Glut seines Herrn vorwärts getrieben wurde. Arme und Beine waren vielfach gebrochen und endeten in hufartigen Klumpen, die ohne Unterlass eine klebrige, schwarze Flüssigkeit absonderten. Auch die Flügel waren zu Beinen umfunktioniert worden, so dass der Horndämon wie eine galoppierende Ameise über die Ebene raste. Erst kurz vor uns machten Ross und Reiter halt. Kerns Dämon hatte sich wimmernd in die Asche geworfen und bedeckte seinen Kopf mit den Armen und dem, was von seinen Flügeln übrig war.
 
   Der Neuankömmling sprang von seinem Reittier ab und die Erde erzitterte. Es kam mir so vor als ob die ganze Welt sich vor ihm weg ducken würde, so wie ich es jetzt tat.
 
   Obwohl er Erich und Kern um nicht mehr als einen Kopf überragte, hatte ich das Gefühl vor einem Berg zu stehen, der mich jederzeit ohne Anstrengung zerquetschen könnte. Ich spürte, wie ich ohne es verhindern zu können zu Boden sank.
 
   „Kern. Du bist zurückgekommen. Gut. Dann gibt es Hoffnung. Die Hürnin sind auf dem Weg nach Drachall.“, sagte der Mann und wandte seine Aufmerksamkeit dann Erich zu. „Ich kenne dich. Du lebst also noch. Welch glückliche Fügung des Schicksals. Damit werden die Dämonen nicht rechnen. Ich werde für eine sichere Passage über das Sommerfeld sorgen. Mehr kann ich nicht tun. Geht schnell. Geht als Hürnin. Alles hängt vom Überraschungsmoment ab. Eilt, die Zeit drängt.“
 
   Der Krieger schlug kurz seine geballten Fäuste aneinander und die beiden Hürnin begannen erneut zu verblassen. Noch bevor sie verschwunden waren, wandte er sich an uns Horndämonen und sagte: „Kein Wort. Zu niemandem. Selbst wenn die Wächter versagen.“
 
   Und dabei blieb es. Zwei der geflügelten Wesen am Himmel stürzten auf uns herab und hüllten uns in eine Wolke aus Vergessen. Ich kannte diese Wesen. In dem Moment, in dem sie in meine Gedanken eindrangen, wusste ich, dass sie das schon einmal getan hatten. An dem Tag, als Erich mich in seine Welt rief.
 
    
 
   Als ich mich wenig später wie aus einem dunklen Traum erwachend neben meinem Herrn wiederfand, war meine Erinnerung an das gerade Geschehene trüb wie Schlamm, und zudem konnten die wenigen Erinnerungen, die ich in diese Welt hinüber gerettet hatte, nicht aussprechen. Jetzt nicht und auch viel später nicht. Es ist nur ein glücklicher Zufall, dass ich diese Episode auf dem Sommerfeld wiedergeben kann, auch wenn ich nicht weiß, wie viel in ihr die Wahrheit ist und wie viel nur Einbildung.
 
   Ich war so verwirrt, dass ich mich erst ab dem Zeitpunkt, an dem wir zurück beim Lager waren, wieder darauf konzentrieren konnte, was gesagt und getan wurde. Offensichtlich konnten sich weder Kern noch Erich daran erinnern, was passiert war, aber sie schienen wohlauf. Erich musste sich erneut übergeben, aber das war bei seinem Zustand auch keine große Überraschung.
 
   Sarn und Chulak beratschlagten kurz was als nächstes zu tun war und beschlossen trotz aller Warnungen und der Proteste von Sirr die Nacht am Feuer zu verbringen und sich dann am nächsten Morgen getrennt auf den Weg zu machen. Chulak hatte seinen Auftrag erfüllt und sah keinen Grund, mehr Zeit auf dem Sommerfeld zu verbringen als unbedingt nötig war. Er fragte Sarn, ob er immer noch plante nach Drachall zu reisen.
 
   „Ich glaube das Schlimmste haben wir hinter uns.“, versuchte Sarn zu scherzen. „Du hast Kern gehört, als er vorhin wieder zurückgekommen ist. Ich weiß zwar nicht, wo Kansas liegt und wer dieser Toto ist, aber wenn er sagt, dass uns sicheres Geleit über das Sommerfeld gewährt wurde, dann glaube ich ihm.“
 
   Chulak brummte etwas, widersprach aber nicht.
 
   „Was wirst du dem Rat sagen?“, wollte Sarn wissen.
 
   Chulak verzog sein Gesicht. „Was soll ich dem Rat denn sagen? Mir ist es einerlei. Von mir aus soll der Rat zur Hölle fahren!“
 
   Sarn lachte und strich sich dann nachdenklich über sein Gesicht. „Sag ihnen, dass wir hier unser Ende gefunden haben. Das wird Bern gefallen.“
 
   Chulak nickte und legte Sarn dann die Hand auf die Schulter. „Es gibt … Gerüchte über den Rat. Ich schenke ihnen nach wie vor nicht viel Glauben, aber es ist wahr, dass hinter eurer Verbannung mehr steckt als der Diebstahl eines Apfels oder sogar eines Ritualmessers. Es heißt, dass Bern eine Nachricht aus Sunterak bekommen hat.“
 
   „Eine Nachricht?“
 
   Chulak nickte. „In der Nacht in der wir aufgebrochen sind, hat er heimlich einige seiner Männer losgeschickt, um eine Antwort zu überbringen. Ihr solltet in Sunterak auf der Hut sein. Vielleicht wird euer Kommen erwartet.“
 
   Eine Weile schwiegen die beiden Männer, dann lächelte Sarn. „Sei es wie es sei. Wir werden nach Drachall gehen und es war gut ein letztes Mal zusammen Seite an Seite mit dir auf dem Schlachtfeld gestanden zu haben.“
 
   Auch Chulak lächelte. „Du wirst aus dieser Welt treten wie die Hürnin der alten Tage. Leg ein gutes Wort für mich und meine Männer ein, wenn du mit Sigwar und den anderen im großen Hain wandelst und dir die Äpfel der ewigen Jugend schmecken lässt.“
 
   Sarn zog Chulak zu einer kurzen Umarmung an sich heran. „Das werde ich tun.“
 
   Erich und die anderen bekamen von diesem Gespräch nichts mit. Der Halken beendete gerade sein Gebet, Erich war nicht weit entfernt in einen unruhigen Schlaf gefallen und Sirr versuchte Kern davon abzuhalten ihre Sachen zu durchwühlen. Als sie ihm eine ordentliche Kopfnuss verpasste, gab er schließlich schmollend auf, behielt sie aber im Auge.
 
   Auch als die Nacht schon weit fortgeschritten war, kam das Lager nicht zur Ruhe. Die Verwundeten fanden keinen Schlaf und die Schatten, die das Gasfeuer ziellos in die Ebene warf, spielten den Wachen immer wieder Bedrohungen vor, die vielleicht vorhanden waren, vielleicht auch nicht. Nur der Halken kramte irgendwo aus seinen Taschen seine Pfeife hervor, stopfte sie und saugte geräuschvoll daran, während er versonnen in die Flammen starrte.
 
   Als sich die Hürnin am nächsten Morgen auf den Abmarsch vorbereiteten, sahen sie aus, wie eine Armee von wandelnden Leichen. Und sie bewegten sich auch so. Graue Asche raubte ihrem Haar und ihrer Kleidung alle Farbe und selbst ihre Augen schimmerten matt aus eingefallenen Gesichtern. Viele von Chulaks Männern konnten nicht mehr aus eigener Kraft laufen und mussten von den anderen gestützt oder getragen werden. Und auf diejenigen, die sich um keinen Kameraden zu kümmern hatten, wurde die verbliebene Ausrüstung verteilt. Sarn hatte Chulak etwas von dem Fleisch abgegeben, das sie aus dem Walddorf mitbekommen hatten und war froh darüber, dass dieser nicht wissen wollte, woher es kam.
 
   Der Abschied wurde schnell und ohne überflüssige Worte vollzogen. Chulaks Männern war es anzusehen, dass sie so schnell wie möglich vom Sommerfeld herunter wollten, aber Chulak bestand darauf nachzusehen, ob sie ihre Gefallenen finden und ordentlich begraben konnten. Auch Sarn hielt das für eine gute Idee, er wollte es nicht riskieren, dass die Männer von der Magie des Schlachtfeldes wiederbelebt wurden und ihnen vielleicht nachstellten.
 
   Nachdem wir zwei von ihnen gefunden hatten, wurden sie in ihre Decken gewickelt und danach den Flammen im Krater übergeben. Der Halken sprach ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte und damit war das Begräbnis beendet. Ohne weiteres Fedelesen zu machen trennten wir uns von Chulak und seinen Männern.
 
   Als der Barbarenkrieger und sein Haufen schon fast außer Reichweite waren, wandten wir uns noch einmal um, weil er uns etwas nachrief. Es war zu leise um es zu verstehen, aber Sarn lächelte und winkte zum Abschied mit dem Arm.
 
   „Was hat er gesagt?“, wollte der Halken wissen.
 
   „Ich habe keine Ahnung.“, antwortete Sarn. „Wahrscheinlich hat er mir die Krätze an den Hals gewünscht.“
 
   Bis zur ersten Rast, die wir bei einem kleinen Teich einlegten, der trinkbares Wasser enthielt, musste Erich vom Halken getragen werden, da er noch zu schwach war um selbst zu laufen. Er konnte sich zwar auf den Beinen halten, aber an ein normales Marschtempo war nicht zu denken. Der Ork hatte sein verwundetes Bein versorgt, aber gegen die Gehirnerschütterung konnte er nichts ausrichten.
 
   „Du bist von den Ahnen empfangen worden, während der Halken gebetet hat.“, sagte der Ork, nachdem Erich ihm schon eine ganze Weile angesehen hatte, dass ihm etwas auf der Seele brannte. „Der Halken hat dich weggehen sehen, als er gebetet hat.“
 
   Erich wusste nicht so recht, was er darauf erwidern sollte. Er konnte sich nämlich an nichts erinnern was in der vergangenen Nacht passiert war, schrieb das aber dem Schlag auf dem Kopf zu. Er konnte nicht so recht glauben, was Sarn erzählt hatte und fand seine Vermutung, dass Sarn und Chulak sich sein und Kerns Verschwinden nur eingebildet hatten, dadurch bestätigt, dass ich unfähig war etwas zu dem Thema zu sagen. Es war mir noch nicht einmal möglich ihm mitzuteilen, dass ich ihm nichts darüber mitteilen konnte. Ich hoffte, dass diese unheimliche Begegnung ein Einzelfall blieb, auch wenn die unheilvollen Worte des fremden Reiters auf das Gegenteil schließen ließen.
 
   „Ich kann mich an nichts erinnern.“, sagte Erich und versuchte seine Nase in eine Position zu bringen, aus der er nicht die Luft einatmen musste, die aus dem Mund des Halken kam.
 
   „Das ist oft der Weg der Ahnen. Aber der Halken kann die Zeichen deuten. Du warst bei ihnen. Das ist ein gutes Zeichen.“
 
   „Wenn du meinst.“, brummte Erich. Er fühlte sich noch immer elend und der schaukelnde Gang des Halken machte es nicht besser. Von seinem Mundgeruch ganz zu schweigen.
 
   Er hatte es bald so satt wie ein Baby herumgetragen zu werden, dass er mich während einer Rast sogar leise fragte, ob es mir möglich war, seinen Körper zu kontrollieren, ohne seinen Geist gleich ganz daraus zu vertreiben. Ich war von dieser Frage überrascht, denn ich wusste nicht, ob es möglich war.
 
   „Dann probier es aus. Wenn es nicht klappt, muss ich mich eben weiter tragen lassen.“
 
   Vorsichtig schlüpfte ich in sein Fleisch und spürte, wie er es widerstrebend für mich freigab. Dann konzentrierte ich meine Präsenz auf seine Beine und seinen Oberkörper, darum bemüht ihm seine Arme und den Kopf selbst zu überlassen. Es war ein Reinfall. Erichs Unterkiefer klappte auf und ein paar Speicheltropfen liefen über seine Lippe. Sarn, der das aus den Augenwinkeln sah, fragte sofort, ob mit ihm alles in Ordnung war und so zog ich mich schnell zurück, so dass Erich antworten konnte, dass ihm nur übel war, ihm aber ansonsten nichts fehlte.
 
   Sirr, die das ebenfalls beobachtete hatte, lachte hämisch und setzte sich neben Erich. „Ich weiß, was du vor hast.“, sagte sie. „Du willst dir deinen Körper mit dem Dämon teilen. Versuch es ruhig weiter, es ist eine gute Übung. Aber erwarte nicht zu viel davon. Es funktioniert nicht.“
 
   Erich fand, dass das nicht besonders ermutigend klang und dankte ihr verwirrt, ohne sich zu trauen weitere Fragen zu stellen. Bevor sich Sirr wieder zurückzog sagte sie noch: „Wenn es dir gelingt zur gleichen Zeit wie der Dämon in deinem Körper zu sein, dann bist du auch bereit mehr über das Kristallgefüge zu lernen. Gib mir Bescheid, wenn es so weit ist.“
 
   Erich nickte unsicher und sah der Elfenhexe verwirrt nach. Er wusste nicht so recht, was er davon halten sollte.
 
   „Was ist das Kristallgefüge eigentlich?“, wollte er von mir wissen.
 
   „Das ist schwer zu erklären. Es ist wie das Papier auf dem etwas geschrieben steht oder das Wasser auf dem ein Schiff schwimmt.“
 
   „Und du kannst es sehen?“
 
   „Nicht direkt. Ich sehe manche Auswirkungen. So wie man sieht wie sich Blätter bewegen und weiß, dass der Wind weht.“
 
   „Und siehst du die Welt genauso? Ich meine gibt es einen Unterschied zwischen dem was du hier siehst und was du im Kristallgefüge siehst?“
 
   „Ja, Herr. Man weiß nie, was einen Schatten im Kristallgefüge wirft. Es gibt Steine, die im Kristallgefüge unsichtbar sind und durch die ich hindurchsehen kann, aber vieles entspricht sich. Ich habe weder Augen noch Ohren wie du, dennoch kann ich dich hören, wenn du zu mir sprichst. Aber nur weil deine Gedanken ein Muster im Kristallgefüge erzeugen.“
 
   „Das heißt wer das Kristallgefüge verändern kann, der kann auch alles andere verändern?“
 
   „Ja, es ist möglich, aber sehr schwierig.“
 
   „Glaubst du, dass Sirr deswegen … ich habe mich gefragt warum sie nie nass wird und warum ihr nie kalt ist. Und sie hat mit bloßen Händen gegen die Skelette gekämpft ...“
 
   „Wahrscheinlich ist es noch vergleichsweise einfach das Gefüge des eigenen Körpers zu verändern.“
 
   „Dann müsste es auch möglich sein, dass du dich nur eines Armes oder einer Hand bemächtigst. Versuch es noch mal.“
 
   Ich tat, wie er mir aufgetragen hatte, aber es gelang mir nicht. Ich hatte das Gefühl, dass es zu viel von mir gab um damit nur eine Hand zu füllen. Ich wusste nicht, wo ich den Rest von mir unterbringen sollte und gab schließlich auf.
 
   Ich entschuldigte mich für den missglückten Versuch, aber Erich winkte ab. „Wir probieren es einfach weiter, während der Halken mich trägt.“
 
   Es war eine überraschend erschöpfende Tätigkeit, sowohl für mich als auch für meinen Herrn und an diesem Tag erzielten wir keine Fortschritte. Eventuell war es uns möglich uns gleichzeitig in seinem Körper aufzuhalten, egal was Sirr behauptete, aber ich hatte schon damit Probleme einzelne Muskeln zu kontrollieren. Es gelang mir seine Übelkeit etwas zu lindern, aber der Körper eines Hürnin war keine einfache Apparatur, der man sagen konnte, was sie zu tun hatte. In seinem Bauch saß ein Unwohlsein, das dort gar nicht seinen Ursprung hatte, sondern erst durch den Schlag auf seinen Kopf entstanden war. Doch dort fand ich keine Anzeichen für Übelkeit. Wo zwischen Kopf und Bauch die Verbindung lag und wie man sein Unwohlsein unterbinden konnte blieb mir ein Rätsel.
 
   Eine weitere Nacht blieben wir auf dem Sommerfeld. Sarn und Kern hatten uns weiter nach Südosten geführt wo wir kurz nach Einbruch der Dunkelheit einen weiteren brennenden Krater erreichten. Es stank durchdringend nach faulen Eiern und vom Krater weg in alle Richtungen zogen sich schmale Spalten, die mit einer gelben Substanz überkrustet waren, so als wollten sie sich über die Bilder lustig machen, die junge Hürnin von der Sonne malten.
 
   „Riecht fast wie zu Hause.“, beschwerte sich Sirr naserümpfend.
 
   Sarn teilte die Reste ihres Proviants neu auf, aber Erich konnte nichts essen. Er trank ein paar Schlucke Wasser, aber auch das war beinahe schon zu viel für seinen Magen.
 
   „Blutegel könnten helfen. Sie befreien den Körper von schwarzen Säften.“, schlug der Halken vor, nachdem sie sich für die Nacht vorbereitet hatten. Sarn schlief bereits und Sirr hatte die erste Wache übernommen.
 
   Erich winkte müde ab. „Lieber nicht. Schon beim Gedanken daran wird mir noch schlechter.“
 
   Der Halken wirkte enttäuscht, zuckte aber mit den Schultern.
 
   „Dann wird der Halken heute Nacht deine Wache übernehmen.“
 
   Erich war damit nicht einverstanden. „Ich bin zwar geschwächt, aber ich kann wach bleiben und meine Augen und Ohren funktionieren so gut wie zuvor.“
 
   Der Halken kaute auf seiner Unterlippe herum. Ein deutliches Zeichen, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte, aber nicht wusste, wie er es sagen sollte.
 
   „Lass den Halken dennoch deine Wache übernehmen. Heute Nacht werden die Ahnen kommen. Sie sind im Schlaf viel deutlicher zu sehen.“
 
   „Was soll das heißen? Woher weißt du das?“
 
   „Der Halken hat es erfahren. Du und der verrückte Alte seid gestern kurz in ihrem Reich gewesen, auch wenn ihr euch nicht mehr daran erinnern könnt. Heute werden sie unsere Welt betreten, um zu sagen, an was wir uns erinnern sollen. Lass den Halken deine Wache übernehmen.“
 
   Erich seufzte. „Meinetwegen. Aber dafür werde ich eine von deinen übernehmen, wenn es mir wieder besser geht.“
 
   Der Halken nickte und brachte so etwas Ähnliches wie ein Lächeln zu Stande. „Und falls sich deine Gedanken klären: Der Halken hat seine Blutegel immer bereit.“
 
   „Danke.“, sagte Erich wenig enthusiastisch und wünschte dem Halken eine gute Nacht. Der Ork ging zu Sirr, um sie von der geänderten Wacheinteilung zu informieren und legte sich danach schlafen.
 
   Erich hatte das Gefühl nur kurz eingenickt zu sein, als er von einem Geräusch geweckt wurde. Als er sich schlaftrunken aufrichtete und sich umschaute, sah er den Halken ganz in seiner Nähe, der angespannt in Richtung Feuerkrater spähte. Als er bemerkte, dass Erich wach war, hielt er seinen Zeigefinger an die Lippen. Erich drehte seinen Kopf, um zu sehen, was der Halken im Krater sah, konnte zunächst aber nichts erkennen. Dann verdichtete sich aus den Rauchfahnen ein Umriss, der schnell feste Gestalt annahm.
 
   [bookmark: Erich_20sieht_20sich_20selbst_20in_20der]Erich stockte der Atem. Er kannte den jungen Mann, der sich aus der Kratermitte zielstrebig auf den Rand zuarbeitete. Zwar hatte er ihn noch nie aus dieser Perspektive gesehen, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass dieser junge Mann ihm selbst wie ein Ei dem anderen glich.
 
   Nein, das war so nicht richtig. In den Schock sich selbst in einiger Entfernung zu sehen mischte sich die Überraschung darüber, dass es auch deutliche Unterschiede gab. Die Haare des zweiten Erich waren länger, seine Kleidung eine andere und in der Hand hielt er eine langstielige Axt, die voller Scharten und Kratzer war. Außerdem lag ein Ausdruck auf dem Gesicht des Anderen, den ich bei Erich noch nie gesehen hatte. Ein Ausdruck von Sorge, Entschlossenheit und vielleicht Trauer.
 
   Mit einem kraftvollen Sprung erreichte der andere Erich den Rand des Kraters und kam direkt auf meinen Herrn zu. Instinktiv stellte ich mich dem unheimlichen Wesen in den Weg und wurde beiseite geschoben wie ein Grashalm von einer Sturmböe. Als ich wieder wusste, wo ich eigentlich war, hatte sich der andere Erich bereits zu meinem Herrn hinunter gebeugt, um ihm leise etwas zu sagen. Dann sprang er auf und war mit ein paar schnellen Schritten in der Dunkelheit im Nordosten verschwunden.
 
   Erich war kreidebleich im Gesicht, während der Halken vor Stolz oder Ehrfurcht Tränen in den Augen hatte. Aufgeregt umarmte er meinen Herrn ungestüm.
 
   „Nicht nur im Traum! Die Ahnen … Sie sind in materieller Gestalt zu euch gekommen! Was haben sie gesagt? Was haben sie gesagt?“, fragte er aufgeregt.
 
   Von den Geräuschen war Sirr wach geworden und warf Erich und dem Halken einen misstrauischen Blick zu. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass keine Gefahr zu bestehen schien, drehte sie sich brummend auf die andere Seite.
 
   „Was haben sie gesagt?“, fragte der Halken noch einmal mit gedämpfter Stimme.
 
   Erich blickte den Halken mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   „Ich … Er … Er hat gesagt dass ich Icher …“ Er verstummte und wandte seinen Blick mir zu.
 
   Der Halken grinste und ließ Erich los. „Sie haben zu dir gesprochen. Sie haben dir eine Aufgabe gegeben. Das ist gut. Sehr gut.“
 
   „Ich weiß nicht …“, antwortete Erich. „Ist das wirklich passiert?“
 
   „Ihr habt es gesehen, der Halken hat es gesehen und ich habe es gesehen. Es ist passiert. Aber was passiert ist, wissen wir nicht.“, erwiderte ich. Mir wäre viel lieber gewesen, wenn es nicht so gewesen wäre. „Was hat dieser Mann zu euch gesagt, Herr? Was sollt ihr mit mir tun?“
 
   Erich blickte mich an und sah gleichzeitig durch mich hindurch.
 
   „Er hat gesagt, dass ich lernen muss dich zu beherrschen, so wie du mich beherrschst.“
 
   Ich erstarrte. Wie sollte das möglich sein?
 
   Der Halken hatte sich hingehockt und blickte Erich so fasziniert an als hätte er noch nie zuvor einen Hürnin gesehen. Erich beachtete ihn nicht weiter.
 
   „Aber ihr beherrscht mich doch. Ein Wort genügt und ich werde alles tun was in meiner Macht steht um zu erfüllen, was ihr mir auftragt.“
 
   Erich schüttelte den Kopf. „Das ist nicht … was er gemeint hat.“
 
   Ich sah wie seine Augen ihren Fokus verloren und er besinnungslos in sich zusammensank.
 
   Der Halken fing ihn auf als hätte er nur darauf gewartet und legte ihn behutsam zurück auf sein Lager.
 
   „Das passiert wenn die Ahnen einen berühren.“, sagte er, als wäre nichts weiter dabei. Der Halken mochte ein Experte auf dem Gebiet sein und das alles ganz normal finden, aber ich machte mir große Sorgen.
 
   Was Erich gesagt hatte, ließ mir keine Ruhe, denn ich fand keine Erklärung dafür. Er beherrschte mich doch bereits. Vielleicht sogar noch mehr als andere Hürnin ihre Herren beherrschen, denn ich wusste von keinem, der es fertig gebracht hatte einem Horndämon den Eintritt in seinen Körper zu verweigern. Ganz abgesehen davon, dass es keinen vernünftigen Grund gab, dies überhaupt zu versuchen.
 
   Am nächsten Morgen ging es Erich ein wenig besser. Er konnte etwas trockenes Brot zu sich nehmen, aber wie schon tags zuvor musste ihn der Halken tragen. Sarn erzählte er nichts von seiner nächtlichen Begegnung und auch der Halken hatte sich wieder beruhigt und schwieg. Er fragte Erich nicht weiter danach, was die Worte des anderen Erich bedeutet haben mochten und auch Erich wollte diesbezüglich keinen Rat vom Halken. Oder von mir.
 
   Als wir etwa zwei Stunden unterwegs waren, rief mich Erich aber dann doch zu sich. Er sprach so leise zu mir, dass er kaum zu hören war und der Halken noch nicht einmal mitbekam, dass wir miteinander redeten.
 
   „Lass uns da weitermachen, wo wir gestern aufgehört haben.“, bat er und ich sah keinen Grund ihm zu widersprechen. Schon während ich in seinen Körper eindrang, merkte ich, dass etwas anders war, Erich hatte irgendwie Platz für mich geschaffen, ohne das Feld völlig zu räumen.
 
   Mit einiger Mühe konzentrierte ich mich auf seine linke Hand und tatsächlich gelang es mir nach ein paar Versuchen sie langsam zu schließen. Danach hatte ich keine Kraft mehr.
 
   Erich lächelte.
 
   „Danke.“, wisperte er und schloss dann erschöpft die Augen.
 
   Der Halken weckte ihn wenig später, als wir einen weiteren Teich erreichten, der sich in einer schillernden Senke gesammelt hatte. Das Wasser war klar und genießbar, auch wenn der Grund des Teichs beunruhigend in allen Blau- und Grüntönen glänzte. Der Halken streckte seine Hand ins Wasser und kratzte die feine Schicht Schlamm von einigen Steinen ab, die diesen Effekt hervorrief. Darunter war der Boden so grau und farblos wie der überwiegende Teil des Sommerfelds.
 
   Kern, der schon eine ganze Weile nichts mehr gesagt hatte, setzte sich an den Rand des Wassers und fragte Sarn immer wieder, ob er Fische fangen dürfte, obwohl in dem Teich eindeutig nichts lebte. Sarn riss irgendwann der Geduldsfaden und er rief: „Meinetwegen! Versuch dein Glück.“
 
   Kaum hatte er das gesagt, als Kern auch schon ins Wasser stieg und aufgeregt darin herumsuchte.
 
   Sarn wandte sich kopfschüttelnd ab und legte die Kompresse um sein linkes Knie herum neu an. Erich hatte nicht mitbekommen, wann er sie dort befestigt hatte, aber jetzt erinnerte er sich daran, dass Sarn schon in Hornhus ab und zu über Schmerzen im Knie geklagt hatte.
 
   „Wie geht es dir?“, wollte Sarn wissen und Erich schreckte aus seinen Grübeleien hoch.
 
   „Gut. Schon viel besser. Ich glaube ich kann bald wieder allein laufen.“
 
   Sarn zog den Verband fest und hinkte dann zu Erich, um dessen Kopf zu untersuchen. Die Beule war immer noch dick geschwollen, aber Sarn glaubte eine leichte Besserung festzustellen.
 
   „Was ist mit deinem Knie?“, fragte Erich, während Sarn die Beule betastete.
 
   „Eine alte Unannehmlichkeit. Nichts worüber man sich Sorgen machen müsste.“
 
   „Glaubst du es ist noch weit bis zum Rand des Sommerfelds?“
 
   Sarn schüttelte den Kopf und ließ sich dann ächzend neben Erich nieder.
 
   „Nein. Wenn wir Glück haben, werden wir vielleicht heute noch die innere Schneise Wehe überschreiten. Aber dann müssen wir uns überlegen, wie wir am besten durch Sunterak kommen. Wenn es dort wirklich so schlimm ist, wie die Waldbewohner gesagt haben, werden wir uns große Mühe geben müssen, keine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Besonders wenn unser Kommen angekündigt wurde.“
 
   „Was haben dir die Ältesten eigentlich noch alles erzählt?“
 
   „Nicht viel mehr, als das was du auch schon weißt. Sunterak bereitet sich auf einen Krieg vor und es sind Männer an der Macht, die keiner von uns kennt und keiner einschätzen kann. Und dann gibt es die Gerüchte, dass sie von einem Dämon gelenkt werden, aber daran glaube ich nicht.“
 
   „Warum?“, wollte Erich wissen.
 
   „Weil kein Dämon so dumm ist sich mit der Flamme anzulegen.“
 
   „Der Flamme?“
 
   Irgend etwas bedrückte Sarn. Ihm war anzusehen, dass er eigentlich nicht über dieses Thema reden wollte.
 
   „Ein Magier. Man nennt ihn auch den Dämonenjäger und das aus gutem Grund. Die Ältesten haben von ihm gesprochen.“ Sarn schüttelte betrübt den Kopf und legte seine Stirn in Falten. „Es ist eine Schande, dass es so weit kommen konnte. Und es ist gefährlich. Wir waren einmal stolz darauf fast die ganze bekannte Welt zu beherrschen. Dann waren wir immerhin noch stolz darauf, zu wissen, was in der Welt vor sich ging. Aber jetzt … Ich bin mir sicher wir werden bald mehr darüber erfahren, was in Sunterak los ist, aber ich weiß jetzt schon, dass es sich dabei um nichts Gutes handeln kann.“
 
   „Warum bist du dir da so sicher?“
 
   „Weil gute Dinge Zeit brauchen. Als Kern und ich aus Sunterak flohen, war es ein Land, in dem konkurrierende Herrscher unablässig um die Vorherrschaft stritten. Wir heizten die Konflikte an, aber auch ohne unser Zutun bestand wenig Aussicht darauf, dass es in absehbarer Zeit jemand schaffen würde sich zum König über ganz Sunterak aufzuschwingen. Aber genau das ist geschehen. Es wird schwierig werden unbemerkt nach Drachall zu kommen.“
 
   „Und wenn wir nicht nach Drachall gehen …?“, rutschte es Erich heraus.
 
   „Du meinst uns irgendwo ein ruhiges Plätzchen suchen, um dort abgeschieden von der Welt unseren Lebensabend zu verbringen?“
 
   „So in der Art.“, sagte Erich kleinlaut.
 
   „Das wäre unser nicht würdig. Und es würde nicht funktionieren. Kern wird so oder so nach Drachall gehen, mit uns oder ohne uns. Außerdem liegt es mir nicht, mich vor der Welt zu verstecken. Das habe ich schon lang genug gemacht. Das ist vielleicht genau der Grund, warum die Hürnin in Hornhus vom Kauen der Pilze zahnlos werden und die Waldbewohner keine Kinder mehr bekommen können. Die Hürnin wurden dafür geschaffen um zu kämpfen!“
 
   Ein entzückter Schrei von Kern ließ sie herumfahren. Er hielt etwas silbrig Glänzendes in die Luft, das zuckte und um sich schlug. Dann entglitt es seinem Griff und verschwand mit einem lauten Platschen im Wasser.
 
   „Was war das?“, wollte der Halken wissen, der aufgesprungen war, um sich genauer anzusehen, was Kern da gefangen hatte.
 
   Kern suchte sich um seine eigene Achse drehend das Wasser ab, aber schon aus einiger Entfernung konnte man erkennen, dass der Teich vollkommen leer war. Da war nichts.
 
   Schmollend stieg Kern aus dem Wasser und war nicht bereit die Fragen des Halken zu beantworten. Aber kaum hatte er das Ufer erreicht, als das Wasser austrocknete. Einfach so und ohne Vorwarnung. Es floss nicht etwa ab oder versickerte im Boden. Vielmehr löste es sich auf wie eine Sommerwolke.
 
   „Der Halken mag kein verschwindendes Wasser.“, sagte der Halken und machte ein Zeichen, das böse Geister abwehren oder auch einfach nur sein Missfallen ausdrücken mochte.
 
   Sirr, die ein paar Schritte neben ihm hockte meinte dazu nur: „Ich finde es sieht eher so aus, als würde das Wasser dich nicht mögen.“
 
   So oder so war es Zeit aufzubrechen. Erich versuchte ein paar Schritte zu gehen, zog es aber dann doch wieder vor, sich vom Halken tragen zu lassen. Und so konnten wir unser Experiment fortsetzen. Es klappte immer besser. Wenn Erich sich konzentrierte, schaffte ich es seine Hand zur Faust zu ballen und wieder zu öffnen, ohne dass er seinen Körper verlassen musste. Zu mehr war ich allerdings nicht in der Lage und ich muss zugeben, dass mich allein das beinahe völlig erschöpfte. Sirr hatte also unrecht, aber mit dieser Erkenntnis ließ sich rein gar nichts Sinnvolles anfangen.
 
   Als wir schon einige Stunden unterwegs waren, begannen Wolken aufzuziehen, die sich nicht so verhielten, wie man das von normalen Wolken erwarten würde. Aber hier auf dem Sommerfeld nahmen wir kaum Notiz davon. Wenn wir uns mit jeder widernatürlichen Erscheinung aufgehalten hätten, wären wir überhaupt nicht mehr weitergekommen. Erst als die Wolken langsam tiefer sanken und mit einem blutig rotem Aufblitzen den Boden berührten, änderte Sarn unsere Marschrichtung um einige Grad, um sicherheitshalber etwas Distanz zwischen uns und die Wolken zu bringen, die ihre Farbe ständig von reinem Weiß zu schmutzigem Schwarz änderten und wieder zurück. Aber selbst wenn wir direkt von den Wolken weggelaufen wären, hätten wir ihnen nicht entrinnen können. Sie kamen schnell näher und wir hatten gerade noch Zeit uns dichter zusammenzuschließen, als die kühle feuchte Wand uns auch schon eingeholt hatte. Wieder einmal umgab uns Nebel, der aber an vielen Stellen nicht besonders dicht war, so dass wir sehen konnten, wie sich vor uns eine geisterhafte Armee formierte. Die Art, wie man durch die Körper der Männer hindurchblicken konnte, sagte uns, dass es sich hier nur um ein geisterhaftes Nachbild handelte, aber der Anblick ließ trotzdem keinen von uns kalt. Der Halken setzte Erich ab und begann wieder einmal stumm seine Gebete zu murmeln. Erich fand, dass es keine bessere Gelegenheit dafür gab. Sein Herz schlug schneller und er stellte fest, dass er sich wieder allein auf den Beinen halten und halbwegs sicher gehen konnte. Am liebsten wäre er auf der Stelle weggelaufen.
 
   Denn das was wir sahen, war eine Armee, die sich zu ihrer letzten Schlacht sammelte. Es gab keinen unter den Männern, der nicht irgendwo verwundet war, oder von seinen Kameraden gestützt werden musste. Bei genauerem Hinsehen bemerkte ich überrascht, dass nicht nur Lebende in den sich sammelnden Reihen waren. In der vordersten Front, dort wo Männer mit schweren Schilden standen, wurde jeder zweite Platz von einem Toten eingenommen, der schlaff aber aufrecht zwischen seinen Kameraden hing. Die verbeulten Schilde waren an ihren Rändern mit Haken miteinander verbunden, so dass sie einen einzigen durchgehenden Wall bildeten. Auch weiter hinten füllten Leichname die Reihen der Kämpfer auf. Sie waren an Holzpflöcke gebunden, damit sie nicht hinfielen und die meisten trugen noch immer Schild und Bewaffnung.
 
   „Das sind ja Tote. Warum?“, wisperte Erich, der die Leichen ebenfalls entdeckt hatte.
 
   Keiner antwortete darauf, aber ich war mir sicher, dass wir den Grund für dieses makabre Verhalten bald sehen würden. 
 
   Als sich die Armee vollständig formiert hatte, wurde klar, dass die Männer neben ihrer Hoffnung auch ihren Anführer verloren hatte. Da war niemand, der die Front abritt oder die Männer mit einer letzten Rede anfeuerte. Wo Gruppenführer und andere Befehlshaber an den Abzeichen auf ihrer Rüstung zu erkennen waren, hatten sie sich wie die gewöhnlichen Soldaten und die Toten in die Formation eingereiht. Schweigend erwarteten sie den Tod im Kampf.
 
   Wenn der Nebel sich für kurze Momente lichtete, war in einiger Entfernung ein zweites Heer zu erahnen, das anders als dieses hier vor uns noch über eine nennenswerte Kavallerie verfügte. Drüben sah man Wimpel an Lanzen flattern, hier hatte man tote und todgeweihte Reiter auf ihren Sätteln festgebunden. Es war nicht schwer zu erraten, zu wessen Gunsten diese Schlacht ausgehen würde. Die Verteidiger schienen nicht damit zu rechnen gewinnen zu können. Sie wollten ihren Gegnern nur noch so viel Schmerz wie möglich zufügen. In den Gesichtern der Männer stand eine Entschlossenheit, die nur das Fehlen sämtlicher Illusionen hervorbringen kann.
 
   Sarn und die anderen waren unwillkürlich stehen geblieben und Sirr kam als erste auf den Gedanken, dass der Platz zwischen zwei Armeen, die in Kürze eine blutige Schlacht austragen würden, nicht der beste Ort zum Verweilen war, auch wenn es sich um bloße Geisterarmeen handelte. Auf dem Sommerfeld sollte man sich nicht darauf verlassen, dass das auch so blieb und die Schatten der Vergangenheit ungefährlich waren. So gingen wir eilig mit offenen Augen und wachsender Beklemmung in der Brust mitten durch den Schildwall hindurch. Erich zuckte zusammen, als er zwischen zwei Schildträgern ankam, denn sobald er den, der noch lebte, durchdrang, konnte er nicht nur kurz die Geräusche von aneinander reibenden Schilden und schnaufenden Männern hören, er bekam auch das mit, was der Mann dachte und fühlte. Wenn auch undeutlich waren die Emotionen des Mannes stark genug, um Erich eine Gänsehaut den Rücken hoch zu jagen. Von da an vermied er es einen der Lebenden zu berühren, schritt aber ohne mit der Wimper zu zucken durch die Abbilder der Toten. Sie hatten ihm nichts mehr mitzuteilen außer vielleicht, dass es manchmal besser war schon alles hinter sich zu haben.
 
   Plötzlich fiel ein Schatten über das Schlachtfeld.
 
   Als wir uns umschauten, sahen wir einen einzelnen Reiter, der unbewaffnet und mit einer hoch aufragenden Standarte in seinen Händen von drüben über das Schlachtfeld ritt. Was er sagte war nicht zu hören, aber es war auch so klar, dass er die Armee aufforderte sich zu ergeben. Ein gut gezielter Armbrustbolzen hinderte ihn daran zu seinen Leuten zurückzukehren. Er rutschte seitlich vom Pferd und blieb in einem Steigbügel hängen.
 
   Eine andere Armee hätte dieser Anblick zu einem zynischen Jubel bewogen, aber nicht diese Armee hier. Die Männer waren nicht hier um zu jubeln, das wussten sie. Sie waren hier um zu sterben und zuvor noch möglichst viele Feinde zu töten. Der Reiter war einer weniger, um den sie sich sorgen mussten und das Pferd eines mehr, das man reiten konnte. Auf der Stelle sprang einer der Verteidiger über den Schildwall und bemächtigte sich kaltblütig des gegnerischen Streitrosses, um auf ihm den Angriff zu erwarten.
 
   Für die Gegenseite hingegen war der Tod ihres Boten das Zeichen zur Attacke. Die lange Reihe von Männern rückte geordnet ohne Eile vor und wir konnten erkennen, dass zwischen der Reiterei im Zentrum weitere Männer platziert waren, die nach kurzer Zeit zu laufen begannen um eine Position vor den anderen einzunehmen. Es handelte sich bei ihnen um Bogenschützen, die bereits einen Pfeil auf die Sehnen gelegt hatten. Aber auch die Verteidiger blieben nicht untätig. Über die Schilde hinweg legten Schützen ihre Armbrüste an und feuerten auf die heraneilenden Soldaten, bevor diese ihre Pfeile abschießen konnten. Noch während die einen getroffen niedersanken und die anderen ihre Pfeile in einem sanft geschwungenen Bogen in den Himmel schickten, wurden die Armbrüste beiseite geworfen und andere aufgehoben, die geladen und fertig gespannt neben ihnen bereitlagen. Der nun herunterprasselnde Pfeilhagel ging wie ein Regenschauer auf die Verteidiger nieder, streckte einige Männer zu Boden, bohrte sich andernorts in emporgehobene Schilde oder blieb wirkungslos in der Erde oder den Leichen stecken. Ein zweites Mal feuerten die Armbrüste und die Bogenschützen spannten erneut während der Rest des Heeres weiter vorrückte. Die gut gezielten Bolzen hatten einen hohen Blutzoll von ihnen gefordert und die verblieben Männer wollten so schnell wie möglich wieder aus der Schussbahn kommen. Ihre zweite Salve verteilte sich viel weiter in alle Richtungen. Sie war bei weitem nicht so wirkungsvoll wie die erste und ein Zeichen dafür, dass die Angreifer Angst hatten. 
 
   Während sie sich und ihre verletzen Kameraden in Sicherheit brachten und die Reiterei mit sinkenden Lanzen ihren Angriff begann, teilten sich die Reihen des Schildwalls auf Seiten der Verteidiger und die Armbrustschützen traten hinaus. Sie feuerten ein letztes Mal auf die anstürmenden Reiter und tauschten ihre Armbrüste dann gegen langstielige Äxte mit denen sie sich ein gutes Stück vor dem Schildwall auf das Schlachtfeld stellten. Dass das gesamte gegnerische Heer angaloppiert kam, schien sie dabei nicht im Geringsten zu ängstigen. Einige von ihnen lachten sogar und riefen sich gegenseitig Ermutigungen zu. Ich fragte mich, was diese Art Selbstmord zu begehen bewirken sollte und sah fasziniert zu, was passierte, als die Reihe der Reiter sie erreichte. Das Zusammentreffen von Axt und Lanze hatte stets eines von vier möglichen Ergebnissen: Viele der Fußsoldaten mit ihren Äxten wurden einfach über den Haufen geritten, egal ob ihre Axt Pferd oder Reiter traf, manche wurden auch von einer Lanze durchbohrt, bevor sie die Möglichkeit hatten, etwas auszurichten. Aber andere schafften es mit einem Sprung zur Seite einen der Reiter vom Pferd zu holen oder den Lanzen auszuweichen, um den Reitern, die von der Schildmauer aufgehalten wurden, in den Rücken zu fallen. Aber selbst wenn sie noch nicht einmal das Bein eines Pferdes trafen, brachten die wenigen Männer vor der Schlachtreihe die Linie der Reiter aus der Ordnung. Was den Schildwall wie ein mächtiger Hammerschlag getroffen hätte, durchlöcherte ihn nun wie die Zinken einer Heugabel. An den meisten Stellen hatten die Schildträger mit ihren kurzen Speeren die Möglichkeit sich neu zu formieren, dann brandete die Hauptmacht des angreifenden Heeres gegen sie an.
 
   Erich spürte plötzlich eine Hand auf seiner Schulter und zuckte zusammen.
 
   „Lass uns gehen, das müssen wir uns nicht ansehen.“, sagte Sarn eindringlich.
 
   Erich wollte protestieren, aber dann flog etwas durch die Luft an ihm vorbei, bei dem es sich nur um einen Arm handeln konnte. Ein hässlicher Schnitt, der knapp über dem Ellenbogen endete, zog sich quer durch das Fleisch und Erich musste die Augen schließen, als er sah, wie die Finger weiterhin zuckten.
 
   „Komm jetzt.“, forderte Sarn ärgerlich und Erich ließ sich ohne weiteren Widerstand von ihm wegführen, während sich das Bild der zuckenden Finger sich in seinen Erinnerungen einbrannte. Obwohl sie sich beeilten von der Schlacht weg zu kommen, wurden sie immer wieder von Reitern eingeholt, die sich Gefechte mit kleineren Widerstandsnestern lieferten. Regelmäßig sah Erich, dass die Angreifer irrtümlicherweise auch die bereits toten Verteidiger angriffen, die an den Pfählen festgebunden waren und so kostbare Kraft und Zeit verloren. Manchmal so viel Zeit, dass sie von Männern überwältigt werden konnten, die nur auf diesen Fehler gewartet hatten. Daher die Toten. Sie lenkten von den Lebenden ab.
 
   Auch wenn Sarn ihn davor gewarnt hatte und er es inzwischen auch selber besser wusste, blickte sich Erich noch einmal um und konnte förmlich spüren, wie sich das Bild, das er sah, in seinem Gedächtnis festfraß wie eine Säge in einem kippendem Baumstamm: Eine Gruppe von Angreifern stand Seite an Seite um einen Mann herum, dem die Hälfte seines rechten Arms fehlte. Das hinderte ihn aber nicht daran, mit der Linken weiter eine Keule zu schwingen und den Angreifern mit weit ausholenden Schwüngen das Blut in die Augen zu schleudern, das aus seinem Armstumpf sprudelte. Er hatte es so beinahe geschafft alle zu blenden und einen nach dem anderen zu töten, wurde dann aber von einem Mann mit einer zersplitterten Lanze niedergeritten, der sich selbst nur noch mit Mühe auf seinem Pferd halten konnte. Als das Schlachtross sich im Kampfgetümmel tänzelnd drehte, sah Erich den Riss, der sich vom durchtrennten Oberschenkel des Mannes abwärts bis durch den Bauch des Pferdes zog. Der blutige Rest seines Beins hing eingehüllt in die herausquellenden Eingeweide des Pferdes vom Steigbügel herab.
 
   Erich presste die Augen zusammen, musste sich aber trotzdem übergeben.
 
   Als sein Magen nichts mehr hergeben wollte, und die Krämpfe schließlich nachließen, hatte sich der Nebel gelichtet und die Vision von der Schlacht war mit ihm verschwunden. Erich spuckte noch ein paar Mal aus und stand dann gestützt vom Halken auf. Sarn und die anderen hatten sich mit mitleidigem Blick um ihn versammelt. Sogar Kern schien mitbekommen zu haben, was gerade um sie herum passiert war.
 
   „War das … die letzte Schlacht?“, fragte Erich schwach.
 
   „Wahrscheinlich eine der letzten. Soweit wir wissen, wurde das Heer zerschlagen und durch einen Nebel daran gehindert wieder zusammen zu finden. Erst nach Tagen waren die letzten Kämpfe beendet.“
 
   „Ein Nebel?“
 
   „Ohne Zweifel ein Zauber. Ein sehr mächtiger Zauber, ausgesprochen von jemandem, der Sinn für Ironie hatte.“
 
   Erich bekam langsam wieder ein wenig Farbe und war froh über alles, womit er sich ein wenig ablenken konnte. „Warum Sinn für Ironie?“
 
   „Weil Befaal, der Dämon von Sigwar die Macht hatte Nebel zu kontrollieren. Wer auch immer diesen Nebel damals erschaffen hat, er war nicht nur auf eine Konfrontation mit den Hürnin aus, er wollte das direkte Duell mit Befaal.“
 
   „Könnte es der Zauberer gewesen sein, dem du und Kern begegnet seid?“
 
   Sarn lachte. „Nein. Der Feuerzauberer, der uns erwischt hat, war zwar mächtig, aber nicht so mächtig. Außerdem war sein Element das Feuer und nicht der Nebel. Ganz abgesehen davon, dass ich nicht glaube, dass jemand so alt werden kann. Noch nicht mal ein Magier.“
 
   Erich klopfte sich den Staub aus seiner Kleidung und ging vorsichtig ein paar Schritte um zu sehen, ob seine Füße ihn tragen würden. Sein Zustand schien sich gebessert zu haben und er konnte zwar noch keinen Rucksack tragen, aber immerhin schon wieder ganz gut mit den anderen Schritt halten. Mit einem letzten Blick zurück, um uns zu vergewissern, dass der Spuk auch wirklich vorbei war, machten wir uns wieder auf den Weg.
 
   „Und man kann nur ein Element beherrschen? Ich meine, ist es nicht möglich, dass der Magier, der gegen Befaal antrat auch Macht über Feuer hatte?“, wollte er wissen.
 
   „Da musst du Sirr fragen, sie ist hier die Hexe.“
 
   Sirr verzog ihr Gesicht. „Die Menschen machen es angeblich so. Die Elfen nicht.“, war alles was sie dazu zu sagen hatte.
 
   „Weiß man, wie Sigwar gestorben ist? Ich konnte nichts darüber in den Archiven finden.“
 
   „Es gibt darüber keine Aufzeichnungen, weil niemand das Sommerfeld überlebt hat, der dabei war, als Sigwar gestorben ist. Alles was wir mit …“
 
   „Sigwar ist nicht tot.“, unterbrach ihn der Halken. „Sigwar wartet auf den Tag, an dem er von seinem Platz bei den Ahnen zurückkehren wird.“
 
   Sirr lachte spöttisch und der Halken schnaubte verärgert. „Du wirst es sehen. Die Ahnen haben zum Halken gesprochen. Und sie sind zu Erich gekommen.“
 
   Sirr wollte eine weitere spöttische Bemerkung machen, aber Sarn hielt sie zurück.
 
   „Was soll das bedeuten?“
 
   „Dass die Ahnen mit Erich gesprochen haben, während ihr geschlafen habt.“
 
   Sarn blickte Erich forschend an.
 
   „Was? Wann? Wer hat mit dir gesprochen?“
 
   Erich erzählte kleinlaut von seiner Begegnung mit dem anderen Erich. Sirr schien das für Hingespinste zu halten, während Sarn sich nicht ganz sicher war.
 
   „Wahrscheinlich nur ein weiteres Verwirrspiel des Sommerfelds. Es hat keinen Sinn sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn das wirklich eine Botschaft der Ahnen war, dann bitte sie in deinem nächsten Gebet doch, dass sie etwas deutlicher werden sollen.“, meinte Sarn.
 
   Der Halken knurrte etwas, beließ es aber dabei.
 
   Erich war froh darüber, dass er sich nicht mehr vom Halken tragen lassen musste, aber die schlechte Stimmung, die sich nach diesem Gespräch wieder unter den Hürnin breit gemacht hatte, gefiel ihm nicht. Noch immer lag etwas wie Blei auf dem Sommerfeld, das es ihnen schwer machte zu atmen oder einen klaren Gedanken zu fassen.
 
   Als wir im weiteren Lauf des Tages von seltsamen kleinen Wesen angegriffen wurden, die aussahen wie eine Mischung aus Mistkäfern und Kaninchen ohne Fell, verschlechterte sich ihre Stimmung noch weiter. Die gepanzerten Tiere, die so groß waren wie Katzen, kamen in Rudeln von fünf bis zehn Tieren und waren trotz ihrer geringen Größe Gegner, die man nur beim ersten Zusammentreffen unterschätzte. Denn als die Hürnin am eigenen Leib erfahren mussten, dass die kleinen Biester ihnen bis ins Gesicht springen und mit den Hinterläufen hässliche Kratzer zufügen konnten, blieben sie wieder dichter zusammen und hielten nach allen Seiten Ausschau.
 
   Eine gute Sache hatten diese Tiere allerdings: Sie waren essbar. Zwar nicht sehr wohlschmeckend, denn das Fleisch war ölig und hatte ein bitteres Aroma, aber das störte sie nicht. Da sie kein Feuerholz bei sich trugen und auch weit und breit kein brennender Krater mehr zu sehen war, kamen sie in den seltenen Genuss die traditionelle Zubereitungsweise einer Orkspeise mitzuerleben. Der Halken hatte zwei Steinplatten bei sich, die ein wenig wie Mühlsteine aussahen. Er schnitt das Fleisch in kleine Stücke und legte diese zwischen die Platten. Dann rieb er die Steine mit aller Kraft übereinander, bis das Fleisch zu einem feinen Brei zerrieben war, der sich durch die schnelle Bewegung der Platten immer mehr aufheizte.
 
   Erich glaubte nicht daran, dass er den resultierenden Fleischbrei jemals zu seinen Lieblingsgerichten zählen würde, aber wenigstens war er warm und machte satt.
 
   Aber die Tiere, die wir 'Hüpfer' tauften, waren bald nicht mehr das größte Problem. Wir entdeckten frische Spuren, die von menschenähnlichen Wesen stammen mussten und alles was auf dem Sommerfeld nach einem Menschen aussah, war potentiell gefährlich.
 
   Noch einmal wurden wir Zeuge einer Schlacht, die aber ganz anders ablief als die erste. Eine bunt zusammengewürfelte Gruppe von Hürnin überfiel ein Heerlager und machte die Soldaten darin, die sie größtenteils im Schlaf überraschten, allesamt nieder. Danach rafften die Hürnin alles an Ausrüstung zusammen, was sie auf Maultiere, Pferde und ihre eigenen Rücken verteilen konnten und machten sich aus dem Staub. Offensichtlich hatten sie genug vom Kämpfen und Erich fragte sich, ob es sich bei ihnen um die Vorfahren der Waldbewohner handeln könnte und wenn nicht, was wohl aus diesen Männern und Frauen geworden war.
 
   Einen halben Tag später stolperten wir dann ohne Vorwarnung über die innere Schneise, die Wehe genannt wurde aus dem Gebiet des Sommerfelds hinaus. Vor ihr hatte sich der Nebel noch einmal zusammengeballt wie an einer unsichtbaren Wand, aber das Gebiet dahinter war trocken. Einige Büsche hatten dort Fuß gefasst, aber sie fristeten ein karges Dasein. Weiter im Süden konnten wir sehen, wie das Buschland in spärlichen Wald überging, über dessen Wipfeln einzelne Raubvögel im Licht der untergehenden Sonne kreisten. Staunend wischten sie Hürnin sich die Augen ganz so als wären sie gerade aus einem Traum erwacht und könnten immer noch nicht recht glauben, was um sie herum vor sich ging. Da keiner von ihnen Lust dazu hatte eine weitere Nacht so nahe am Sommerfeld zu verbringen, beschlossen sie weiterzugehen, bis sie auch die zweite Schneise überqueren würden, die nicht mehr weit entfernt sein konnte.
 
   Aber auch noch nach Stunden war nichts von ihr zu sehen.
 
   „Es sind keine konzentrischen Kreise.“, vermutete Sarn. „Das würde Sinn machen. Im Süden ist das Land bewohnt, dort ist es besser eine größere Distanz zum Sommerfeld zu schaffen. Lasst uns hier rasten. Es wird bald dunkel.“
 
   Sirr widersprach ihm. „Es ist besser, wenn wir weitergehen. Noch ist die Sonne nicht ganz untergegangen. Dort im Südwesten ist ein Wäldchen. Dort werden wir Schutz für die Nacht finden.“
 
   Und so gingen die Hürnin in die angegebene Richtung und stießen schon bald auf einen Hügel, der dicht mit Bäumen bestanden war. Um den Hügel lag frisch aufgeworfene Erde so als hätte sich hier eine Armee von Maulwürfen ausgetobt. Doch wer gehofft hatte, das sanfte Rauschen von Blättern zu hören, wurde enttäuscht.
 
   Die Bäume trugen lange schon kein Laub mehr und waren so dick mit Spinnweben umhüllt, dass sie eher aussahen wie übergroße Baumwolle als wie die Birken, die sie eigentlich waren. Und die Bewegungen in den Spinnweben waren nur eine Parodie auf das Spiel des Winds im Laub.
 
   „Gemütlich.“, brummte der Halken. „Den nächsten Schlafplatz wird der Halken aussuchen.“
 
   Sirr achtete nicht auf seine Beschwerde. Sie legte ihre Tasche ab und ging ein paar Schritte auf den Hügel zu. Steil aufragende Steine ragten um das Gehölz auf wie Zähne und die Spinnweben wiegten sich wie in einer sanften Brise.
 
   „Bleibt hier. Ich muss mir das ansehen.“, sagte sie.
 
   „Der Wind ... Die Spinnweben.“, flüsterte Erich plötzlich. „Es weht überhaupt kein Wind.“
 
   Sarn und der Halken zuckten alarmiert zusammen.
 
   „Sirr, komm zurück, es …“, Sarn konnte seine Warnung nicht beenden, denn sie ging im ohrenbetäubenden Knirschen und Reiben von Stein auf Stein unter. Wie eine Mauer schoben sich um den Hügel herum weitere Felsplatten durch die aufgewühlte Erde und schlossen Sirr in ihrer Mitte ein. Spinnweben flogen wie von Fischern ausgeworfene Netze und der ganze Wald begann zum Leben zu erwachen.
 
   Ich konnte sehen, wie Sirr versuchte die Felsen zu überwinden, aber an den Spinnweben scheiterte. Dann tauchte sie noch einmal flink wie eine Katze einen der Birkenstämme hinauf kletternd für wenige Augenblicke wieder auf, wurde aber von den Spinnweben wieder zurück nach unten gezogen.
 
   Sirr schrie, wie ich noch nie ein Wesen schreien gehört habe, als Äste und Spinnengeflecht wie gierige Hände nach ihr griffen. Es klang wie eine zerspringende Glocke und erstarrtes Gelächter, das man mit einem Beil zerhackt.
 
   Dann war nur noch das leiser werdende Grollen der Steine und das Splittern von trockenem Holz zu hören. Sarn löste sich als erster aus seiner Erstarrung und rannte los. Er rammte das Heft seines Messers aus dem vollen Lauf heraus gegen einen der Felsen, die jetzt wie eine Mauer um den Hügel standen, konnte damit aber rein gar nichts bewirken. Er prallte einfach daran ab und wurde ein paar Schritte zurückgeschleudert. Er konnte sich gerade noch aufraffen und Sirrs Tasche aufheben, als die Spinnweben wie tausend tastende Finger über die Steine hinweg und zwischen ihren Spalten hindurch nach außen drangen und auf der Suche nach weiterer Beute um sich griffen.
 
   Ein Geruch nach Feuchtigkeit und Schimmel breitete sich aus.
 
   „Weg hier!“, hustete der Halken und zog Sarn von den Spinnweben weg. Dabei atmete er etwas von dem Staub ein, der sich plötzlich wie Nebel um den Hügel herum ausbreitete und begann zu keuchen.
 
   Erich und Kern zögerten noch einen Moment, aber dann erkannten auch sie, dass sie hier nichts mehr tun konnten und ergriffen die Flucht. Sie mussten nicht weit laufen, um den Spinnweben, die sich wie Wellen in einem Teich um den Hügel herum ausbreiteten, zu entkommen, aber die Sporen, die von ihnen aufstiegen, bereiteten ihnen dennoch Sorgen. Der Halken, der am nächsten an ihnen dran gewesen war, hustete bald fast ununterbrochen und sie wollten lieber auf Nummer sicher gehen und blieben erst stehen, als die Erschöpfung sie dazu zwang. Erichs Übelkeit war zurückgekehrt und der Halken bekam nur noch schwer Luft.
 
   „Was war das?“, keuchte Erich ohne damit zu rechnen eine befriedigende Antwort zu bekommen.
 
   „Ein Stück Land, das denkt es sei am Leben.“, antwortete Sarn. „Ich habe Geschichten von uralten Seen gehört, die atmen und Steinen, die beginnen auf Wanderschaft zu gehen, aber das … Laubschatten hat …“ Er verstummte.
 
   Der Halken hatte inzwischen ein kleines Knäuel aus seinen Haaren gezogen und öffnete es mit zitternden Fingern. Im Licht der Sterne konnte Erich nicht erkennen, was es enthielt, aber irgendetwas krabbelt heraus und den Arm des Halken hinauf. Bevor noch mehr der Tiere aus dem Knäuel entkommen konnten, hielt es der Halken an seinen Mund und atmete tief ein.
 
   „Halken! Was hast du …?“ Sarn eilte zum Ork, aber der wehrte ihn mit ausgestrecktem Arm ab. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und seine Muskeln zitterten vor Anstrengung, aber der Halken hatte sich unter Kontrolle. Es schien eine Ewigkeit zu dauern in der er mit knirschenden Zähnen und zuckenden Gesichtsmuskeln die Luft anhielt. Dann befreite er seine Lunge mit einem Husten, der wie Donner grollte und blutigen Schaum an seine Lippen brachte von den Tieren, die er eingeatmet hatte. Erleichtert schnaufte er ein paar Mal durch und putzte sich seine Nase mit einem großen Tuch. Erich sah viel Blut darauf.
 
   „Was hast du da eben gemacht?“, fragte Sarn gleichermaßen angewidert wie fasziniert.
 
   „Der Halken hat sie das Gift fressen lassen.“, antwortete der Halken. „Jetzt braucht er Schlaf. Erich wird seine Wache übernehmen. Er hat es versprochen.“
 
   Er wartete nicht ab, was die anderen dazu sagen würden, sondern wickelte sich in eine Decke, drückte auf zwei der Zecken seitlich von seiner Nase und war kurz darauf eingeschlafen.
 
   „Was machen wir jetzt?“, fragte Erich. Er zitterte am ganzen Leib und das nicht nur wegen der Übelkeit, die ihm wieder verstärkt zu schaffen machte.
 
   Sarn ließ sich müde zwischen ihm und Kern, der teilnahmslos herumstand auf die Erde sinken. Er sah so niedergeschlagen aus, wie Erich ihn noch nie gesehen hatte. „Was können wir schon tun? Wir versuchen Schlaf zu finden und ziehen morgen weiter. Du übernimmst die erste Wache.“
 
   Erich übernahm die erste Wache und auch die zweite für den Halken. Er fühlte sich elend und stellte irgendwann überrascht fest, dass er weinte. Er konnte nicht sagen warum, aber wahrscheinlich brauchte man keinen speziellen Grund, wenn man seit Tagen durch die Wildnis und über alte verwunschene Schlachtfelder lief, sich gegen Skelettkrieger wehren musste und gerade mit angeschaut hatte, wie ein Hügel zum Leben erwachte, um ein Mitglied der Gruppe zu verschlingen, bevor ein anderes einen Teil seiner Lunge von kleinen Tieren fressen ließ, um einer Vergiftung zu entgehen.
 
   Er sehnte sich zurück. An keinen bestimmten Ort, sondern einfach nur zurück zu der Stelle, an der der Weg einen Knick gemacht hatte, um ihn schließlich in die Dunkelheit auf dem Sommerfeld zu führen. Er hoffte Amarill würde dort auf ihn warten.
 
   „Hör auf zu weinen.“, hörte er Sarn irgendwann resigniert sagen. „Es bringt Sirr nicht zurück und macht die ganze Sache auch nicht besser. So etwas passiert.“
 
   Erich schniefte. „Ich will nicht, dass so etwas passiert. Vor allem will ich nicht, dass es mir passiert.“
 
   Sarn war nicht in der Stimmung tröstende Worte auszusprechen. Er drehte sich nur brummend um und zog die Decke fester um seine Schultern. „Wir sind Hürnin. Wir sind nicht dafür geschaffen in unseren Betten zu sterben.Wir sind wahrscheinlich noch nicht mal dafür geschaffen Betten zu besitzen.“
 
    
 
   


 
  

Kapitel 8 – Wurzel allen Übels
 
    
 
   Auch wenn wir wussten, dass es nichts mehr gab, was wir für Sirr tun konnten, gingen wir am nächsten Morgen doch noch einmal zurück zum Hügel mit den Spinnwebbäumen, der sie verschluckt hatte. Wir schuldeten ihr diese letzte Ehrbekundung und den Hügel noch einmal zu sehen, half zu akzeptieren, was in der Nacht passiert war.
 
   Die Felsen hatten sich wieder unter die Erde zurückgezogen und die Bäume waren nun so dicht mit Spinnweben verhüllt, dass sie kaum noch zu erkennen waren. Der ganze Hügel sah aus, wie ein Kokon, den Spinnen dazu benutzen um ihre Eier darin abzulegen. Erich bekam eine Gänsehaut, wenn er sich vorstellte, dass irgendwo im Innern der leblose Körper von Sirr hing. Oder was davon übrig war.
 
   „Lasst uns weitergehen.“, sagte Sarn nach einer Weile.
 
   „Kommt Sirr nicht mit?“, wollte Kern wissen und deutete verwundert zum Hügel hinüber.
 
   Sarn schüttelte stumm den Kopf.
 
   „Warum nicht?“, fragte Kern weiter.
 
   „Sie ist tot, Kern.“
 
   Der Alte legte verwirrt die Stirn in Falten, dachte eine Weile angestrengt über etwas nach und murmelte dann: „So nennt man das also.“
 
   Was auch immer für ein Wesen im oder auf dem Hügel hauste, es verbarg sich im Kristallgefüge so wie es sich vor den Augen der Hürnin verbarg. Ich konnte nicht erkennen, was hinter den Spinnweben vor sich ging und so setzten wir uns niedergeschlagen wieder in Bewegung. Auch wenn keiner der Hürnin Sirr leiden konnte, war sie doch zu einem Teil der Gruppe geworden und ihr Fehlen hinterließ eine merkliche Lücke. Sie fühlten sich verwundbarer denn je.
 
   Der Halken wurde von Zeit zu Zeit wieder von Hustenanfällen geschüttelt, aber nicht mehr so heftig wie kurz nach dem Angriff durch den Hügel. Was auch immer er in der Nacht mit diesen kleinen Tieren gemacht hatte, es schien geholfen zu haben.
 
   „Aber sie wird nachkommen.“, rief Kern plötzlich nach einiger Zeit des Schweigens aus und ließ die Hürnin vor Schreck zusammenfahren. „Ihr werdet schon sehen.“
 
   Sarn blickte ihn eine Weile an, bevor er darauf erwiderte: „Wir werden ihr folgen, mein alter Freund, nicht anders herum“.
 
   Nach der Ebene des Sommerfeldes, die dem Auge keine Abwechslung geboten hatte, wurde das Land langsam wieder hügeliger, je weiter wir vorankamen. Noch immer wuchs hier nicht viel, das größer war als Flechten, Moos und etwas zähes Gras. An manchen Stellen bestand das Land nur aus Rissen im trockenen Boden. Aber die Hürnin lernten das bald zu schätzen, denn hier waren es nicht die Tiere, sondern die Pflanzen, vor denen man sich hüten musste.
 
   Erst behauptete der Halken einen Busch gesehen zu haben, der sich bewegte, dann wurden wir alle Zeuge, wie einer der Hüpfer, die es immer noch zuhauf gab von einem solchen Busch gefressen wurde. Wie eine Spinne schlug das Gewächs seine Zweige durch den Panzer des Tiers und riss die Haut mit kräftigen Dornen auf. Es mochte nur so aussehen, aber Erich war fest davon überzeugt, dass der Busch das herunter tropfende Blut gierig mit seinen Wurzeln aufsaugte.
 
   Der Hügel und dieser Busch blieben nicht die einzigen Pflanzen, um die wir einen großen Bogen machten. Über weite Strecken war das Gras nur Gras, an anderen reckten sich den Hürnin die zähen Halme gierig entgegen, um ihnen die Haut aufzuritzen und ihr Blut zu trinken. Diese räuberische Lebensweise schien sich nur für die kleineren Arten auszuzahlen, denn auch wenn wir nach mehreren Stunden Wanderung immer wieder blattlose Bäume sehen konnten, unter denen Knochen vor sich hinbleichten, war alles, was uns überragte, so trocken und abgestorben wie der hartgebackene Lehm unter unseren Füßen. Erst nach weiteren Stunden begann ein armseliger Palmenwald Fuß zu fassen, der es nicht leicht hatte, sich gegen den Wildverbiss durch die Hüpfer und andere Tiere durchzusetzen. Kaum ein Stamm stand noch mit heiler Rinde da und die meisten Bäume hatten kein Laub mehr. Keiner von uns bekam mit, wie wir die zweite Schneise und vielleicht auch die dritte überquerten, aber als wir die Ziegenherden sahen, die alles im Umkreis abkauten, was annähernd essbar aussah, wussten wir, dass wir das Sommerfeld endgültig hinter uns gelassen hatten und die Wüste von Sunterak vor uns lag.
 
   „Wir müssen vorsichtig sein. Wo Ziegenherden sind, da gibt es auch Ziegenhirten. Und die bedeuten Ärger. Wenn uns jemand entdeckt, wird er wissen, dass wir vom Sommerfeld kommen und neugierige Fragen stellen. Oder gleich Alarm schlagen.“, warnte Sarn. Aber der Halken dachte bei den Ziegen nur an eines: frisches Fleisch. Als wir uns für die Nacht bereit machten, zog er einen kleinen Wurfpfeil aus einer seiner Taschen und stach die Spitze vorsichtig in einen der Blutegel, die an seinem Arm hingen. Erich konnte sehen, wie das Tier neben Blut ein weißes Sekret absonderte, mit dem der Halken seinen Wurfpfeil einrieb. Dann ging er unbemerkt von Sarn mit dem Pfeil in der Hand zu den in der Dunkelheit liegenden Hügeln hinaus und kam kurze Zeit später mit einer jungen Ziege wieder, die er auf der Stelle nach Orkart zubereitete.
 
   „Das war unvorsichtig von dir.“, beschwerte sich Sarn als er vom Mahlen der Steine wach wurde. „Es wird bald jemandem auffallen, dass eine der Ziegen fehlt.“
 
   Der Halken zuckte mit den Schultern. „Dem Halken fällt schon lange auf, dass in seinem Magen Fleisch fehlt.“
 
   „Du Ärmster siehst auch schon halb verhungert aus.“, erwiderte Sarn sarkastisch.
 
   „Seit die Hexe tot ist, kommt der Appetit zurück.“
 
   „Halt deine Zunge im Zaum, Ork. Sie war ein Teil unserer Gruppe und hat mit uns gekämpft.“
 
   Der Halken lachte überrascht auf. „Sie hat sich von einem Wald fressen lassen … Von diesem glorreichen Kampf werden noch Generationen singen.“
 
   Sarn fiel nichts mehr ein, was er darauf erwidern konnte und setzte sich grollend zu Erich.
 
   „Hoffen wir, dass das die Ziege eines armen Hirten war und nicht die des Königs.“
 
   „Glaubst du wirklich, dass es jemandem auffällt, wenn eine Ziege fehlt?“, fragte Erich.
 
   „Du hast wohl noch nie einen Hirten getroffen, was? Sie wissen nicht nur ganz genau, wie viele Tiere in ihrer Herde sind, sondern kennen jedes einzelne beim Namen und wissen, ob es am Morgen guten Stuhlgang hatte oder nicht. Ich glaube nicht, dass es hier irgendwelche Raubtiere gibt. Die Ziegen werden den fleischfressenden Pflanzen nicht zu nahe kommen und so muss es einfach auffallen, wenn eine fehlt.“
 
   Erich war nicht so recht davon überzeugt und er hatte auch keine Angst vor irgendwelchen Ziegenhirten. Was sollten sie schon ausrichten? Wahrscheinlich würden sie schreiend wegrennen, sobald sie den Halken zu Gesicht bekämen. Und das Fleisch würde ihnen helfen bei Kräften zu bleiben, sollte es wirklich zu einer Konfrontation kommen.
 
   Jetzt, da Sirr nicht mehr bei uns war, würden wir alle Kraft brauchen. Erich konnte sich vorstellen, was es für sie bedeuten würde ohne die Elfe zu reisen. Von nun an würden sie sich zu dritt die Nachtwache teilen müssen. Was Sirr an Proviant getragen hatte, fiel nicht weiter ins Gewicht, aber mit ihr war auch ein wenig Sicherheit verschwunden. Die Elfe hatte nicht nur scharfe Sinne besessen, sondern war auch eine geschickte Kämpferin. Aber nicht nur deshalb würde Erich sie vermissen.
 
   Sie aßen schweigend das Ziegenfleisch und während Erich die erste Wache übernahm, legten sich die anderen schlafen. Der Halken würde ihn ablösen und Sarn die letzte Wache vor dem Sonnenaufgang übernehmen.
 
   Während die Sterne über den Himmel zogen, versuchte Erich ruhig zu atmen, um seinen Magen zu beruhigen. Das Ziegenfleisch bekam ihm nicht besonders und er war froh, dass der Halken schließlich seinen Posten übernahm und er sich unweit des Lagers erleichtern konnte. Es dauerte eine Weile, bis er danach endlich eingeschlafen war.
 
   Er wurde wach, weil ihn jemand unsanft an der Schulter rüttelte. „Was ist los? Bin ich mit der Wache dran?“, murmelte er verschlafen und versuchte seine Augen auf zu bekommen. Aber schon bevor er klar sehen konnte, merkte er, dass etwas nicht stimmte. Es roch nach Rauch und Gewürzen und irgendetwas flackerte in der Morgensonne. Dann sah er die hochgewachsenen Gestalten mit ihren Speeren. Ein gutes Dutzend Männer hatte uns umstellt und blickte feindselig auf uns herab.
 
   Sarn stand auf dem Platz, an dem er Wache gehalten hatte und in seinem Gesicht lag ein Ausdruck der deutlich verkündete, dass er die Augen offen gehalten, aber die Männer nicht gesehen hatte.
 
   Sie waren in weite Gewänder aus geflochtenem Ziegenhaar gehüllt, die am Tag Schutz vor der Sonne und in der Nacht Schutz vor der Kälte boten und den ganzen Tag über kaum vom Hellbraun des Bodens zu unterscheiden waren. Ihre Gesichter waren hinter Tüchern verborgen und an den Handgelenken trugen sie schwere metallene Armbänder. Erich konnte außerdem sehen, dass sie alle einen gekrümmten Dolch in ihrem Gürtel stecken hatten.
 
   „Ihr habt das Eigentum des Scharif angetastet.“, verkündete einer der Männer fast feierlich. Durch ihre Tücher war es schwierig auszumachen, wer von ihnen sprach, aber einer der Männer sah ein wenig mehr nach Anführer aus als die anderen. „Dafür wird man euch an den Baum stellen. Leistet keinen Widerstand.“
 
   Sarn warf dem Halken einen bitterbösen Blick zu und versuchte die Situation durch gutes Zureden noch zu retten. Er sagte, dass sie nicht gewusst hätten, wessen Ziegen das hier seien und dass sie für den Schaden aufkommen würden, aber seine Worte zeigten keinerlei Wirkung. Erich glaubte sogar einen der Männer über sie lachen zu hören. Sarn gab dem Halken ein Handzeichen und als Erich genauer hinschaute, bekam er gerade noch mit, wie der Ork die Hand von einer seiner Waffen sinken ließ. Das hier waren keine behäbigen Skelettkrieger oder tumbe Hirtenknaben und sie waren den Hürnin zahlenmäßig vier zu eins überlegen. Wir konnten nicht darauf hoffen zu kämpfen und lebend zu entkommen.
 
   Während die einen Männer die Hürnin mit vorgehaltenen Speeren in Schach hielten, nahmen ihnen die anderen ihre Waffen und Rucksäcke ab. Was ihnen unbrauchbar erschien warfen sie achtlos beiseite und als Sarn darüber protestierte, brachte ihm das nur einen warnenden Stich mit einem Speerende ein.
 
   Behutsam hoben zwei der Männer die Reste der Ziege auf und betteten sie auf ein Tuch, um sie wegzutragen. Es sah beinahe aus wie eine kleine Prozession bei einem Begräbnis.
 
   Danach wurden den Hürnin unsanft die Hände auf den Rücken gebunden und man führte sie fort.
 
   „Wohin bringt ihr uns?“, verlangte Sarn zu wissen.
 
   „Zum Baum. Dort werdet ihr eure gerechte Strafe erhalten.“
 
   Wieder versuchte Sarn einzuwenden, dass sie für den Verlust der Ziege aufgekommen wären, wenn man ihnen Gelegenheit dazu gegeben hätte, aber er wurde mit einem wütenden Zischen zum Schweigen gebracht.
 
   „Ihr habt getötet! Wie wollt ihr das wiedergutmachen? Nein, der Baum wird eure Strafe sein.“
 
   „Aber es war doch nur eine Ziege!“, rief Sarn entrüstet. Er hätte besser den Mund gehalten. Denn die Antwort darauf bestand aus einem ernst gemeinten Schlag mit dem Speer auf Sarns Kopf. Erich konnte sehen, wie er wankte und Blut über sein Gesicht lief, aber die vorgehaltenen Speere hinderten ihn und den Halken daran Sarn zu Hilfe zu kommen. Nur Kern war von alledem vollkommen unbeeindruckt. Er summte fröhlich ein Lied vor sich hin und brabbelte etwas von Männern, die auf Ziegen starren.
 
   Durch immer unwegsameres Gelände wurden wir zu einem Zeltlager geführt, in dem es vor Ziegen nur so wimmelte. Als die Männer das Lager betraten, hoben die Tiere ihre Köpfe und starrten Erich und die anderen eine Weile lang an, bevor sie sich wieder der Futtersuche zuwendeten.
 
   „Was riecht hier so seltsam?“, flüsterte Erich aber keiner antwortete ihm.
 
   Ein seltsames Aroma lag über dem Lager, das von den Ausdünstungen der Tiere und noch etwas anderem stammte, das Erich nicht einordnen konnte. Ihre Bewacher wurden von weiteren Bewaffneten mit einem Schulterklopfen begrüßt und banden ihre Gefangenen an einem Pfahl fest. Dann setzten sie sich an eines der Feuer, um aus silbernen Bechern ein Gebräu von dunkler Farbe zu schlürfen, das der Ursprung des seltsamen Geruchs sein musste. Es war vielleicht eine Stunde nach Sonnenaufgang und in dem Zeltlager herrschte reger Betrieb. Erich merkte, wie die unruhige Nacht, in der er kaum geschlafen hatte, ihren Tribut forderte. Sein Stand war unsicher und er konnte kaum seine Augen offen halten. Vielleicht lag es aber auch an den Ausdünstungen der Männer und ihrer Tiere, die ihn so benommen machten. Er wusste es nicht.
 
   Man band sie nach einer Weile wieder los und führte sie zu einem Platz etwas abseits der Zelte, der dazu verwendet wurde die Kamele und Esel der Hirten anzupflocken und zu tränken. Überall lag der Kot dieser Tiere herum und es stank erbärmlich. Mit geübten Fingern band man sie einzeln an Pfeiler, die dort in der Erde steckten und ließ sie dann ohne ein weiteres Wort in der prallen Sonne zurück.
 
   „Seid ihr in Ordnung?“, rief Sarn den anderen zu. Sie waren so weit voneinander entfernt angebunden, dass sie schreien mussten, wenn sie sich verständigen wollten.
 
   Erich und der Halken bejahten. Auch Kern sah nicht verletzt aus, sagte aber nichts. Aus den Augenwinkeln konnte Erich erkennen, wie der Halken seine Muskeln anspannte, um die Seile zu sprengen, die ihn hielten, aber sie gaben nicht nach. Er schnaufte und fluchte. Erich erlaubte mir zu versuchen in seinen Körper zu fahren um die Seile zu zerreißen, aber auch mir gelang es nicht. Aus welchem Material sie auch gefertigt sein mochten, sie saßen fest wie Stahl. Auch die kleinen Helfer des Halken kauten vergeblich an den zähen Tauen herum, die aus den Blättern der Palmen geflochten sein mussten. Ich konnte erkennen, dass sie kleine Teile herausbeißen konnten, aber in einem Tempo, dass es Tage dauern würde, bis der Halken seine Arme frei bekommen würde. Dennoch war es eine kleine Hoffnung auf Freiheit.
 
   Da sie im Moment offensichtlich nichts tun konnten, um ihre Situation zu verbessern, gaben sie es bald auf sich über Kamelscheiße hinweg anzubrüllen. Nur Kern summte noch immer sein Lied vor sich hin, das ab und zu leise vom Wind zu den anderen herüber geweht wurde. Erich nickte an den Pfahl gelehnt ein, wurde aber wieder wach, als die Sonne weiter in den Himmel stieg und ihre Strahlkraft zunahm. Das schien auch das Kommando für die Bewohner des Zeltlagers zu sein, um zu den Pfählen hinauszugehen, und ihren Darm und ihre Blase zu erleichtern. Die meisten machten das abseits der Gefangenen, ein paar junge Männer fanden es aber lustig auf die Gefesselten zu urinieren. Der Halken tobte, Erich begann vor Scham zu weinen und Sarn versuchte es stoisch über sich ergehen zu lassen. Nur Kern lachte darüber.
 
   Mit der Mittagssonne kam auch die Hitze. Anfangs war Erich froh darum, denn sie trockneten den Urin in seiner Kleidung, doch dann stieg die Temperatur weiter und er wurde bald von einem schrecklichen Durst geplagt, der um so schlimmer war, da er wusste, dass man ihnen nichts zu Trinken geben würde. Den ganzen Tag ließ man sie unbeachtet in dem Gestank hocken, erst dann kam eine Handvoll Männer und überschüttete sie mit einigen Eimern brackigem Wasser, bevor man sie von den Pfählen losmachte und mit auf den Rücken gefesselten Händen zurück ins Lager führte. Erich versuchte sich die Wassertropfen von seinem Gesicht zu lecken, aber damit konnte er seinen Durst nicht stillen.
 
   Im Lager wartete ein dunkel gebräunter Mann auf sie, der einen Helm mit Ziegenhörnern auf seinem Haupt trug. Vor den versammelten Männern beschuldigte er sie erneut ihres Verbrechens und vergaß auch nicht, erneut anzukündigen, dass sie als Strafe der Baum erwartete.
 
   Wie schon zuvor versuchte Sarn zu protestieren, aber ein erneuter Schlag mit einem Hirtenspeer brachte ihn zum Schweigen.
 
   Der Mann mit dem Ziegenhörnerhelm wurde von den anderen Bräg genannt und war offensichtlich so eine Art Anführer, der zwar nicht aus dem Stamm der Hirten stammte, dessen Weisungen sie aber Folge zu leisten hatten. Irgend etwas ging hier vor sich, aber Erich konnte nicht sagen, was.
 
   „Wohin bringt ihr uns?“, wollte Sarn wissen, als sich die Menge um sie herum zerstreute , man hölzerne Ringe um ihre Hälse schloss und diese mit einem festen Seil verband. Einige Kamele standen bereit, die Bräg und seiner Eskorte als Reittiere dienten.
 
   „Nach Wüstende.“, antwortete einer der mit Krummschwertern bewaffneten Männer, die Bräg begleiteten.
 
   „Bräg wird entscheiden, wie lange ihr dort bleibt, bevor man euch an den Baum stellt.“
 
   Der Mann schien weniger verschlossen zu sein als die anderen und so fragte Sarn weiter. „Was hat es mit diesem Baum auf sich? Welche Strafe erwartet uns?“
 
   Der Mann grinste schief. „Schätzt euch glücklich, dass ihr das nicht wisst. Wenn euch zuvor jemand einen gnädigen Dolch anbietet, rate ich euch ihn anzunehmen.“
 
   Erich schniefte. Sein Gesicht war verquollen und er hatte Probleme auf den Beinen zu bleiben. Dennoch wollte er meine Hilfe nicht annehmen, als sich die kleine Karawane in Bewegung setzte. Bräg ritt voraus, hinter ihm einige Krieger, die Gefangenen und dann weitere Berittene, die den Abschluss bildeten.
 
   „Was werden die mit uns machen?“, fragte Erich ängstlich.
 
   „Töten. Ihrem Baum opfern vielleicht. Aber auf jeden Fall töten. Der Halken hat versagt.“, grollte der Halken.
 
   „Noch sind wir nicht tot.“, erwiderte Sarn. „So lange wir atmen, gibt es Hoffnung.“
 
   Erich fand, dass das nicht besonders überzeugend klang.
 
   Am Rand des Lagers gesellten sich weitere Krieger und weitere Gefangene zu ihnen. Bei den anderen Gefangenen handelte es sich um Männer aus dem Hirtenvolk, denen man die Tücher vom Gesicht gerissen hatte. Erich konnte sehen, dass ihre Wangen von seltsamen Zeichen geziert wurden, die er nicht zu deuten vermochte.
 
   Nicht nur das Schicksal, sondern auch das Wetter schien sich nun gegen die Hürnin zu wenden. Wie eine Wand zogen von Südwesten her dunkle Wolken heran und verdunkelten die Sonne. Doch der Wind brachte nicht nur etwas Abkühlung sondern auch Hagel. Zumindest hielten wir es zuerst für Hagel, aber was in dicken Körnern auf die Hürnin und ihre Bewacher herab prasselte, war grobkörniger Sand, der schnell seinen Weg in ihre Nasen, Ohren und Münder fand.
 
   Zum Glück war es bis Wüstende nicht weit und dort gestattete man ihnen endlich, etwas zu essen und zu trinken. Erichs Hals war wundgescheuert vom Sand und dem Holzring und er musste sich überwinden den sandigen, vergorenen Brei, den man ihnen vorsetzte, hinunter zu würgen, ohne seine auf den rücken gebundenen Hände dafür zu Hilfe nehmen zu können. Fliegen umschwärmten sie und was noch schlimmer war als essen zu müssen wie ein Tier war dass sie sich der Stechmücken nicht erwehren, oder sich wenigstens kratzen konnten. Dazu kamen die Kinder und Jugendlichen von Wüstende, die nichts Besseres zu tun hatten, als sie anzugaffen, zu verspotten und sie mit Steinen zu bewerfen. Erich sprang ein Mal wütend auf, als er es nicht länger ertragen konnte, wurde aber von den Stricken, die ihn hielten, unsanft wieder auf den Boden zurückgeholt. Die Kamelreiter um ihn herum lachten und die einheimischen Gefangen rückten ein Stück weiter von den Hürnin ab. Obwohl sie alle zusammen in der gleichen misslichen Lage steckten, wollten die Wüstenbewohner doch lieber unter sich bleiben.
 
   Zum ersten Mal seit dem Ritual, mit dem er mich gerufen hatte, konnte ich die Mordlust in Erichs Augen sehen und rechnete schon damit, dass er mich aufforderte ihm die Kraft zu geben seine Stricke zu zerreißen. Aber der Moment verflog und er tat es nicht und so hatte ich keine Gelegenheit herauszufinden, ob meine Kraft dazu wirklich ausgereicht hätte. Ich bezweifle es.
 
   Sarn und der Halken hatten sich unterdessen so gut es ging ein Bild von Wüstende gemacht. Nicht dass es da viel zu sehen gegeben hätte: Um eine Wasserstelle drängten sich einige Hütten und Felder, beherrscht von einer Zitadelle, die schon einmal bessere Tage gesehen hatte. Eine Fahne mit einem gehörnten Ziegenkopf als Emblem flatterte träge vom höchsten Turm im wieder abflauenden Wind.
 
   „Dieser Ort war auf keiner der Karten verzeichnet, die ich kenne.“, sagte Sarn, als es dem Dorfpöbel schließlich zu langweilig geworden war sie weiter zu piesacken. „Aber hier in der Nähe muss Lazara liegen, die Stadt, die direkt nach der Schlacht auf dem Sommerfeld gegründet wurde.“
 
   Erich war vor Erschöpfung wieder eingenickt und weder der Halken noch Kern schenkten ihm Beachtung, aber Sarn erzählte trotzdem weiter. „Früher hieß sie einfach nur Lazarett, denn nichts anderes war sie, aber die Menschen blieben auch noch nach Generationen dort. Es heißt, dass man den größten Teil der erbeuteten Rüstungen und Waffen dort hin gebracht und ein Monument in Form eines Löwen daraus errichtet hat. Ich weiß nicht, warum ausgerechnet ein Löwe. Das steht wohl für die Opfer, die man im Kampf gegen uns bringen musste.“
 
   Er verstummte, als sich Männer mit Fackeln näherten. Es war noch längst nicht dunkel, aber die Häuser warfen schon lange Schatten. Unsanft riss man die Gefangenen auf die Beine, löste ihre Fesseln und stieß sie vor sich her in den Innenhof der Zitadelle, wo man sie erst einmal eine Weile unter strenger Bewachung stehen ließ.
 
   Dann tauchte über ihnen Bräg auf einem der Balkone auf. Er hatte das Tuch von seinem Gesicht genommen, den gehörnten Helm aber aufbehalten. Sein Mund wurde verdeckt von einem künstlich weiß gefärbten Bart, der wohl wie der einer Ziege aussehen sollte ihm aber eher das Aussehen einer schlecht gemachten Puppe verlieh. Er hielt etwas in der Hand, das Erich nicht gleich erkennen konnte.
 
   „Woher habt ihr dieses Messer?“, wollte er wissen.
 
   Sarn sog scharf die Luft ein, als er erkannte, dass es sich um ein Ritualmesser aus Hornhus  handelte. Auch die anderen sahen nun, was Bräg in der Hand hielt und ihre Gedanken rasten. Woher hatte er dieses Messer? War Chulak ihnen etwa gefolgt und ebenfalls gefangen genommen worden? Hatten die Ziegenhirten Patrouillen auf dem Sommerfeld? Und warum behauptete er dieses Messer von ihnen zu haben?
 
   „Also? Woher habt ihr dieses Messer der frevlerischen Hörn?“
 
   Hörn? Der Mann hatte einen leichten Akzent, aber das war das erste fremde Wort, das wir hörten, seit wir Hornhus verlassen hatten. Es war nicht schwer zu erraten, dass er damit die Hürnin meinte, dennoch klang es seltsam. Aber dass er die Hürnin so ansprach, musste auch bedeuten, dass er keine Ahnung davon hatte, dass er Hürnin vor sich hatte, was ein winziger Lichtblick in dieser ausweglosen Situation war. Sarn und die anderen schienen das auch zu erkennen und hielten deshalb wohlweislich erst einmal den Mund.
 
   Bräg funkelte sie böse an und brüllte zu ihnen hinunter: „Der Baum ist noch viel zu gut für euch. Ziegentöter! Grabräuber! Schafft sie mir aus den Augen!“
 
   Man schleppte die Hürnin wieder zurück zu dem Platz, an dem sie schon einmal gefangen gehalten wurden und fesselte sie erneut an durchbohrte Pflöcke, an die man sonst die Kamele band. Inzwischen war es dunkel geworden und eine feuchte Kälte kroch von der Wasserstelle zu ihnen herauf.
 
   „Woher hat er das Messer?“, flüsterte der Halken, als ihre Bewacher außer Hörweite waren.
 
   „Sie haben es in Sirrs Tasche gefunden.“, antwortete Sarn nachdenklich. „Die, die sie fallen gelassen hat, als der Wald sie erwischt hat. Ich habe doch gewusst, dass nicht nur eines dieser Messer abhanden gekommen ist. So muss es gewesen sein: Kern hat das eine gestohlen. Das haben wir später Chulak zurückgegeben. Aber Sirr hat auch eines an sich genommen, ohne dass es jemand bemerkte. Wer weiß, was sie damit wollte.“
 
   „Wir werden sie bald fragen können.“, sagte Kern fröhlich und den anderen lief eine Gänsehaut über den Rücken, weil er wieder einmal auf seine Weise die Wahrheit sagte.
 
   „Ja, das werden wir. Versucht ein wenig zu schlafen.“
 
   Der Halken schnaubte. „Der Halken wird erst wieder schlafen, wenn er tot ist.“
 
   Die Nacht war kalt und ungemütlich. Erich hätte schwören können, dass er kein Auge zugetan hatte, aber er fand doch ein wenig Ruhe. Er konnte sich nur nicht mehr an seine Alpträume erinnern. Aber der Marsch nach Lazara machte die fehlenden Alpträume mehr als wieder wett. 
 
   Der Weg führte uns zunächst durch felsiges Gelände, das aussah, als hätte ein untalentierter Riese einen kaputten Hobel ausprobiert. Tiefe Furchen zogen sich durch wie poliert wirkende Felsplateaus und mehrmals überquerten wir Geröllfelder, die wie zusammengeschobener Abfall wirkten. Für die Kamele waren die ständigen Höhenunterschiede und der unsichere Untergrund kein Problem, Erich und den anderen machte er aber ziemlich zu schaffen. Das Schlimmste war, dass sie sich noch nicht einmal abstützen konnten, wenn sie hinfielen, da ihre Hände immer noch auf dem Rücken zusammengebunden waren und die Holzscheiben um ihren Hals ihre Sicht einschränkten. Wer sich nach einem Sturz nicht schnell genug aufrappeln konnte, wurde von den Kamelen einfach weitergeschleift. Mehr als einer der anderen Gefangen holte sich so schmerzhafte Abschürfungen.
 
   Auf unserem Weg passierten wir einige Gehöfte, die den Ziegenhirten als Unterschlupf dienten und Erich musste an das denken, was Sepatrik der Heiler über gute Ernährung und regelmäßiges Waschen gesagt hatte. Die erwachsenen Männer und Frauen waren zwar in Tücher gehüllt, aber die weniger dick vermummten Kinder zeigten deutliche Anzeichen schlechter oder mangelnder Nahrung. Wenn sie ihre Münder zu einem hämischen Grinsen verzogen, nachdem sie Bräg Platz gemacht hatten, glänzten daraus löchrige, verfärbte Zähne hervor.
 
   Außerdem waren ihre nackten Arme und Beine mit Pusteln und Ausschlag bedeckt. Mehr als eines von ihnen hustete.
 
   Nachdem wir ein ausgetrocknetes Bachbett überquert hatten, stiegen wir einen letzten Höhenrücken hinauf, bevor sich vor uns ein weiter Talkessel ausbreitete, aus dessen Mitte sich eine Stadt erhob. Im Staub und Rauch, der über dem Tal hing, waren keine Details zu erkennen, aber im Osten, reckte ein gewaltiger pechschwarzer Baum seine Äste wie Krallen in den Himmel. Wie ein Stich mit einer Nadel durchfuhr uns alle dieser Anblick und nicht nur Erich stolperte, weil er den Blick nicht davon abwenden konnte.
 
   Der Baum war riesig. Er war höher als die höchsten Türme in der Stadt und der Schwerkraft trotzend reckte er seine Äste weit nach alle Richtungen. Und noch etwas war leicht zu erkennen: Auch wenn kein einziges Blatt an den Zweigen zu hängen schien, war dieser Baum ohne jeden Zweifel lebendig, denn er war unablässig in Bewegung. Er wiegte sich hin und her obwohl kein Lüftchen den Dunst um ihn herum in seiner Ruhe störte.
 
   Im selben Moment als der Baum auftauchte, wurden auch die Dämonen der Hürnin für mich sichtbar. Kerns bleicher Dämon, dessen Namen ich noch immer nicht wusste, Hund, der Dämon des Halken und Nuur, der Dämon von Sarn. Wir starrten den Baum an und ich wusste, dass wir alle das Gleiche dachten und dass sogar Hund begriff, dass dieser Baum dort einen Dämon in sich beherbergte, vielleicht sogar die eigentliche Gestalt des Dämons war. Erinnerungen krochen in mir hoch, Erzählungen von dem ewigen Krieg, den wir Horndämonen in unserer Welt führten. Ich erinnerte mich plötzlich, dass unsere Welt voll war von dämonischen Wesen, die keine Sekunde ruhten und darauf lauerten uns Horndämonen für immer auszulöschen.
 
   Ich wusste, dass es Menschen gab, die sich vor Spinnen oder Schlangen ängstigten, obwohl sie nichts von ihnen zu befürchten hatten. Diese Furcht lag tief verwurzelt in ihrem Inneren und selbst mit der stärksten Magie war es schwierig die Wurzeln dieser Angst auszureißen. Genauso tief saß die Angst vor dem Baum in mir und den anderen Dämonen. Obwohl wir ihn jetzt zum ersten Mal sahen, wussten wir, dass er unser aller Tod sein würde. Er war ein Feind.
 
   „Wir sollten versuchen zu fliehen. Und zwar jetzt.“, sagte Kerns Dämon. „Oder mit unseren Herren zusammen bei dem Versuch sterben. Alles ist besser, als diesem Monster ausgeliefert zu werden.“
 
   „Sei still, Karak.“, fuhr Nuur ihn an. „Das Kind kann uns hören.“
 
   Das verwirrte mich. Erst als mir klar wurde, dass die anderen Horndämonen mich mit feindseligen Blicken anstarrten, verstand ich, dass er damit mich meinte. Das Kind? Warum war ich ein Kind für sie?
 
   „Wartet! Was hat das zu bedeuten?“, rief ich, aber vergeblich. Die Kamele setzten ihren Weg fort und die anderen Dämonen wurden erneut unsichtbar für mich. Aber auch wenn ich sie nicht mehr sehen konnte, war ich mir sicher, dass sie weiterhin darüber redeten, was geschehen sollte, so wie sie es schon die ganze Zeit über getan hatten. Das traf mich wie ein Schlag. Eine Weile hatte ich gelernt damit zu leben, dass ich von den anderen Horndämonen ignoriert wurde. Ich hatte es auf unsere Natur geschoben, die unsere Herren in den Mittelpunkt unserer Welt stellt und uns alles andere ignorieren lässt, aber das war natürlich Selbsttäuschung. Die anderen Dämonen hatten einen sehr viel konkreteren Grund mich nicht an ihren Gesprächen teilnehmen zu lassen, auch wenn es wohl kaum daran liegen konnte, dass ich noch ein Kind war. Ja, nach den Maßstäben der Horndämonen war ich vielleicht noch ein Kind. Erst nach einem Hürninleben, wenn ich in meine eigene Welt zurückkehren würde, könnte ich diese Bezeichnung ablegen, aber damit unterschied ich mich nicht von Karak, Nuur und Hund. Warum konnten sie mich dann als Kind bezeichnen? Gab es etwas, das sie mir verschwiegen? Gab es etwas, das ich nicht wusste? Mit einem unguten Gefühl musste ich an das denken, was Sirr über meine Erinnerungen gesagt hatte. Ich fühlte mich wie ich mir Erich vor dem Blutritual vorstellte: ahnungslos und schwach. Ich überlegte kurz, ob ich Erich davon erzählen sollte, um mir ein wenig Luft zu machen, aber er hatte seine eigenen Probleme und genug damit zu tun auf den Beinen zu bleiben. 
 
   Nach und nach schüttelten die anderen Hürnin ihre Köpfe. Sie lehnten den Vorschlag ihrer Dämonen jetzt einen Ausbruchsversuch zu wagen ab.
 
   Bei der Stadt, in die wir hinabstiegen musste es sich um Lazara handeln, aber selbst Sarn, der sie schon einmal besucht hatte, erkannte sie kaum wieder. Ein paar markante Gebäude standen immer noch an Ort und Stelle, aber vieles hatte sich drastisch verändert. Vor allem der Zustand der Häuser und Straßen. Ein paar waren noch gepflastert, aber selbst diese versanken in einer stinkenden Schicht aus Abfall und Tierkot. Und den Behausungen der Stadtbewohner ging es nicht besser. Allerorten bröckelte Putz und ganze Straßen standen leer. Die wenigen Menschen, die uns begegneten, machten sich schnell aus dem Staub, sobald sie Bräg erkannten. Nur die Augen, die uns aus dunklen Fensteröffnungen heraus nachstarrten, verschwanden nicht, wohin wir auch gingen.
 
   Und über allen Straßen und den meisten Häusern wachte das Zeichen des gehörnten Ziegenkopfes. Manchmal als Fahne, in den meisten Fällen jedoch als hastig hingeworfene Schmiererei, so als hätte jemand versucht sein Haus in aller Eile zu kennzeichnen.
 
   Bräg führte uns zu einem weitläufigen Gebäude mit einem Innenhof, der nun im Schatten der Abenddämmerung lag. Erich und die anderen erkannten ein Gerüst mit einer Seilwinde, die über einem Loch im Boden angebracht war.
 
   „Schafft sie hinunter.“, wies Bräg seine Männer an, während er vom Kamel sprang und sich vor einem Mann verbeugte, der in einer Toröffnung wartete. Während Bräg mit dem anderen Mann im Inneren des Hauses verschwand und die Kamele weggeführt wurden, nahm man Erich und den anderen die Halsringe ab und schob sie unsanft in Richtung Gerüst. Zwei zerlumpte Gestalten zogen unter Aufsicht einer Wache das Gitter über dem Loch weg und stellten sich dann an die Seilwinde. Einer nach dem anderen kamen die Gefangenen mit auf dem Rücken zusammengebunden Händen an einen Haken und wurden in die Dunkelheit hinabgelassen. Erich schrie vor Schmerz, als ihm dabei fast das Schultergelenk ausgekugelt wurde und er blieb keuchend am feuchten Grund liegen. Er spürte wie Kern als letzter von ihnen neben ihm ankam, versuchte aber nicht auszuweichen, selbst als er auf ihn trat. Erst als der Schmerz in seiner Schulter nachließ und seine Tränen versiegten, versuchte er sich zu orientieren. Wir befanden uns in einem gemauerten, kreisrunden Verließ, das sich nach oben hin wie eine Flasche verjüngte. Wie Kerzenwachs hingen Kalkbärte von den Wänden herunter und der spärliche Rest Licht, der zu uns hereindrang, genügte gerade so sich in den fiebrig glänzenden Augen von gut zwei Dutzend Mitgefangenen zu spiegeln, die die Neuankömmlinge apathisch oder lauernd anstarrten. Während die anderen Gefangenen sich einen Platz an den Wänden suchten, blieben die Hürnin in der Mitte des Verließes sitzen.
 
   „Bleibt zusammen.“, flüsterte der Halken. „Jeder, der uns zu nahe kommt, wird die Stiefel des Halken zu schmecken bekommen.“
 
   Noch nie zuvor war Erich so froh, dass der Halken bei ihnen war, wie in dieser Nacht. Erst als der Halken drei der Gefangenen niedergetreten hatte, die ihnen zu nahe gekommen waren, blieben sie von weiteren Übergriffen verschont, aber Erich konnte hören, wie man sich über den Mann hermachte, den der Halken bewusstlos geschlagen oder sogar getötet hatte. Er wusste nicht, was die anderen Gefangenen in der Dunkelheit mit ihm machten. Er wollte es auch gar nicht wissen, denn es machte keinen Unterschied. Nachdem die anderen Gefangenen mit ihm fertig waren, war er auf jeden Fall tot.
 
   Die Hürnin schafften es bald sich gegenseitig von den Handfesseln zu befreien und Erich fiel in einen unruhigen Schlaf über den der Halken wachte. Er wurde einige Zeit später von Stimmen geweckt, die sich ganz in seiner Nähe raunend miteinander unterhielten. Eine davon war die Stimme von Sarn, die andere kannte Erich nicht.
 
   „Es gibt also eine Möglichkeit dem Baum zu entkommen?“, hörte er Sarn gerade sagen.
 
   „Ja, aber nicht für mich oder für euch, fürchte ich. Wenn man Glück hatte und von Verwandten freigekauft wurde, konnte man dem Baum entgehen, aber wer sich das leisten konnte, konnte es sich auch leisten von hier fortzugehen und zu versuchen wo anders ein besseres Leben zu finden. Aber da kann man genauso gut hier sterben. Ein gutes Leben findet man heutzutage nirgends mehr.“
 
   „Warum? Steht es so schlecht um Sunterak?“
 
   Die andere Stimme lachte heiser.
 
   „Schlecht? Sunterak ist zum Vorhof der Hölle geworden. Der Baum ist nur einer von vielen Dämonen, die das Land unter sich aufgeteilt haben, heißt es. Und der Scharif ist der Schlimmste von ihnen.“ Erich konnte hören, wie jemand auf den Boden spuckte.
 
   „Der Scharif ist der neue Herrscher von Sunterak?“
 
   „Ja. Seit die Flamme erloschen ist, gibt es niemanden mehr, der sich ihm entgegenstellen könnte. Seine Anhänger hausen hier schlimmer als seinerzeit die Hörnernen.“
 
   „Der Dämonenjäger ist also tot?“
 
   „Tot oder verschwunden, es macht keinen Unterschied. Vor einem Dutzend Jahren ungefähr ist er plötzlich verschwunden und der Aufstieg des Scharif und der anderen Dämonen nahm seinen Anfang. Man hat nie erfahren, was mit der Flamme geschehen ist und es gibt einige, die immer noch darauf hoffen, dass er am Leben ist und eines Tages zurückkehren wird, um Sunterak vom Scharif und den anderen zu erlösen. Aber darüber müssen wir uns keine Gedanken mehr machen, das werden wir sicher nicht mehr erleben.“
 
   Eine ganze Weile war es still und Erich driftete erneut hinüber in den Schlaf, als die fremde Stimme in der Dunkelheit erneut sprach.
 
   „Bitte versprecht mir etwas. Wenn es so weit ist, dann lasst nicht zu, dass sie mich dem Baum überlassen. Dreht mir den Hals um oder erwürgt mich, aber nicht der Baum.“
 
   „Wir haben nicht vor, uns wie Lämmer zur Schlachtbank führen zu lassen.“, hörte Erich den Halken grollen. „Wenn du mit uns kommst, wirst du kämpfend sterben.“
 
   „Das ist gut.“, sagte der Fremde und Erich könnte hören, wie er dabei lächelte. Erich hingegen fand, dass es alles andere als gut war zu sterben, egal ob im Kampf oder nicht.
 
   „Warum bist du hier?“, wollte Sarn wissen.
 
   Der andere lachte bitter.
 
   „Weil man mich für einen Peregrin gehalten hat. Ausgerechnet mich, der nie aus Lazara raus gekommen ist.“
 
   „Was ist ein Peregrin?“
 
   Aus der Antwort des Mannes war Erstaunen herauszuhören.
 
   „Das ist kein Ort für Scherze. Die Peregrin müsst Ihr doch kennen. Man nennt sie auch die Wanderfalken. Sie sind die einzigen, die hin und wieder etwas gegen die Dämonen ausrichten konnten. Es wird inzwischen nicht mehr viele von ihnen geben. Der Scharif hat sie alle getötet.“
 
   Man ließ uns einen weiteren Tag in dem feuchten nach Tod und Verzweiflung stinkenden Verlies. Erich hatte es für eine Redewendung gehalten, aber der Kerker von Lazara lehrte ihn, dass die Verzweiflung in der Tat einen säuerlichen, noch Tage später in der Nase hängen bleibenden Geruch hatte, der sich von Körper zu Körper ausbreitete, bis er schließlich alles beherrschte.
 
   Irgendwann warf man den Gefangenen welkes Gemüse und Küchenabfälle in ihr Gefängnis, aber selbst als der Halken Erich ein paar Knollen anbot, die noch einigermaßen genießbar aussahen, konnte er nichts essen. Er brachte einfach keinen Bissen hinunter. 
 
   Die Hürnin sahen inzwischen nicht viel besser aus als die anderen Gefangenen: zerlumpt, voller Schürfwunden und mit geweiteten Augen, die jedes Mal angstvoll nach oben starrten, wenn ein Schatten zu uns herunter fiel. Selbst der Halken begann seine Kraft zu verlieren. Erich bemerkte es, als am Nachmittag des zweiten Tages eine der bunten Zecken, die in seinem Gesicht hingen, plötzlich zu Boden fiel und tot dort liegen blieb. Auch die anderen Tiere an seinem Körper schienen eine schwere Zeit durchzumachen. Mehr und mehr schienen die Hürnin an Substanz zu verlieren und bald schon würden sie keine Kraft mehr haben irgend etwas dagegen zu unternehmen, wenn sie die Chance dazu bekommen würden.
 
   Der Mann, mit dem Sarn in der vergangenen Nacht gesprochen hatte, gesellte sich wieder zu den Hürnin und wartete gemeinsam mit ihnen schicksalsergeben darauf was passieren würde.
 
   Nach einer zweiten Nacht voller wirklicher und eingebildeter Alpträume war es so weit und das Seil wurde wieder zu ihnen heruntergelassen. Erich hatte sich schon gefragt, wie man sie dazu zwingen wollte, erneut das Seil zu ergreifen, um zu ihrem sicheren Tod hinaufgezogen zu werden, aber als die ersten Männer sich weigerten, sah Erich, dass man durchaus Mittel und Wege hatte um sie dazu zu zwingen. Zuerst war nur ein leises Geräusch zu hören, wie das Flüstern des Windes, dann begann aus Löchern in den Wänden schmutziges Wasser zu laufen, das sich schäumend in ihrem Kerker ausbreitete. Das Wasser war nicht nur kalt, sondern stank so erbärmlich, dass Erich fast keine Luft mehr bekam. Wie die anderen Männer auch ließ er sich bereitwillig nach oben ziehen, bevor die widerliche Brühe höher als bis zu seinen Knien steigen konnte.
 
   Im Innenhof angekommen erwartete sie eine Abordnung von Soldaten mit Ziegenhelmen und langen Stäben mit Schlingen an beiden Enden.
 
   Der Gefangene, der mit Sarn gesprochen hatte, warf diesem einen fragenden Blick zu, aber Sarn schüttelte den Kopf. So lange wir von Mauern umgeben waren, hätte es keinen Sinn einen Angriff zu wagen. Hier würde man die Hürnin ohne Zweifel einfach nur außer Gefecht setzen und nicht auf den Gedanken kommen sie zu töten, da sie ohnehin nicht entkommen konnten. Sarn schien darauf zu hoffen, dass ihre Chancen außerhalb der Stadt besser sein würden. Ich bezweifelte es.
 
   Jedem der dreißig Gefangenen aus dem Verlies stellte man zwei Bewacher zur Seite, hinzu kamen weitere Männer auf Kamelen. Dann führte man uns nach Osten. 
 
   Die Kälte der Nacht lag noch spürbar über der Stadt. Die Sonne war zwar bereits am Horizont zu erahnen, aber noch längst nicht über den Flachdächern der Häuser aufgegangen. Die wenigen Menschen, die uns begegneten, traten nicht einfach nur beiseite, als sie uns sahen, sondern machten sich so schnell sie konnten aus dem Staub. Nackte Angst war aus ihren Augen herauszulesen. Sie fürchteten offenbar, dass man sie in die Kolonne der Abgeurteilten mit einreihen würde.
 
   Wir bogen um eine Straßenecke und befanden uns danach auf der Hauptstraße, die quer durch die Stadt führte. Auch sie war schmutzig, aber über weite Strecken war das Pflaster noch intakt. Hier waren nur noch Soldaten unterwegs und zwar eine ganze Menge von ihnen.
 
   Vor den Gefangenen ragte hinter einigen Hügeln der Baum auf. Träge wie eine ausgekühlte Eidechse bewegten sich seine Zweige durch die windstille Luft und Erich konnte erkennen, dass die schwarze Rinde feucht schimmerte. In unregelmäßigen Abständen sah er hellere Flecken im Schwarz des Baumes, konnte aber nicht erkennen, um was es sich dabei handelte. Erst als wir um einiges näher heran waren, wurden die Umrisse deutlicher und verdichteten sich zu Armen, Körpern und Gesichtern. Der Baum war riesig. Je näher wir ihm kamen, desto deutlicher wurden die gigantischen Ausmaße, die allen Naturgesetzen spotteten. Und der Baum war ein Menschenfresser. Man hatte die zum Tode Verurteilten nicht an seinen Stamm oder seine Äste gebunden oder genagelt, wie es teilweise bei anderen Völkern üblich war, sondern sie einfach dem Baum überlassen, damit er sie fressen konnte. Wie mit Wachs hatte er sie mit seinem Holz umschlossen und eingezwängt. Erich war so sehr davon entsetzt, dass er nicht mitbekam, wie ihn seine Bewacher mit einem hämischen Grinsen musterten. Sie konnten es kaum erwarten, bis ihm das gleiche Schicksal widerfuhr.
 
   Aber noch war es nicht so weit. Als wir die Kuppe des ersten Hügels erreichten, konnten wir sehen, dass um den Baum herum eine regelrechte Plantage errichtet worden war, in denen weitere kleine Dämonenbäume heranwuchsen. Anders als der große Baum besaßen sie stachelige kleine Blätter und zu unserer Überraschung zogen Ziegen zwischen den ordentlich gepflanzten Reihen der Bäume hindurch, um diese Blätter abzuweiden. Ein widerlich süßlicher Gestank lag in der Luft.
 
   Und dann sahen wir, dass wir nicht die ersten Verurteilten an diesem Morgen waren, die zum Baum geführt wurden. An einem Querast, der von seinem eigenen Gewicht zu Boden gedrückt worden war und ein Gewirr von Wurzeln ausgebildet hatte, die sich wie Gedärme über den Boden ergossen, stand eine Gruppe von Bewaffneten um eine zerlumpte Gestalt herum. Sie verkündeten den Urteilsspruch oder sprachen irgendwelche rituellen Worte und drückten den Mann dann mit ihren Schlingenstangen gegen den Ast. Wie ein Grashalm, der sich in der Hitze krümmt, wand sich der Mann, um dem Griff des Baums zu entkommen, aber sobald seine Haut die Rinde berührte, begann sie fest mit ihr zu verwachsen und er verlor die Kontrolle über seine Muskeln und Nerven. Wie ein Ertrinkender versuchte er seinen Kopf oben zu halten, aber die Rinde überzog sein Gesicht um nur seinen Mund frei zu lassen, aus dem ein langgezogenes unmenschliches Stöhnen drang, das einfach nicht mehr aufhören wollte.
 
   Als wäre das das Stichwort für weitere Kehlen ihren Schmerz in die Welt zu schreien, geriet der Baum überall in Bewegung. Leiber begannen zu zucken, blinde Augen öffneten sich, weinten harzige Tränen und aus hunderten von Mündern strömte eine Litanei der Qualen, wie splitterndes Holz und fallende Baumstämme. Genau in diesem Moment stieg die Sonne über den Horizont und verwandelte die Szenerie in einen Scherenschnitt aus Pech und Gold.
 
   Das war der Moment, auf den Sarn gewartet hatte. Selbst die Wachen, die dieses Schauspiel schon unzählige Male mit angesehen haben mussten, wandten ihre Aufmerksamkeit für einen Moment von ihren Gefangenen ab und ohne Vorwarnung versuchten Sarn und der Halken die Flucht. Aber die Bewacher waren gute Hirten, die wussten, wie sie mit ihrer Herde umzugehen hatten. Der Halken schaffte es immerhin sich einer Waffe zu bemächtigen und einen der Männer zu verletzen, aber dann fand auch er sich wie die anderen gefangen von einem oder mehreren Stockgalgen, die nach seinen Beinen und seinem Hals griffen. So sehr sie sich auch dagegen wehrten, sie waren zu schwach, um sich gegen gut genährte und ausgeruhte Männer durchzusetzen, die in der Überzahl waren. Dennoch schienen die es nicht darauf ankommen zu lassen mit ihnen zu spielen und hatten es nun eilig, sie hinunter zum Baum zu bekommen. Ein paar unserer Mitgefangenen wurden schon den verästelten Ausläufern übergeben, wo sie wie seltsame Früchte hängen blieben, und eine qualvolle Verbindung mit dem Baum eingingen, aber den Rest führte man direkt in Richtung Stamm weiter.
 
   Erich merkte, wie sein Verstand abzugleiten begann. Dieser Wahnsinn um ihn herum konnte einfach nicht wahr sein. Die Schreie, die heiser an seine Ohren drangen, mussten ebenso ein schlimmer Alptraum sein wie das dickflüssige Blut, das wie Harz aus den Wunden der Verdammten tropfte.
 
   Wie als würde sich die Zeit verlangsamen sah er, wie der erste in der Reihe ihrer Bewacher plötzlich vom Kamel fiel. Dieser Sturz machte so wenig Sinn wie alles andere um ihn herum und erst als auch ein zweiter leblos in sich zusammensackte, begann Erich zu begreifen, dass hier etwas nicht ganz so lief, wie man sich das vorgestellt hatte. Sarn, Kern, der Halken und sogar ein paar ihrer Mitgefangenen waren weniger schwer von Begriff. Staunend sah Erich wie der Halken eine der Wachen an ihrem Schlingenstock nah genug an sich heranzog, um den Mann mit der Hand zu erreichen. Mit einer seltsamen Geste mit abgespreiztem kleinen Finger verpasste ihm der Halken einen kleinen Klaps auf die Backe, doch obwohl das keine schlimmer Verletzung hervorgerufen haben konnte, ließ der kurz darauf seinen Stock los und begann mit Schaum vorm Mund nach Luft zu schnappen. Der Halken entledigte sich seiner Schlingen und griff mit bloßen Händen erneut an. Erich konnte deutlich sehen, dass die kleinen Finger an beiden Händen nicht nur eine andere Farbe hatten als der Rest seiner Hände, sondern auch seltsam geformt waren, fast wie ein Tier.
 
   Während seine Wahrnehmung langsam wieder im tatsächlichen Ablauf der Dinge Fuß fasste, konnte er eine der vielen Geheimwaffen des Halken erkennen, von denen er bisher nichts bemerkt hatte: kleine Giftstachel schossen aus dem Ende seiner kleinen Finger, wann immer er zuschlug. Selten verfehlte er sein Ziel und wenn er traf, trat die Wirkung fast augenblicklich ein. Die Männer sanken zu Boden und hauchten dort gurgelnd und blutigen Schaum spuckend ihr Leben aus. Aber es war nicht der Halken, der am meisten Schaden unter den Bewaffneten anrichtete, sondern die schlanke Gestalt, die in Spinnweben und Dunkelheit gehüllt zu sein schien, während sie in einer Geschwindigkeit um sich schlug, die es schwierig machte zu erkennen, mit was sie da überhaupt angriff. Erst nach einigen Schlägen und nachdem er neben einem getöteten Kamel Deckung gesucht hatte, konnte Erich erkennen, dass es sich bei der Waffe um einen Stab handelte, an dessen Enden je eine gekrümmte Klinge angebracht war.
 
   Und er sah jetzt auch, um wen es sich bei dem Angreifer handelte: Es war Sirr.
 
   Es war Sirr und sie war es auch nicht. Etwas fehlt im Kristallgefüge. Etwas war verschoben. Ihre schlanke Gestalt war immer noch die selbe, aber die Haare waren weiß und dünn wie Spinnenfäden und ihre Augen von einem perlmuttartigen Glanz, der es schwierig machte, darin Pupillen zu erkennen. Sie war in weiße Seide gehüllt, die ihren Körper wie eine zweite Haut umschloss und selbst dort, wo der Stoff ihre Haut durchschimmern ließ, war kaum ein Unterschied zu erkennen. Alles an ihr war hell wie Schnee. Lediglich ihre Lippen waren rot wie Blut.
 
   Sarn und die anderen kämpfenden Männer achteten nicht darauf, denn es war ihnen egal, wer ihnen da so plötzlich half. Sie konzentrierten sich auf die verbliebenen und von anderen Orten neu dazukommenden Wachen und erst als von denen keine Gefahr mehr ausging, wandten sie ihre Aufmerksamkeit ihren Kameraden zu, um festzustellen, wer Hilfe brauchte. Dann rannten die Hürnin so schnell sie konnten von dem Dämonenbaum weg.
 
   „Sie ist zum Tod geworden. Zum Zerstörer von Welten.“, hörte Erich Kern murmeln, aber sie hatten keine Zeit darauf zu achten.
 
   „Wo ist das Ritualmesser?“, wollte Sirr wissen, als sie Sarn eingeholt hatte.
 
   Sarn war zu überrascht oder zu außer Atem, um gleich darauf zu antworten. Also wiederholte Sirr ihre Frage und ihre Stimme klang so drohend wie ein aufsteigender Hornissenschwarm.
 
   „Ein Mann namens Bräg hat uns all unsere Sachen abgenommen. Er war in dem Gebäude, wo wir gefangen gehalten … aber … da sind zu viele …!“ Sarn kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn der Halken schleuderte ihn zu Boden. Etwas sauste durch die Luft und erwischte an Stelle von Sarn einen unserer Mitgefangenen, der wie eine Fliege daran kleben blieb und weggerissen wurde. Es war einer der Äste des Baums, der nun wild um sich schlug. Die Erde bebte unter wuchtigen Schlägen. Erich blickte entsetzt zurück und sah, dass der ganze Baum in Bewegung war. Er bewegte sich zwar behäbig wie Seegras in den Wellen des Meeres, aber bei so vielen Ästen und Zweigen war es nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen die Hürnin erwischen würde. Außerdem waren da immer noch die kleineren Bäume, die zwar still standen, aber auch nicht besonders einladend wirkten.
 
   „Icher, hilf mir!“, hörte ich meinen Herrn rufen und war auf der Stelle bei und in ihm. Und dann versank alles in Chaos. Als erstes erwischte es die Kamele, die zwar schneller waren als die Gefangenen, aber den Ästen auch mehr Angriffsfläche boten. Sobald auch nur ein dünner Ast sie berührte, begann er an ihnen festzuwachsen und ich konnte sehen, wie ein langer Streifen Haut von einer Kamelflanke gerissen wurde, als das Tier sich dem Griff des Baums entzog. Ich kümmerte mich nicht darum oder darumwie es den anderen erging, sondern rannte nur so schnell ich konnte, um Erich und mich zu retten. Es blieb keine Zeit mich umzuschauen, aber ich hörte Schreie, dumpfe Aufschläge und das Splittern von Holz. Und ich hörte ein markerschütterndes Stöhnen, das Erichs Knie in weiche Butter verwandeln wollte. Ich kämpfte den Instinkt in ihm nieder und rannte weiter.
 
   Und dann rammte mich etwas von rechts. Ich rollte mich ab, kam wieder auf die Beine und sah mich einem Ziegenbock gegenüber, der mich mit gesenkten Hörnern bedrohte. Ein Blick zurück sagte mir, dass ich es fürs erste aus der Reichweite des Baumes geschafft hatte. Ich konnte mir also Zeit nehmen, mich um den Bock zu kümmern, der mich aus hasserfüllten Augen heraus anstarrte. Und er war nicht der einzige. Ein ganzes Heer von Ziegen stand zwischen den Miniaturausgaben des Dämonenbaums und funkelte mich mordlüstern an.
 
   „Töte sie.“, zischte eine Stimme und als ich begriff, dass Sirr das gesagt hatte, fuhr auch schon eine ihrer Klingen durch den Hals des Bocks. Das verschaffte mir Zeit mich zu orientieren.
 
   Ich hatte es aus der Reichweite des Baums geschafft so wie Sarn, Kern, der Halken und drei weitere Männer ebenfalls. Hinter uns durchpflügten die Äste des Baums weiter die Erde.
 
   Dann blickte ich wieder nach vorn, weil unzählige Hufe den Boden erzittern ließen.
 
   Die Ziegen stürmten auf uns zu und versuchten uns zurück in die Reichweite der Äste zu treiben. Ihre Hörner konnten uns wahrscheinlich nicht ohne weiteres töten, aber die schiere Masse würde ausreichen, um uns früher oder später zurückzutreiben.
 
   Wir wehrten uns aus Leibeskräften und der Boden war bald getränkt vom Blut der Ziegen. Es stank nach warmem Eisen und Exkrementen. Und nach Erichs Angstschweiß.
 
   Der rutschige Boden, die anstürmenden Ziegen und die Schwäche von Erichs Körper waren schuld daran, dass ich schließlich ausrutschte und gegen einen der kleinen Dämonenbäume stolperte. Ein spitzer Ast drang in die weiche Flanke meines Herrn ein und brach darin ab.
 
   Ich wurde so schnell aus seinem Körper geschleudert, dass ich erst nicht begriff, was geschehen war. Ich hörte etwas brechen, sah, wie Erich zu Boden stürzte und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder aufrappelte. Das Stück Ast ragte aus seiner Seite und obwohl es abgebrochen war, konnte ich durch sein zerfetztes Hemd sehen, wie sich schwarze Fäden wie Schimmel unter seiner Haut ausbreiteten. Er schrie und versuchte den Ast herauszuziehen, aber vergeblich.
 
   Und dann wurde er still. Lautlos sank er zu Boden und blieb dort liegen. Er atmete noch, aber nur noch ganz flach und seine Augen nahmen einen abwesenden Ausdruck an. Ich versuchte mich seiner erneut zu bemächtigen, aber das Stück dämonisches Holz war wie eine Wand, die mich nicht zu ihm durch ließ.
 
   Der Halken hatte gesehen, wie Erich zu Boden sank und war nach wenigen Sekunden mit einem markerschütternden Wutschrei bei ihm. Er warf ihn sich über die Schulter und schlug sich mit seiner freien Hand einen Weg durch die Ziegen. Er knackte ihre Knochen wie die von lästigen Ratten.
 
   Ich weiß nicht wie, aber irgendwie schafften wir es den Ziegen und dem Baum zu entkommen und weiter Sirr zu folgen, die im Laufschritt auf die Stadt zuhielt, obwohl es dort bald von Soldaten nur so wimmeln musste, denn dieser ganze Tumult konnte niemandem entgangen sein. Die anderen Gefangenen schienen deshalb verständlicherweise nichts davon zu halten wieder nach Lazara zurückzukehren und versuchten ihr Glück im Norden.
 
   Auch Sarn schien nicht versessen darauf der Stadt einen erneuten Besuch abzustatten, aber er hatte kaum genug Luft um zu Laufen, geschweige denn um Sirr davon zu überzeugen eine andere Richtung einzuschlagen.
 
   Aus irgendeinem Grund wollte Sirr sich unbedingt das Ritualmesser wiederholen und wenn sie dafür in eine befestigte Anlage eindringen musste. Wir konnten richtig froh sein, dass sie zuvor auch noch an uns gedacht hatte. Oder hatte sie uns nur gerettet, um zu erfahren, wo sich das Messer befand? Was wollte sie damit? Wie hatte sie überleben können? Und warum sah sie so verändert aus?
 
   Was auch immer die Antworten darauf sein mochte, wir konnten uns darüber immer noch Gedanken machen, wenn wir das hier überleben sollten.
 
   Eine Gruppe von fünf Soldaten mit schlanken Lanzen hatte sich formiert, um uns entgegenzutreten, während andere bereits die Verfolgung der anderen Flüchtlinge aufnahmen.  Sarn und die anderen Männer verlangsamten ihren Schritt, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen, aber Sirr beschleunigte ihr Tempo noch weiter und hielt unbeirrbar auf die Kamelreiter zu. Als der erste an sie heran war, überwand sie seine auf sie angelegte Waffe mit einer Rolle, die die Lanzenspitze in den Boden drückte und Sirr zwischen die Beine des Kamels brachte. Sie trat zur Seite gegen eines der Kamelbeine und das Tier klappte zusammen. In seinem Fall stieß es gegen eines der anderen Kamele und Sirr nutzte die entstehende Unordnung, um einen der Soldaten zu packen und sich selbst in den Sattel zu schwingen. Von dort griff sie nach links und rechts, wie um ihre Arme auszuschütteln, aber als sie ihre Hände wieder zurückzog, sanken zwei weiter Kamelreiter aus dem Sattel. Kleine Metalldorne ragten aus ihren Körpern. Den Rest erledigte der Halken. Mit einem Aufwärtshaken, der Zähne und Kieferknochen knirschen ließ, schlug er den Kopf eines Kamels zur Seite und riss den letzten Kamelreiter zu Boden und aus dem Leben.
 
   Sirr schien genau zu wissen, von welchem Gebäude Sarn gesprochen hatte und wo es sich befand. Und sie schien sich nicht mit Straßen oder Gassen aufhalten zu wollen, um dort hin zu gelangen. Als sie den Stadtrand erreichte, sprang sie kurzerhand vom Kamelrücken aus auf einen Sims im zweiten Stock und ich bin mir sicher gesehen zu haben, dass sie von dort einfach die Wand bis zu Dach hinauf krabbelte wie ein Gecko, bevor sie mit Leichtigkeit von Dach zu Dach sprang. Wir folgten ihr so gut es eben ging zwischen den Häusern und konnten gerade noch sehen, wie sie das Gebäude mit dem Verlies im Innenhof erreichte und nach einem Sprung, der den meisten schon beim Zusehen den Atem raubte, in einem der Fenster im dritten Stock verschwand.
 
   Da wir keine Möglichkeit hatten, ihr auf diesem Weg zu folgen, umrundeten wir die Mauern und spähten durch das Tor in den Innenhof. Ein halbes Dutzend Männer hatte dort ihre Waffen gezogen und stürmte kurz darauf in das Gebäude, aus dem bereits das Klirren von Waffen zu hören war.
 
   „Lasst uns hier auf Sirr warten.“, keuchte Sarn und stützte sich an die Mauer gelehnt auf seinen Knien ab. „Ich glaube sie kommt auch allein zurecht. He! Kern, warte!“
 
   Kern hörte nicht auf ihn. Geduckt huschte er in den Innenhof und spähte durch das Loch im Boden in den Kerker. Dann begann er eilig das Seil hinunterzulassen und winkte uns aufgeregt zu sich.
 
   „Schnell, Owzedowzre, wir müssen sie da rausholen, bevor sie von der Müllpresse zerquetscht werden!“
 
   Wie so oft machte das, was er von sich gab, auf verdrehte Weise Sinn, aber wir verstanden auch so, was er uns damit sagen wollte.
 
   Mit einem tiefen Seufzen folgte ihm Sarn und half dabei, weitere Gefangene aus dem Loch zu befreien, die man erst vor kurzem dort hinuntergelassen hatte. Der Halken kümmerte sich inzwischen um Erich, der noch immer ohne Bewusstsein war.
 
   Die befreiten Männer waren verängstigt und verwirrt und der Halken musste sie erst wütend fort scheuchen, bevor sie sich endlich auf den Weg in den Tod oder die Freiheit machten. Einer von ihnen war so schlau sich eines der Kamele zu nehmen, die nicht weit von uns entfernt um einen Wassertrog standen und Sarn machte sich auf der Stelle daran ein paar Tiere für uns auszusuchen und für eine schnelle Flucht vorzubereiten. Dann schloss er eilig das Tor zum Innenhof.
 
   Wir lauschten ängstlich, ob aus dem Inneren des Gebäudes etwas zu hören war, aber alles blieb ruhig. Sowohl Sarn als auch der Halken warfen einen Blick auf Erichs Wunde, aber es gab nichts, was sie im Moment für ihn tun konnten. Der abgebrochene Zweig war inzwischen fest mit seiner Haut verwachsen.
 
   Dann erschien plötzlich Sirr auf einem Balkon und warf uns ein paar Rucksäcke und Taschen vor die Füße, bei denen es sich teilweise um unsere handelte, teilweise aber auch nicht. Eine schattenhafte Gestalt war neben ihr aufgetaucht, unwirklich wie die Reflexionen des Mondes in einem unruhigen See.
 
   „Du hättest sie nicht töten müssen.“, sagte die Gestalt mit einer Stimme, die die Hürnin zusammenzucken ließ und funkelte die Männer unter ihr nach einem kurzen Moment finster an. Dann verschwand die Erscheinung wieder und Sirr glitt zu uns herunter als besäße sie nicht mehr Gewicht als eine Feder. Erst als sie den Boden erreichte und ihre erhobene Hand sinken ließ, war zu erkennen, dass sie sich an einem fast unsichtbaren Faden von einem Balken heruntergelassen hatte.
 
   „Ich habe es. Verschwinden wir.“
 
   Tatsächlich hielt sie das Ritualmesser in ihrer Hand. Es war von Reif bedeckt und ich hätte schwören können, dass ich einer Sinnestäuschung erlag, als ich es betrachtete. Doch ich hatte keine Augen aus Gewebe und Flüssigkeit und der Bereich um das Messer herum war tatsächlich unwirklich verzerrt, wie durch trübes Wasser.
 
   Frisches Blut bedeckte Sirrs Hände und in langen Spritzern auch ihr Gesicht. Aber noch während ich das bemerkte, verschwand es in ihrer Haut wie Wasser, das von einem Schwamm aufgesogen wird.
 
   Wie selbstverständlich schwang sich Sirr auf eines der Kamele und wartete kaum, bis die anderen das Gepäck und den immer noch bewusstlosen Erich auf den übrigen Kamelen verteilt hatten, bevor sie losritt und durch das Tor nach draußen brach. Ihr Kamel brüllte vor Schmerz auf, hielt aber nicht inne. Wir folgten ihr.
 
   Erst als wir Lazara weit hinter uns gelassen hatten und Sirr ihrem Reittier gestattete in eine gemächliche Gangart zu fallen, hatte Sarn Gelegenheit all die Fragen zu stellen, die ihm auf der Zunge brannten. Noch während wir im Kamelsgalopp unterwegs waren, hatte er es fertig gebracht, seine zerrissene Kleidung gegen einen unbeschädigten Überwurf aus einer der Satteltaschen auszutauschen und sich ein Tuch vor das Gesicht zu binden. Auch die anderen vermummten sich nun auf diese Weise und als der Halken auch noch Erich mit einem Tuch abdeckte, unterschieden wir uns kaum von den wenigen anderen Reisenden auf der Straße, abgesehen davon, dass die es viel weniger eilig hatten. Der Dämonenbaum wurde immer kleiner und verschwand schließlich hinter einer Reihe von Sanddünen. Fürs erste waren wir entkommen, auch wenn ich nicht sagen konnte, wie es um meinen Herrn stand.
 
   Während Sarn Sirr seine Fragen stellte, schien Kern sich lieber mit seinem Kamel über die Gefahren von etwas zu unterhalten, das er 'Tabak' nannte und der Halken hielt sowieso respektvollen Abstand zu ihr und sah regelmäßig nach Erich. Doch sein Zustand war unverändert.
 
   „Wie kann es sein, dass du noch lebst?“, wollte Sarn wissen. „Woher wusstest du, wo wir sind und was hast du mit dem Messer zu schaffen? Warum hast du es gestohlen? Und wo willst du hin? Sprich mit mir!“
 
   Sirr öffnete seelenruhig einen Wasserschlauch, der an einer Seite des Kamels gehangen hatte und trank einige Schlucke, ohne Sarn aus den Augen zu lassen.
 
   „Ich habe euch allen das Leben gerettet. Das sollte euch genügen.“
 
   „Das tut es aber nicht!“, rief Sarn erbost. „Mag sein, dass du uns das Leben gerettet hast, und dafür sind wir dir auch dankbar, aber wenn du uns weiter nach Drachall begleiten willst, wirst du uns sagen, was passiert ist und was du vorhast. Jetzt gleich!“
 
   „Er hat Recht.“, sagte plötzlich eine spinnwebdünne Stimme aus dem Nichts heraus und Sirr runzelte verärgert die Stirn. Doch dann fing sie sich wieder und lächelte ihn eisig an.
 
   „Du schätzt die Lage falsch ein, alter Mann. Ihr seid es, die mit mir reisen wollen. Ich bin nicht auf euch angewiesen, aber wie lange ihr in diesem Land ohne mich überleben könnt, haben wir ja gerade gesehen.“
 
   Sarn funkelte böse zurück, wusste aber nichts darauf zu erwidern.
 
   „Was ist mit dem Jungen?“, fragte Sirr nach einer Weile etwas sanfter. „Lebt er noch?“
 
   „Sein Herz ist stark.“, antwortete der Halken, „Aber sein Geist reist bereits in Geierklauen.“
 
   Ich hatte keine Ahnung was das bedeuten sollte, aber es klang nicht sehr zuversichtlich.
 
   „Einer der Dämonenbäume hat ihn erwischt. Das abgebrochene Stück Holz wird Wurzeln in seinen Körper schlagen und ihn bald töten. Besser er wird jetzt gleich von seinen Qualen erlöst. Ich bedauere das. Er war vielversprechend.“, sagte Sirr. Ihre Lippen zuckten als wollte sie noch etwas hinzufügen, aber es folgte nichts weiter.
 
   Der Halken knurrte sie an.
 
   „Du scheinst dir da sehr sicher zu sein.“, erwiderte Sarn lauernd. Vielleicht konnte er Sirr ja so aus ihrer Deckung locken und etwas mehr von ihr erfahren. Vielleicht würde sich auch die andere Stimme wieder melden, die der geisterhaften Erscheinung gehörte und von der noch nicht auszumachen war, ob sie ein Grund war sich Sorgen zu machen. Aber die Elfe zuckte mit den Schultern. „Eure Entscheidung.“
 
   „Wie soll es jetzt weitergehen? Wohin reiten wir? Der Junge braucht einen Arzt. Wir müssen ihn irgendwo in Sicherheit bringen.“, wollte Sarn von der Elfe wissen. Sein Plan, die größeren Siedlungsgebiete so weit wie möglich zu umgehen, schien sie nicht im Geringsten zu interessieren, denn seit sie Lazara verlassen hatten, bewegten wir uns auf einer breiten Straße fort, die zwar schon bessere Tage gesehen hatte, aber immer noch gut in Schuss war. Immer wieder begegneten uns andere Kamelreiter, manche von ihnen mit den charakteristischen Ziegenhelmen, aber niemand nahm von den Hürnin Notiz. Noch hatte sich die Nachricht von ihrem Ausbruch nicht so weit verbreitet, dass man auf der Straße nach ihnen suchen würde. Vielleicht hatte aber auch Sirr einen Zauber über uns alle gelegt.
 
   „Wir reiten nach Chonled.“, sagte die Elfe.
 
   Sarn fiel vor Schreck fast vom Kamel.
 
   „Nach Chonled?! Zur Geisterfestung? Da können wir genauso gut auf das Sommerfeld zurückkehren und dort in aller Ruhe unser Ende abwarten. Was um alles in der Welt willst du dort?“
 
   Sirr verlangsamte mit einem Zug am Zaumzeug die Gangart ihres Kamels und überlegte einige Augenblicke. Dann seufzte sie und sagte: „Ich habe meine Gründe dafür. Sowohl dafür, dass ich das Ritualmesser gestohlen habe, als auch dafür, dass ich nach Chonled reite. Ich habe es jemandem vor langer Zeit versprochen und ich werde mein Versprechen halten. Das wirst du respektieren, Meister Sarn. Wenn euch das zu gefährlich erscheint, dann reitet allein nach Drachall weiter. Ich halte das sogar für die bessere Alternative. Wo ich hingehe ist es auch nicht ungefährlicher. Du musst dein Versprechen halten und ich muss das ebenfalls tun.“
 
   Sarn, überrumpelt von dieser Antwort wusste einen Moment lang nichts darauf zu erwidern. Aber dann sprudelten weitere Fragen aus ihm heraus. Er wollte wissen, was Sirr versprochen hatte, wem sie es versprochen hatte, warum sie dafür ausgerechnet nach Chonled reisen musste und ob es mit der anderen Stimme zu tun hatte, die wir nun schon zweimal innerhalb kurzer Zeit gehört hatte.
 
   Sirr hielt es nicht für nötig darauf zu antworten und Sarn gab es irgendwann verärgert auf, weitere Fragen zu stellen und nur ein Schulterzucken als Antwort zu erhalten.
 
   Chonled. Der Name sagte mir nichts und auch der Halken konnte nichts damit anfangen, als ich ihn danach fragte. Aber er hatte einen unheilvollen Klang. Die Entwicklung der Dinge gefiel mir ganz und gar nicht.
 
   Also fragte ich Sarn nach Chonled und er berichtete was er davon wusste, während Kern die passenden Geräusche dazu machte – oder zumindest die Geräusche von denen er dachte, dass sie dazu passen würden.
 
   „Jahre bevor Sigwar seinen Pakt mit den Horndämonen schloss, war sein engster Vertrauter ein Mann namens Chon. Er war ein Zauberer und Wahrsager, der große Weisheit aber auch große Arroganz besaß. Ihm ist es zu verdanken, dass Sigwar schließlich einen Weg fand, mit den Horndämonen in Kontakt zu treten, aber Chon selbst hatte sich nie sonderlich für Dämonen interessiert. Er war besessen von den Toten.“
 
   Ich konnte sehen, dass der Halken Sarn konzentriert zuhörte, und jedes seiner Worte förmlich mit den Ohren verschlang.
 
   „Es gibt unterschiedliche Berichte darüber, warum es für Chon so wichtig war mit den Toten in Verbindung zu treten. Manche sagen er hätte seine Geliebte an eine Krankheit verloren, andere sprechen von einem Familienmitglied. Es steht allerdings fest, dass er immer selbst mit einem Bein im Grab stand und auch andere immer wieder in große Gefahr brachte. So kam es, dass Sigwar ihn verstoßen musste, nachdem bei einem seiner Experimente eine Anzahl Hürnin getötet oder schwer verletzt worden waren. Auch darüber gibt es verschiedene Angaben. Chon verließ Hornhus und siedelte sich mit seinem Gefolge und seinen Dienern in einer verfallenen Burg an und nannte sie Chonled. Dort gelang ihm endlich, was er viele Jahre versucht hatte und er sprach mit den Toten. Aber zu was für einem Preis! Die ganze Burg und alle die in ihr waren, wurden ins Reich der Toten gezogen und dort festgehalten. Bis zum heutigen Tag. Nur einige Diener, die sich außerhalb aufgehalten hatten um Holz zu fällen, konnten entkommen und nach Hornhus zurückkehren um davon zu berichten. Es heißt, dass ihnen Chon zuvor seine Aufzeichnungen bereitgelegt hatte, damit sie sicher zurück zu Sigwar kommen konnten. Er schien schon gewusst zu haben, was mit ihm passieren würde.“ Sarn zog die Augenbrauen hoch, als er den Gesichtsausdruck des Halken sah. Der Ork strahlte plötzlich über das ganze Gesicht.
 
   „Dann ist das der Ort, den die Ahnen genannt haben.“, sagte er.
 
   „Was meinst du damit?“
 
   „Der aufsteigende Rauch sprach von einem Ort an dem die Ahnen wieder zum Halken sprechen. Du hast gerade von diesem Ort erzählt.“
 
   Sarn fuhr sich über das Gesicht. „Ich habe diese Geschichte erzählt, um euch vor dem Ort zu warnen, nicht um dafür Werbung zu machen! Chonled ist gefährlich! Wir haben dort nichts verloren!“
 
   „Sirr hat dort etwas verloren.“, erwiderte Kern als sei es das offensichtlichste der Welt.
 
   Weil Sarn gequält die Augen verdrehte, sah er nicht, wie Sirr bei diesen Worten zusammenzuckte.
 
   Wir würden also nach Chonled reiten. Das bedeutete, dass wir eine Ebene voller Weideland überqueren mussten, wo wir garantiert auf jede Menge Menschen aus Sunterak stoßen würden, von denen wir nicht wussten, wie freundlich sie Fremden gegenüber eingestellt waren. Es konnte nicht lange gedauert haben, bis Nachrichten von unserem Ausbruch aus Lazara anfingen die Runde zu machen und bestimmt waren schon die ersten Soldaten auf unserer Spur.
 
   Dennoch wollte Sarn versuchen einen Heiler für meinen Herrn zu finden. Und es war höchste Zeit dafür. Ich wich nicht von der Seite meines Herrn, aber ich konnte nicht mehr für ihn tun, als regelmäßig seinen Zustand zu kontrollieren und ihm Mut zuzusprechen, obwohl ich genau wusste, dass er mich nicht hören konnte. Auch wenn sein Herz schlug und seine Lunge arbeitete, war sein Geist nicht anwesend. Er ruhte, wie der Halken gesagt hatte in den Klauen eines Geiers irgendwo weit weg.
 
   Also lenkte Sarn sein Kamel nach Osten, wo er wusste, dass am Ufer der Speerbucht Bauern und Fischer lebten. „Dort finden wir mit etwas Glück einen Heilkundigen.“, sagte er. Der Halken folgte ihm, aber Kern blieb bei Sirr.
 
   „Kern, komm mit uns, wir reiten nach Osten.“, sagte Sarn, aber Kern schüttelte nur den Kopf. Sarn ritt an seine Seite, um ihn mit sich zu ziehen, aber Kern ließ sich nicht dazu bewegen. Unterdessen hatte sich Sirr schon nach Norden aufgemacht, um dort am Westende der Speerbucht vorbei nach Chonled zu reiten.
 
   „Was ist, Kern? Warum willst du nicht mit mir kommen?“
 
   Kern blickte Sirr nach und sagte: „Ich muss nach Norden. Ich warte dort auf euch.“
 
   Dann riss er sich los und folgte Sirr.
 
   Überrascht und wütend rief Sarn Kern hinterher, aber es nutzte nichts. Der Alte entfernte sich schnell und war bald nicht mehr zu sehen.
 
   Dem Halken war anzumerken, dass er erst mal froh war mit Sarn reiten zu können, während Sirr das Weite suchte. Gleichzeitig machte ihn die Sorge um Erich zu schaffen und eine verrückte Vorfreude auf die Totenburg des verbannten Hürnin.
 
   Ich war zwar nicht davon überzeugt, dass es eine gute Idee war Sirr mit Kern allein zu lassen, aber er schien seine Gründe zu haben. Außerdem würden wir ohne ihn vielleicht weniger Aufsehen erregen. Sarn war über Kerns Verhalten aber alles andere als glücklich. Mit grimmigem Gesichtsausdruck führte er uns nach Osten in Richtung Speerbucht.
 
   Das Land um uns herum war immer noch trocken und sehr spärlich mit Büschen und zähem Gras bewachsen, aber wir sahen auch immer wieder Felder und vereinzelte Wäldchen. Außerdem verhießen Wolken vor uns ein Ende der Hitze, die sich wie ein Fremdkörper in den nahenden Winter geschoben hatte. Je weiter wir uns von der Wüste südlich von Lazara entfernten, desto kühler wurde es und bald waren Sarn und der Halken wieder froh um jedes Stück Stoff, das sie bei sich hatten.
 
   Ein paar Bauern, denen wir begegneten, bereiteten ihren Grund auf den kommenden Winter vor oder waren mit Bündeln von Reisig auf dem Rücken unterwegs, aber ansonsten sahen wir keine Menschenseele.
 
   Wie um sich selbst Mut zu machen, erklärte uns Sarn, dass es vielleicht gar nicht nötig war, einen Heilkundigen zu finden. An der Speerbucht gab es viele Bauern, die sich mit Kräutern auskannten und wenn sie nur die richtigen Kräuter anbauten, dann könnte Sarn selbst eine Salbe daraus mischen, die Erich helfen würde. Hoffte er zumindest.
 
   Also hielt Sarn mit dem Halken und dem Kamel, auf dem Erich festgezurrt war, auf die erste größere Ortschaft zu, die wir sahen. Im Nordosten konnten wir die Klippen der Speerbucht erahnen, die sich von hier aus mehrere Tagesreisen bis zum Meer hinzog.
 
   Sarn verschwendete keine Zeit und klopfte seinem Kamel noch einmal ermutigend auf den Hals um es in Richtung Dorf hin anzutreiben. Bei der Ansiedlung handelte es sich um eine Ansammlung von windschiefen Hütten, die zwar gut gebaut waren, aber schon längst einmal eine gründliche Überholung gebraucht hätten. Die drei sich nähernden Kamele waren natürlich nicht unbemerkt geblieben und so wie es aussah, hatte das ganze Dorf irgendeinen Vorwand gefunden, sich mehr oder weniger unauffällig entlang der Straße zu versammeln und die Reisenden mit offenem Misstrauen zu mustern.
 
   Sarn machte keinen Hehl aus dem Grund, warum er hergekommen war. Als der erste Bauer nah genug war, schlug er das Tuch zurück, das Erich bedeckte.
 
   „Der Junge ist verletzt und braucht Hilfe. Gibt es hier einen Heiler? Baut jemand Wellkraut oder Mend an?“
 
   Zunächst erhielt er keine Antwort, aber dann wies eine alte Bäuerin, die hinter dem Mann aufgetaucht war, mit dem Kopf zu einer mit Dornenbüschen bewachsenen Hügelkette hinüber.
 
   „Gäh z'r alten Baja, dä kann d'r hälf.“
 
   Sarn danke ihr und sie trieben die Kamele zu einem schnellen Trab an. Die Bauern mit ihrem seltsamen Dialekt schienen nicht besonders gut auf Fremde zu sprechen zu sein und auch wenn sie nicht viel von dieser Baja zu halten schienen, hatten sie Sarn und die anderen ohne zu zögern zu ihr geschickt. Sie musste also eine Heilkundige sein. Sarn klammerte sich an einen Strohhalm, aber das war immer noch besser als nichts zu tun.
 
   „Er wird wieder gesund.“, sagte der Halken zum wiederholten Mal. „Sein Herz ist stark.“
 
   Ich hoffte, dass der Ork damit Recht behalten würde.
 
   Es dauerte nicht lange und wir erreichten den Ort, an dem diese Baja zu finden sein musste. Sarn wusste nicht was er erwartet hatte, aber bestimmt nicht die von blühenden Blumen übersäten Flanken eines Hügels, zu dem ein Trampelpfad führte. Überall sonst hielten sich die Pflanzen herbstlich bedeckt, aber hier, auf diesem einen Hügel standen sie in voller Pracht so als wäre der Frühling gerade eben erst angebrochen. Sarns Herz schlug schneller, als er darunter zahlreiche Heilkräuter entdeckte.
 
   Der Halken murmelte einige Schutzformeln und Sarn stieg vorsichtig von seinem Kamel, um Erich loszumachen. Dann suchte er sich einen Weg durch das Dickicht aus Dornenbüschen, die über den Blumen standen und ihre Zweige in den Himmel reckten wie tote Hühnerbeine. Der Halken blieb derweil bei Erich und den Kamelen.
 
   Der Pfad führte ihn zu einem Loch in der Erde, das von einer kreisrunden grünen Tür verschlossen wurde, in deren Mitte ein golden glänzender Knauf prangte. Sarn erkannte sofort, dass es sich dabei um einen Schild handelte, oder zumindest einmal gehandelt hatte, denn die grüne Farbe war durchzogen von verwitterten Kerben, die von Waffen stammen mussten.
 
   Er klopfte an das Holz und stellte mit einem Mal fest, wie still es um ihn herum geworden war. Noch wenige Minuten zuvor hatten Schwalben den Himmel durchkreuzt und andere Vögel im Unterholz ihr Revier für sich beansprucht, aber jetzt war von alledem nichts mehr zu hören. Nur sieben Raben zogen weit über ihm lautlos ihre Kreise.
 
   Mit einem leisen Klicken sprang die Tür auf und Sarn öffnete sie ganz, indem er sie vorsichtig mit dem Fuß aufschob, um bei einem Angriff die Hände frei zu haben. Hinter der Tür war ein Gang aus unregelmäßigen Steinen zu sehen, der mit Lehm und Stroh verputzt worden war. An der Wand waren drei Metallhaken angebracht. Es roch nach Kräutern und frischem Brot. Sarn schluckte. Er merkte erst jetzt wieder, welchen Hunger er hatte.
 
   „Hallo?“, sagte er und ging einen Schritt in die Behausung im Hügel hinein. „Im Dorf hat man mir gesagt, dass ihr mir vielleicht helfen könnt. Ich habe einen verletzten Jungen bei mir.“
 
   Er erhielt keine Antwort und ging einige weitere Schritte nach drinnen. Ich konnte ihn nicht begleiten, denn ich hatte die Grenze erreicht, die mich an meinen Herrn band. Wie eine zähe Mauer drückte sie mich zurück und ich wandte mich um, damit ich nach ihm sehen konnte.
 
   Er lag inzwischen nicht mehr festgebunden auf dem Kamel und ich konnte ihn zuerst nirgends sehen. Auch der Halken war verschwunden.
 
   Für einen kurzen Augenblick spürte ich Panik in mir aufsteigen, aber ich wusste immer, wo mein Herr sich befand, auch wenn ich ihn nicht sehen konnte und ich folgte einfach meinem Gefühl, das mich zielsicher zu ihm führte.
 
   Er lag ausgestreckt auf einer kleinen Lichtung versteckt zwischen den Dornenbüschen und neben ihm kniete eine Gestalt mit langem weißem Haar. Bei ihr handelte es sich um eine in grobes Leinen gehüllte Frau, die den Herbst und auch den Winter ihres Lebens schon erlebt hatte und es trotzdem irgendwie geschafft hatte weiterzuleben. Sie sah so unglaublich alt aus, dass der kleinste Windhauch auszureichen schien ihre fragile Gestalt wie trockenes Laub zu zerbrechen.
 
   Sie hatte Erich das Hemd ausgezogen und untersuchte mit erschreckend dünnen Fingern die Wunde an seiner Seite. Der Halken hockte mit einem verträumten Gesichtsausdruck neben den beiden und schien nicht wahrzunehmen, was um ihn herum vor sich ging. Das Tuch war von seinem Mund gerutscht und auch sein Umhang saß irgendwie schief. Aber darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Die Frau beanspruchte meine ganze Aufmerksamkeit.
 
   „Wie ist das passiert?“, wollte sie den Kopf wendend wissen. Sie sprach mit der Stimme einer Frau, die in letzter Zeit nicht oft von ihr Gebrauch gemacht hatte und blickte mich direkt an.
 
   Eine Hürnin! Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass ich hier eine Hürnin vor mir hatte. Oder nein, etwas anderes, etwas … Ihre verblichen grünen Augen hielten mich fest und duldeten keinen Aufschub. Ich musste ihre Frage beantworten, bevor ich meine Gedanken wieder für mich beanspruchen konnte.
 
   „Ich dachte es mir.“, sagte sie, nachdem ich verstummt war.
 
   „Fahr in seinen Körper.“, sagte sie. „Hilf mir ihn nach drinnen zu bringen.“
 
   Ich fragte mich, wie sie es geschafft hatte ihn überhaupt vom Kamel zu bekommen, und was sie mit dem Halken angestellt hatte, aber in dem Moment, in dem ich mich seines Körpers bemächtigte, bemerkte ich, dass die Macht des Astes in ihm nachgelassen hatte.
 
   Meine Freude darüber verpuffte, als ich sah, wie schlecht es um meinen Herrn bestellt war. Er lebte noch, aber er lebte nur, weil der Ast in seiner Seite feine Fäden zu seinen Organen vorangetrieben hatte. Wie eine Marionette an schwarzen, beinahe unsichtbaren Fäden schlug sein Herz und sein Zwerchfell zog und schob an den Lungenflügeln …
 
   Mit Mühe gelang es mir, seine steifen Muskeln zu bewegen und mit der Hilfe der Frau schafften wir Erich zur Tür, die in den Hügel führte.
 
   „Was ist mit dem Halken?“, wollte ich wissen. Ich machte mir ein wenig Sorgen um ihn und außerdem hätte ich seine Kraft jetzt gut gebrauchen können.
 
   „Das schwarze Tor des Todes ist nicht in unserem Haus willkommen. Aber sei unbesorgt. Es wird ihm nichts geschehen.“
 
   „Das schwarze Tor des Todes? Was bedeutet das?“
 
   „Hat er es euch nicht gesagt? Die Orks nennen es einen Schwarzen Halken. Jemanden, der die Sterbenden auf den Tod vorbereitet. In unserem Haus ist kein Platz für den Tod und seine Diener.“
 
   Es blieb mir nichts anderes übrig, als das so zu akzeptieren, denn die Frau schlüpfte ins Innere der Hütte und ich folgte ihr ohne weitere Fragen stellen zu können.
 
   Aus den Räumen im Inneren konnte ich Geräusche hören. Auf der rechten Seite stand eine weitere runde Tür offen, die in einen großen Raum führte, in dessen Mitte ein schwerer Tisch stand. Er musste hier aufgestellt worden sein, bevor man dieses Höhlenhaus gebaut hatte, denn er war so breit, dass er niemals durch die Tür oder eines der Fenster gepasst hätte.
 
   Im Raum stand Sarn und eine Frau, die der, mit der ich gesprochen hatte, bis aufs Haar glich. Allerdings hatte sie ihre Haare zu einem Zopf zusammengebunden, was die raubvogelhaften Züge ihres hageren Gesichts umso mehr betonte.
 
   „Das ist Ja, meine Schwester.“, sagte die Frau, bei der es sich folglich um Ba handeln musste. Wie ich hatte Sarn wohl angenommen, dass Baja eine einzige Person sei und vielleicht steckte in dieser Annahme ja auch ein Körnchen Wahrheit. Sie waren zumindest Zwillinge.
 
   „Sie sind Hürnin. Oder zumindest so etwas ähnliches.“, versuchte ich Sarn zuzuflüstern, ohne dass die Schwestern es mitbekamen, aber Ba hatte mich gehört, während sie mir half, Erichs Körper auf die Tischplatte zu legen.
 
   „Kein Grund zur Heimlichkeit.“, sage sie. „Ihr seid hier unter Freunden so lange ihr euch wie Freunde benehmt.“
 
   „Woher kommt ihr?“, wollte Sarn wissen. „Warum seid ihr nicht nach Hornhus zurückgekehrt? Ihr seid doch Hürnin?“
 
   „Nein, wir sind keine Hürnin.“, winkte Ja ab. „Wir haben vielleicht ein andermal für die Geschichte Zeit wer oder was wir sind. Jetzt sollten wir zuerst versuchen deinen Schüler zu retten, bevor der Scharif gänzlich von ihm Besitz ergreift.“
 
   „Wie steht es um ihn?“, fragte Sarn, während sich die Schwestern die Hände in einer Steinschale wuschen und allerhand Tiegel und Dosen von den Regalen an den Wänden zusammensuchten.
 
   „Nicht gut.“, sagte Ja mit einem Blick auf Erichs Seite. Der Ast war auf Höhe der untersten Rippe eingedrungen und der schwarze Fleck, der sich um die Eintrittsstelle herum ausbreitete, hatte inzwischen die Größe einer Hand. „Aber da er jetzt noch lebt und nicht vom Dämonen vereinnahmt wurde, hat er erstaunlich große Widerstandsfähigkeit. So etwas sieht man nicht oft. Aber wir werden schon herausbekommen, was sein Geheimnis ist.“
 
   Fasziniert beugten sich die beiden Frauen über Erich und starrten ihn von allen Seiten an ohne etwas zu unternehmen. Auf einen Fingerzeig von Ja verließ ich seinen Körper und er erschlaffte sofort. Noch immer untersuchten die beiden alten Frauen die Verletzung.
 
   Sarn wurde ungeduldig und wollte wissen, ob sie überhaupt vorhatten Erich zu helfen, aber sie hoben gleichzeitig eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.
 
   „Ein falscher Schnitt und er stirbt.“, sagte eine der Schwestern. „Eine falsche Arznei und er haucht sein Leben aus.“, fügte der andere hinzu.
 
   Weitere Sekunden verstrichen, bevor die Schwestern sich mit einem befriedigten Seufzen aufrichteten.
 
   „Das ist es.“
 
   „Ja, so muss es sein.“, murmelten sie sich gegenseitig zu.
 
   „Was? Was habt ihr herausgefunden?“, wollte Sarn wissen.
 
   „Er hat von den Äpfeln gegessen, richtig? Den Äpfeln des Königs? Oder einem Ableger davon?“
 
   Sarn nickte nachdenklich. „Ja, das hat er, aber …“
 
   „Gut, dann halt uns jetzt nicht weiter mit Fragen auf. Wenn die Macht der Äpfel noch in ihm wirkt, dann haben wir eine Chance ihn zu retten.“
 
   Endlich fingen sie an Erich zu versorgen. Sie wiesen Sarn an, sich auf einen Hocker in der Ecke zu setzen und entzündeten dann Kerzen an den Wänden. Neunmal schritten sie den Raum ab, bevor sie weitermachten. Während Ba begann Kräuter und andere Zutaten in einem Mörser zu zerkleinern und sie dann zu vermischen, machte sich Ja daran Erichs Oberkörper mit einem Moospolster zu säubern. Ich konnte sehen, wie sich seine Haut rötete, was die erste Reaktion seit langem auf einen Reiz von außen war.
 
   Dann wartete sie, bis Ba mit dem Anmischen ihrer Paste fertig war.
 
   Mit einer plötzlichen Heftigkeit, die Sarn von seinem Hocker erschrocken aufspringen ließ, zerrte Ja an dem Holzstück in Erichs Körper, währen Ba die dünnflüssige Paste über den schwarzen Fleck sprenkelte.
 
   Stöhnend richtete Erich sich auf. Was anfangs nur als unartikulierte Schmerzenslaute über seine Lippen drang, verwandelte sich in hasserfüllte Worte und dann in ganze Sätze.
 
   „Wagt es nicht, euch der Ziege mit den tausend Jungen entgegenzustellen.“, knurrte eine heisere Stimme aus Erich heraus. Es war teilweise Erichs Stimme, teilweise auch nicht. „Dieser Körper wird sterben, wenn ihr weitermacht.“
 
   Die Schwestern antworteten nicht darauf. Schweiß stand auf ihren Stirnen und sie mussten ihre ganzen Kräfte aufwenden, um Erich unter Kontrolle zu halten. Sarn wollte zu ihnen eilen, um ihnen zu helfen, aber ein Blick von Ba genügte, um ihn aufzuhalten. Ja hatte inzwischen einen länglichen Obsidiansplitter hervorgeholt und begann damit um den Ast herum in Erichs Haut zu schneiden. Seine Hände krallten sich am Tisch fest und er begann sich zu winden, um den Schnitten zu entkommen. Aber vergeblich. Blut begann zu fließen und es erklang ein Geräusch wie knarrendes Holz.
 
   Aber noch war Erich nicht von dem Ast befreit. Die Wurzeln, die er ausgebildet hatte, zogen sich tief in sein Fleisch und sahen aus wie eine vielfingrige Klaue, die versuchte ein Stück aus ihm herauszureißen. Blut vermischte sich mit der Kräuterpaste und der Schweiß auf Erichs Gesicht war bald durchsetzt von seinem Speichel, den er, wilde Verwünschungen ausstoßend, nach allen Seiten verspritzte. Ich konnte sehen, wie die Wurzeln zuckten und versuchten sich am Fleisch über Erichs Rippen festzukrallen.
 
   Ein beißender Gestank breitete sich aus, als Erich die Kontrolle über seine Blase verlor und sein Urin sich über den Tisch ausbreitete und zu Boden rann.
 
   Aber Ba und Ja ließen nicht locker. Unerbittlich zogen und schnitten sie, bis der Ast mit einem widerlichen schmatzenden Geräusch nachgab und aus der Wunde glitt. Auf der Stelle war Ba da und presste ihre Hände auf die offenen Wundränder, bis Ja das schwarze Stück Holz sicher in einer Tonschale verwahrt hatte, die sie mit einem flachen Stein abdeckte. Dann machten sich die beiden daran Erichs Wunde zu versorgen und zu verschließen. Die Wurzelenden zuckten noch immer, aber Erich rührte sich nicht mehr. Alle Farbe war aus seinen Lippen gewichen. Auch von seinen Augen war nur noch das Weiße zu sehen und sein Blut leuchtete unnatürlich rot auf der blassen Haut.
 
   Den beiden Frauen war nichts mehr von ihrem Alter anzumerken, so wie sie sich nun emsig um Erich kümmerten. Sie flößten ihm Wasser ein, das mit einem dunklen Pulver vermischt war, verklebten seine Wunde mit breiten schleimig aussehenden Blättern und wickelten dann einen breiten Verband um seinen Oberkörper. Dann löschten sie die Kerzen und wiesen Sarn an die Spuren zu beseitigen, die die Operation auf dem Tisch und darum herum hinterlassen hatte. 
 
   „Wird er es schaffen?“, fragte er, während er sich ohne sich darüber zu beklagen um Erichs verdreckte Hose und den vollgepinkelten Tisch kümmerte. Vorsichtig entkleidete er Erich und säuberte ihn mit einem Schwamm. Dann schob er eine Decke unter seinen Körper und wickelte sie um seine Füße. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Ja ihrer Schwester behutsam eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinter das Ohr zurückstrich. Sie flüsterten leise miteinander.
 
   Ba öffnete die Fenster, so dass der Wind herein strömen und den Gestank vertreiben konnte.
 
   „Kann man noch nicht sagen.“, meinte sie, als sie sich nach einer Weile an Sarns Frage erinnerte. „Aber schon allein, weil er es bis jetzt geschafft hat, wird sich die Ziege so ärgern, dass sie sich in ihren haarigen Arsch beißt.“ Sie kicherte.
 
   „Sie soll an ihren eigenen Eiern ersticken!“, fügte Ja hinzu und spuckte zielsicher über eine Anrichte hinweg aus dem Fenster.
 
   „Ja, er wird überleben. Aber ich weiß nicht, welchen Schaden der Dämon angerichtet hat.“
 
   „Das war nicht das erste Mal, dass ihr so was gemacht habt.“, stellte Sarn fest.
 
   Ba pflichtete ihm bei. „Nein, war es nicht. Und es war auch nicht das erste Mal, dass wir deinen Jungen vor einem Dämon in Sicherheit gebracht haben. Aber komm, gehen wir nach nebenan und lassen dem Jungen seine Ruhe.“
 
   „Nicht das erste Mal, dass ihr …?“
 
   Ba lächelte verschmitzt. „Als wir ihn fanden, war er nicht älter als ein paar Tage. Jemand hatte ihn östlich von Drachall vor die Schwelle einer Einsiedelei gelegt, in der asketische Mönche versuchten zur Erleuchtung zu gelangen.“
 
   Sarn hing gebannt an Bas Lippen. Ich auch.
 
   „Wer auch immer ihn dort abgegeben hatte wusste nicht, dass ein Dämon von einem der Mönche Besitz ergriffen hatte. Der Dämon, der heute südlich von Sunterak herrscht.“
 
   „Dann wart ihr es, die Erich in die Nähe von Hornhus gebracht haben?“
 
   Ba nickte.
 
   „Er ist ein Hürnin. In dieser Einsiedelei hätte er den Tag des Blutrituals nie erlebt. Aber komm jetzt, der Junge braucht seine Ruhe.“
 
   „Sollten wir nicht hier bleiben, um … “, wollte Sarn einwenden, aber Ja schüttelte den Kopf.
 
   „Glaub mir, du willst nicht dabei sein, wenn er einen Rückfall erleidet und versucht sich die Eingeweide herauszureißen.“
 
   „Kein schöner Anblick.“, fügte Ba hinzu.
 
   Sie mussten Sarn regelrecht zurück in den Gang und durch eine weitere Tür schieben, damit er sich überhaupt in Bewegung setzte. Dabei hörte er nicht auf, Fragen zu stellen. Er wollte wissen, wo Erich herkam, wer die beiden Schwestern waren, was sie mit Erich zu schaffen hatten und wer ihn in die Einsiedelei gebracht hatte. Aber die Schwestern schwiegen. Sie schoben Sarn nur vor sich her.
 
   Wie groß das Haus der beiden war, konnte man schwer feststellen, denn es gab kaum eine Gerade oder einen rechten Winkel. Zudem hatten sich in allen Ecken Haufen von seltsamen Zeug angesammelt, das keine Funktion zu haben schien. Hier stand ein Korb mit Lederresten, dort eine Schale mit kaputten Knöpfen. Und obwohl man all diese Gegenstände ohne zu zögern als Müll bezeichnen konnte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass die Schwestern mit jeder noch so unbedeutend erscheinenden verbogenen Nadel und jedem noch so kleinen Fadenrest eine Erinnerung verbanden. Ich konnte sehen, wie Ba beiläufig eine kleine Kiste öffnete und einen abgerissenen Schnürsenkel hinein fallen ließ, der von Erichs Schuh stammte.
 
   „Danke für eure Hilfe.“, stammelte Sarn schließlich als er versuchte, sich in diesem Chaos zu orientieren und es aufgab Fragen zu stellen, die nicht beantwortet wurden. Er setzte sich erschöpft auf einen Stapel Felle, die vielleicht als Hocker gedacht waren, vielleicht auch nicht, während die Schwestern stehen blieben. Ba hatte ihren Arm um Jas Hüfte gelegt.
 
   „Wir sind froh über jede Gelegenheit, in der wir der Ziege am Bart ziehen und allen anderen Dämonen in die Suppe spucken können.“, sagte Ba mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Und bevor wir deine Fragen beantworten, wollen wir erst etwas über dich wissen, Hürnin. Was führt dich an diesen Ort? Du stinkst nach dem Kerker der Ziege und nach dem Tod auf dem Sommerfeld.“
 
   Sarn saß vor den Zwillingsschwestern wie ein Schuljunge vor seinem Lehrmeister. Ohne etwas auszulassen, erzählte er, wie Erich seinen Weg nach Hornhus gefunden hatte und dass niemand wusste, wer seine Eltern waren. Er berichtete von den Anschlägen auf Erichs Leben und vom Entschluss des Rates Erich, Kern und ihn selbst zu verbannen. Er vergaß auch nicht zu erwähnen, dass ihre Gruppe auf dem Weg nach Drachall war und zwei der Ritualmesser aus Hornhus mit sich genommen hatte. Eines, das Kern eingesteckt hatte und das andere, das Sirr gerade aus welchem Grund auch immer mit nach Chonled nahm.
 
   Die Schwestern blickten ihn lange nachdenklich an, nachdem er aufgehört hatte zu sprechen und Sarn fühlte erneut Unruhe in sich aufsteigen. Seine Neuigkeiten schienen den Schwestern Sorgen zu bereiten, er scheute sich aber nach dem Grund zu fragen. Er ahnte, dass er keine Antwort darauf erhalten würde. Mir wurde plötzlich wieder bewusst, wie still es war. Kein Vogelgezwitscher oder Grillenzirpen drang von draußen herein.
 
   „Bleib diese Nacht hier. Morgen werden wir euch nach Chonled bringen. Eure Elfe hat sich wohl vorgenommen jemanden von den Toten zurückzubringen. Dazu braucht sie das Ritualmesser. Sie wird außerdem eure Hilfe brauchen, wenn sie von dort zurückkehren will.“
 
   Sarn runzelte die Stirn. Mit einem Mal übermannte ihn die Müdigkeit und sein Kopf sackte nach vorn. Er nahm seine Kraft zusammen, um sich gegen den Zauber zu wehren, der sich über ihn legte und schlug noch einmal die Augen auf.
 
   „Was ist mit Erich?“, fragte er. „Was ist mit seinen Eltern?“
 
   „Wir wissen nicht, wer seine Eltern sind oder warum sie oder jemand anderes ihn östlich von Drachall ausgesetzt haben. Aber wir wissen, dass sie nicht von dieser Welt stammen.“
 
   „Was soll das heißen? Wie können sie nicht von dieser Welt stammen?“, fragte Sarn träge. Er konnte seine Augen kaum noch offen halten.
 
   „Es gibt viele Welten. Vor langer Zeit, als sie noch am Grund des Ozeans allen Seins lagen, waren die meisten von ihnen miteinander verbunden. Heute ist es schwierig geworden zwischen ihnen zu reisen. Ihr Hürnin habt einen Weg in die Dämonenwelt gefunden, vielleicht leben die Eltern dieses Jungen dort.“
 
   Ich wollte nicht glauben, was ich da hörte. Erichs Eltern sollten in meiner Welt leben und Erich in diese Welt gebracht haben?
 
   „Aber wie …? Warum …?“
 
   „Wir haben ihn auf das Sommerfeld gebracht. Dort ist die Mauer zwischen den Welten dünn. Wir haben Dinge gesehen, die unsere Vermutung bestätigt haben. Ein Dämon von drüben hat versucht ihn sich zu greifen. So wie du es vom Tag des Bundes erzählt hast.“
 
   „Warum habt ihr … ?“
 
   „Wir haben eine Weile darüber nachgedacht, ob wir ihn bei uns behalten. Aber er ist ein Hürnin. Eine Türschwelle ist der Ort, an dem seine Geschichte beginnen sollte, nicht die Hütte von Baja. Unsere Aufgabe ist eine andere. Schlaf jetzt. Es hat keinen Sinn dir weiter über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die du nicht ändern kannst.“
 
   Kaum hatte sie das gesagt, als Sarn auch schon die Augen zufielen und er gegen ein Bündel alter Besenstiele sinkend einschlief. Ba und Ja lächelten und ich erkannte, dass sie irgendeinen Zauber über Sarn und ihre gesamte Behausung gelegt hatten. Der ganze Raum begann zu schwanken und mit einem Mal erlosch das Licht, das durch die Fenster herein gedrungen war.
 
   Wie ein gedämpfter Herzschlag dröhnte die Behausung der Schwestern im Takt von gewaltigen Schritten und ich hatte das Gefühl, dass der ganze Hügel aufgestanden war, um sich auf den Weg nach Chonled zu machen.
 
   Ich kann es nicht anders erklären, denn ich kann mich kaum noch daran erinnern, was in diesen Augenblicken oder Stunden passiert ist. Bajas Hütte rutschte durch das Gitter des Kristallgefüges und kam an einem weit entfernten Ort wieder zurück.
 
   Ich merkte es, weil das Licht anders in den Raum fiel und plötzlich wieder Geräusche von draußen herein drangen. Auch Sarn wurde davon wach. Er reckte sich benommen und sah aus, als hätte er eine lange Nacht hinter sich.
 
   „Was ist passiert? Wo bin ich?“
 
   „Im Haus von Baja.“, sagten die Frauen gleichzeitig. Sie hatten kaum noch Ähnlichkeit mit den beiden Alten, welche die Operation an Erich durchgeführt hatten. Sie hatten zwar immer noch die gleichen Gesichtszüge und um ihre Augen sammelten sich Falten wie durstige Rinder an einer Wasserstelle, aber ihre Haare waren voll und von satter brauner Farbe, ihre Körper drall und kräftig und ihre Haut so rosig als wären sie gerade nach einem Tag auf dem Feld nach Hause zurückgekehrt. Aus dem Gang waren Schritte zu hören und als Sarn den Kopf drehte, um zu sehen, wer zu ihnen in den Raum kam, erkannte er mit Erstaunen Erich, der bleich war wie der Tod und sich am Türrahmen festhalten musste, um nicht umzufallen, aber ansonsten wohlauf schien. Er hatte den Verband abgelegt und wir konnten erkennen, dass die Wunde an seiner Seite vernarbt war. Vom schwarzen Geflecht auf seiner Haut war nur ein grauer Schatten übrig geblieben.
 
   „Chonled ist nicht mehr fern. Ihr solltet gehen, um eure Freunde zu suchen.“, sagte Baja.
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 9 – Wispern in den Wänden
 
    
 
   Wir verließen die Wohnung der beiden Schwestern wie man einen Traum verlässt. Es war merklich kälter geworden und der Wind trug einen Hinweis auf den nahenden Schnee zu uns heran. Von den Hügeln mit den Dornbüschen und den Blumen vor der Höhle war nichts zu sehen. Zwar führte die runde Tür immer noch aus dem Inneren der Erde heraus, aber hier befand sie sich in einem ausgetrockneten Flussbett voller Geröllbrocken und von der Sonne gebleichter Baumstämme.
 
   Sarn drehte sich staunend einmal um die eigene Achse. „Wo sind wir hier? Wie sind wir hier hergekommen? Wo ist der Halken?“
 
   Die Schwestern lächelten und deuteten die steile Uferböschung hinauf. „Da drüben steht Chonled. Wir haben den Ork vorausgeschickt, sein Gestank war einfach nicht mehr zu ertragen.“
 
   Langsam begann Sarns Verstand wieder normal zu arbeiten. Er wandte sich Erich zu und untersuchte die Narbe an seiner Seite. „Wie fühlst du dich?“, wollte er wissen.
 
   Erich zuckte mit den Schultern. „Ein wenig schwach, aber ich denke es geht schon. Was ist passiert? Ich kann mich nur noch daran erinnern, wie uns diese Ziegenhirten gefangen genommen haben.“
 
   „Du bist auf der Flucht verletzt worden. Ba und Ja haben dich geheilt.“
 
   Erich wandte sich um und stakste dann unsicher über Kies und Felsen zu den beiden Frauen, um sich bei ihnen zu bedanken.
 
   „Es gibt keinen Grund dafür.“, wehrte Ba ab. „Die Feinde des Scharifs sind unsere Freunde. Freunden hilft man ohne eine Belohnung dafür zu erwarten.“
 
   „Wir sind euch dennoch zu Dank verpflichtet.“, erwiderte Sarn, der sich zu ihnen gesellt hatte. Er betrachtete noch einmal Erichs Körper, der zwar von seiner Verletzung genesen, aber erschreckend mager war. Man konnte die Rippen durch die Haut sehen und seine Augen lagen tief in den Höhlen.
 
   „Ihr habt nicht zufälligerweise etwas zu essen im Haus?“, fragte er gerade heraus.
 
   „Nein.“, antwortete Ba mit einem traurigen Unterton in der Stimme. Sie trug ihre Haare noch immer zu einem Zopf zusammengefasst und war nur so von ihrer Schwester zu unterscheiden, die ihr ansonsten wie ein Ei dem anderen glich. „Aber ihr werdet den Hunger noch eine Weile ertragen können. So oder so ist es besser nicht mit vollem Magen nach Chonled zu gehen.“
 
   „Was soll das heißen?“, wollte Sarn wissen.
 
   „Ihr wollt nicht in die Verlegenheit kommen, euch in der Burg nach einem Abort umzusehen, glaubt mir.“, antwortete Ja lächelnd. Als sie bemerkte, dass diese Aussage nur ein weiteres Rätsel für Erich und Sarn war, fügte sie hinzu: „Chonled ist das Reich der Verstorbenen. Sie würden es nicht gut heißen, wenn man ihre Domäne derart verunstaltet. Mit den Toten in Kontakt zu treten ist auch so schon nicht einfach. Man sollte sich davor hüren sie zu beleidigen, denn sie haben es verlernt zu verzeihen.“
 
   Sarn war sich nicht ganz sicher, ob er richtig verstanden hatte, aber er nickte. „Wo sind die Kamele? Erich braucht ein neues Hemd und ich … “ Ja unterbrach ihn.
 
   „Lasst den Tieren ihre Freiheit. Sie haben es ebenso wenig verdient von anderen herumkommandiert zu werden wie ihr oder wir. Dein Schüler kann den Umhang haben, der im Gang hängt. Sei nicht schüchtern, hol ihn ruhig. Er gehört nun dir. Vielleicht wird er dir bei den Toten behilflich sein.“
 
   Während Erich die paar Schritte zurück zur Tür ging, traten Ba und Ja an Sarn heran und offenbarten ihm leise, dass dieser Umhang Dag, ihrer dritten Schwester, gehört hatte, die vom Scharif getötet worden war. Und dann sagten sie: „Was auch immer in Chonled geschieht, tut keinem Geschöpf etwas zu Leide, egal wie gefährlich oder abstoßend es auch erscheinen mag. Wer dort tötet, ist selbst dem Tod geweiht. Ah! Passt wie angegossen!“
 
   Erich war da anderer Meinung. Er musste den Umhang fest um seine Schultern ziehen, damit er nicht verrutschte und er war auch ein ganzes Stück zu lang. Aber er beschwerte sich nicht sondern bedankte sich bei den Schwestern.
 
   „Wir wünschen euch Erfolg und Frieden auf eurer Reise nach Drachall.“, sagte Ba zum Abschied. „Reist wie der Falke. Hoch, schnell und mit der Sonne im Rücken, damit eure Feinde euch auch im hellen Tageslicht nicht sehen.“
 
   Sie setzten sich in Bewegung, aber Sarn hielt sie noch einmal zurück.
 
   „Wartet! Es gibt noch so viel was ich euch fragen muss. Warum kommt ihr nicht mit uns und wir kämpfen gemeinsam gegen den Scharif? Ihr wisst viel mehr darüber, was hier passiert und habt offensichtlich Zauberkraft.“
 
   Ja wandte sich traurig lächelnd um, während ihre Schwester schon die unterirdische Behausung betrat. Mitleid war aus ihren Gesichtszügen herauszulesen.
 
   „Armer Sarn. Weißt du nicht, dass wir nicht mit euch gehen können? Du warst ein Krieger, dann ein Geschichtenerzähler und hast gelernt, dass jeder seinen eigenen Weg gehen muss, um ans Ziel zu kommen. Wir sind auf einer Straße, die sich um die Flanken eines Berges windet und ihr seid uns dort begegnet, als wir auf einem Vorsprung weit über euch standen. Vielleicht führt euch euer Weg eines Tages auch zu diesem Vorsprung, vielleicht entscheidet ihr euch für eine andere Abzweigung, aber wir können nicht zu der Stelle hinuntersteigen, an der ihr euch gerade befindet.“
 
   „Könnt ihr es nicht, oder wollt ihr es nicht?“, fragte Sarn frustriert.
 
   „Ich hoffe wir werden den Tag nicht erleben, an dem es notwendig sein wird die Straße zu verlassen, um in der Felswand unseren Weg zu suchen. Da wo ihr hingeht, wären wir euch wenig von Nutzen. Nachdem ihr Chonled verlassen habt, gibt es noch genug Futter für eure Schwerter, Dolche und Keulen, aber Baja hat aufgehört zu töten oder zu verletzen. Schon vor langer Zeit. Wir sind diejenigen die säen, nicht die, die ernten. Wir wären euch nicht von Nutzen.“
 
   Ein trauriger Unterton hatte sich in ihre Stimme gemischt und Sarn kam es so vor als könnte er mit einem Mal graue Haare in ihrer Frisur erkennen, wo zuvor noch keine gewesen waren.
 
   „Tut keinem Wesen etwas zu Leide, so lange ihr in Chonled seid und sei es eine Mücke, die euch stechen will. Das gilt für alle Bereiche, in denen die Wand zwischen den Welten dünn ist, sei es die der Toten, die der Dämonen oder eine andere. Denkt daran: Wenn ihr an einem Tor, einem Siegel oder einer Schwelle steht, dann kämpft nicht und lauft auch nicht weg. Nichts erregt die Aufmerksamkeit von etwas Unsterblichen mehr als Angst oder Aggression. Und nun lebt wohl. Vielleicht werden wir uns eines Tages wiedersehen. Und falls ihr auf eurer Reise zufällig unserem Freund Tom begegnen solltet, grüßt ihn von uns. Er ist leicht an seiner bunten Kleidung und an seinen Liedern zu erkennen.“, sagte sie, während nun auch sie sich umdrehte und ihrer Schwester folgte. Die grüne Tür wurde von innen zugezogen und verband sich mit der Böschung des Flussbetts wie ein Regentropfen mit dem Meer. Kurz darauf war dort, wo sie sich befunden hatte, nur noch Geröll zu sehen.
 
   „Was hatte das denn zu bedeuten?“, wollte Erich verwirrt wissen.
 
   „Ich habe keine Ahnung.“, musste Sarn offen zugeben. „Lass uns hier verschwinden, dieser Ort verursacht eine Gänsehaut nach der anderen bei mir.“
 
   Sie kletterten die Böschung hinauf und klopften sich den Schmutz vom Leib. Die Schwestern hatten sie in eine Art Flussdelta gebracht, das zwar trocken lag, aber immer noch von unzähligen Flussbetten durchzogen wurde, die wie ein fächerförmiger Blitz in der Ferne auseinander liefen.
 
   Das bedeutete, dass wir ständig weitere Gräben durchqueren mussten, um näher an die Burg heranzukommen, die klein aber deutlich am Horizont zu erkennen war. Eine Weile folgten wir auch einem der Flussbetten, bis die Hürnin feststellten, dass das keineswegs einfacher war und es uns zudem nicht in die Richtung führte, in die wir eigentlich wollten. In den weniger anstrengenden Abschnitten ihrer Wanderung, in denen er genügend Luft dafür hatte, brachte Sarn Erich auf den neuesten Stand darüber, was passiert war, nachdem sie von den Dienern des Scharif gefangen genommen worden waren. Ich ergänzte das eine oder andere was Sarn vergaß oder nicht wissen konnte, aber Erich nahm die Neuigkeiten fast ohne eine Regung zu zeigen entgegen. Noch nicht einmal die Vermutungen über seine Eltern ließen ihn aufhorchen. Es schien ihm völlig egal zu sein, dass Baja gesagt hatte sie kämen vielleicht aus der Dämonenwelt.
 
   Aber ich konnte sehen, dass sich in seinem Kopf die Gedanken gegenseitig jagten. Doch noch konnte er sie nicht in Worte fassen. Ich wusste, dass es ihn misstrauisch machte, dass er den Angriff des Dämonenbaums anscheinend ohne weitere Folgen überstanden hatte. Die Erklärung mit den Äpfeln des Königs genügte ihm nicht. Vielleicht war er auch nur davon eingeschüchtert, dass es überhaupt so etwas wie einen Dämonenbaum gab. Auch ich verstand nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Um wie viel verwirrender musste es dann erst für ihn sein?
 
   Um zumindest den Abstieg in die Flussbetten zu erleichtern, brachen die beiden Hürnin sich bald lange, von Wind und Wasser entrindete und glatt geschliffene Äste ab, an denen sie sich hinunterlassen konnten und die auch beim Aufstieg eine große Hilfe waren. Dennoch schien Chonled kaum näher zu kommen.
 
   „Wenn es hier nicht irgendwo eine Straße gibt, die wir übersehen haben, sind Sirr, Kern und der Halken mit ihren Kamelen nicht viel weiter gekommen.“, sagte Sarn, während wir nach einer weiteren kräftezehrenden trockenen Flussüberquerung eine kurze Verschnaufpause einlegten. Sie hatten nach wie vor schrecklichen Hunger und auch der Durst wurde immer quälender, aber langsam machten wir Fortschritte. Inzwischen waren von Chonled einzelne Mauern und Türme zu erkennen und sogar Wimpel, die von den Dächern flatterten. Erst bei der nächsten Rast wies Erich Sarn auf etwas hin, was ihnen zuvor entgangen war.
 
   „Sarn, diese Fähnchen bewegen sich ja gar nicht.“
 
   Sarn kniff die Augen zusammen und starrte zur Burg hinüber. Er öffnete den Mund um etwas zu sagen, ließ es dann aber doch sein. Was hätte er auch sagen können? Das Fähnchen auf dem Turm stand tatsächlich still. Auch sonst waren bei der Burg keine Bewegungen auszumachen.
 
   Sarn zuckte mit den Schultern und untersuchte noch einmal Erichs Narbe, aber sie war vollständig verheilt und Erich spürte keinen Unterschied mehr zu vorher. Aber irgend etwas war anders, das konnte ich im Kristallgefüge sehen. Haut und Muskeln, die über der Verletzung wieder zusammengewachsen waren, schwangen anders in den Farben der Magie als der Rest seines Körpers. Kaum wahrnehmbar, aber immerhin so stark, dass ich mehr darüber herausbekommen wollte.
 
   „Icher, bitte lass das.“, sagte Erich leise und ich zuckte ertappt zurück. Wie hatte er gemerkt, dass ich mich genähert hatte und ihn durch den Stoff seines Umhangs hindurch betrachtete?
 
   „Entschuldigt, Herr, aber diese Narbe ist irgendwie anders als der Rest eures Körpers. Sie beunruhigt mich.“
 
   Ich fürchtete, dass er mich für diese banale Aussage auslachen würde, aber er nickte nur und nachdem er sich vergewissert hatte, dass Sarn ihn nicht hören konnte, wisperte er: „Ich weiß. Die Schwestern konnten den Dämon nicht ganz entfernen. Ein Stück von ihm ist immer noch in mir. Ich kann fühlen … wie er sich bewegt.“
 
   Ich war erstaunt darüber, dass Erich das so gelassen und vor allem so bestimmt sagen konnte. Bevor ich weiter nachfragen konnte fügte er hinzu: „Ich kann die Verbindung zum Baum spüren. Ich kann dir genau sagen, wo er wächst, wie weit er entfernt ist und dass er ziemlich wütend ist. Ich bekomme Gänsehaut davon. Er hasst mich. Er hasst alle, die in dieser Welt leben.“
 
   „Und der Scharif? Kann er euch auch … ?“
 
   „Nein, ich glaube nicht. Ich glaube es ist noch nie vorgekommen, dass dem Baum auf diese Weise ein Opfer vorenthalten wurde. Er hat es noch nie erlebt, dass eine Verbindung begonnen aber nicht zu Ende gebracht wurde. Ich glaube er weiß nicht, wie er damit umgehen soll. Ich spüre, dass eine Veränderung in ihm vor sich geht. Etwas wächst heran. Eine Gefahr für uns.“
 
   Um ehrlich zu sein: Ich wusste nicht was ich davon halten sollte. Seit wir Hornhus betreten hatten und niemand sagen konnte, wer Erichs Eltern waren, war ich zunehmend mit der ganzen Sache überfordert. Ich wusste nicht, wie ich mir eine Verbindung mit einem Hürnin vorgestellt hatte, aber ich hatte sicher nicht damit gerechnet, dass wir aus Hornhus verbannt, kurz darauf einen verschollenen Stamm von Hürnin finden und zum krönenden Abschluss auf rätselhafte Heilerinnen und Dämonen in Baumgestalt stoßen würden.
 
   Vielleicht war es nur natürlich, dass man seine falschen Vorstellungen von der Welt aufgeben und neue Regeln lernen musste, wenn man vom Kind zum Erwachsenen werden wollte. Wahrscheinlich wurde es Zeit, dass ich herausfand, wie man weniger naiv war. Aber wie brachte man das fertig ohne die bittere Galle der Enttäuschungen schlucken zu müssen?
 
   „Woher kommt dieser Dämon? Ich meine dieser Scharif?“, wollte Erich wissen und zwar so laut, dass auch Sarn es hören konnte. „Ich dachte die Dämonen kämen nur durch den Pakt in unsere Welt.“
 
   Sarn wischte sich den Schweiß vom Gesicht und man konnte förmlich sehen, wie der Tagtraum von einem üppigen Mahl mit reichlich zu trinken in seinen Augen verblasste.
 
   „Nein. Der Pakt ist nur eine von vielen Möglichkeiten eine Tür zwischen den Welten zu öffnen. Es gab schon immer Dämonen, die den Weg zu uns und vielleicht in andere Welten, von denen wir nichts wissen, gefunden haben. Schon lange bevor Sigwar den Pakt geschlossen hat, gab es Dämonenjäger, die jeden Dämon dorthin zurückgeschickt haben, wo er hergekommen ist.“
 
   „So wie die Flamme.“, sagte Erich.
 
   „So wie die Flamme. So wie es hier die unterschiedlichsten Völker gibt, ist auch das Dämonenreich in unzählige Domänen aufgeteilt, die sich untereinander bekämpfen. Darum ging es ja im Pakt: Beide Seiten konnten davon profitieren und das war meines Wissens zuvor noch nicht da gewesen. Dämonen haben aus gutem Grund einen schlechten Leumund. Es war undenkbar, dass ein Dämon jemals mit einem Bewohner dieser Welt zusammenarbeiten könnte. Jeder Dämon, der den Übergang in unsere Welt geschafft hatte, führte sich so auf wie der Scharif.“
 
   „Die Hürnin haben diese Welt von allen anderen Dämonen befreit.“, sagte ich so, dass auch Sarn es verstehen konnte.
 
   „Das war vielleicht nicht unser Ziel, aber du hast wahrscheinlich Recht. Vielleicht hätte sich uns weniger Widerstand entgegengestellt, wenn wir mit dieser Losung auf unseren Bannern losgezogen wären.“
 
   „Und ist schon mal jemand aus dieser Welt in die Welt der Dämonen gegangen?“
 
   Sarn sah ratlos drein.
 
   „Bevor die Schwestern mir gesagt haben, dass du vielleicht aus der Dämonenwelt in unsere gebracht worden bist, hätte ich nur über diese Frage gelacht. Die Welten sind so verschieden wie das Wasser und das Land. Es gibt Fische, die mit Mühe einige Zeit im Trockenen überleben können, wenn ihre Tümpel im Sommer austrocknen, aber keinem Landtier ist es möglich für längere Zeit unter Wasser zu bleiben oder gar dort zu leben. Aber vielleicht ist es auch anders. Vielleicht muss man nur einen Weg finden.“
 
   „Was wäre passiert, wenn ich in die Blutschale hineingezogen worden wäre? Wäre ich gestorben?“
 
   Sarn nickte mit besorgtem Gesichtsausdruck.
 
   „Da bin ich mir nicht so sicher. Wer oder was auch immer nach dir gegriffen hat, er hat dich für wichtig gehalten. Wichtig genug, dass dich ein anderer aus der Dämonenwelt hier her gebracht hat.“
 
   „Meine Eltern …“, murmelte Erich.
 
   „Wahrscheinlich.“
 
   „Wenn das Sommerfeld ein Tor ist … oder Drachall … “ Seine Stimme versagte, aber Sarn wusste auch so, was er sagen wollte.
 
   „Die Mauer der Welt ist dünn an diesen Orten. Du hast gesehen, was das für das Sommerfeld bedeutet. Aber in Drachall …“
 
   „Willst du deswegen dort hin?“
 
   „Ja. Es wird immer deutlicher, dass dort etwas auf uns wartet.“
 
   Eine verdrängte Erinnerung versuchte sich einen Weg durch meine Gedanken bis zur Klarheit der Erkenntnis zu bahnen, blieb aber an einer unüberwindlichen Barriere stecken. Irgend etwas war auf dem Sommerfeld passiert. Was auch immer es gewesen sein mochte es überzeugte mich, davon, dass Sarn auch mit Drachall Recht hatte. Irgend etwas wartete dort auf uns.
 
   Die beiden blieben noch eine Weile schweigend sitzen, bis Sarn sich schließlich an seinem Stab hochzog und den Staub von der Hose klopfte. Dann machten wir uns wieder auf den Weg. 
 
   Näher an Chonled wurde es einfacher voranzukommen. Die Grundmauern von Hütten zeigten an, wo einst Bedienstete Felder bestellt oder Vieh geweidet hatten und auch wenn von den Brücken, die über die verzweigten Arme des Flusses geführt hatten, nur noch Ecksteine oder der eine oder andere windschiefe Pfeiler übrig geblieben war, mussten wir nun weniger oft Böschungen überwinden und wenn, dann waren sie auch nicht mehr ganz so hoch. Intensive Bewirtschaftung und Bewässerungsgräben hatten Seitenarme früh mit Schlamm gefüllt oder ganz verlanden lassen und auch wenn wir keinen guten Überblick über das Gebiet bekamen, ließ sich erahnen, dass hier ein sorgfältig planender Verstand am Werk gewesen war, der die störende Natur in ihre Schranken gewiesen hatte.
 
   Wir erreichten die Grenze zu Burg Chonled noch vor dem Sonnenuntergang. Wie die konzentrischen Ringe um das Sommerfeld schnitten hier drei eng beieinander liegende Bänder durch die Landschaft, die abgestorbene Büsche und zähes Gras von einem sorgfältig gepflegten Garten trennten, in dem sich kein einziger Halm bewegte, obwohl außerhalb ein böiger Wind wehte. Die Burg war auf und an einen bläulich schimmernden Findling gebaut, den einst möglicherweise ein Gletscher oder eine gewaltige Flutwelle hier her transportiert hatte. Chonled war ein stattliches Gebäude, das möglichen Angreifern drei an den blauen Felsen gelehnte stabile Mauern entgegenstellte, hinter denen der Bergfried wie ein Speer in den Himmel ragte. Erich kannte diese Art zu bauen aus den Archiven. Frühe Generationen von Hürnin hatten damals noch einen recht einheitlichen Baustil gehabt, bevor sie immer mehr Einflüsse von anderen Völkern aufgenommen hatten. Und dieser Stil ließ sich mit dem Wort brachial am besten beschreiben. Die frühen Baumeister hatten nichts übrig für Verzierungen und Schnörkel. Sie setzten auf Größe und Haltbarkeit. Und auf Freiräume. Man hatte nach der Erfahrung gebaut, dass es leichter war einen bestehenden Raum durch Zwischenwände zu unterteilen als zu versuchen später irgendwo anzubauen oder aufzustocken, wenn Bedarf entstehen sollte. Oft ging diese Rechnung auf und ein Bauwerk füllte sich im Laufe der Jahre nach und nach mit Leben, aber genauso oft holte man sich dadurch nur Spinnen, Kälte und das Echo der eigenen Stimme zu sich.
 
   „Da vorne sind die Kamele.“, flüsterte Erich. Wie auf einem Gemälde waren die drei Tiere auf denen Sirr, Kern und der Halken hier her gekommen waren, mitten in der Bewegung erstarrt, so wie alles andere um sie herum. Nicht weit von ihnen entfernt entdeckte Erich eine Libelle, die mitten in der Luft hing.
 
   Sarn hob einen Stein vom Boden auf und warf ihn über die unsichtbare Schneise zur Mauer von Chonled hinüber. Der Stein stieg rasch bis zu seinem Scheitelpunkt, verlangsamte beim Abstieg aber sein Tempo und blieb schließlich regungslos in der Luft hängen.
 
   Sarn stieß einen überraschten Pfiff aus, während es Erich einfach die Sprache verschlug.
 
   „Hoffen wir, dass wir weiter kommen als dieser Stein.“, sagte Sarn leise. „Bleib sicherheitshalber hinter mir. Wenn irgendwas passieren sollte, kehr sofort um.“
 
   Vorsichtig betraten wir den frisch geharkten Gartenweg. Makellos weißer Kies knirschte unter den Füßen der Hürnin und mit einem Mal war aus einer Hecke links von uns das aufgeregte Zwitschern von Spatzen zu hören. Die Vögel nahmen von uns Reißaus, schafften es aber nicht weiter fort als zuvor der Stein. Ihre kleinen Schwingen bewegten sich immer langsamer, je weiter sie sich von uns entfernten und hörten schließlich mitten in der Luft ganz auf zu schlagen. Wir blickten ihnen nach und sahen, wie der Himmel sich verdunkelte. Wie Wasser aus den Blättern eines Baumes rieselte das letzte Licht auf uns herab, dann erlosch es. Erst als wir den Weg fortsetzen, wurde es wieder heller. Wir durften nur nicht zu lange stehen bleiben.
 
   „Das ist unheimlich.“, sagte Erich. Sarn widersprach ihm nicht.
 
   Als wir unseren Weg zur Burg fortsetzten, kam auch wieder Bewegung in den Stein, den Sarn geworfen hatte und als wir unter ihm hindurchgingen fiel er zu Boden. Wohin wir uns auch bewegten, kam Bewegung in unsere unmittelbare Umgebung. In einem Radius, der immer etwas schwankte, aber nie größer wurde als ein halbes Dutzend Schritte, lief die Zeit in ihren gewohnten Bahnen, dahinter verlangsamte sie sich und blieb ganz stehen.
 
   Sarn und Erich durchquerten den Garten, in dem in der Zeit eingefrorene Springbrunnen im Sonnenlicht glitzerten. Auch das Licht wurde vom Zauber dieses Ortes beeinflusst. Dort wo es von den Wassertropfen gebrochen und gespiegelt wurde, war es deutlich röter als normal, an manchen Stellen wurde es auch völlig verschluckt. Und die Luft, die sie einatmeten, musste eisig sein, denn bei jedem Atemzug hinterließen sie kleine Wölkchen aus Atemluft.
 
   Der Garten vor der Burg sah aus wie ein nachträglicher Einfall des Architekten, denn er wollte nicht so recht zu den wuchtigen Mauern von Chonled passen und die Zierbeete wirkten unter den Schießscharten ein wenig deplatziert.
 
   Wir kamen an drei schweren Türen in der Mauer vorbei, die vom Garten aus nur mit Leitern zu erreichen waren, bevor wir auf ein Torhaus stießen, das trichterförmig Einlass gewährte. Eine Treppe mit einer eingelassenen Spur für Fuhrwerke führte nach oben und machte nach wenigen Schritten eine scharfe Wende. Über der Wendefläche war in der gewölbten Decke eine Öffnung eingelassen, durch die ein weiterer Raum zu sehen war.
 
   Sarn deutete nach oben. „Ein Angreifer, der auf diesen Weg in die Burg wollte, brauchte einen stabilen Helm.“
 
   Wohin Erich auch schaute, sah er Verteidigungsanlagen. Schießscharten und unregelmäßige Stufen, Fallgitter und glatt polierte Holzbohlen, die in feuchtem Zustand so rutschig sein würden, dass man sie wohl nur mit Steigeisen überwinden konnte. Aber es gab keine Spur von Kämpfen oder ausgebesserten Stellen. Chonled hatte wohl nie einer Belagerung Stand halten müssen.
 
   Nach einer weiteren Kehre verließen wir das Torhaus durch einen Torbogen, der den Weg hinaus in einen kleinen Innenhof freigab. Er war gerade groß genug, dass zwei Fuhrwerke aneinander vorbei fahren konnten und von einem umlaufenden Balkon aus Holz umgeben. Sarn und Erich spähten nach oben, aber nichts rührte sich. Von dort schien uns keine Gefahr zu drohen.
 
   Dennoch gingen wir weiter vorsichtig um uns schauend durch den Hof und in einen größeren Innenhof, der von mehrstöckigen Gebäuden eingefasst war. Wir befanden uns nun innerhalb des ersten Befestigungsrings und die grauen Steinblöcke der Mauern starrten auf uns herab wie Riesen, die lauernd die Luft anhielten. Da sich außerhalb unseres Radius noch nicht einmal die Luft bewegte, war es unnatürlich still in Chonled. Nur der Atem der Hürnin und das Knirschen ihrer Schritte auf dem Boden war zu hören. Wenn sie sich flüsternd unterhielten, mochten sich ihre Worte zwar nach allen Richtungen ausbreiten, aber selbst wenn sie die Wände erreichten, wurden sie von der gefrorenen Zeit verlangsamt und kamen nur verzerrt oder gar nicht zu uns zurück. Dafür glaubten wir mehrmals andere Stimmen zu hören, die vom Zauber dieses Ortes konserviert hier gewartet hatten, bis jemand eintraf, der sie aus ihrem Bann erlösen würde.
 
   Wir stiegen eine der Treppen zur Wehrmauer hinauf, um uns einen besseren Überblick zu verschaffen. Chonled war größer als wir gedacht hatten. Die gewaltigen Proportionen der Burg ließen sie aus der Weite kleiner erscheinen als sie in Wirklichkeit war. Manche Fenster stellten sich nun als große Fluchttüren heraus und was nach Erkern ausgesehen hatte, waren in Wirklichkeit Türme. Um so winziger machten sich darin die Hürnin aus.
 
   „Da vorn ist Rauch.“, sagte Sarn und deutete auf einen Turm im innersten Befestigungsring.
 
   Erich erkannte nicht sofort, was Sarn meinte, was daran lag, dass der Rauch, daran gehindert in den blauen Himmel zu steigen, sich zu einem dicken Kissen gesammelt hatte, das mehr wie schmutzige Watte aussah.
 
   Bevor wir uns auf den Weg machten, um die Quelle des Rauchs zu suchen, kratzte Sarn einen großen Wegweiser in Richtung der Tür, durch die wir tiefer in die Burg hinein gingen und markierte ihn mit seinem Namen. Sollten Sirr und die anderen hier vorbeikommen, wüssten sie damit, dass wir hier lang gegangen waren.
 
   Die Räume, die innerhalb des ersten Verteidigungsrings lagen, waren offensichtlich der Dienerschaft vorbehalten gewesen. Sie waren spärlich möbliert und der Boden mit Stroh bedeckt. Die meisten Fenster, die selten größer waren als Schießscharten, waren mit Tüchern aus grobem Leinen verschlossen. Sie ließen gerade genug Tageslicht herein, um sich orientieren zu können. Andere waren gänzlich mit Holzplatten verbarrikadiert.
 
   Wir erkannten schnell, dass hier niemand mehr wohnte. Zwar standen noch Truhen mit Kleidung bereit und Vorratskrüge voller Wasser, aber in der Küche fanden wir nur noch weiße Asche in der Feuerstelle und der Kanten Brot auf dem Tisch, in dem immer noch ein Messer stecke, war ausgetrocknet wie die Bäche rund um Chonled. Welches Unheil auch immer über Chonled gekommen sein mochte, die meisten seiner Bewohner hatten diesen Ort wohl zuvor verlassen können.
 
   Obwohl das Wasser in den Krügen einen abgestandenen Geschmack hatte, stillten Erich und Sarn damit ihren gröbsten Durst und schauten sich dann nach genießbaren Lebensmitteln um, ohne sich große Hoffnungen zu machen. In einem Tiegel fanden sie etwas staubiges Dörrobst, das sie wuschen und dann darauf herumkauten. Satt wurden sie davon nicht, aber zumindest beruhigte das Obst ihren Magen etwas. Und es schien nicht schlechter zu schmecken als  Trockenfleisch.
 
   „Hoffentlich bekommt uns das Obst.“, murmelte Sarn, während sie weitergingen. „Sonst wird es schwierig die Warnung von Ba und Ja zu beherzigen und hier keinen Erker aufzusuchen.“
 
   Erich nickte. Bisher waren ihnen auch noch keine stechenden oder beißenden Insekten begegnet, die ihnen zu Leibe rücken wollten und das Stroh auf dem Boden schien frei von Käfern, Wanzen oder Mäusen. Dennoch gab Erich darauf acht, wohin er seine Füße setzte, um nicht versehentlich auf ein lebendiges Wesen zu treten.
 
   Obwohl Sarn noch nie zuvor in Chonled gewesen sein konnte, schien er genau zu wissen, wo er hin musste. Erich fragte ihn danach.
 
   „Diese alten Burgen wurden immer nach dem gleichen Prinzip gebaut. Außerhalb der Mauern lebten die Bauern und alle, die nicht direkt mit den Burgherren zu tun hatten, im äußersten Ring waren die Diener untergebracht, im nächsten Ring alle einflussreichen Personen und ganz innen dann der Burgherr mit seiner Familie. Aber von ganz außen nach ganz innen gab es immer direkte Verbindungen, falls der Burgherr fliehen musste oder schnell und unauffällig einen seiner Diener brauchte. Meistens gab es dann auch noch Lausch- und Verteidigungsgänge, um den Feinden von außen und im Inneren auf die Schliche zu kommen. Ah! Hier könnten wir Glück haben.“
 
   Erich betrachtete den schmalen Durchgang, der kaum genug Platz bot, um seine Schultern hindurch zu zwängen mit Argwohn. Er war nicht nur schmal, sondern auch stockdunkel. Erst als Sarn einen Schritt weit hineinging, flackerte in der Ferne ein schwacher Widerschein wie von einer Fackel auf, der aber sofort wieder verschwand. Sarn eilte weiter in den Gang hinein, um sicher zu gehen, dass er sich das Licht nicht nur einbildete und blieb dann abrupt stehen.
 
   „Was ist los?“, wollte Erich wissen, der dicht hinter ihm war.
 
   „Das ist auch nur ein Echo. Das Licht meine ich. Da vorn ist schon lange niemand mehr. Aber wenigstens sehen wir so, wo wir hinlaufen.“
 
   Im Inneren der Burg änderten sich die Gesetzmäßigkeiten, nach denen der Zauber die Zeit gefangen nahm und wieder freigab, erneut. Wir sahen nicht nur immer deutlicher das Licht von Fackeln und Kerzen, die hier vor langer Zeit vorbeigetragen worden waren, sondern hörten jetzt auch geflüsterte Worte oder laute Befehle. Sarn und Erich hatten Mühe zu verstehen, was da gesprochen wurde, denn die Worte waren altertümlich und der Dialekt rau und undeutlich artikuliert. Zudem Erichs Herz bei jedem weiteren Satz vor Schreck so laut, dass er kaum hören konnten, was gesprochen wurde.
 
   Erich war froh, als sie endlich wieder ans Tageslicht kamen und auch Sarn stieß einen erleichterten Seufzer aus.
 
   Wir befanden uns nun in einer großen Küche. Ein weiter offener Kamin erlaubte es ganze Schweine oder Kälber über dem offenen Feuer zu rösten und die Decke war von beiden Seiten angeschrägt, so dass der Rauch aus den vielen kleineren Kochstellen, die überall im Raum verteilt waren, durch zwei hohe Fenster an jeder Seite abziehen konnte.
 
   „Und dann die Möhren.“, hörten sie jemanden mit dumpfer Stimme sagen, so als säße er in einem Fass. „Es müssen unbedingt Möhren mit in die Tomatensauce, sonst bekommt sie nicht den richtigen Geschmack.“
 
   „Kern!“ Sarn lief um einen Backofen herum und öffnete die Ofenklappe. „Kern, was machst du denn da drin? Wo sind Sirr und der Halken? Aber komm erstmal da raus!“
 
   Erich war Sarn gefolgt und beobachtete, wie Kern heftig den Kopf schüttelte und sich noch fester gegen die gewölbte Rückwand des Ofens drückte.
 
   „Nein, ich komm nicht raus. Sag der Hexe, dass ich noch dürr bin wie ein trockener Zweig.“
 
   Sarn versuchte Kern mit einem Lächeln aus dem Ofen hervorzulocken.
 
   „Kern, sei nicht albern, hier gibt es keine Hexen.“
 
   Der Alte ließ sich davon nicht überzeugen. „Aber der da hat ihren Umhang an.“
 
   Verwundert blickte Erich an sich herab. Tatsächlich war er in den Umhang gewickelt, den er von Ba und Ja bekommen hatte. Und man könnte die beiden auch als Hexen bezeichnen.
 
   „Er wird den Umhang ausziehen, wenn du versprichst da rauszukommen und zu erzählen, wo Sirr und der Halken sind.“
 
   Mit einer Kopfbewegung forderte er Erich dazu auf den Umhang abzulegen und streckte dann seine Hand in den Ofen hinein. „Sachte, sachte. Komm ich helfe dir, Kern. Ja, nimm meine Hand. So ist es gut.“
 
   Während Erich den Umhang sorgfältig zusammenlegte, kletterte Kern aus dem Ofen. Er sah so aus, wie man sich einen verrückten Alten vorstellte. Jetzt, da er von oben bis unten mit altem Mehl oder Asche bedeckt war, nur noch um so mehr. Seine dünnen weißen Haare standen nach alle Seiten hin von seinem Kopf ab, sein Blick wanderte ziellos im Raum umher und die Finger seiner rechten Hand zuckten. Erst als Sarn ihn in die Arme nahm, beruhigte er sich wieder. Von diesem Anblick seltsam berührt stand Erich neben den beiden. Er fragte sich, warum ihm dieses Bild so nahe ging, bis sich Kern plötzlich von Sarn löste, um Erich zu umarmen. Es war lange her, dass ihn jemand umarmt hatte. Wohltuend flutete die Berührung durch seinen Körper und er schlang seine Arme um den alten Gärtner.
 
   „Sie haben dir den Schnürsenkel gestohlen.“, sagte Kern mitleidsvoll und klopfte ihm tröstend auf den Rücken. Verwundert blickte Erich zu Sarn, aber der zuckte nur mit den Schultern. „Mach dir nichts draus. Auch andere Schuhe haben schöne Senkel.“
 
   „Kern, wo sind Sirr und der Halken?“
 
   Kern ließ Erich los und klopfte sich den Staub von seiner Kleidung. Nachdem er nun keine Angst mehr vor Hexen zu haben schien, warf sich auch Erich den Umhang wieder um die Schultern, denn mit nacktem Oberkörper begann er zu frieren.
 
   „Sirr und der Halken sind bei den Toten.“, antwortete Kern flüsternd und sah sich misstrauisch nach allen Seiten um.
 
   „Kern. Versuch dich zusammenzureißen und einmal in deinem Leben einen verständlichen Satz zu sagen. Sind sie tot? Wo sind sie? Kannst du uns zu ihnen bringen?“
 
   Kern schüttelte entsetzt den Kopf und versuchte wieder in den Backofen zu flüchten. Aber Sarn hielt ihn fest.
 
   „Nein, da will ich nicht hin, zu viele Tote. Zu viele Stimmen. Die reden mit mir!“
 
   Kern legte sich die geballten Fäuste auf die Ohren und presste seine Augen fest zusammen.
 
   „Schon gut, Kern, ganz ruhig, alles in Ordnung, du musst uns nicht zu ihnen bringen. Sag uns einfach, wo wir sie finden können.“
 
   Vorsichtig öffnete Kern eines seiner Augen und blinzelte Sarn an.
 
   „Es ist zu gefährlich. Der Junge kann gehen, aber nicht wir beide. Wir haben zu viele getötet.“
 
   Sarn packte Kern bei den Schultern.
 
   „Was soll das heißen? Sagst du mir jetzt endlich was los ist, oder muss ich erst wütend werden?!“
 
   Mit zitterndem Finger deutete Kern auf eine der Türen, die aus der Küche hinausführten.
 
   „Das ist der Gang, der zum Gemach von Chon führt. Dort sind Sirr und der Halken. Und die Toten. Alle Toten. Alle!“
 
   Kern brach in Tränen aus. „Geh nicht, Sarn. Schick den Jungen, aber bleib bei mir.“
 
   Sarn und Erich warfen sich einen stillen Blick zu, während Sarn weiterhin versuchte Kern zu beruhigen. Er war zwar verrückt, aber Sarn war nicht so dumm, dass er eine Warnung ignorieren würde. In seinem Gesicht war abzulesen, dass er um eine Entscheidung rang.
 
   „Kern, kannst du mir die Lage beschreiben? Kannst du das tun? Wo soll ich meine Truppen aufstellen? Wie stark ist der Feind und wo liegt er?“
 
   Kern blickte zu Sarn auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Vorsichtig legte er seine Hand auf Sarns Brust und sagte: „Der Feind ist hier. Wir kommen zu spät um noch Truppen aufzustellen. Schick den Jungen, er hat als einziger eine Chance.“
 
   Erich gefiel das überhaupt nicht und ich war auch nicht gerade begeistert von der Idee ihm etwas zuzumuten, was für Sarn zu schwierig sein sollte.
 
   Doch schließlich hatte Sarn einen Entschluss gefasst. „Wir gehen zusammen. Kern, du bleibst hier. Wenn es wirklich so schlimm ist, wie du sagst, kommen wir wieder zu dir zurück und überlegen uns einen anderen Weg Sirr und den Halken nach draußen zu bringen.“
 
   Kern begann zu schluchzen und schüttelte hilflos den Kopf. Aber als sich Sarn und Erich auf den Weg machten, hielt er sie nicht auf. Zitternd stieg er in den Ofen zurück.
 
   „Warum lassen wir sie nicht einfach wo sie sind?“, fragte Erich zögernd. „Wir könnten zusammen mit Kern weiter nach Drachall.“
 
   Sarn wollte davon nichts wissen. Während er Schubladen und Schränke durchsuchte, sagte er mit Bestimmtheit: „Wir werden sie nicht zurücklassen. Der Ork hat einen Eid geschworen dich zu beschützen, also bist auch du ihm verpflichtet. Und die Elfe … ich will nicht, dass sie irgendein Unheil anrichtet.“ Damit war alles gesagt, was es dazu zu sagen gab.
 
   Die Küche war der ideale Ort, um sich zu bewaffnen. Neben Fleischermessern und Beilen hingen an den Wänden schwere Rübenstampfer und Spieße. Erich entschied sich für ein stabiles Messer, während Sarn sich einen handlichen Spieß und ein Beil in den Gürtel schob. Dann gingen sie durch die Tür, die ihnen Kern gewiesen hatte. Sie hatten den Raum dahinter noch nicht richtig betreten, als Sarn, der vorausging, plötzlich seine Waffen zog und sich zum Kampf bereit machte. Erich zuckte zusammen und griff ebenfalls nach seinem Messer, aber da war nichts. Der Raum vor ihnen war bis auf ein paar Regale voller Geschirr leer.
 
   „Sarn, was ist denn?“, wollte Erich erschreckt wissen, aber sein Lehrmeister antwortete nicht. Statt dessen griff er die Luft an, und Erich musste mit ansehen, wie der Schwung den Grillspieß über den eingebildeten Gegner hinaus weiter trug und Sarn sich die schwere Metallstange deshalb gegen das eigene Schienbein schlug. Er wich einen Schritt zurück und schlug mit dem Beil um sich. Er traf eine Suppenschüssel und ein Schauer aus Keramiksplittern ging über Sarn nieder. Er riss beide Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen, während weiteres Geschirr nachrutschte und auf ihn herunter prasselte. Geistesgegenwärtig packte Erich Sarn um dessen Mitte und zog ihn mit einiger Mühe in die Küche zurück, bevor er sich selbst weiteren Schaden zufügen konnte.
 
   Es war als würde Sarn aus einem Traum erwachen.
 
   Wild keuchend und mit weit aufgerissenen Augen blickte er um sich und suchte die Angreifer, die er gerade eben noch gesehen hatte. Dann erkannte er, dass alles nur Illusion und Einbildung gewesen war und ließ seine Waffen fallen.
 
   „Was ist passiert?“, wollte er wissen und kniete sich dann stöhnend hin, um sein schmerzendes Schienbein zu massieren. Blut breitete sich auf seinem Hosenbein aus. Auch an den Unterarmen hatte er ein paar kleinere Schnitte von den Porzellanscherben.
 
   „Du hast plötzlich deine Waffen gezogen und damit in die Luft geschlagen. Ich habe dich wieder zurück gezerrt, bevor du dich weiter verletzen kannst. Was hast du gesehen?“
 
   Sarn wischte sich mit zitternden Händen den Schweiß vom Gesicht.
 
   „Alte Feinde. Generäle und Krieger, die ich vor langer Zeit im Kampf getötet habe.“ Plötzlich verstand er. „Ich habe die Toten gesehen! Meine Toten! Diejenigen, die durch meine Hand gestorben sind. Chon hat sein Ziel also erreicht. Er hat eine Tür zu den Toten gefunden.“
 
   Er warf Kern einen schnellen Blick zu, der nun auf einem Tisch neben dem Backofen hockte und seine Knie mit den Armen umschlungen hielt. Aber auch da hielt er es nicht lange aus. Wie ein eingesperrtes Tier huschte er in die nächste Ecke, nur um auch von dort bald wieder zu fliehen.
 
   „Er hat Recht. Ich kann nicht weiter. Ich habe zu viele Männer getötet. Ich kann mich nicht allen auf einmal stellen. Du musst gehen und die beiden anderen finden. Wenn sie noch leben. Es tut mir leid.“
 
   Erich schluckte schwer. Sein Herz schlug ihm immer noch bis zum Hals und es wollte sich bei dem Gedanken daran allein durch dieses unheimliche Gemäuer zu streifen nicht beruhigen. Er versuchte sich vorzustellen, wer bei den Toten auf ihn warten würde. Mamre, Oswy, seine Eltern … Schließlich nickte er bleich.
 
   „Lass das Messer besser hier.“, fügte Sarn hinzu.
 
   Erich legte das Messer auf einem Tisch ab und zog den Umhang fester um seine Schultern.
 
   „Falls ich mich irgendwie komisch verhalten sollte …“, flüsterte er mir zu „… dann hast Du meine Erlaubnis mich da wieder raus zu holen.“
 
   Ich war mir nicht so sicher, ob ich an einem Ort wie diesem wirklich dazu in der Lage war, aber ich versprach es ihm.
 
   Und so wagte sich Erich erneut in den Bereich der Toten. Zerbrochene Keramik knirschte unter seinen Füßen als er mit angehaltenem Atem an den Regalen voller Geschirr vorbeikam und die nächste Tür öffnete. Sie führte in einen dämmerigen Gang, in dem jemand auf ihn wartete. Eine massige Gestalt stellte sich ihm in den Weg und musterte ihn mit unbarmherzig kalten Augen. Zumindest war es das, was Erich mir erzählte, während er starr vor Angst ins Leere starrte. Ich wusste sofort, dass es sich um den Geist von Mamre, dem Schmied aus Erichs Dorf handelte. Erich bestätigte es. „Er sieht aus, als hätte man ihn aus einem Block Eis geschnitzt. An manchen Stellen ist er weiß wie Schnee, während an anderen die Wände und der Boden hinter ihm durchschimmern. Kälte breitet sich um ihn aus und sinkt wie ein Wasserfall zu Boden.“
 
   „Warum hast du mich getötet?“, verlangte Mamre bitter zu wissen. Ich konnte ihn nicht sehen aber hören. Seine Stimme klang wie ein Berg, der von einem Gletscher zermalmt wird.
 
   „Ich … “ Erich schluckte, aber trotzdem hatte er Probleme seine Stimme wieder in Gang zu bringen. „Ich wollte das nicht. Es tut mir Leid!“
 
   Mamre ging einen Schritt auf Erich zu, der stehen blieb, unfähig sich zu rühren.
 
   „Du bist ein Hürnin. Ein Mörder und Dämonenknecht!“, knurrte Mamre und kam weiter auf ihn zu.
 
   „Du hast mich umgebracht. Du hast das ganze Dorf ausgelöscht!“ Erich ließ den Kopf hängen. Tränen stiegen in seine Augen und seine Hände zitterten.
 
   „Das ist die Natur der Dinge.“, sagte ich. „Jedes Lebewesen stirbt. Er soll froh sein, dass er einen schnellen Tod hatte und nicht lange leiden musste.“
 
   „Hat … hat es weh getan?“, fragte Erich mit leiser Stimme.
 
   Mamre stieß einen wütenden Schrei aus und Erich wich einen Schritt zurück.
 
   „Ich weiß es nicht! Verdammt noch mal, ich kann mich nicht daran erinnern. Ich weiß nicht mehr, was Schmerz war, oder Wärme! Das sind alles nur noch Worte, die nichts bedeuten! Du hast mir mein Leben genommen! Alles was ich hatte! Gib es mir zurück! Gib mir zurück, was du gestohlen hast!“
 
   Mamre riss seine Arme hoch um Erich zu packen und der stolperte rücklings zurück in den Lagerraum, um sich in Sicherheit zu bringen.
 
   Ich versuchte ihm beizustehen, aber Erich ließ mich nicht. Es war auch gar nicht nötig. Egal wie hasserfüllt Mamre auch dreinschaute, er konnte Erich nichts anhaben, noch nicht einmal berühren. Wie ein Berserker schlug er um sich, ohne etwas zu treffen oder auch nur in Erichs Nähe zu kommen. Vorsichtig raffte sich Erich wieder auf und versuchte Mamre mit entschuldigenden Worten zu beruhigen.
 
   „Lasst es gut sein, Herr. Ihr könnt ihm nicht helfen.“
 
   Mamre hatte begriffen, dass er mit seiner nicht mehr vorhandenen Körperkraft nichts ausrichten konnte und verlegte sich auf die einzige Waffe, die ihm noch verblieben war: seine Stimme.
 
   Ich war mir nicht sicher, ob Erich sie mit seinen Ohren wahrnahm, oder mit seinem Herzen, aber es machte keinen Unterschied. Als Mamre anfing wie ein waidwundes Tier zu brüllen, presste sich Erich die Hände auf die Ohren und wich zurück.
 
   „Ich … alles … …, um … … … was ich getan ...“, versuchte Erich gegen Mamre anzuschreien, aber gegen die gewaltige Stimme des Mannes hatte er keine Chance. Das Schlimme daran war, dass es auch nicht besser geworden wäre, wenn ich Erichs Körper meiner Kontrolle unterworfen hätte. Das Gebrüll war wie ein reißender Strom, der sich Erich in den Weg stellte.
 
   Ich suchte einen Ausweg aus dieser Situation, aber noch während ich darüber nachdachte, wurde alles noch schlimmer. Wie Reisende im Nebel tauchten aus den Wänden nacheinander alle Dorfbewohner auf, die Erich getötet hatte und auch Mamre wurde nun für mich sichtbar. Ihre Gesichter waren zu Fratzen des Hasses verzerrt und sie begriffen schnell, auf welche Weise sie Erich trotz ihrer Halbexistenz Schmerz zufügen konnten. Mit schrillen Stimmen stimmten die Frauen ein Gekreisch an, das ihn dazu brachte sich zusammen zu krümmen und die verbalen Hiebe der Männer warfen ihn von einer Wand des Gangs zur anderen. Aber erst als zwei weitere Gestalten auftauchten, ging Erich endgültig in die Knie.
 
   „Vater. Mutter.“, las ich von seinen blutleeren Lippen ab.
 
   „Mörder! Wahnsinniger! Seuche! Verräter! Hürnin! Verbrecher! Schlächter! Meuchler! Psychopath! Monster! Plage! Unhold! Unmensch! Dämonensklave! Tier! Blutsäufer! Irrer! …“ 
 
   Die Kakophonie der nicht abreißenden Anklagen ergoss sich wie ein Murenabgang auf Erich, der von der Last der Anschuldigungen zu Boden gedrückt wurde. Am härtesten trafen ihn  nicht die Vorwürfe, die man ihm entgegen schleuderte, sondern die Augen seiner Ziehmutter, die einfach nur dastand und ihn anstarrte. Ein tiefer Riss ging mitten durch ihre Brust aus Eis.
 
   „Wir müssen hier weg.“, rief ich und versuchte zu meinem Meister durchzudringen, doch der hatte sich auf dem Boden zusammengerollt und presste die Augen fest zusammen.
 
   Ohne ihn ein weiteres Mal um Erlaubnis zu bitten fuhr ich in seinen Körper, stellte aber fest, dass ich mich dort nicht halten konnte und sofort wieder herausglitt. Ob es an seiner Angst lag oder am Einfluss der Toten vermochte ich nicht zu sagen, aber auch alle meine weiteren Versuche ihn von dort wegzubringen scheiterten.
 
   Doch dann hob Erich plötzlich seinen Kopf und sah sich suchend um. Er stand auf und griff zitternd in seinen Umhang. Während die Geister wie ein Schneesturm um ihn herum tobten, holte er bedächtig ein unscheinbares rotes Wollknäuel aus einer der Innentaschen, zog das lose Fadenende heraus und ließ den Ball dann zu Boden fallen. Das Knäuel fiel, hielt dort wo es den Boden traf aber nicht inne, sondern rollte zielstrebig den Gang hinunter und auf eine verschlossene Tür zu. Erich atmete tief durch und folgte dem Faden, obwohl er dabei immer wieder durch die Geister seiner Opfer hindurchgehen musste, die ihn direkt ins Gesicht schrien und ihn umringten wie eine Hundemeute. Erich folgte dem Faden, wobei er das Ende zwischen seiner Hand und dem Ellenbogen aufwickelte und erreichte schließlich die Tür. Er zog den Riegel beiseite und öffnete sie, um den Raum dahinter zu betreten.
 
   Die plötzliche Stille traf uns wie Eiswasser. Noch immer waren die Geister ganz nah, aber sie konnten oder wollten den Gang nicht verlassen und auch ihre Stimmen drangen nicht über die Schwelle. Am ganzen Körper zitternd und kreidebleich im Gesicht stand Erich da und bekam kaum mit, wie der Faden wie eine Spinne durch die Luft schoss und eine Frauengestalt formte, die mir irgendwie bekannt vorkam.
 
   „Wer bist du?“, wollte die Frau aus Wollfaden wissen. „Nein, warte, ich kenne dich. Du bist das Kind, das wir aus der Abtei der Einsiedler gerettet haben. Was tust du hier und woher hast du meinen Umhang?“ Erich öffnete den Mund und versuchte mehrmals einen Ton herauszubekommen, schaffte es aber nicht.
 
   „Das ist Erich, mein Herr und Meister. Die Schwestern Ba und Ja haben ihm den Umhang gegeben, nachdem sie ihn vom Ast des Scharif in seiner Seite befreiten.“
 
   „Baja? Sagt, wie geht es meinen Schwestern?“
 
   „Dann seid ihr Dag, die dritte der Schwestern, die umgekommen ist?“
 
   Die Wollfrau nickte. Jetzt da ich wusste, wer sie war, konnte ich auch die Ähnlichkeit zu ihren Schwestern erkennen. „Euren Schwestern geht es gut. Sie haben uns hier hergebracht, damit wir unsere Freunde finden, Sirr, Kern und den Halken.“
 
   „Du bist ein Horndämon.“, sagte Dag und kam einen Schritt näher. „Ich dachte es gibt euch nicht mehr. Ich dachte die anderen Dämonen hätten euch schon längst ausgelöscht.“
 
   „Nein. Wir erfüllen noch immer den Pakt, den Sigwar mit uns geschlossen hat.“
 
   Ich war mir nicht sicher, aber Dag schien mich erstaunt anzuschauen.
 
   „Dann weißt du also nichts vom Verrat des Scharif?“
 
   Jetzt war ich an der Reihe erstaunt zu sein. „Nein. Wen hat er verraten?“
 
   „Den Hürnin, dem er lange diente: Chon.“
 
   Wie der Faden aus dem Dags Körper gebildet wurde, schoss ein einzelner Gedanke in unzähligen Windungen durch meinen Kopf um einen Satz zu bilden: Das konnte nicht sein! Seinen Herrn und den Pakt zu verraten war undenkbar. Dag musste sich irren!
 
   „Chon fand nicht nur einen Weg mit den Toten zu sprechen, sondern auch einen körperlichen Durchgang zur Welt der Dämonen. Dabei hat auch der Scharif einiges gelernt. Er hat gelernt, dass der Pakt gebrochen werden kann.“
 
   Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Erich hatte sich unterdessen ein wenig beruhigt, aber das Gerede von Verrat und anderen Welten drang noch nicht ganz zu ihm durch. Der Schreck saß ihm noch zu tief in den Knochen.
 
   „Der Scharif war nicht der einzige Dämon, der seinen Herrn im Stich ließ. Es gab später andere, die die Gunst der Stunde auf dem Sommerfeld nutzten, um sich von ihren Hürnin loszusagen. Chon hat Sigwar gewarnt, aber der wollte nichts davon wissen. Er glaubte wohl, dass das, was Chon widerfahren ist ein Einzelfall war.“, fuhr Dag fort. „Doch er irrte sich. Die Schlacht hat viele Dämonen in diese Welt gebracht. Jahrhundertelang genügte es ihnen, unerkannt über diese Welt zu ziehen, aber das hat sich geändert. Der Scharif hat begonnen Sunterak zu unterwerfen und sich als Dämonenbaum zu manifestieren. Auch die anderen verstecken sich nicht mehr. Wer sollte sich ihnen auch in den Weg stellen, nachdem die Flamme verschwunden ist?“
 
   „Wie viele sind es?“
 
   „Eine Handvoll vielleicht. Aber ein einziger vom Format des Scharifs reicht aus, um diese Welt zu verändern, sie vielleicht zu zerstören. Er hat mich getötet und aus drei Schwestern wurden zwei. Sag, was tun sie? Leben sie noch immer in der wandernden Hütte?“
 
   Ich berichtete was passiert war, seit wir den Hügel mit den Büschen und den Blumen darunter betreten hatten und versuchte mich so gut es ging an das zu erinnern, was Ba und Ja gesagt hatten.
 
   „Ja, tötet nichts, denn ihr habt gesehen, dass die Toten zwar frei von Schmerz sind, aber nicht frei von Hass und Traurigkeit.“
 
   „Wenn ich sterbe …“, sagte Erich plötzlich mit schwacher Stimme. „Werde ich dann auch hier enden?“
 
   „Nein. Du wirst nur dann hier herkommen, wenn es auch derjenige tut, der dich getötet hat. Stirbst du eines natürlichen Todes, dann gehst du an einen friedlicheren Ort..“
 
   „Diese Toten hier sind nicht friedlich.“
 
   „Sie werden ihren Frieden finden, sobald du stirbst.“
 
   Erich zog seinen Kopf zwischen die Schultern und machte ein unglückliches Gesicht.
 
   „Dann bist du so lange nicht erlöst, bis der Scharif gestorben ist?“
 
   „Ja, aber mach dir darüber keine Gedanken. Du bist nicht gekommen, um mir Ruhe zu schenken, sondern um deine Begleiter zu finden.“
 
   „Wo sind sie?“
 
   „Bei Chon. Die Elfe hat etwas sehr Dummes getan und versucht ihre tote Schwester zurück in diese Welt zu holen. Es ist ihr sogar teilweise gelungen. Aber sie hat dadurch ihren Dämon verloren.“
 
   „Ihre tote Schwester? Wie soll das möglich sein? Sirr kann doch keinen Toten zum Leben erwecken, oder?“
 
   „Durch das Messer konnte sie es. Mit dem Messer ist es möglich an diesem Ort die dünne Membran zwischen Leben und Tod lange genug zu öffnen, um einem Toten den Übertritt zu gewähren. Sirr hat sich auf den Weg hier her gemacht, um wie Chon jemanden von den Toten zurückzuholen, den sie sehr geliebt hat: Ihre Schwester Amal. Sie war unter denen, die sie getötet hat. Eine Schuld mit der sie nicht leben konnte.“
 
   Erich schüttelte verwirrt den Kopf und auch ich fürchtete, dass ich nicht alles verstand, was Dag da erzählte.
 
   „Ihr Körper und ihr Geist sind keine feste Einheit mehr. Der Geist ihrer Schwester hat sich dazwischen gedrängt und die Verbindung ist locker geworden.“
 
   Ich begriff. Sirr hatte kein Mitgefühl übrig für all die Elfen aus dem Stamm der Asche, die sie getötet hatte, als sie zu einer Hürnin geworden war. Mit einer Ausnahme: Ihre Schwester. Sie musste jahrelang einen Weg gesucht haben diese eine Schuld wiedergutzumachen und war schließlich auf die Geschichte von Chon gestoßen, der es geschafft hatte, eine Verbindung zu den Toten herzustellen. Sie hatte herausbekommen, dass sie, um es ihm gleichzutun, eines der Ritualmesser der Hürnin brauchen würde und damit nach Chonled kommen musste. Deshalb war sie mit Sarn und den anderen gegangen. Sie hatte gar kein Interesse an Drachall. Sirr wusste, dass sie nicht einfach eines der Messer stehlen und aus Hornhus fliehen könnte. Man hätte ihr Chulak und alle anderen verfügbaren Krieger auf den Hals gehetzt. Also kam ihr Erichs Verbannung gerade recht. Wahrscheinlich hatte sie geduldig darauf gewartet, dass sich eines Tages die Gelegenheit ergeben würde unbemerkt an eines der Messer heranzukommen. Und sie hatte Recht behalten. Eine bessere Ablenkung als die, für die Erich beim Blutritual in der großen Halle gesorgt hatte, hätte sie sich gar nicht wünschen können. Wir hatten ihre Schwester zu Gesicht bekommen, als Sirr sich das Messer in Lazara zurückgeholt hatte.
 
   „Sie wird von Chon festgehalten. Es ist lange her, dass ein Lebender nach Chonled gekommen ist. Das spüren sogar die Toten.“
 
   „Was kann ich tun? Was will Chon von ihr und dem Halken? Er ist doch bei ihr, oder?“, fragte Erich.
 
   „Ja. Aber wer weiß? Vielleicht will er nur ein wenig Ablenkung. Vielleicht ist er begierig darauf zu erfahren, was in der Welt der Hürnin vor sich geht. Vielleicht schmiedet er aber auch schon wieder einen seiner Pläne. Oder er will das Ritualmesser. Es ist jetzt mehr wert als Sirr oder er oder alle Hürnin zusammengenommen.“
 
   „Warum das?“, wollte Erich wissen.
 
   „Weil die Ritualmesser der Hürnin Waffen sind, die einen Dämon wie den Scharif zurück in seine Welt schicken können. Mit ihnen kann das Gleichgewicht zwischen den Welten zerstört oder wiederhergestellt werden. Vielleicht ist es sogar stark genug einen Dämon zu töten, auch wenn das meines Wissens noch niemand versucht hat.“
 
   Erich ließ zischend die Luft durch seine Zähne entweichen. „Weiß Sirr davon? Warum hast du ihr das nicht selbst gesagt? Und woher weißt du das alles überhaupt?“
 
   „Nein, Sirr weiß nicht davon. Sie weiß nur, dass das Messer die Toten zurückbringen kann, aber nicht, wozu es darüber hinaus in der Lage ist. Und ich kann nicht in die inneren Bereiche der Burg eindringen, so wie ich auch nicht zurück nach draußen kann. Zwar kann ich viel von dem, was in Chonled vor sich geht, sehen und hören, aber ich kann den mittleren Ring nicht verlassen. Auch auf mich warten da draußen die Toten. Viel mehr als du dir vorstellen kannst. Hier bin ich vor ihnen sicher.“
 
   „Woher soll ich wissen, dass … dass …“ Erich verstummte.
 
   „Dass ich vertrauenswürdig bin? Das kannst du nicht wissen. Du müsst darauf hören, was dein Instinkt dir sagt. Doch was könnte ich dir und deinem Dämon schon tun? Euch mit einem Bindfaden erwürgen?“
 
   „Ich denke, dass wir das mit Sarn besprechen sollten.“, murmelte Erich.
 
   „Wenn du stark genug bist den Toten ein weiteres Mal gegenüberzutreten, tu das. Wenn du das nicht tun willst, steht dir nur ein Weg offen.“
 
   Sie wies auf eine zweite Tür, die hinter ihr aus dem Raum führte. Da sie nur angelehnt war, konnte man in den Raum dahinter blicken. Dort waren keine Geister zu sehen.
 
   „Aber was ist mit dem Messer? Wenn es wirklich so mächtig ist, sollten wir es in Sicherheit bringen. Nach Hornhus zurückbringen oder so.“
 
   Dag schüttelte den Kopf. „Die Scharifoi, die Früchte des Scharif, werden bald reif sein. Ich weiß, dass du sie spüren kannst. Der Dämonenbaum hat dich berührt und auch wenn meine Schwestern dich retten konnten, ist er noch immer ein Teil von dir. Die Scharifoi werden nicht eher ruhen, bis sie euch gefunden haben. Wenn ihr dem Dämon direkt in die Arme lauft und nach Hornhus zurückkehrt, werdet ihr nicht weit kommen. Wenn ihr überleben wollt, setzt euren Weg fort. Drachall ist noch immer stark genug, um euch Zuflucht zu bieten. Und vielleicht gibt es die Peregrin noch. Sie könnten euch helfen.“
 
   „Und Chonled? Können wir nicht hier …“ Erich hielt mitten im Satz inne, als ihm einfiel, dass sie hier keine Nahrung finden würden.
 
   „Der Pakt hat die Welt ins Wanken gebracht. Ob sie fällt oder sich einen Schritt nach vorn bewegt um sich wieder zu fangen entscheidet ihr. Ich wünschte ich hätte das schon früher erkannt.“
 
   „Was soll das jetzt wieder heißen? Kannst du dich nicht klarer ausdrücken?“
 
   „Ein gutes Orakel wählt niemals klare Worte. Selbst wenn dadurch Chaos über eine ganze Welt hereinbricht. Denn die Weisen und die Orakel sind dem Schicksal Untertan. Sie können die Welt nicht verändern.“
 
   „Das kommt mir ziemlich dämlich vor.“, beschwerte sich Erich.
 
   „Es kommt nur auf den Maßstab an. Und der Maßstab für ein Orakel ist immer der einzelne. So lange es ein einziges Wesen gibt, für das eine Prophezeiung in Erfüllung geht, so lange ist es eine gute Prophezeiung. Der Prophet ist nicht verantwortlich für die, die ihn missverstehen.“
 
   „Was aber noch nicht erklärt, warum eine Prophezeiung so vieldeutig sein muss.“
 
   „Weil die Zukunft vieldeutig ist. Eine perfekte Prophezeiung beinhaltet alle möglichen Wahrheiten.“
 
   „Dann sag mir, was du für meine Zukunft siehst.“
 
   Ich hielt das für keine gute Idee. Seine Zukunft kennen zu wollen brachte meist nichts als Ärger.
 
   „Du wirst nach Drachall gehen und die Welt dort verlassen. Du wirst deine Eltern nicht finden, aber ein Zuhause. Du wirst deine Eltern finden aber kein Zuhause. Du wirst sterben und viele Jahrhunderte leben.“
 
   Erich blinzelte ein paarmal und zuckte dann mit den Schultern. „Was auch immer … Sonst noch irgendwelche schlauen Ratschläge?“
 
   „Ja. Vergiss Amarill nicht.“
 
   Erich zuckte zusammen, während der Faden schlagartig zu Boden fiel und dort in unordentlichen Schlingen liegen blieb.
 
   „Lass uns gehen.“, murmelte er schließlich.
 
   Nachdem wir den Raum verlassen hatten, war es nicht schwierig den Weg zu finden, der weiter ins Innere der Burg führte. Erst verdeckten Gobelins die zuvor nackten Wände, dann verschwand das Stroh von den Böden und wurde von Teppichen abgelöst.
 
   Auch hier stießen wir schnell auf Geister, aber keiner von der eisig-rachsüchtigen Sorte. Vor einem Durchgang hatten sich zwei Hellebardenträger als Wachen postiert. Ihre Körper sahen aus wie klares Glas, in das man Nebel gegossen hatte. Ihr Inneres war unablässig in Bewegung, auch wenn sie keine ihrer Gliedmaßen bewegten. Obwohl auch sie recht durchscheinend waren, konnte man klar die Farben ihrer Kleidung und sogar die ihrer Augen erkennen.
 
   „Ihr werdet erwartet.“, sagte eine der Wachen, gerade als Erich sich fragte, ob er sich den Weg nun freikämpfen musste. Zweimal schlugen die Uniformierten mit den Enden ihrer Waffen auf den Boden und ein Mann in einer Livree mit Spitzen und Quasten erschien, die zu seiner Zeit wahrscheinlich jeden beeindruckt hatte. Erich kam sie allerdings überladen und ein wenig lächerlich vor.
 
   „Seid gegrüßt, werter Gast.“, sagte der Mann mit einer würdevollen Verbeugung. „Ich bin Philanchel, der Herold ihrer Herrschaft Chon. Bitte folgt mir.“
 
   Erich war so überrascht, dass er zunächst einmal stehen blieb.
 
   „Ich bin euer Gast?!“
 
   „Aber natürlich. So wie eure Freunde.“
 
   „Dann haltet ihr Sirr und den Halken nicht gefangen?“
 
   „Aber nein! Es ist nur so, dass sich die Gespräche … ein wenig in die Länge ziehen. Aber das ist nichts, worüber ihr euch Sorgen machen müsst. Ihr seid unter Hürnin. Ihr genießt den Schutz des Gastrechtes. Kommt, kommt! Ich bitte euch! Kommt!“
 
   Philanchel winkte Erich ihm zu folgen. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er auch mich sehen konnte, bei diesen ganzen Höflichkeitsfloskeln und dem ständigen 'ihr' und 'euch' wusste man nie, ob Philanchel nur zu einer Person sprach oder zu mehreren. Aber er schien es ehrlich zu meinen.
 
   Er und die Wachen waren nicht die einzigen Geister, die sich auf den Fluren und in den Kammern herumtrieben. Überall saßen und standen Männer und Frauen in altertümlicher Kleidung, die ziemlich unbequem aussah. Ich fragte mich, ob das vor langer Zeit wirklich die Alltagskleidung gewesen sein konnte, oder ob sich die Geister für einen besonderen Anlass herausgeputzt hatten.
 
   An den Gesichtern der Geister konnte man ablesen, dass es unter ihrer Würde war, sich mit Erich abzugeben, aber gleichzeitig gab es im Moment offensichtlich nicht Lohnenswerteres zu betrachten. Erich war froh, dass uns Philanchel emsig einen Weg durch die anderen Geister bahnte und nicht zuließ, dass sie allzu aufdringlich wurden. Ich konnte trotzdem einige abfällige Bemerkungen über Erichs Kleidung oder besser deren Abwesenheit hören.
 
   Wir passierten drei weitere Portale, vor denen Wachen in immer imposanterer Rüstung postiert waren, bis wir schließlich in den Thronsaal von Chon gelangten.
 
   Thronsaal ist so ein unscheinbares Wort, das kaum wiedergeben kann, welchen Eindruck der Saal auf Erich und mich machte. Er war höher, weiter und prachtvoller als der Saal im Geburtshaus der Menschen und fast so groß wie die große Halle in Hornhus. Leiser Gesang erfüllte die Luft, als ein trauriges Lied sich langsam seinem Ende entgegenschleppte, während die Gespräche im Raum verstummten. Drei Mal stampfte Philanchel auf den Boden und rief dann für jeden hörbar: „Der Erich genannte Hürnin aus Hornhus.“
 
   Erich wusste nicht, was man von ihm erwartete, oder wer hier im Raum überhaupt etwas erwarten durfte, also verneigte er sich so ähnlich wie Philanchel das zuvor gemacht hatte und sah sich dann nach Sirr und dem Halken um. Er entdeckte sie auf zwei Stühlen zu beiden Seiten des Thrones, der aber nicht in der Mitte des Raums stand, wie man erwarten würde, sondern vor einer Säule am linken Rand des Saals. Inmitten der Geister wirkte sogar Sirr vergleichsweise massiv und schwer, vom Halken ganz zu schweigen. Neben Sirr stand der Geist eines jungen Elfenmädchens. Es hatte seine Hand auf die von Sirr gelegt und sah irgendwie erleichtert aber gleichzeitig auch verängstigt aus.
 
   Von Dutzenden Augenpaaren beobachtet ging Erich hinter Philanchel her durch den Raum und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös er war. Das Lied verstummte mit einem dissonanten Schlussakkord und so wurde das Gemurmel der Anwesenden durch nichts mehr überlagert. Ich wollte irgend etwas sagen, um meinen Herrn den Rücken zu stärken und ihn aufzumuntern, aber mir fiel nichts ein.
 
   [bookmark: Chon_20unterhaelt_20sich_20mit_20Erich]„Ah! Das ist also der junge Hürnin, von dem man so viel hört.“, sagte Chon, sich von seinem Thron erhebend. Obwohl seine Haare mehr Grau als Schwarz enthielten, war seine Haut frei von Falten. Sie war unnatürlich glatt und obendrein geschminkt. Chon war in unzählige Stoffstreifen gekleidet, die mit Schnüren zusammengebunden waren. Zwischen ihnen ragte weiterer Stoff hervor, was seinem Ornat irgendwie das Aussehen einer kompliziert verschlungenen Orchideenblüte gab. Dass sich darunter aber Stärke verbarg, bewies die schmucklose Axt, die an seinem Gürtel hing. Auch viele der anderen Geister waren auf ähnliche Weise gekleidet und bewaffnet. Im Unterschied zu den Männern trugen die Frauen längere Stoffstreifen und verschnürten diese mit aufwändigen Schleifen, aber auch sie waren mit Dolchen oder Beilen ausgerüstet. Abgesehen von Chon wollte aber niemand darauf verzichten auch seine Waffe mit Borten und Bändern zu verzieren.
 
   „Komm zu mir, lass dich ansehen.“
 
   Widerstrebend trat Erich näher an Chon heran und versuchte herauszubekommen, warum Sirr und der Halken sich noch keinen Millimeter von der Stelle gerührt hatten und ihn noch nicht einmal anschauten.
 
   „Was ist mit den beiden?“, wollte er wissen.
 
   Chon musterte ihn eingehend und schenkte ihm dann ein perfektes Lächeln, das so falsch war, wie die Farbe seiner Wangen. Ich glaubte so etwas wie Zweifel oder Beunruhigung darunter durchschimmern zu sehen, traute mir aber nicht zu, die feinen Nuancen im Ausdruck eines lang verstorbenen Hürnin deuten zu wollen. Oder war Chon noch irgendwie am Leben? Musste man sterben, um ins Reich der Toten einzugehen? Ich verwarf den Gedanken und konzentrierte mich weiter auf sein glattes Antlitz. Die zahlreichen Kontorsionen und Verschiebungen der Gesichtsmuskeln waren für mich schwer zu deuten, selbst wenn ihr Verständnis nicht vom Abstand einiger Jahrhunderte behindert wurde.
 
   „Sie ruhen sich ein wenig aus. Es war nicht ganz einfach sie durch die Reihen der Belagerer zu bringen.“
 
   „Welche Belagerer?“
 
   „Die Toten dort draußen. Wir müssen Tag und Nacht wachsam sein, damit sie nicht weiter in die Burg eindringen.“
 
   „Wer ist das Mädchen neben Sirr?“
 
   „Ihre Schwester. Zumindest jemand, der ihr wie eine Schwester am Herzen lag und den sie so sehr ins Leben zurückzuholen wollte, so wie ich Chiludes. Ich bin geneigt ihr dabei einen gewissen Erfolg zuzugestehen. Zumindest mehr Erfolg als ich selbst vorweisen kann. Nur eines der Themen, über das ich gern mehr erfahren möchte.“
 
   Erich brauchte eine Weile um seine Gedanken zu ordnen. Chon wartete geduldig, bis Erich seine nächste Frage stellte.
 
   „Was ist mit ihr? Ist es wahr, dass Sirr ihren Körper nun mit dem ihrer Schwester teilen muss?“
 
   Chon lachte. „Du hast die Hexe im Niemandsland zwischen den Belagerungsringen getroffen und dich von ihr beschwatzen lassen.“, sagte er. „Sie mag sich für weise halten, aber es gibt eine ganze Menge, was sie nicht weiß. Nein Sirr muss ihren Körper nicht teilen, aber sie musste ein paar – wie soll ich mich ausdrücken? - Kompromisse eingehen. Ich konnte ihr einen Weg zeigen damit umzugehen und wir haben eine Abmachung zu gegenseitigem Nutzen getroffen.“
 
   „Was für eine Abmachung?“
 
   „Das solltest du sie besser selbst fragen.“
 
   Erich verzog das Gesicht. „Warum sagst du es mir nicht einfach? Warum diese ganzen Andeutungen und Rätsel?“
 
   Chon lächelte.
 
   „Weil du mit der Lösung genauso wenig anfangen kannst, wie mit dem Rätsel selbst. Doch das Rätsel wird dich nicht in die Irre führen. Ich reise auf einer Straße, die sich um die Flanken eines Berges windet und kann dich unter mir im Tal sehen. Ich kann andere Berge sehen, die du vielleicht eines Tages ersteigen wirst, aber ich weiß nicht welchen. Und es gibt noch mehr Wege, die mir gänzlich verborgen bleiben. Sirr reist mit dir. Sie hat die gleiche Perspektive. Frag also sie, wohin euer Weg euch führen wird. Ich kann euch nicht weiter helfen als bis zu den Punkt, den ihr gerade noch sehen könnt. Alles andere wäre falsch. Alles andere wäre nicht der Weg eines Weisen und könnte den Belagerern eine weitere Blöße öffnen.“
 
   Erich kaute mit zusammengezogenen Augenbrauen auf seiner Unterlippe herum und sah sich unschlüssig im Saal um.
 
   Von seiner Position vor dem Thron konnte er nun sehen, warum dieser abseits stand. Die Mitte des Raumes war einem weißen Sarkophag vorbehalten, auf dessen Deckelplatte die Gestalt eines Mannes eingemeißelt war.
 
   „Chiludes …“, seufzte Chon, als er Erichs Blick folgte. „Ich würde alles dafür geben, um wieder mit ihm zusammen zu sein. Noch einmal sein Lachen zu hören, noch einmal seine Haut zu spüren, die Kraft seiner Arme …“
 
   Erich schluckte das trockene Gefühl in seinem Mund hinunter. Plötzlich hatte er das Gefühl sich in großer Gefahr zu befinden, auch wenn er wusste, dass die Geister ihm keinen körperlichen Schaden antun konnten.
 
   „Der Ork hat behauptet, du würdest zu Chiludes' Nachfahren gehören.“ Chon lachte. „Was für eine absurde Vorstellung! Als ob er je seine Reinheit mit einer Frau befleckt hätte. Das sagst du doch auch, nicht wahr? Wer waren deine Eltern?“
 
   Erich musste sich räuspern, bevor er antworten konnte. „Ich weiß es nicht. Ich habe keine …“
 
   Chon ließ ihn nicht aussprechen. „Und doch nährt eure Ähnlichkeit den Zweifel in mir. Es gab Dinge mein Junge, über die er nie mit mir gesprochen hat. Nie. Trotz allem was wir gemeinsam …“
 
   Seine Stimme verlor sich und sein Blick glitt ab ins Leere. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Erich.
 
   „Aber ich muss es jetzt wissen. Ich muss! Und du wirst mir dabei helfen!“
 
   Erich wich einen Schritt zurück, auch wenn die nach ihm ausgestreckten Hände nur wirkungslos durch ihn hindurchgleiten konnten.
 
   Chon zwang sich zu einem Lächeln und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Er zitterte. Flüsternd beugte er sich zu Erich herab. „Es soll nicht zu deinem Schaden sein. Es wird nichts mit dir geschehen, was ein Hürnin nicht bereits kennt. Und wenn du mir hilfst, lasse ich dich, die Hexe und den Totendiener gehen. Und die anderen beiden, die in den äußeren Räumen auf euch warten. Hilf mir und ich sorge dafür, dass euch die Belagerer nicht behelligen. So gern ich euch auch noch für ein paar Jahrzehnte hier behalten würde. Der Körper ist ohnehin so vergänglich.“
 
   „Was soll ich dafür tun?“, fragte Erich vorsichtig.
 
   „Nur ein kleiner Schnitt mit dem Messer. Mit dem Ritualmesser, wie ihr es nennt. Ein wenig Blut, mehr nicht. Lass mich dich berühren. Dann werde ich mit Sicherheit wissen, ob du ein Nachkomme von Chiludes bist.“
 
   „Tut es nicht, Herr. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn ihr ohne Ritual euer Blut mit dem Dolch vergießt. Schon gar nicht hier.“
 
   Schweiß stand auf Erichs Stirn und er nagte wieder an seiner Unterlippe.
 
   „Und nachdem du mich … berührt hast, lässt du uns gehen? Mit dem Ritualmesser?“
 
   Chon lachte schrill und ungezügelt. „Behaltet euer Messer. Mir mangelt es nicht an Dolchen und anderen Waffen. Es ist das Leben, das mir fehlt. Aber keine Angst. Es wird dir nichts geschehen. Du hast mein Wort.“
 
   „Vertraut ihm nicht.“, flüsterte ich. „Seht ihn euch an, er würde euch alles versprechen.“
 
   Chon hatte große Mühe sich unter Kontrolle zu halten. Das Zittern seiner Hände hatte zugenommen und er umklammerte die Finger seiner linken Hand mit seiner rechten.
 
   „Woher weiß ich, dass ihr euer Versprechen einhaltet?“, wollte Erich mit klopfendem Herzen wissen. Es schien ihm nicht bewusst zu sein, dass er seine Forderungen einen Mann richtete, der seinerzeit zu den mächtigsten unter den Hürnin gehört hatte und dabei aussah wie ein Bettler.
 
   Chon atmete tief ein und streckte seine Gestalt zu voller Größe.
 
   „Ich schwöre es. Ich schwöre es beim Grab von Chiludes.“
 
   Seine Worte hörten sich an, als hätte er sie mit einem Meißel aus Ehre aus einem Block von purem Stolz herausgeschlagen. Auch wenn ich ihm immer noch nicht vertraute, musste ich zugeben, dass er zumindest sehr überzeugend klang.
 
   Erich nickte. Aber er war noch nicht bereit, auf der Stelle sein Einverständnis zu geben. „Warum ist er nicht hier? Ich meine, warum ist Chiludes kein Geist wie ihr?“, wollte er nach einigen Augenblicken wissen.
 
   Chon sank wieder in sich zusammen und stieß ein Geräusch aus, das einem Stöhnen nahe kam. Hilflos rang er die Hände. Sein linkes Auge zuckte.
 
   „Ich weiß es nicht. Er ist nicht hier. Er ist nicht unter der Schar der Toten und ich kann ihn nicht finden.“
 
   „Wie kann das sein?“
 
   Chon antwortete nicht darauf. Er sah Erich einfach nur traurig an.
 
   „Warum ist es dann so wichtig zu wissen, ob er Nachkommen hatte oder nicht? Wer war er überhaupt?“
 
   Chon verzog sein Gesicht als hätte man ihm auf die Schuhe gespuckt. „Er war mein Gefährte. Der edelste unter den Hürnin. Ein wahrer Halbgott, der Sigwar in nichts nachstand. In nichts. Aber er hatte Geheimnisse. Etwas, das er mir nie verraten wollte. Wenn ich weiß, ob er Kinder hatte, dann beantwortet das zumindest meine Frage, ob er mich wirklich geliebt hat, oder nicht.“
 
   Erich nickte ein wenig ratlos. Er hatte schon von der Liebe unter Männern gehört, sie auch schon mit eigenen Augen bei den Waldhürnin gesehen, sich aber noch nie wirklich Gedanken darüber gemacht.
 
   „Wie kann ich sein Nachfahre sein? Seit seinem … ich meine seit der Schlacht auf dem Sommerfeld müssen Jahrhunderte vergangen sein.“
 
   Chon seufzte und ließ sich auf dem Thron nieder. „Damit magst du Recht haben, doch Chiludes war kein gewöhnlicher Hürnin und nichts weniger ist von seinen Nachkommen zu erwarten. Wenn ich die Jahrhunderte überdauern konnte, dann konnten das andere auch. Ich weiß nicht wie und ich weiß nicht ob du vielleicht sein Sohn bist, der die Zeiten unberührt überstanden hat, oder ein Ururenkel, aber ich zweifle nicht daran, dass es so sein kann. So sein könnte …“
 
   „Warum nennt man ihn den Verräter?“
 
   Wie eine rachsüchtige Schlange aus ihrem Versteck schoss Chon von seinem Thron hoch.
 
   „Wer wagt es ihn einen Verräter zu nennen?!“
 
   Erich zuckte zurück und das höfliche Gemurmel der geisterhaften Hofgemeinschaft, das ohnehin nur dazu gedient hatte das Lauschen zu kaschieren verstummte vollends. Wer Chon verärgerte oder auch nur in der Nähe war, wenn das passierte, hatte offenbar mit unangenehmen Konsequenzen zu rechnen. Sogar als Geist.
 
   „Ich … also, das stand …“
 
   Chon streckte in einer beruhigenden Geste die Hände nach vorne. „Nein, verzeih mir. Ich habe keinen Grund dir zu zürnen. Es gab tatsächlich Hürnin, die ihm vorgeworfen haben, er hätte den Pakt verraten.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil er den Pakt nie einging. Er hat sich geweigert sich mit einem Horndämonen zu verbinden.“
 
   „Aber warum?“
 
   Chon zuckte mit den Schultern und ließ sich mit ratlosem Gesichtsausdruck zurück auf den Thron sinken. „Wie gesagt: Er hatte seine Geheimnisse.“
 
   Erich wies mit schräg geneigtem Kopf zu Sirr und dem Halken hinüber. „Was ist mit ihnen? Warum bewegen sie sich nicht?“
 
   „Weil sie Glück hatten und mein Interesse erweckten. Wir bekommen hier nur selten Besucher. Meist Glücksritter die an ihrer eigenen Vergangenheit zerbrechen, wenn sie auf die Belagerer treffen. Manchmal ist einer unter ihnen, dem ich es gestatte meinen Hof zu betreten. Noch nie war jemand unter ihnen, dessen Ziel es war einen der Belagerer ins Leben zurückzubringen. Und als dann auch noch du aufgetaucht bist und der Diener behauptet hat …“
 
   Chon verstummte, wohl weil er merkte, dass er mehr preisgab, als er beabsichtigt hatte.
 
   „Kannst du mir sagen, wer Chilles ist?“, wollte Erich wissen, als Chon schwieg, doch der schüttelte den Kopf. „Ich kenne niemanden mit diesem Namen.“
 
   „Ich würde gern mit Sirr und dem Halken sprechen.“, sagte Erich.
 
   „Wenn du das willst. Aber die Elfe ist schwach. Ihre Schwester … du wirst es sehen.“
 
   Chon stand auf und stellte sich hinter Sirr und den Halken um seine Hände auf ihre Schultern zu legen. Augenblicklich kam Leben zurück in die beiden und das Geistermädchen neben Sirr verschmolz mit dem Körper der Elfe. Der Halken gähnte herzhaft und rülpste lautstark, aber Erich bemerkte es kaum. Seine Aufmerksamkeit war voll und ganz auf Sirr gerichtet.
 
   Auf Sirr oder vielmehr die Person, die Besitz von ihr ergriffen hatte. Ihre Augen waren nicht länger perlmuttfarben sondern farblos hell. Und als sie sprach, tat sie das mit der Stimme des Mädchens.
 
   „Oh Sirr, wie konntest du nur so dumm sein?“, seufzte sie, klang dabei aber keineswegs traurig. Fasziniert betrachtete sie ihre Hände und es dauerte eine Weile, bis sie Erich bemerkte. Der Halken bohrte indessen hingebungsvoll in seiner Nase und starrte verschlafen vor sich hin. Ich glaube nicht, dass er irgendwas von dem, was um ihn herum vor sich ging, wahrnahm. Wahrscheinlich war das auch besser so. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was sein Aberglaube für den Fall vorsah, dass er inmitten eines Saals voller Geister aufwachte.
 
   „Wer bist du?“, fragte Erich atemlos. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er fasziniert oder entsetzt sein sollte.
 
   Das Mädchen in Sirrs Körper hob den Blick und schreckte hoch. Schüchtern warf sie ihm einen Blick zu, nur um sofort wieder wegzusehen.
 
   „Ich bin Amal.“, wisperte sie. „Wer … wer bist du?“
 
   „Mein Name ist Erich. Ich reise mit Sirr.“
 
   „Oh.“
 
   „Ist es wahr, dass du Ihre Schwester bist?“
 
   Amal nickte schüchtern. „Bis sie mich … Aber ich bin ihr nicht böse. Sie konnte nichts dafür. Es war ein Unfall. Es war dumm von ihr hier herzukommen, um mich zurückzuholen. Auch das war … ein Unfall. Ich wollte nicht … “
 
   „Das reicht.“, sagte Chon mit angestrengter Stimme und hob beide Hände über seinen Kopf. Augenblicklich fielen Sirr und der Halken in ihren vorherigen Zustand zurück und wie Rauch tauchte Amals Gestalt erneut neben der Elfe auf.
 
   „Was ist mit Sirr? Ich meine, hat Amal jetzt die Kontrolle über ihren Körper?“
 
   Chon schüttelte den Kopf. „Das hängt allein von den beiden ab. Wenn Sirr wirklich will, kann sie Amal ihren Körper ganz überlassen oder den Geist wieder ins Reich der Toten bannen. Wenn sie sich nicht zu einer Entscheidung durchringen kann, werden sie sich für den Rest ihres Lebens abwechseln. Ich weiß nicht, was das größere Opfer für die Elfe sein wird. Wenn ich sie wäre, würde ich mir schleunigst einen neuen Körper für Amal suchen.“
 
   „Wie konnte das passieren?“
 
   „Die Elfe hat nach einem Weg gesucht Amal ins Leben zurückzubringen. Das Ritualmesser hat ihr dabei geholfen den Geist aus der Totenwelt zu lösen, aber ohne Körper kann er nicht überdauern. So hat sich Amal an den Körper gebunden, der ihr am nächsten war.“
 
   „Wenn Geister einen Körper brauchen, wie könnt Ihr und Euer Hof dann hier sein?“
 
   Chon lächelte säuerlich.
 
   „Sieh dich um, dann siehst du unseren Körper: Die Steine von Chonled sind unsere Knochen. Mörtel und Balken sind unsere Sehnen und Muskeln. Die Zeit ist unser Atem.“
 
   „Aber die Zeit. Sie scheint hier stillzustehen.“
 
   Chon nickte.
 
   „So scheint es.“, war alles was er sagte.
 
   „Was ist damals auf dem Sommerfeld passiert?“, wollte Erich wissen. „Ist Sigwar gestorben oder hat er es geschafft zu entkommen? Und ist es möglich, dass meine Eltern in der Dämonenwelt leben?“
 
   Chon sah Erich eine Weile überrascht an als hätte er nicht verstanden, was mein Herr gesagt hatte. „Ich habe die Gemeinschaft der Hürnin lange vor der Schlacht verlassen.“, sagte er dann. „Ich weiß nichts darüber. Und kein Sterblicher kann in der Welt der Dämonen überleben. In Hornhus kannst Du die finden, die es versucht haben. Sie wurden in Stein verwandelt.“
 
   „Die Pförtner …“, murmelte Erich und ihm war anzusehen, dass er Chon nicht glaubte. Ganz im Gegenteil war er davon überzeugt, dass die Pförtner in den Katakomben von Hornhus ein Beleg dafür waren, dass es doch möglich war meine Welt als Mensch zu betreten. Er schaute noch einmal in Sirrs ausdrucksloses Gesicht, dann fasste er einen Entschluss.
 
   „Ich werde dir helfen. Dabei, herauszufinden ob Chiludes dich geliebt hat oder ob ich von ihm abstamme, meine ich. Was muss ich tun?“
 
   „Nimm das Messer, das auf seinem Kenotaph liegt, schneide dich damit und verteil das Blut auf deinem Gesicht und deinen Armen. Je mehr, desto besser.“
 
   Erich zögerte einen Augenblick, ging dann aber mit festen Schritten zum leeren Grab. Er wollte sich von mir nicht noch einmal umstimmen lassen. Das Messer lag am Kopfende und Erich nahm sich Zeit, das Antlitz von Chiludes zu betrachten, bevor er es zur Hand nahm. Dabei konnte ich die Gesichtszüge vergleichen. Es gab tatsächlich Ähnlichkeiten zwischen Erich und dem Kunstwerk aus Marmor, aber das musste noch nichts bedeuten. Viele Hürnin ähnelten sich auf die eine oder andere Weise.
 
   Vorsichtig hob Erich das Messer an und betrachtet es von allen Seiten. Er sah größer aus als die, die er aus Hornhus kannte, aber das konnte auch täuschen.
 
   Dann schloss er die Augen und zog die scharfe Kante des Obsidian über seinen Handballen.
 
   Es war, als hätte jemand in einer stürmischen Nacht alle Fenster und Türen aufgerissen. Von ringsum flossen die Geister heran und erst als Chon seine Axt zog und ihnen mit im Saal widerhallender Stimme Einhalt gebot blieben sie stehen. Aber sie lauerten auf ihre Gelegenheit, hin und hergerissen zwischen Gier und Angst.
 
   Was nutzte es, wenn wir Chon vertrauen konnten, er aber seinen Untertanen nicht vertrauen konnte? Wenn es überhaupt seine Untertanen waren und nicht einfach weitere Gefangene, die sich nach Chonled verirrt hatten.
 
   Wie betäubt schaute Erich auf seine Hand und das Blut, das auf den Boden tropfte.
 
   „Verteile es!“, wisperte Chon heiser. Plötzlich war er ganz nah und hielt seinen Blick unverwandt auf meinen Herrn gerichtet. „Streich es auf dein Gesicht und deine Arme.“
 
   Erich tat was er sagte. Sein Gesicht und seine Arme färbten sich rot und die Schar der Toten zog um uns herum Kreise wie ein Wolfsrudel um ein verwundetes Reh.
 
   „Leg das Messer hin. Geh vom Grab weg und komm zu mir zum Thron.“
 
   Als Erich die blutige Klinge zurück auf den Sarkophag legte und ein paar unsichere Schritte auf Chon zu ging, gab dieser den Toten einen Wink mit seiner Waffe.
 
   Wie eine Flutwelle stürzten sie sich auf das Blut, das an der Schneide hing und auf den Boden getropft war und versuchten sich gegenseitig davon wegzustoßen. Sie hätten sich umgebracht um an das Blut heranzukommen, wenn sie gekonnt hätten.
 
   Erich und Chon standen abseits des Getümmels. Alle Anspannung war von Chon abgefallen und er sah meinem Herrn mit einem zärtlichen Blick in die Augen. Mit wachsendem Unbehagen sah ich, dass sich nun auch die Wachen zu den Toten gesellten, die Erichs Blut vom Boden aufsaugten wie Schmetterlinge das Wasser aus einer Pfütze, und durch die Türen strömten weitere Tote herein. Ich erkannte ein paar der Männer und Frauen aus Erichs Dorf wieder. Und dann sah ich Amal. Wie die anderen Toten war sie zugleich fest und durchscheinend, aber anders als die anderen stürzte sie sich nicht auf das Blut. Wie verloren stand sie da und betrachtete Sirrs Körper, der reglos vor dem Thron saß. Erich bemerkte sie nicht. Er war von Chons Augen gefesselt wie das Kaninchen vom Blick der Schlange.
 
   „Hab keine Angst.“, sagte Chon verführerisch. „Ich werde dir nichts tun.“
 
   Vorsichtig streckte er seine Hand aus und berührte Erich damit sacht an der Wange. Mit einem Finger strich er durch das Blut darauf und verteilte es auch auf Erichs Lippen.
 
   „Komm näher.“ Chons Stimme ging im Kreischen der Toten hinter uns beinahe unter, ebenso Erichs überraschter Schrei, als Chon sein Gesicht zwischen seine Hände nahm und ihn auf den Mund küsste. Erich wollte den Mann von sich weg schieben, aber er fand keinen Halt und Chon hielt ihn mit seinen Händen fest wie ein Schraubstock. Nach ein paar Sekunden gab er es auf in die Luft vor sich zu schlagen und sich über das Gesicht zu wischen. Das Blut um seinen Mund floss zu Chons Mund und verschwand darin. Fasziniert sah ich zu, wie die beiden mit geschlossenen Augen beieinander standen und der Kuss sich erst nach einigen heftigen Atemzügen wieder auflöste.
 
   Chon hatte Tränen in den Augen und war kaum in der Lage zu sprechen.
 
   „Geh …“, wisperte er. „Nimm deine Freunde und geh. Meine Soldaten werden euch die Belagerer und die Hexe vom Leib halten.“
 
   Erich öffnete den Mund um etwas zu sagen, kam aber nicht mehr dazu. Denn im gleichen Moment als Sirr und der Halken verwirrt die Augen aufschlugen, brüllte Chon vor Schmerz auf, wie ich noch nie zuvor ein Wesen habe brüllen hören und die Toten lösten sich schlagartig auf. Nur Chon blieb wie das Nachbild eines Blitzes noch für einen kurzen Augenblick zurück, um Erich auf eine Weise anzuschauen, die den Blick bis auf etwas tief in seinem Inneren freigab, das gerade ein für allemal zerbrochen war. Dann verschwand er wie die anderen. Auch das Blut auf dem Boden und am Messer war restlos von den Toten vertilgt worden.
 
   „Erich! Was ist passiert? Bist du verletzt?“ Sirr war als erste aufgesprungen und ganz entgegen ihrer sonstigen Art besorgt zu Erich geeilt, um sein Gesicht und seine Arme zu untersuchen. Ihr Haar war weiß und ihre Augen perlmuttfarben. 
 
   Auch der Halken hatte seine fünf Sinne wieder beisammen und schaute sich verwundert im Saal um, während er deutlich hörbar seinen Darm von störenden Gasen befreite. Als Sirr ihm einen missbilligenden Blick zuwarf, steckte Erich rasch das Ritualmesser ein, das auf dem Grab lag.
 
   „Dem Jungen geht es gut. Er hat sich nur in die Hand geschnitten. Aber die Toten haben die Lebenden überwältigt!“, sagte er. „Ist der Halken zu den Ahnen heimgekehrt?“
 
   Erich schüttelte den Kopf. „Nein. Wir leben. Oder … “
 
   Sirrs Gesichtsausdruck, den der Halken nicht sehen konnte, ließ ihn verstummen.
 
   „Wir sind nicht bei den Ahnen.“, fing Erich noch einmal von vorne an. „Aber wir sind auch nicht weit von ihnen entfernt. Lasst uns hier schnell verschwinden.“
 
   Der Halken runzelte die Stirn und wandte sich zum Gehen, aber Sirr rührte sich nicht von der Stelle.
 
   „Was ist?“
 
   „Geht schon vor, ich …“
 
   Erich warf dem Ork einen schnellen Blick zu und flüsterte ihr dann zu: „Ich habe mit Chon gesprochen. Und mit Amal. Was immer du auch vorgehabt hast, es ist dir wohl irgendwie gelungen.“
 
   Sirr räusperte sich überrascht. „Halken, könntest du nachsehen, ob wir gefahrlos zurückgehen können?“, sagte sie ohne Erich aus den Augen zu lassen.
 
   Dem Halken schien das nur Recht zu sein. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er auch gerne ganz auf die Elfe verzichtet. Während er brummend zur Tür stapfte, packte Sirr Erich bei den Schultern.
 
   „Versprich mir, dass du den anderen nichts davon erzählst.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil … ich nicht glaube, dass sie es verstehen würden.“
 
   „Chon hat etwas von einer Abmachung erzählt, die du mit ihm getroffen hast.“, sagte Erich lauernd.
 
   „Versprich mir, dass die Sache unter uns bleibt.“, wiederholte Sirr eindringlich.
 
   „Na gut, ich verspreche es.“
 
   „Er hat mir im Tausch für meine Schwester abverlangt den Scharif zu töten. Mit dem Ritualmesser.“ Ihr Blick sprang zu der Stelle auf dem Sarkophag auf der noch vor kurzem das Messer gelegen hatte und dann zurück zu Erich.
 
   „Gib es mir.“, zischte sie und ich konnte sehen, wie sich Erichs Nackenhaare aufstellten. Nach kurzem Zögern griff er in seinen Umhang und reichte ihr das Messer.
 
   „Wirst du es tun? Den Scharif damit töten meine ich?“
 
   Sirr stieß die Luft durch ihre Nase aus.
 
   „Mach dich nicht lächerlich. Komm jetzt.“
 
   „Warte! Was ist mit … ?“
 
   Sirr zog ihn mit sich zur Tür, wo der Halken auf sie wartete. Erich erhielt keine Antwort und konnte seine Frage noch nicht einmal vollenden. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zurück durch Chonled, während Erich das Blut von seinen Händen wischte. Der Schnitt im Handballen war nicht tief und hatte bald aufgehört zu bluten. Und auch das Blut, das er auf sein Gesicht gestrichen hatte, war völlig verschwunden noch bevor sie zurück in der Küche waren, wo Sarn und Kern auf sie warteten. Erich war trotzdem froh keinen Geistern mehr zu begegnen und konnte gar nicht schnell genug zu Sarn und Kern zurückkommen. Deshalb beschränkte er sich bei dem, was er Sarn auf sein Fragen antwortete, auf das Wesentliche. Er berichtete in knappen Worten von Ba, Ja und ihre Schwester Dag, die wir erst hier in Chonled als geisterhafte Erscheinung getroffen hatten und von Chon, der seinen Geliebten Chiludes zurück in die Welt der Lebenden bringen wollte und dabei selbst gestorben war. Nachdem er ihn nicht unter den Toten hatte finden können, wollte er wenigstens herausfinden, ob ihm Chiludes treu geblieben war, offenbar mit einem unerfreulichen Ergebnis. Er wiederholte auch nicht ausdrücklich, dass Chon ihn geküsst hatte und für einen Nachfahren von Chiludes hielt. Sarn hatte das auch so verstanden und die anderen waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.
 
   Vor allem der Halken schien kein Wort von dem zu verstehen, was Erich erzählte.
 
   „Nebel hat sich über unsere Augen gelegt.“, sagte er, als Erich ihn danach fragte, was er und die anderen beiden in Sarns und seiner Abwesenheit in Chonled erlebt hatten. „Er hat auch die Erinnerungen des Halken bedeckt. Es ist nicht gut gegen Nebel zu kämpfen.“
 
   Danach befreite er sich mit dem Wasser, das Sarn in der Küche gefunden hatte, vom restlichen Blut und verband mit der Hilfe des Halken den Schnitt an seiner Hand. Auch Sarn schien inzwischen ein wenig mehr aus Kern herausbekommen zu haben.
 
   „Anscheinend haben Geister vor der Burg auf Sirr und ihn gewartet und Sirr unter ihre Kontrolle gebracht. Aus irgendeinem Grund ist Kern davon verschont geblieben und konnte ihr bis in die Küche folgen. Weiter im Inneren bekam auch er es mit den Geistern seiner einstigen Feinde zu tun und verkroch sich hier im Ofen.“
 
   Sarn wollte einen Blick auf das Ritualmesser werfen und Sirr reichte es ihm widerwillig. Was sie getan hatte, schien sie verändert zu haben. Sie hatte nichts an ihrer Stärke verloren, aber viel von ihrer Selbstsicherheit. Zuvor hätte sie Sarn nie nachgegeben.
 
   „Das Messer tötet den Scharif.“, sagte der Halken, als Sarn das Messer von allen Seiten in Augenschein nahm. „Wir nehmen das Messer und töten den Scharif.“
 
   Sarn verdrehte die Augen.
 
   „Nein, das werden wir ganz bestimmt nicht tun. Wir werden zunächst einmal diese verfluchte Burg verlassen und dann hoffen, dass wir dem entkommen können, was auch immer der Scharif hinter uns her hetzt. Diese 'Früchte' von denen die Rede war. Erich, kannst du sie noch immer spüren?“
 
   „Ja. Sie sind noch nicht alle reif, aber die ersten haben sich schon auf den Weg gemacht. Und sie sind schnell.“
 
   „Weißt du wie viele es sind?“, wollte Sirr wissen.
 
   „Ich glaube sie sind zu siebt. Aber der Scharif lässt noch mehr von ihnen heranreifen.“
 
   „Was sind sie?“
 
   Erich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich kann fühlen, dass sie etwas menschliches an sich haben, aber nicht mehr viel davon. So genau will ich das auch gar nicht wissen. Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich nur an sie denke und hoffe nie einem von ihnen zu begegnen.“
 
   Wie zu erwarten war, kam es anders.
 
    
 
   


 
  

Kapitel 10 – Früchte des Zorns
 
    
 
   Nachdem wir Chonled verlassen hatten, kamen wir langsamer voran, denn die vier Männer und Sirr mussten sich die verbliebenen drei Kamele teilen. Kern und Sarn, sowie Erich und Sirr mussten sich einen Sattel teilen. Nur dem Tier des Halken war kein zusätzlicher Reiter zuzumuten. Es hatte mit dem Ork schon genug zu tragen.
 
   Erich saß vor der Elfe zwischen den Höckern des Reittieres und brachte erst nach einiger Zeit den Mut auf Sirr danach zu fragen, ob sie wusste, was mit ihr passiert war und wie sie dem fleischfressenden Hügel hatte entkommen können.
 
   Sirr lachte bitter. „Ich habe mich gewehrt. In meinem Leben habe ich ein paar Tricks gelernt und es diesem verdammten Hügel nicht leicht gemacht. Er hat mich dennoch erwischt. Aber dann bin ich wieder zu mir gekommen. In einer Vorratskammer neben faulenden Dachsen und halb verzehrten Rehen. Und Amal war bei mir. Sie hat mir das Leben gerettet. Chon meint, dass sie an der Schwelle des Todes auf mich gewartet hat, um mich zurückzubringen. Ich habe dann einem Skelett, das da unter den Bäumen herumlag seine Waffe abgenommen und mich zwischen den Bäumen hervorgekämpft, bevor sie ein weiteres Mal zuschlagen konnten. Ihr Gift hat mich eine Weile außer Gefecht gesetzt, aber nicht getötet.“
 
   „Aber wie hast du …?“
 
   „Wie ich meine Schwester aus der Welt der Toten zu mir geführt habe? Mit dem Dolch. Es gibt Andeutungen in den Archiven und was ich nicht wusste hat Chon mir verraten.“
 
   Sie verstummte und hing eine Weile ihren Gedanken nach. Dann fuhr sie fort: „Ich habe sie getötet, als ich erwachsen geworden bin.“
 
   „Ist das wirklich deine Schwester? Ich meine, sie ist doch nicht mit dir verwandt, oder?“, fragte Erich.
 
   „Ja und nein. Sie war nicht meine richtige Schwester, sondern die Tochter meiner Adoptiveltern, aber dennoch … “
 
   „Was ist mit deinem Dämon passiert?“, wollte ich wissen.
 
   Sirr zog verärgert die Augenbrauen zusammen.
 
   „Ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal, denn er war mir nie eine große Hilfe. Als Amal zu mir zurückgekommen ist, ist er verschwunden. Ich muss wohl eine Weile wirklich tot gewesen sein. Er war zu nichts nutze.“
 
   Für einen Augenblick fühlte ich mich dazu gedrängt etwas darauf zu erwidern, aber dann sah ich ein, dass sie wohl Recht hatte. Viele Horndämonen konnten ihre Herrn einfach nur begleiten. Nicht jeder von uns konnte eine besondere Fähigkeit vorweisen und obwohl die meisten in der Lage waren sich des Körpers ihres Herrn zu bemächtigen, brauchte es Übung  um ihn richtig einzusetzen und ihrem Herrn damit von Nutzen zu sein. Ohne einen triftigen Grund wie einen Krieg kam auch niemand auf die Idee diese Fähigkeit zu trainieren. 
 
   Meine Gedanken wurden unterbrochen, als der Verfolger, den der Scharif auf uns gehetzt hatte auftauchte und ohne Vorwarnung angriff.
 
   Das Wesen, das in faltige schwarze Haut gehüllt war, sah aus, als hätte man einem Kind das Bild einer besonders hässlichen Krabbe und einen Haufen menschlicher Haut und Knochen in die Hand gedrückt und es aufgefordert das eine mit dem anderen nachzubauen. Wie das Ding, das Erich 'Knochenfrucht' taufte, zusammenhalten, geschweige denn sich so schnell bewegen konnte, war mir ein Rätsel.
 
   Der Halken war als erster von seinem Kamel herunter und stellte sich dem Angreifer entgegen. Auf einer Seite des Dings saß an einem langen Arm ein Schädelknochen, der das Gelenk für ein halbes Dutzend Knochensplitter und Finger bildete, auf der anderen Seite schwenkte das Wesen einen zu einer Keule umfunktionierten Hüftknochen. Es fletschte Zähne, die aus mehreren Reihen von Wirbelsäulenfortsätzen bestanden und an seinem hinteren Ende konnte ich einen Schwanz sehen, bei dem sich Rippen umeinander wanden und nach außen durch die schwarze Haut drangen.
 
   Aber auch der Halken machte keinen besonders friedfertigen Eindruck. Überall auf seinem Körper begannen seine kleinen Helfer aus ihrem Schlaf zu erwachen und überzogen den Halken mit einer ganzen Armee von Stacheln, Platten und fliegenden Geschossen. Aus seinen Haaren machten sich gepanzerte Heuschrecken auf den Weg, die sich wie die Platten eines Helms über sein Gesicht legten, auf seinen Handrücken stellten sich Dornen auf, die ihren Ursprung irgendwo unter seiner Haut haben mussten und um seinen Kopf summten zornige Insekten. Ich fragte mich, wo er all diese Tiere gefunden haben mochte. In Hornhus hatte er sie jedenfalls noch nicht bei sich getragen.
 
   Trotzdem musste sich die Knochenfrucht, die doppelt so groß war wie der Halken keine allzu großen Sorgen machen. Sie sah nicht so aus, als ob sie sich für Insekten oder Rüstungen interessieren würde. Ihr war zuzutrauen, dass sie den Halken einfach in der Mitte durchbeißen würde, falls sie ihn zu fassen bekam.
 
   Erich wurde unsanft aus dem Kamelsattel geworfen, als Sirr absprang, um dem Ork beizustehen. Auch Sarn bemühte sich festen Boden unter die Füße zu bekommen, aber er hatte einige Probleme mit Kern, der keine Lust hatte vom Kamel zu steigen.
 
   In der Zeit, die Sirr brauchte um abzusteigen stand der Halken dem Ding erst einmal allein und nur mit seiner langen Stange bewaffnet gegenüber. Dennoch strahlte er eine Gelassenheit aus, als würde da nur ein lauer Windhauch auf ihn zukommen. Im Kristallgefüge sah ich, wie Hund die Kontrolle über den Körper seines Herrn übernahm. Sein Stand wurde breiter, seine Bewegungen geschmeidiger und seine Reflexe schneller.
 
   Die Knochenfrucht schnappte nach ihm und der Halken rammte ihr seine Stange von oben durch eine der fleischigen Gliedmaßen bis in den trockenen Boden. Grauer Schleim tropfte aus der Wunde und die Knochenfrucht stieß einen gurgelnden Schrei aus. Ohne auf die Verletzungen zu achten, die sie sich selbst dabei zufügte, riss sie sich los und schnappte erneut nach dem Halken. Der konnte sich gerade noch rechtzeitig unter den aufeinanderschlagenden Wirbelsäulenkiefern wegducken, aber dann war auch Sirr bei ihnen und begann die Knochenfrucht mit den scharfen Klingen am Ende ihres Stocks zu zerteilen.
 
   Sie landete drei oder vier Treffer, bis ihre Klinge in einem Knochen stecken blieb und die Knochenfrucht den Klingenstab mit ihrer Klauenhand zu fassen bekam. Mühelos brach sie die Waffe entzwei und wollte ihre Hüftkeule auf Sirr herabsausen lassen, als sich der Halken mit der vollen Stärke, die ihm sein Dämon Hund verlieh, gegen den Bauch des Monsters warf. Die Knochenfrucht stolperte nach hinten und bohrte sich beim Hinfallen die Metallstange des Halken so tief in ihre linke Seite, dass sie auf der Vorderseite wieder austrat. Doch das Monster schien weder Schmerz noch Erschöpfung zu kennen. Sirr schaffte es mit Mühe sich eine Hälfte ihrer zerbrochenen Waffe zurückzuholen, als die Knochenfrucht auch schon wieder auf den Beinen war. Inzwischen hatte es auch Sarn vom Kamel geschafft, Erich sich aufgerappelt und der Halken sein Haumesser gezogen. Während die Hürnin sich sammelten, nahmen die Kamele in wilder Panik Reißaus.
 
   „Zurück!“, rief Sarn. „Runter zum Flussbett!“
 
   Erich hatte keine Ahnung, was das bringen sollte, aber er vertraute Sarn und lief. Irgendwie hatte der es geschafft auch Kern vom Kamel zu holen und mit sich zu ziehen. So rutschten sie die steile Böschung hinunter, neben der wir eine ganze Weile hergeritten waren.
 
   Die Knochenfrucht schob eines der fliehenden Kamele beiseite, und nahm die Verfolgung auf. Sich überschlagend landete sie ein Stück von ihnen entfernt auf den Steinen des Flussbetts und versuchte wieder auf die Beine zu kommen.
 
   „Zurück nach oben!“, brüllte Sarn und begann die Böschung wieder hinaufzuklettern.
 
   Erich war nahe daran in Panik zu geraten. Es war nicht einfach die staubige Steigung hinaufzuklettern noch dazu, wenn einem ein mordgieriges Monster im Nacken saß. Ich hielt mich bereit ihm zu helfen, aber er schaffte es auch allein. Mit Hilfe seines Messers bekam er Halt in der trockenen Erde und war noch vor Sarn oben. Der Spruch, dass Angst Flügel verlieh, hatte schon etwas Wahres an sich.
 
   Bevor Erich sich fragen konnte, was diese kraftraubende Kletterei gebracht hatte, begann Sarn weitere Befehle zu geben. „Halken: Schnapp dir den Felsen da drüben. Erich: bring die verlorenen Waffen her. Der Rest bleibt bei mir.“
 
   Erich rannte so schnell er konnte zurück zum Kampfplatz und rutschte auf der Schleimschicht aus, die die Knochenfrucht ausgeblutet hatte. Mit einiger Mühe konnte er den Stab des Halken aus der Erde ziehen und hob danach die zweite Hälfte von Sirrs Klingenstab auf. Er war nicht nur in der Mitte zerbrochen, auch die Klinge war in Mitleidenschaft gezogen worden und ragte schief vom Stab weg.
 
   Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Kamele in einiger Entfernung stehen geblieben waren, nachdem sie die Knochenfrucht im Flussbett nicht mehr sehen konnten. Jetzt erkannte er auch, dass Sarn die Hürnin nicht ohne Risiko aber erfolgreich in eine taktisch bessere Position gebracht hatte. Der Halken war damit beschäftigt große Geröllbrocken oder verdorrte Baumstämme auf die Knochenfrucht hinunter zu werfen. Sarn, Kern und Sirr sorgten derweil mit gezielten Schlägen auf die Gliedmaßen, die an der Kante des Flussbetts Halt suchten, dafür, dass das Monster es nicht wieder zurück nach oben schaffte.
 
   Keuchend kam Erich bei ihnen an und konnte Sarn gerade noch den Stab des Halken geben, als eine der Gliedmaßen der Knochenfrucht nach ihm schnappte und Erich zu Boden geworfen wurde. Er bekam nicht mit, was danach geschah, aber als ihm Sarn wieder auf die Beine half, rutschte die Knochenfrucht wieder nach unten ins Flussbett zurück und der Halken hatte Zeit, gründlich mit dem Felsblock, den er über seinen Kopf gehoben hatte, zu zielen und ihn auf die Knochenfrucht hinunter zu schmettern. Etwas in ihrem Inneren knackte und ihre Beine gaben nach. Aber noch war sie nicht am Ende. Schwankend kam sie wieder hoch und versuchte ein weiteres Mal den Rand des ausgetrockneten Flusses zu erklimmen.
 
   Sirr hob den zweiten Klingenstab auf, fasste die beiden Teile ihrer zerbrochene Waffe dicht an der Klinge und sprang.
 
   Für einen Moment sah es so aus, als würde sie einfach nur über den Rücken der Knochenfrucht hinweg gleiten, aber dann teilte sich die Haut unter zwei sauberen Schnitten, die sich über die gesamte Länge des Monsters zogen und darunter graues Fleisch und weiße Knochen freilegte. Das Ding zerbrach buchstäblich in zwei Teile und blieb zuckend neben Sirr liegen, die sich abrollte und schwankend wieder auf die Beine kam. Einen Moment lang starrten wir alle nur gebannt auf das blutende Monster. So unglaublich es auch war, die zwei Teile der Knochenfrucht hörten nicht auf sich zu bewegen, sondern gewannen nach ein paar Sekunden sogar wieder an Kraft und Beweglichkeit.
 
   Sirr zögerte nur einen Moment und griff dann in ihren Umhang, um das Ritualmesser zu ziehen. Mit einem Satz war sie zwischen den beiden sich windenden Hälften und stach nach beiden Seiten zu. Wie vom Blitz getroffen streckten sich die Glieder und das Monster erschlaffte mit einem letzten Zucken.
 
   Einen Moment lang bewegte sich niemand. Dann waren wir uns sicher, dass von der reglos daliegenden Knochenfrucht keine Gefahr mehr ausging. Das verängstigte Brüllen der Kamele lenkte unsere Aufmerksamkeit auf sich und die Hürnin wagten wieder durchzuatmen. Während sich die anderen nach Verletzungen absuchten und den grauen Schleim von ihren Kleidern wischten, ging der Halken schnell hinüber zu den Kamelen, um sie zu beruhigen. Als er seine Stacheln und Hornplatten wieder verschwinden ließ, gelang ihm das sogar. Kern kletterte unterdessen hinunter zu dem Klumpen, der kurz zuvor noch eine Knochenfrucht gewesen war und beäugte sie neugierig.
 
   „Kern, komm wieder hoch, wir müssen weiter.“, rief Sarn ihm zu, während der Halken den scheuenden Kamelen gut zuredete. Kern maulte etwas, tat aber was Sarn ihm befohlen hatte und so saßen die Hürnin in kürzester Zeit wieder im Sattel und ritten weiter nach Südosten.
 
   „Gute Arbeit, Sirr!“, rief Sarn.
 
   „Die Idee mit der Böschung hat uns den Hals gerettet.“, rief die Elfe zurück. „Hast du das schon mal gemacht?“
 
   „So was in der Art.“, antwortete Sarn. „Wo ist das Ding so plötzlich hergekommen, Erich? Ich dachte du kannst spüren wo sie sind?“
 
   Erich machte ein unglückliches Gesicht. „Offensichtlich nicht. Ich dachte sie wären noch weiter weg.“
 
   „Was ist mit den anderen?“
 
   „Keine Ahnung, sie könnten wahrscheinlich überall sein. Aber sie sind auf jeden Fall immer noch hinter uns her.“
 
   Sarn fluchte. „Wir machen erst morgen früh halt, oder wenn wir was finden, das sich gut verteidigen lässt. Wenn wir weiter dem Fluss folgen, kommen wir automatisch in die richtige Richtung.“
 
   Keiner hatte eine bessere Idee und so folgten wir dem Flussbett, das bald an einem Wasserlauf endete, der diesen Namen auch noch wirklich verdiente. Die Hürnin erlaubten ihren Tieren den gröbsten Durst zu stillen und zogen dann weiter nach Süden. Mit dem Wasser kam auch die Vegetation zurück und sie mussten immer wieder Umwege in Kauf nehmen, weil ein Dickicht oder umgestürzte Bäume den Weg versperrten. Trotzdem kamen sie gut voran und auch wenn sie wussten, dass ihnen mindestens sechs weitere Knochenfrüchte im Nacken saßen, hellte sich ihre Laune beim Anblick von Blättern und Schilf über funkelndem Wasser etwas auf. Frisches Grün gab es auch hier nur selten, aber zumindest lag noch kein Schnee und die Temperatur war deutlich über dem Gefrierpunkt.
 
   „Das muss der Meerlauf sein.“, sagte Sarn. „Der Fluss mündet in die Speerbucht. Früher gab es an der Bucht ein paar Handelsstädte der Hürnin, aber das ist natürlich schon lange her. Wir folgen dem Fluss bis zum Speerfall und schlagen dann den Weg nach Süden ein. Westlich des Falls ist die Bucht noch nicht von hohen Klippen eingefasst und wenn wir keine Furt oder Fähre finden, verlieren wir nicht viel Zeit um sie zu umgehen. Das müsste der einfachste Weg nach Drachall sein. Und vielleicht verlieren diese Knochenfrüchte unsere Spur, wenn wir den Fluss überqueren, auch wenn ich nicht glaube, dass sie sich mit ihrem Geruchssinn orientieren.“
 
   „Sie folgen mir.“, sprach Erich aus, was Sarn damit andeutete. „So wie ich sie spüren kann, können sie mich spüren. Wahrscheinlich viel deutlicher.“
 
   „Dennoch. Wenn wir eine Furt finden und sie nicht, haben wir ihnen vielleicht etwas voraus.“
 
   Erich hoffte, dass Sarn Recht hatte und sich diese Geschöpfe des Scharif tatsächlich von einem Wasserlauf aufhalten ließen, aber er glaubte nicht daran, dass es so einfach sein könnte.
 
   Es gab so viel, worüber er nachdenken musste. Alles schien sich irgendwie um das Ritualmesser und ihn selbst zu drehen.
 
   „Warum kann das Messer die Barriere zwischen den Welten zerschneiden?“, fragte er und, da nicht ganz klar war, ob er die Antwort von mir oder Sirr wissen wollte, mit der er nun wieder zusammen im Sattel saß, schwieg ich erst mal. Ich war mir sowieso nicht sicher, ob ich die Antwort überhaupt wusste.
 
   „Weil der Stein aus dem die Messer gefertigt wurden nicht aus dieser Welt stammt. Es kam aus der Welt der Götter zu uns und ist vor langer Zeit vom Himmel gefallen.“, sagte Sirr.
 
   „Der Welt der Götter?“
 
   „Es gibt verschiedene Vorstellungen. Manche behaupten, die Welten würden sich wie die Schalen einer Zwiebel gegenseitig umhüllen, andere sagen, sie hängen wie die Blasen auf Seifenlauge aneinander. Und es herrscht auch keine Einigkeit darüber, wie viele Welten es gibt und wer sie bewohnt. Während die einen sagen, dass es mehr Welten gibt, als man je zählen kann, halten die anderen das alles für ausgemachten Quatsch und beharren darauf, dass es nur eine einzige Welt gibt und zwar die unsere. Allerdings wirst du keinen Hürnin finden, der so dumm ist, so etwas zu glauben.“
 
   „Und die Messer?“
 
   „Ah, ja, richtig. Es heißt, dass einst die Götter Krieg gegeneinander führten und in ihrem Kampf Splitter ihrer Waffen und Rüstungen abbrachen und wie Sterne auf die Erde fielen. Ich habe selbst so ein Stück Metall gesehen und es zunächst für Vulkangestein gehalten. Aber es ließ sich schmelzen, zu Eisen verarbeiten und schließlich zu einem Messer schmieden.“
 
   „War das in deinem Dorf?“
 
   „Ja. Es gab die besten Schmiede der ganzen Welt dort. Sie konnten Metall so dünn hämmern, dass es sich von der Sonne gewärmt in die Luft erhob.“
 
   Erich musste bei dieser Vorstellung lachen. Metall konnte nicht fliegen, egal wie dünn es war. Sirr stieß die Luft aus.
 
   „Lach nur. Als ich so jung war wie du, dachte ich auch ich wüsste alles besser.“
 
   „Entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist nur schwer vorstellbar, dass ein Stück Eisen zu fliegen beginnt. Bitte erzähl mir mehr von den Schmieden. Warum haben sie dieses Messer geschmiedet? Es waren doch keine Hürnin.“ 
 
   Sirr schwieg.
 
   Erich blickte sich zu der Elfe um und sah, dass Sirr ins Leere starrte.
 
   „Nein, sie waren keine Hürnin. Aber trotzdem stellten sie diese Messer her. Warum, kann ich dir nicht sagen.“
 
   „Und warum kann man damit auch einen Dämon wie den Scharif töten?“, fragte Erich, bevor Sirr wieder in Gedanken versinken konnte.
 
   „Weil das Messer nicht nur den Körper in dieser Welt verletzt, sondern auch den Teil seiner selbst, der in der Welt der Dämonen zurückgeblieben ist.“
 
   Erich runzelte die Stirn. „Er hält sich gleichzeitig in beiden Welten auf?“
 
   „So muss es sein. Kein freier Dämon, der es in unsere Welt geschafft hat, bewegt sich weit von der Stelle. Abgesehen von den Horndämonen natürlich und die sind an unsere Körper gebunden. Selbst als die Flamme hinter den anderen Dämonen her war, blieben sie in einem eng umgrenzten Gebiet. Das lässt darauf schließen, dass sie sich nur dann bewegen können, wenn auch ihr Körper in der Dämonenwelt genügend Bewegungsfreiheit hat. Und da dort ständig Krieg herrscht und die Grenzen streng bewacht werden, müssen sie in ihrer eigenen Domäne bleiben, die sie gut verteidigen können.“
 
   „Woher weißt du so viel darüber? Wie wusstest du zum Beispiel, dass du in Hornhus in die Opferschale greifen konntest, um mich zu retten? Was hast du da eigentlich gemacht?“
 
   Erich konnte spüren, wie Sirr hinter ihm auf dem Kamel mit den Schultern zuckte. „Ich bin eben eine Elfenhexe. Ich habe eine gewisse Macht über das Kristallgefüge.“
 
   „Hat es etwas mit deiner Schwester zu tun?“, fragte Erich aufs Geratewohl und merkte, wie die Elfe sich versteifte. Die blickte sich erneut um, weil sie offensichtlich nicht wollte, dass einer der anderen sie hörte und sagte dann mit leiser Stimme:
 
   „Ich habe nie bereut, dass ich zur Hürnin geworden bin und ich empfinde auch kein Mitleid für die Elfen, die ich getötet habe – bis auf eine.“
 
   „Deine Schwester.“
 
   „Ja. Sie war die erste die starb. Anfangs habe ich meinen Dämon dafür gehasst, dass er mir die Kraft gegeben hat sie zu töten, dann habe ich begonnen mich selbst zu hassen. Und schließlich habe ich herausgefunden, dass es vielleicht einen Weg gibt, die Toten ins Leben zurückzubringen. Ich stieß auf Berichte über Chon, dessen Geliebter eines Tages spurlos verschwunden war und der keinen ruhigen Moment finden konnte, bis er klären konnte, ob Chiludes noch lebte oder nicht. Du weißt sicher, dass er dabei einen Weg gefunden hat mit den Horndämonen in Kontakt zu treten.“
 
   „Das kann nicht sein.“, widersprach Erich. „Chon hat mir erzählt, dass Chiludes als Verräter beschimpft wurde, weil er sich weigerte den Pakt einzugehen. Wenn er bereits verschwunden ist, bevor es den Pakt überhaupt gab, dann hatte er überhaupt keine Wahl ob er ihn eingehen wollte oder nicht. Er konnte ihn gar nicht eingehen.“
 
   Sirr dachte eine Weile darüber nach. „Du hast Recht, aber es macht keinen Unterschied. Die Aufzeichnungen, auf die ich gestoßen bin, haben mir jedenfalls gezeigt, dass die Ritualmesser mehr können als dem alljährlichen Aderlass einen würdigen Rahmen zu geben. Ich habe herausgefunden, dass man sie dazu verwenden kann, einen Schnitt in die Wand zu setzen, die unsere Welt von der Domäne der Horndämonen oder der der Toten trennt.“
 
   „Und da hast du … “
 
   „Da habe ich erst einmal gar nichts gemacht. Die Messer sind Heiligtümer wie die Reste von Sigwars Rüstung. Nur beim Ritual hat man eine Chance sie in die Hand zu bekommen und dann ist eine denkbar ungeeignete Gelegenheit sie zu stehlen. Außerdem nutzt das Messer allein gar nichts. So wie es nur wenige Orte gibt, an denen man eine Verbindung zur Welt der Dämonen herstellen kann, gibt es vielleicht nur einen einzigen, der nah genug am Reich der Toten liegt, um sie mit dem Messer zu erreichen.“
 
   „Chonled.“
 
   „Richtig. Die Festung hängt am Rand der Zeit zwischen Leben und Tod. Nur dort konnte ich hoffen Amal zu treffen, vielleicht sogar mit ihr zu sprechen und sie um Verzeihung zu bitten. Ich hätte nicht versuchen sollen ihr das Leben wiederzugeben.“ Sirr lachte bitter. „Ich habe einen Durchgang zu den Welten geschaffen und Amal in die Welt der Lebenden zurückgeholt. Aber mit dem Durchgang zur Welt der Toten habe ich auch die Welt der Dämonen geöffnet. Nur für einen kurzen Augenblick, aber es hat gereicht, dass ich meinen Dämon verloren habe - so wie Chon. Oder auch nicht, wenn es stimmt was du sagst und er niemals einen Dämon hatte. Jetzt ist mir alles klar. Ich hätte aus den Hinweisen in den Archiven meine Lehren ziehen müssen. Nein, bei ihm war es anders. Er hat gewusst was passieren würde und es in Kauf genommen.“
 
   Erich erstarrte, als er Amals Stimme in seinem Rücken hörte, doch sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Als Sirr ihr Kamel kurz darauf mit aufmunternden Worten antrieb, klang sie wieder wie sie selbst und hatte entweder nichts von Amals Einmischung in ihr Gespräch gemerkt oder ignorierte es einfach. Sie sagte aber eine ganze Weile nichts mehr. Einige Zeit später räusperte sich Erich und fragte zaghaft: „Du hättest mir das nie erzählt, wenn … “ er musste noch einmal ansetzen, um auszusprechen was ihn beschäftigte.
 
   „Es ist wie auf der Straße des Seelenfriedens. Deine Augen sind heller und du bist nicht mehr so …“
 
   „Arrogant?“, schlug Sirr vor.
 
   „ … abweisend, wollte ich sagen. Warum?“
 
   Sirr lachte kaum hörbar.
 
   „Du wirst es wissen, wenn dein größer Wunsch dadurch enttäuscht wird, dass er in Erfüllung geht.“
 
   Erich musste an seine Eltern denken und verstummte. Tatsächlich fühlte er eine versteckte Angst in sich, dass sie ganz gewöhnliche Bauern oder Tagelöhner sein könnten und er all die Mühen auf sich genommen hatte nur um selbst ein Bauer oder Tagelöhner zu werden.
 
   Sirr lachte leise. „Wenn man sein Ziel aus den Augen verloren hat, macht es keinen Sinn mehr zu schweigen. Die Welt hört auf einem zuzuhören, wenn man zu lange schweigt.“
 
   Erich dachte eine Weile darüber nach, kam aber zu keinem Ergebnis. Irgendwann nickte er an Sirrs schlanken Körper gelehnt ein.
 
   Wir folgten dem Flussbett des Meerlauf und stießen schließlich auf den Speerfall. Über eine schroffe Felskante stürzte das Wasser etwa zehn Schritte in die Tiefe und schlug schäumend in einem Bett aus Kies und Geröll auf, bevor sich das Wasser in einem schattigen Tal auf seine letzte Etappe zum Meer vorbereitete. Nicht weit im Westen hatte der Meerlauf in früheren Zeiten den Fels zermürbt und über den Schotterhang, der dadurch entstanden war, führte ein Pfad hinunter in die Speerbucht. Im Osten hingegen erstreckte sich die Bucht schnurstracks nach Osten, wurde rasch tiefer und war, so weit wir sehen konnten, nur an dieser Stelle ohne größere Schwierigkeiten zu überqueren. Durch die Gischt entdeckten wir auf halber Strecke die Hütte eines Fährmanns, der bereit war die Hürnin im Tausch gegen ein paar ihrer Nahrungsmittel überzusetzen. Geld hätten sie sowieso keines vorzuweisen gehabt und so bedankten sie sich bei dem einsilbigen Mann, indem sie ihn vor ihren Verfolgern warnten. Sie sprachen zwar vorsichtshalber nur von wilden Tieren, aber der Fährmann versprach für eine Weile auf der sicheren Seite des Flusses zu bleiben. Auch dort hatte er sich eine Unterkunft zusammengezimmert, weil es nicht das erst Mal war, dass sich im Norden der Speerbucht Schakale oder andere Raubtiere herumtrieben.
 
   „Möchte nicht da leben. Seltsame Geschichten hört man. Soll eine Burg geben, in der es spukt. Könnt froh sein, dass ihr wieder zurück in der Zivilisation seid.“, sagte er während er uns mit einer langen Stange über den See unter dem Wasserfall brachte. Auf der Südseite gab es eine alte ausgetretene Straße, die in steilem Winkel aus dem Fels gehauen war und die Reste von Gebäuden, bei denen es sich um Unterkünfte oder Lagerhäuser gehandelt haben mochte. Der Rauch, der träge aus der Fährhütte aufstieg, war das einzige Anzeichen von Leben in weitem Umkreis.
 
   Nach Zivilisation sah es auch südlich der Bucht nicht aus, aber zumindest konnte der Halken wieder auf die Jagd gehen und zum Abend zwei hasenartige Tiere über einem kleinen Feuer braten. Diese Jagdbeute schmeckte ziemlich streng und das Fleisch war trotz der dicken Fettschicht zäh, aber zumindest war der Braten warm und stillte ihren Hunger.
 
   Sie hatten sich einen flachen Hügel ausgesucht, um dort die Nacht zu verbringen. Die Reste eines verlassenen Gehöfts, das vor Jahren niedergebrannt war, boten Schutz gegen den Wind und von einem Kamin aus, der sich über die Ruinen in den Himmel erhob, konnte man im Norden bis zum Meerlauf blicken. Im Westen musste das Reich des Scharif liegen, aber das Hügelland, das uns umgab, bildete keine feste Grenze zur Wüste, so dass ich unmöglich sagen konnte, wie weit wir bereits nach Süden gekommen waren. Noch lag bestimmt mindestens die Hälfte der Strecke vor uns. Bis auf ein paar kleinere Wolken war der Himmel klar und der Mond fast voll. Erich glaubte trotzdem nicht, dass er in der Lage wäre, eine der Knochenfrüchte zu entdecken, bevor sie in unmittelbarer Nähe war. Aber zumindest würden sie sich nicht in völliger Dunkelheit verteidigen müssen, wenn es hart auf hart kam.
 
   Während Erich die erste Wache übernahm und sich fluchend durch den Kamin nach oben zu seinem Aussichtsposten schob, machte Sarn eine Runde um den Hügel und verteilte in regelmäßigen Abständen kleine Stolperfallen, die zwar keinen Schaden anrichten konnten, dafür aber umso mehr Radau erzeugten. Als er schließlich damit fertig war, kroch er den Kamin hoch, um Erich abzulösen. Im Mondlicht war zu sehen, dass sein Gesicht über und über mit Ruß beschmiert war. Als ob das nicht reichen würde, verteilte Sarn den schwarzen Staub zusätzlich auf seinen Armen. Nur seine Augen blitzten noch hell aus der Dunkelheit hervor.
 
   „Ruß ist der beste Freund der Heimlichkeit.“, flüsterte er und wünschte Erich eine gute Nacht, bevor er sich auf der Kante des Kamins sitzend in seine Decke wickelte. Erich zögerte kurz, rutschte dann aber sich mit Beinen und Rücken abstützend hinunter zur Erde. Als er zurück nach oben blickte, um Sarn noch einmal zuzuwinken, sah er am Himmel einen Raubvogel, der vor dem gelblich leuchtenden Mond seine einsamen Kreise zog.
 
   Erich zitterte. Sobald die Sonne untergegangen war und der kleine Rest Wärme aus dem Boden entwich, sorgte ein eisiger Wind aus dem Osten dafür, dass man besser keinen Flecken Haut unbedeckt ließ. Kern und der Halken schliefen schon, aber Sirr stand an eine Mauer gelehnt und starrte den Mond an. Vielleicht hielt sie aber ebenfalls Ausschau nach dem Raubvogel. Erich fragte sich, warum sie nicht fror. Der dünne Überwurf, den sie trug, konnte unmöglich genügend Wärme spenden. Als sie den Kopf wendete, glaubte Erich Tränen auf ihren Wangen glitzern zu sehen.
 
   Er überlegte kurz, ob er sich zu ihr gesellen solle, ließ es dann aber bleiben. Die lange Reise auf dem Kamelrücken saß ihm in den Knochen und für eine Weile hatte er genug von der Elfe.  Zwischen ihr und dem Kamelhöcker eingeklemmt zu sein, war aber immer noch besser, als den Halken im Rücken zu haben. Sirr roch um einiges besser.
 
   Erich hätte nicht gedacht wie erleichternd es sein konnte auf einer Fähre im Wind zu stehen und endlich all den Gasen freien Lauf zu lassen, die sich während des Ritts in seinen Gedärmen angesammelt hatten. Kern und der Halken hatten da keine Skrupel. Ein Furz des Halken waren meist deutlich zu hören und selbst wenn nicht, bemerkte man ihn sehr schnell, wenn man ungünstig im Wind stand oder zu nahe dran war. Nur die Elfe schien auch davon wie von den meisten unangenehmen Aspekten ihrer Reise verschont zu bleiben. Auch Erich hielt sich stets zurück, während er mit ihr auf dem Kamel saß.
 
   Er wickelte sich fester in seine Decke und legte sich dann in seine Hängematte, die einer der anderen für ihn aufgespannt hatte. Nach ein paar Atemzügen war er auch schon eingeschlafen.
 
   Dann passierte etwas, das mich überraschte. Plötzlich wurden die Dämonen von Sarn und Kern vor mir sichtbar. Sogar Hund, der Dämon des Halken, kauerte am Boden und sprach leise zu einigen Ameisen, die über den Boden krochen. Nuur stand da, wie ein Fels inmitten eines Sturms. Ihm war noch immer anzusehen, dass er der Diener eines Generals gewesen war. Karak hingegen war kaum zu greifen. Wie Milch in dunklem Tee zerfloss er in der Dunkelheit, nur um sich wieder zu sammeln und erneut zu zerfließen. Einzig seine Augen blieben unbewegt. Und ohne jeden Ausdruck.
 
   [bookmark: Die_20Daemonen_20weihen_20Icher_20ein]„Weißt du, was mit Sirrs Dämon geschehen ist?“, fragte Nuur, der Dämon von Sarn, bevor ich Zeit hatte mich von meinem Schreck zu erholen.
 
   „Ich weiß nur, was Sirr erzählt hat. Als sie ihre Schwester zurückholte, wurde ihr Dämon zurück in unsere Heimat gezogen.“, antwortete ich.
 
   „Was ist in Chonled geschehen? Was hat Chon zu deinem Herrn gesagt? Was hat er gemacht? Er hatte Blut an sich.“, bestürmte mich Karak mit seinen Fragen. Er war wütend, oder nein, er hatte Angst! Und das wiederum machte mir Angst.
 
   „Er musste Chon etwas von seinem Blut geben, um ihm zu zeigen aus welcher Familie er stammt.“, antwortete ich ausweichend.
 
   „Hat er etwas über den Pakt gesagt?“
 
   Ich verneinte verwirrt.
 
   Während Hund sich nicht weiter um uns kümmerte, blickten mich die anderen beiden Dämonen mit versteinerten Gesichtern an. Sie tauschten einen kurzen Blick aus. Dann nickte Nuur. „Sag es ihm.“
 
   „Nicht alle Horndämonen in Hornhus halten den Pakt für eine gute Sache.“, begann Karak vorsichtig.
 
   „Was soll das heißen?!“, wollte ich wissen.
 
   „Das soll heißen, dass es eine Gruppe von Horndämonen gibt, die sich lieber Herren wie dem Scharif oder dem Dämon, der im Vulkan haust, anschließen würden, wenn sie nur könnten.“
 
   Ich war mir nicht sicher, ob ich richtig verstanden hatte.
 
   „Die sich lieber … ? Aber das ist unmöglich!“
 
   Karak schüttelte den Kopf, zumindest glaubte ich das, denn seine verschwommene Gestalt machte es schwierig etwas Genaues zu erkennen.
 
   „Es ist nur logisch. Du kennst die Geschichte von Kerns Reise nach Drachall. Das, was du darüber weißt, ist nicht ganz richtig.“
 
   „Was ist wirklich passiert?“, wollte ich wissen.
 
   „Schwöre, dass du mit niemandem darüber sprechen wirst, was du jetzt erfährst. Mit keinem Horndämonen und keinem Hürnin. Noch nicht einmal mit deinem Herrn.“
 
   „Ich schwöre es beim Pakt zwischen den Hürnin und ihren Dämonen.“
 
   Karak kam ein Stück näher und senkte seine Stimme.
 
   „Bevor wir vor vielen Jahren Drachall betreten konnten, begegneten wir einem Dämon. Er hatte sich des Körpers eines Stiers bemächtigt und muss sich schon eine ganze Weile an unsere Fährte geheftet haben. Jedenfalls wartete er vor den Toren Drachalls auf uns. Er … er bot uns einen neuen Pakt an und einige der Horndämonen haben ihn angenommen. Wir sollten uns von unseren Herren abwenden und ihm dienen. Dafür versprach er uns Freiheit.“ Karak lachte bitter. „Freiheit, pah! Knechtschaft bot er uns an, er nannte sie nur nicht so. Es kam zum Kampf. Die Dämonen, die ihre Herren verrieten gegen diejenigen, die ihnen treu blieben. Kern wurde dabei schwer verwundet und ich konnte ihn nur mit Mühe retten.“
 
   Ich stand da wie versteinert. Was Karak erzählte, klang einfach zu unglaublich. Ich konnte ihm kaum folgen, als er weitererzälte.
 
   „Ich kehrte mit Kern nach Hornhus zurück und behauptete nicht zu wissen, was in Drachall geschehen sei. Ich wusste, dass es auch in Hornhus Verräter unter den Dämonen gab und wollte nichts riskieren. Trotzdem wurde Kern drei Tage später wurde von einer Riesenspinne angegriffen.“
 
   „Einer Riesenspinne … ?“
 
   „Jemand wollte ihn und mich aus dem Weg haben. Der gleiche Dämon, der auch deinen Herrn töten wollte.“, sagte Karak.
 
   Ich war fassungslos.
 
   „Aber warum habt ihr mir das nicht schon längst erzählt?!“
 
   „Wir wussten nicht, ob wir dir vertrauen konnten. Wir wissen es immer noch nicht.“, sagte Nuur.
 
   „Aber ist das nicht offensichtlich? Mein Herr wurde angegriffen. Drei Mal hat jemand versucht ihn umzubringen.“
 
   „Das behauptest du. Für den Angriff in den Katakomben gibt es keine Zeugen außer diesem Brogu und seinem Irrlicht. Der Angriff draußen im Sumpf könnte genau so gut Sarn oder Kern gegolten haben und das Gleiche gilt auch für die Asseln. Wir mussten vorsichtig sein.“
 
   „Aber warum erzählt ihr mir das jetzt?“
 
   „Weil du dich nicht gegen uns gewandt hast. Wir waren in der Gewalt des Scharif. Du hättest unsere Rettung verhindern können. Du hättest uns in den Rücken fallen können, als die Knochenfrucht angriff. Aber das hast du nicht getan. Und wir mussten wissen, was mit Sirrs Dämon geschehen ist. Dass sie dafür ausersehen war dem Dämon im Vulkan zu dienen macht auch ihn nicht gerade vertrauenserweckend.“
 
   „Aber Sirr hat uns gerettet!“
 
   „Ja. Nachdem ihr Dämon verschwunden ist. Das hat uns einiges Kopfzerbrechen bereitet.“, sagte Nuur. „Sie hat uns gerettet, aber sie hätte zuvor auch genauso wenig Skrupel gehabt uns alle zu töten.“
 
   „Soll das bedeuten, Sirr Dämon steckt hinter den Angriffen auf meinen Herrn?“
 
   Ich versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, aber es gelang mir nicht. Vielleicht mochte das alles irgendwie Sinn ergeben, aber ich konnte keinen erkennen.
 
   „Nein, das stand nicht in seiner Macht. Aber er muss von der Verschwörung gewusst haben. Wir wissen nicht wie viele in Hornhus davon Kenntnis haben und wie viele daran beteiligt sind. Es gab lange keine Expeditionen mehr, aber dennoch sind immer wieder Hürnin aus Hornhus verschwunden. Es wurden auch immer wieder Hürnin getötet.“
 
   „Wenn das wahr ist, muss der Rat …“, wollte ich sagen, aber Karak schnitt mir das Wort ab.
 
   „Arog ist einer der Dämonen, die früher oder später den Pakt brechen werden und Bern weiß davon.“
 
   „Was?! Woher willst du das wissen? Wenn Bern davon weiß, warum unternimmt er dann nichts dagegen?“, rief ich aufgebracht. Hund blickte kurz auf, wandte seine Aufmerksamkeit dann aber wieder den Ameisen zu.
 
   „Er unternimmt nichts dagegen, weil er sich davon einen Vorteil verspricht. Er hofft, dass Arog ihm auch dann noch behilflich ist, wenn er nicht mehr an seinen Körper gebunden ist.“, antwortete Karak und Hund stieß ein leises Winseln aus.
 
   „Aber warum sollte Arog ihm immer noch helfen? Und welchen Vorteil sollte Bern davon haben, dass sein Dämon ihn verrät?“, fragte ich irritiert.
 
   „Macht. Bern würde lieber über den Teil von Sunterak herrschen, den der Scharif ihm gibt als über Hornhus. Wenn er Arog gewähren lässt und Arog sich mit dem Scharif zusammentut, dann kann auch Bern darauf hoffen mehr zu beherrschen als nur eine einzelne Stadt. Er wäre dann einer der Generäle des Scharif. Der Dämon braucht Männer, auf die er sich verlassen kann, denn wenn der Pakt einmal gebrochen wurde und er nicht mehr an den Körper eines Hürnin gebunden ist, wird es für einen Dämon immer schwieriger sich von der Stelle zu bewegen. Früher oder später kommt für jeden der Zeitpunkt, an dem er an einem Ort verankert bleibt wie der Scharif in seinem Baum.“
 
   „Das ist ja schrecklich! Wir müssen Hornhus warnen! Wenn Bern sich so sicher ist, dass er damit durchkommt, dann will Arog seine Pläne wahrscheinlich bald in die Tat umsetzen.“, rief ich.
 
   „Ich fürchte wir können nicht viel tun. Genauer gesagt können wir gar nichts tun was unsere Herren nicht gefährdet. Der Scharif ist hinter uns her und selbst wenn wir an ihm vorbeikommen, wird Bern zu verhindern wissen, dass wir einfach so nach Hornhus zurück spazieren und überall herumerzählen, dass er etwas im Schilde führt. Und wer wird uns schon glauben?“, knurrte Nuur.
 
   „Aber wenn wir nach Drachall gehen, werden wir dann nicht auf den Dämon treffen, mit dem Karak es zu tun bekommen hat?“, fiel mir plötzlich ein. „Wenn auch er sich nicht mehr bewegen kann, ist er doch bestimmt immer noch dort.“
 
   „Hoffentlich nicht. Vielleicht ist es uns damals gelungen ihn zu töten. Aber selbst wenn nicht, ist es immer noch besser ihm nur vielleicht zu begegnen, als dem Scharif ganz sicher in die Arme zu laufen.“
 
   „Warum hat er dort vor Drachall auf euch gewartet? Warum nicht schon vorher irgendwo?“
 
   „Das habe ich mich auch immer wieder gefragt.“, sagte Nuur. „Wahrscheinlich konnte er es nicht wagen in den Herrschaftsbereich eines anderen Dämonen einzudringen. Oder es hat etwas mit Drachall zu tun. Ich vermute, dass er sich durch uns Zugang zur Stadt verschaffen wollte.“
 
   „Wie meinst Du das?“
 
   „Nur Hürnin können Drachall betreten. Allen anderen ist der Weg durch die Wächter versperrt. Auch uns Dämonen, wenn wir nicht mit unseren Herren reisen. Aber ich weiß nicht, was der Dämon in Drachall wollte.“
 
   Meine Gedanken rasten.
 
   „Das Ritualmesser!“, kam mir plötzlich in den Sinn. „Wir müssen es benutzen! Mit dem Messer können wir den Scharif töten. Dann gibt es keinen Grund mehr für Arog die Hürnin und den Pakt zu verraten.“
 
   Nuur warf mir einen vernichtenden Blick zu.
 
   „Wir können uns glücklich schätzen, wenn wir das Leben unserer Herren beschützen können. Wie stellst du dir einen Angriff auf den Scharif vor? Sollen wir einfach hingehen und ihn bitten, dass er sich töten lässt?“
 
   „Wissen … wissen eure Herren davon?“, fragte ich verwirrt und niedergeschlagen.
 
   Karak und Nuur verneinten. „Sie erfahren erst davon, wenn es unvermeidlich wird, sie ins Vertrauen zu ziehen.“
 
   „Und Sirr? Was ist mir Sirr?“, fragte ich.
 
   Karak und Nuur warfen sich einen ratlosen Blick zu. „Wir müssen sie im Auge behalten. Dass sie ihren Dämon verloren hat, bereitet uns große Sorge. Es scheint als hätte ihre Schwester, oder wer auch immer diese Amal ist, seinen Platz eingenommen. Sie behauptet, dass sich die Verbindung gelöst hat, als sie an der Schwelle zum Reich des Todes stand. Aber was ist, wenn er sich an einen anderen Herrn gebunden hat? Was ist, wenn er sie verraten hat?“
 
   „Dann wäre er noch immer in Chonled oder dem Wäldchen mit den Spinnweben. Aber wäre es ihm zuzutrauen? Was war er für ein Dämon?“, fragte ich nach einer Weile.
 
   Karak stieß ein abfälliges Geräusch aus. „So wie sie. Launisch. Und hinterhältig. Man könnte fast froh sein, dass er weg ist. Bleib wachsam und auf alles vorbereitet. Und kein Wort darüber zu deinem Herrn!“
 
   Damit war alles gesagt, was es zu sagen gab und mit einem stummen Gruß verschwanden Karak und Nuur. Hund beschäftigte sich noch eine Weile mit den Ameisen und einigen Käfern, die er in eine ordentliche Schlachtreihe zu bringen versuchte, aber als er den Kopf hob und bemerkt, dass die anderen beiden Dämonen verschwunden waren, machte auch er sich unsichtbar.
 
   Ich blieb noch eine ganze Weile an Ort und Stelle um darüber nachzudenken, was ich gerade erfahren hatte. Ich sah zu, wie Sirr Sarn bei der Wache ablöste und der Mond seinen Zenit erreichte. Der einsame Raubvogel war vom Himmel verschwunden und auch der Wind hatte sich gelegt, so dass es bis auf das leise Schnarchen des Halken still geworden war. Doch es war keine tröstliche Stille, sondern eine Stille, die sich wie ein Spinnennetz über uns ausbreitete.
 
   Eine Bewegung erregte einige Zeit später meine Aufmerksamkeit. Erich saß aufrecht in seiner Hängematte und blickte mit schreckgeweiteten Augen um sich. Ich wollte ihn gerade fragen, ob er schlecht geträumt hatte, aber dann ließ er sich ungelenk aus der Matte fallen, zog sein Messer und flüsterte: „Sie kommen.“
 
   Der Klang seiner Stimme schien ihn vollends erwachen zu lassen und er holte tief Luft, um so laut er konnte zu schreien: „Sie kommen! Knochenfrüchte! Ein ganzer Haufen!“
 
   Im gleichen Augenblick war von Sirrs Aussichtsposten auf dem Kamin ein schriller Pfiff zu hören und einen Atemzug später hatten sich die Hürnin auf einem Gewölbebogen versammelt, der etwas Schutz durch einige Mauerreste bot und nur von der Rückseite her über eine Treppe zu erreichen war. Das ganze stand da, wie eine kleine Wehrmauer.
 
   Sirr und Erich redeten durcheinander, bis Sarn es schaffte sich durchzusetzen und für Ruhe zu sorgen.
 
   „Wie weit sind die Knochenfrüchte noch entfernt?“
 
   Erich zuckte eingeschüchtert mit den Schultern. „Sie sind ganz nah. Ich … “
 
   Sarn schnitt ihm das Wort ab und wandte sich hastig an die Elfe.
 
   „Sirr, was hast Du gesehen?“
 
   „Bewaffnete Kamelreiter. Ein gutes Dutzend. Sie kommen von Norden her auf uns zu. Sieht nach Ärger aus.“ Im Licht der Sterne war das Schimmern ihrer Zähne zu sehen. Ich konnte es nicht glauben, aber die Elfe lächelte, als würde sie sich auf diese Begegnung freuen.
 
   „Kamelreiter? Die Männer des Scharif?“, wollte Sarn wissen.
 
   „Konnte ich nicht erkennen. Nicht sehr wahrscheinlich. Dafür reiten sie zu gut.“
 
   Ein Krachen schnitt die nächste Frage von Sarn ab. Die Knochenfrüchte hatten das Gestrüpp um die Ruinen herum erreicht.
 
   „Sie sind da! Warum bleiben wir hier? Warum fliehen wir nicht mit den Kamelen?“, wollte Erich mit sich überschlagender Stimme wissen. Er geriet zusehends in Panik.
 
   „Zu unsicher.“, sagte Sarn hastig. „Wenn die Knochenfrüchte schneller sind und uns einholen, haben wir im offenen Gelände keine Chance. Und es braucht nur eines der Tiere in der Dunkelheit zu stolpern um …“ Ein weiteres trockenes Krachen ließ ihn verstummen.
 
   Ein seltsames Gefühl stieg in mir auf. Noch konnte man die Knochenfrüchte im Dunkeln nicht erkennen, aber neben mir erschienen die Dämonen der anderen Hürnin. Grimmig nickten sie mir zu und machten sich bereit, das Leben ihrer Herren so teuer wie möglich zu verkaufen. Wenigstens bei unserem letzten Kampf würden wir als gleichwertige Horndämonen Seite an Seite stehen. Es würde keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben. Ich sah, dass jetzt nicht nur Sirr lächelte. Alle Hürnin außer Erich blickten dem Kampf entgegen als würde man sie lediglich zum Tanz bitten. Und ich kannte den Namen dieses Gefühls: Die Gelassenheit im Angesicht des sicheren Todes.
 
   „Angst wird mich durchdringen.“, rezitierte Sarn. „Aber sie wird vorübergehen und nur ich werde zurückbleiben. Meine Klingen werden meine Feinde durchdringen. Und sie werden sie mit sich reißen.“
 
   Auch Sirr und der Halken brüllten den herannahenden Angreifern ihren Kampfschrei entgegen und sogar Kern schrie etwas, das nach einer Herausforderung klang.
 
   Dann tauchte die erste Knochenfrucht auf, dicht gefolgt von den anderen und fegte jede Zuversicht wie durch einen mit kalter Angst getränktem Lappen beiseite.
 
   Das vorauseilende Wesen erinnerte grob an einen Fisch. Es hatte ein breites Maul, einen mit Schulterblättern geschuppten Körper und bewegte sich auf verkrüppelten Flossen aus Knochen fort.
 
   Der Halken hielt plötzlich einen Speer in der Hand und schleuderte ihn mit einer Kraft auf das Ding, so schnell, dass man ihn durch die Luft sausen hörte. Schneller als ich sehen konnte, ob er getroffen hatte, packte er auch schon den nächsten Speer und warf ihn auf die nachfolgende Knochenfrucht, die an kein Tier erinnerte, was ich kannte. Sie war einfach nur ein unförmiger Klumpen, aus dem Knochen ragten.
 
   Die Angreifer überwanden eine kleine Mauer unweit des Hauptgebäudes und ich hatte Zeit mich nach der Quelle der Speere umzusehen, die der Halken immer noch wie ein Katapult nach unten schleuderte. Offensichtlich hatte er die Nacht nicht nur mit Schlafen zugebracht, sondern dafür gesorgt, dass sie vorbereitet waren. Auch Sarn und Sirr schienen sich auf dem Gewölbebogen, auf den sie sich zurückgezogen hatten, auszukennen und machten sich bereit, einen der schweren Felsbrocken, die auf der Mauerkrone vor ihnen lagen, in die Tiefe zu rollen, sobald die Knochenfrüchte in Reichweite gekommen waren.
 
   „Jetzt!“, rief Sarn und sie stemmten sich gemeinsam gegen einen der drei Brocken, die auf der Mauer lagen. Er rumpelte nach unten und zerquetschte ein paar Gliedmaßen der vordersten Knochenfrucht, die sich gerade angeschickt hatte die Mauer zu erklimmen. Sie sah aus wie eine Krake mit einem zweiten Armkranz. An Stelle der Saugnäpfe hatte sie Totenschädel, die sich mit morschen Kiefern an die Vorsprünge in der Mauer klammerten.
 
   Noch während dieses Ding ein paar seiner Arme unter dem Stein herauszog, begann das Fischmonster über es hinweg zu klettern und mit seinen Flossen erstaunlich geschickt nach der Mauerkrone zu greifen.
 
   Kern und der Halken brachten den zweiten Stein ins Rollen und von diesem getroffen stürzte der Fisch zurück nach unten in die wogende Masse aus schwarzem Fleisch, grauem Schleim und gelben Knochen.
 
   Die erste Knochenfrucht, der wir begegnet waren, hatte schon eine beeindruckende Größe gehabt, aber diese hier waren vollends ausgereift. Erich konnte sechs von ihnen zählen, die allesamt mindestens doppelt so groß waren wie er selbst.
 
   Sarn drückte ihm einen Speer in die Hand und auch die anderen griffen jetzt zu diesen provisorischen Waffen. Wie die anderen Wurfgeschosse musste der Halken sie aus den Bäumen geschnitzt haben, die auf dem Hügel standen.
 
   Ein letztes Mal schoben Sarn und Sirr einen Felsbrocken nach unten, dann blieben ihnen nur noch die Speere und wenn es hart auf hart kam die Nahkampfwaffen. Ich konnte sehen, wie sich Nuur Sarns Körper bemächtigte und auch Karak fuhr in seinen Herrn. Von nun an kam es also nicht mehr auf Taktik an, sondern nur noch auf die Fähigkeit das Äußerste an Kraft und Reaktionsvermögen aus den Körpern der Hürnin herauszuholen.
 
   „Herr ...“, begann ich, als die anderen sich an die Mauer stellten und auf die nach oben kriechenden Knochenfrüchte einstachen. Er verstand mich und schloss bereitwillig die Augen.
 
   Dann war ich bei ihm. Es fühlte sich gut an, auch wenn sein Herz noch immer vor Angst raste. Das vielarmige Krakending hatte rechts von mir, dort wo der Halken stand, die Mauer beinahe überwunden und scherte sich nicht im mindesten um den Speer, mit dem es gerade durchbohrt wurde. Auch als der Halken mit der Rechten sein Haumesser zog und auf die sich windenden Tentakel einhackte, verlangsamte das nur seinen Aufstieg, verhinderte ihn aber nicht. Außerdem hatte der unförmige Klumpen inzwischen unsere Verteidigungsposition umrundet und begann sich die Treppe zu uns nach oben hinauf zu schieben.
 
   Ich gab meine Position zwischen Sarn und Kern auf, damit uns die Knochenfrucht nicht in den Rücken fallen konnte und stellte mich ihr entgegen. Ich wartete darauf, dass sie die Treppe zur Hälfte hinaufstieg und stemme dann den Speer wie ein Brecheisen seitlich zwischen ihren massigen Körper und die Begrenzung der Treppe. Mit aller Kraft drückte ich mich gegen die Stange und das Ding begann von den Stufen ins Leere zu rutschen. Ich hatte bald das Ende des wirkungsvollen Winkels erreicht und sprang einige Stufen nach unten, um das Ding vollends von der Treppe zu stoßen, aber so einfach wollte die Knochenfrucht es mir dann doch nicht machen. Unzählige Münder öffneten sich plötzlich, um nach mir zu schnappen und ein kalter, fauliger Hauch schlug mir entgegen. Ich packte den Speer und schlug damit ein paarmal auf das Ding ein, aber mit wenig Erfolg. Es klammerte sich verbissen an die Steine und schaffte es sogar langsam wieder Halt zu gewinnen.
 
   Hinter mir erklang ein heiserer Schrei. Als ich über die Schulter blickte sah ich, wie sich ein schwarzer Körper über den linken Mauerabschnitt schob, der von Sirr und Sarn verteidigt wurde. Der Halken auf der rechten Seite hatte immer noch alle Hände mit dem Krakenmonster zu tun und auch Kern hatte keine Zeit den beiden zu helfen. Mir musste etwas einfallen. Und zwar schnell.
 
   Kurzentschlossen verkeilte ich den Speer wieder zwischen Wand und dem massigen Körper der Knochenfrucht und sprang, mich an der Stange festhaltend, über den Rand der Treppe hinaus.
 
   Ich weiß auch nicht, wie ich mir das vorgestellt hatte, aber es funktionierte. Die Knochenfrucht verlor endgültig den Halt und stürzte den Speer mit sich reißend nach unten auf die Trümmer des eingestürzten Erd- und Kellergeschosses. Von dort würde sie so schnell keinen Weg nach oben finden, aber ich war nahe daran das gleiche Schicksal zu teilen. Von meinem Schwung nach außen getragen, taumelte ich ins Leere, bekam einen Vorsprung zu fassen, wollte mich daran nach oben ziehen, rutschte ab, landete aber glücklicherweise auf einem Sims, der keine Handbreit unter meinen Füßen lag. Ich sprang davon ab, konnte mich nun am Vorsprung hochziehen und war wieder auf einer Ebene mit den anderen. Leider hatte ich durch diese Aktion meinen Speer verloren und musste kostbare Sekunden darauf verwenden, mich nach einer neuen Waffe umzusehen. Wo hatte Erich sein Messer gelassen?
 
   Weil es sonst nichts anderes gab, hob ich einen der armlangen Tentakel auf, den der Halken abgehackt hatte und schlug ihn der Knochenfrucht, gegen die Sirr und Sarn kämpften aus dem Lauf heraus auf den Rücken.
 
   Die Wirkung war alles andere als durchschlagend, aber zumindest wurde das Ding davon überrascht und öffnete eine Lücke in seiner Verteidigung, die Sirr ausnutzen konnte. Sie tauchte unter einem herumfahrenden Arm hindurch und stieß von unten mit dem Ritualmesser zu. Sarn erkannte die Chance und stemmte sich ebenfalls gegen das Ding, das nun das Gleichgewicht verlor und zurück nach unten fiel.
 
   Es erwischte Sarn dabei am Oberarm, aber Nuur kümmerte sich nicht darum. Er half Sirr auf die Beine und reihte sich neben dem Halken an der Mauer ein. Derweil begannen die anderen drei Knochenfrüchte erneut die Mauer zu erklimmen.
 
   „Warum hat das Messer es nicht umgebracht?“, fragte Sirr frustriert.
 
   Aus der Wunde, die Sirr in den Leib der Knochenfrucht geschnitten hatte, sickerte das graue Blut, aber es gehörte anscheinend mehr dazu als ein einfacher Schnitt um diese Monster zu töten, selbst wenn man ein Ritualmesser hatte.
 
   Bevor Sarn antworten konnte, waren die drei Angreifer auch schon fast wieder über die Mauer. Drei? Müssten es nicht vier … ?
 
   Ich sah einen Schatten hinter mir und konnte gerade noch einen Schrei ausstoßen, bevor eine schlanke Knochenfrucht aus deren Schulter einer der Wurfspeere ragte, die Treppe heraufkam und sich auf Kern stürzte. Sie packte ihn mit ihren breiten Klauen und wollte zubeißen, aber Kern streckte seine Hände aus und berührte das Ding am Kopf. Es knisterte. Schwarze fettig glänzende Haut verwandelte sich in brüchiges Pergament und die Knochenfrucht ließ los. Gleichzeitig wurde Karak entkräftet aus Kerns Körper geschleudert und wurde unsichtbar.
 
   Er musste all seine verbliebene Kraft aufgewendet haben, um seinen Herrn zu retten und ich fragte mich, ob es möglich war, dass ein Horndämon in dieser Welt starb, während sein Herr noch lebte.
 
   Doch selbst wenn Karak sein Leben geopfert haben sollte, reichte das nur, um seinem Herrn ein wenig mehr Zeit zu verschaffen. Die Knochenfrucht war geschwächt, aber noch lange nicht erledigt.
 
   „Sirr, das Messer!“, brüllte Sarn, der aus den Augenwinkeln gesehen hatte, was vorgefallen war. Doch Sirr hatte alle Hände damit zu tun, das Fischwesen daran zu hindern die Mauer zu überwinden. Sie blickte sich kurz um und warf mir dann das Messer zu.
 
   Ohne darüber nachzudenken fing ich es auf und rammte es so tief ich konnte in den verfärbten Kopf der Knochenfrucht, die noch immer halb auf Kern lag und sich aufzurichten versuchte.
 
   Graue Haut brach auf und schleimiges Blut spritzte nach allen Seiten heraus. Mit einem Zitternd brach das Ding zusammen und kam nach einem letzten Zucken zur Ruhe. Nur noch fünf … 
 
   Mir blieb keine Zeit mich darüber zu freuen. Die wenigen Sekunden, in denen Kern bei der Verteidigung der Mauer gefehlt hatte, reichten aus, um eine Lücke zu lassen, durch die eine weitere Knochenfrucht eindringen konnte. Sie schlug Sirr beiseite und überwand dann zusammen mit dem Fischwesen unseren Verteidigungswall. Während ich den um sich schlagenden Kern unter den Fleischmassen hervor zog, sah ich, wie Sarn und der Halken zurückgedrängt wurde. Aber zurück wohin? Hinter ihnen war lediglich ein Stück flacher Boden und dahinter die fünf oder sechs Meter unter ihnen liegende Trümmerlandschaft der Kellerräume.
 
   Ich zog Kern hoch und packte das Ritualmesser fester. Wenn ich diese Welt verlassen sollte, dann würde ich sie mit einem Paukenschlag verlassen.
 
   Die Knochenfrüchte mochten Kraft und Schnelligkeit besitzen, an Intelligenz fehlte es ihnen aber ganz offensichtlich, denn weder kämpften sie als Einheit noch kam eine weitere Knochenfrucht auf die Idee die Treppe zu benutzen und uns so in den Rücken zu fallen. Alle fünf Angreifer waren jetzt an der Mauer oder darüber hinweg, mit Ausnahme der einen Knochenfrucht, die ich hinunter in die Kellerräume geschoben hatte und die in diesem Loch gefangen war.
 
   Diese Dinger brauchten aber auch nicht viel Intelligenz um uns überlegen zu sein, denn Sirr ging merklich die Kraft aus und selbst der Halken begann langsam nachzulassen. Ohne die schützende Mauer zwischen uns und den Angreifern hatten wir den Knochenfrüchten kaum noch etwas entgegenzusetzen. Ich schlug mit dem Messer um mich, aber es genügte nicht den einen oder anderen Schnitt zu landen. Um die Knochenfrüchte zu töten, musste man ihnen das Messer tief in den Leib rammen.
 
   „Zurück zur Treppe!“, rief Sarn unnötigerweise. Es war der einzige Platz, an dem wir noch ein wenig Bewegungsfreiheit hatten. Einmal auf der Treppe hatte die Knochenfrucht die uns am nächsten war – es war das Fischwesen – zwar den Vorteil des höheren Terrains, aber neben ihm hatte keine weitere Knochenfrucht Platz.
 
   Der Halken und Sirr kämpften in der vordersten Reihe, Sarn, der noch seinen Speer hatte, unterstützte sie einen Schritt hinter ihnen. Für Kern und mich hingegen gab es keine Möglichkeit an das Monster heranzukommen. Ich überlegte kurz, ob ich versuchen sollte, Steine aus der Mauer zu meiner Linken zu brechen, um sie zu werfen, aber ich bezweifelte, dass das viel bewirkt hätte. Ich hatte noch nicht einmal die Gelegenheit das Messer nach vorne weiterzureichen.
 
   Da fielen mir die Reiter wieder ein. Sirr hatte gute Augen und somit musste sie die Männer schon in einiger Entfernung ausgemacht haben, also konnte es noch eine Weile dauern bis sie hier eintrafen. Wenn sie überhaupt auf dem Weg hier her waren. Aber wer waren sie? Freunde oder noch mehr Feinde? 
 
   Ein lautes Poltern riss mich aus meinen Gedanken. Die kugelförmige Knochenfrucht versuchte immer noch erfolglos einen Weg aus den kollabierten Mauern des Kellers heraus zu finden, die anderen vier waren inzwischen alle auf dem Platz angekommen, auf dem wir gerade eben noch gestanden hatten.
 
   „Wenn ich euch den Befehl gebe, dann rennt!“, keuchte Sarn zwischen Stößen mit seinem Speer. „Ich werde die Biester so lange wie möglich aufhalten, vielleicht kann ich euch so genug Zeit verschaffen, damit ihr fliehen könnt.“
 
   Ich fragte mich, ob Nuur aus ihm sprach, oder ob das seine eigene Entscheidung war. Egal was davon der Fall war, die anderen wollten davon nichts wissen. Sie würden lieber sterben, als dieses aussichtslose Opfer zu akzeptieren. Schritt um Schritt wurden wir von den unkoordinierten Schlägen der Krakenkreatur weiter nach unten gedrängt. Auf der engen Treppe konnte Sirr ihre Beweglichkeit kaum ausspielen und so war es hauptsächlich dem Halken zu verdanken, der Schlag um Schlag wegsteckte, dass wir nicht überrannt wurden. Knurrend bot er dem Monster die Stirn, auch wenn von den schützenden Tierpanzern an seinem Körper inzwischen nichts mehr übrig war und er aus zahlreichen Kratzern blutete.
 
   Nachdem Karak die Kontrolle über seinen Herrn entglitten war, hatte Kern angefangen zu weinen. Ich versuchte ihn zu beruhigen, wusste aber nicht so recht wie und mehr als ihn am weglaufen zu hindern konnte ich nicht tun.
 
   Schnell wurden wir auf die Höhe des ersten Obergeschosses zurückgedrängt was der kugeligen Knochenfrucht im Keller neue Kräfte zu verleihen schien. Das Ding sprang erstaunlich hoch und schaffte es, sich mit einem Tentakel in einem Spalt zwischen zwei Mauersteinen festzukrallen. Handbreit um Handbreit zog es sich weiter nach oben. Ich sprang einige Stufen nach unten, um das Ding notfalls wieder dahin zu schicken, wo es hergekommen war, als eine Bewegung über mir meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte.
 
   Die krakenartige Knochenfrucht, gegen die der Halken kämpfte, stand schwankend an der Kante zum Keller und schien gegen einen unsichtbaren Gegner zu kämpfen. Unkoordiniert schlugen seine Arme durch die Luft und für einen Moment sah es so aus, als würde das Ding in die Tiefe stürzen. Doch dann konnte es sich wieder fangen und wickelte zwei seiner Arme um die unteren Gliedmaßen der hinter ihm stehenden Knochenfrucht. Für einen Augenblick hielt ich das für den Versuch seine Lage zu stabilisieren, aber dann erfolgte ein Ruck und die andere Knochenfrucht wurde in den Abgrund geschleudert und riss die kugelartige Knochenfrucht mit sich. 
 
   Ich fragte mich, was ich da eben gesehen hatte. In der Dunkelheit waren keine Details zu erkennen, aber auch so war klar, dass die Knochenfrüchte nun auch gegeneinander kämpften. Oder richtiger: Das Tentakelmonster kämpfte gegen den Rest. Damit mussten wir uns im Augenblick nur noch um zwei der Knochenfrüchte Sorgen machen. Zwei weitere kamen vorerst nicht mehr aus dem Kellergeschoss und die verbliebene Knochenfrucht schien einen Hass auf ihre eigene Art entwickelt zu haben.
 
   Das allerdings bekam ihr ganz und gar nicht. Als sie sich dem nächsten Gegner zuwandte, der Hauer wie ein Wildschwein hatte und am ganzen Körper mit langen Stacheln gespickt war, konnte es nicht mehr auf das Überraschungsmoment zählen und außerdem hatte ihm der Halken schon ziemlich zugesetzt.
 
   Doch das allein konnte nicht der Grund dafür sein, dass es nur zwei seiner Tentakel zum Angriff benutze und unbeholfen versuchte sich auf zwei weiteren nach vorn zu schieben. Nach dem Kampf mit dem Halken musste es von einer Art Lähmung befallen worden sein, denn die anderen Tentakel hingen schlaff an seiner Seite herunter.
 
   Der stachelige Eber stürmte nach vorn und schlug seine Zähne in die Arme des Kraken. Wie der Kampf weiterging, konnte ich nicht erkennen, weil laute Schreie mich ablenkten. Als ich mich danach umschaute, sah ich am Fuß der Treppe bewaffnete Männer, die gestikulierend etwas zu uns hoch brüllten. Hinter ihnen weitere Kämpfer auf Kamelen.
 
   Ich erkannte, dass sie nicht hier waren, um uns zu töten, denn sonst hätten sie schon längst ihre Bögen eingesetzt, aber in dem ganzen Tumult war auch nicht leicht zu erkennen, was sie von uns wollten. Sarn verstand sie als erster.
 
   „Runter von der Treppe!“, rief er. „Gebt ihnen freies Schussfeld!“
 
   Wir stürzten mehr hinunter, als das wir liefen, aber irgendwie schafften wir es unten anzukommen, ohne uns den Hals zu brechen oder von den Pfeilen durchbohrt zu werden, die uns nun pfeifend um die Ohren flogen. Als ich mich wieder aufrappelte und um mich schaute, konnte ich sehen, wie das Fischmonster von Pfeilen gespickt den Fuß der Treppe erreichte und von den Männern in Empfang genommen wurde, die Speere mit großen Widerhaken in das Fleisch des Dings trieben. Kaum hatten vier oder fünf dieser Harpunen ihr Ziel gefunden, als sich auch schon Kamele sternförmig in Bewegung setzten und die an den Harpunen befestigten Seile spannten. Mit einem widerlichen Schmatzen wurde die Knochenfrucht in mehrere Teile gerissen und eine Wolke fauliger Luft verteilte sich um uns herum.
 
   Die einzelnen Stücke der Knochenfrucht zuckten zwar noch immer, aber sie stellten bald jede Bewegung ein, als sie von den anderen Kämpfern mit langen Äxten in immer kleinere Stücke gehackt wurden.
 
   Den anderen Monstern erging es nicht besser. Der Eber hatte die Krake inzwischen besiegt und auch er machte Bekanntschaft mit den Harpunen der Männer, die uns so plötzlich zu Hilfe geeilt waren. Doch er machte es ihnen nicht so leicht wie ihr erstes Opfer. Obwohl sechs Harpunen aus seinem Körper ragten, schaffte er es, eines der Kamele zu Boden zu reißen und sich nach einigen wütenden Schlägen zwei der Harpunen zu entledigen. Aber gegen sechs Bewaffnete, die alle auf ihn einschlugen und mit ihren Speeren durchbohrten, hatte auch er keine Chance. Die Männer setzten ihre Widerhaken neu an und schließlich wurde auch der Eber wie ein fauler Apfel auseinandergerissen. Der Gestank von Fäulnis stieg wie ein Schwarm von Fruchtfliegen in den Himmel.
 
   Plötzlich war Erich wieder da und bemächtigte sich seines Körpers. Ich sah wie schlagartig alle Farbe aus seinem Gesicht wich und er schwer atmend in die Hocke ging. Doch abgesehen davon, dass er nahe dran war sich zu übergeben oder ohnmächtig zu werden, schien er unversehrt.
 
   [bookmark: Die_20Verletzungen_20des_20Halken]Vom Halken konnte man das allerdings nicht behaupten. Er lag auf dem Rücken und befestigte irgendwelche Tiere über dem langen Riss über seiner Brust. Sein Brustgurt hatte den Hieb gestoppt, so dass die Wunde nur vom Schlüsselbein bis über den linken Brustmuskel verlief. Aber sie war tief und blutete stark. 
 
   Auch Sirrs Kleidung hing in Fetzen und war voller Blut. Sie war am Ende ihrer Kräfte und merkte noch nicht einmal, dass Erich immer noch das Ritualmesser hatte. Sarn stand zitternd an eine Mauer gelehnt und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Er konnte kaum noch stehen.
 
   Am besten schienen Kern und Erich den Kampf überstanden zu haben. Kern weinte zwar noch immer und hielt seinen Kopf zwischen seinen Händen verborgen, aber von ein paar kleineren Wunden abgesehen war er in Ordnung.
 
   Auch Erich hatte nicht mehr als ein paar Kratzer und Blutergüsse an den Armen und Beinen. Aber seine Augen starrten ins Leere und sein Atem ging flach und stoßweise.
 
   Sarn wischte sich das Blut aus dem Gesicht und schaute sich nach dem Anführer unserer so unvermittelt aufgetauchten Retter um. Er fand ihn in einem Mann, der auf seinem Kamel saß und dabei zusah, wie sich seine Kämpfer um das Krakenwesen, das kaum noch Widerstand leistete und die beiden Knochenfrüchte in den Kellergewölben kümmerten. Die Hürnin beachteten sie kaum.
 
   „Wer seid ihr?“, wollte Sarn wissen.
 
   „Wir sind Peregrin. Verbindet eure Wunden und packt eure Sachen, wir bringen euch an einen sicheren Ort.“
 
   An einen sicheren Ort … Diese Männer waren keine Hürnin, denn ich konnte im Kristallgefüge keine Hinweise auf Dämonen sehen. Vielleicht würden sie mit uns genauso umspringen wie mit den Knochenfrüchten, wenn sie erst einmal herausfanden, wer wir waren.
 
   Außerdem waren da immer noch die anderen Knochenfrüchte, die hinter Erich her waren. Aber selbst als Sarn dem Mann erklärt hatte, dass Erich nach dem Zusammenstoß mit dem Scharif mit diesem in Verbindung stand und so immer von ihm gefunden werden konnte, blieb dieser unverändert bei seiner Aussage, dass die Peregrin einen Ort kannten, an dem sie vor den Knochenfrüchten und allen anderen Schergen des Scharif sicher waren. Sarn hatte seine Zweifel daran, aber zunächst einmal war es schwierig genug, sich und die anderen reisefertig zu machen. Der Halken war so schwer verletzt, dass er nicht mehr im Sattel sitzen konnte und auf eine Trage gebunden werden musste. Er war nicht glücklich darüber, aber auch zu schwach, um mehr als halbherzig zu protestieren.
 
   „Woher habt ihr gewusst, wo ihr uns finden würdet?“, wollte Sarn von dem Mann wissen, der von seinen Männern Tamis genannt wurde.
 
   „Wir haben unsere Mittel.“, antwortete Tamis ausweichend, aber Sarn entging nicht, dass er einen kurzen prüfenden Blick zum Himmel warf. Als ich ebenfalls nach oben blickte, konnte ich einen schlanken Schatten sehen, der vor dem Hintergrund der Sterne seine Bahnen zog.
 
   „Ihre Augen sind Vögel am Himmel.“, wisperte Kern und er hatte wohl recht.
 
   Während die Peregrin das Schlachtfeld säuberten und einen Scheiterhaufen für die Reste der Knochenfrüchte, aufschichteten, versuchte Sarn mehr über diese Leute herauszubekommen, aber Tamis war nicht sehr auskunftsfreudig. Alles was Sarn von ihm erfuhr war, dass sie von Siroco, ihrem Anführer, losgeschickt worden waren, um eine Gruppe von Leuten vor einigen Knochenfrüchten zu retten. Er hatte diesen Auftrag bestimmt nicht aus reiner Freundlichkeit Fremden gegenüber erteilt, aber was Siroco von ihnen wollte, konnte oder durfte Tamis nicht sagen.
 
   „Wir sind euch jedenfalls zu Dank verpflichtet.“, sagte Sarn. Tamis wandte den Kopf uninteressiert ab und machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
   „Ich kann nur hoffen, dass ihr wirklich wichtig seid. Meine Männer und ich haben besseres zu tun, als das Kindermädchen für Leute zu spielen, die nicht auf sich selbst aufpassen können.“
 
   Von den Männern, die nahe genug waren, um ihn zu hören, kam zustimmendes Gemurmel.
 
   „Wir können sehr wohl ...“, fauchte Sirr, aber Sarn brachte sie zum Schweigen, indem er ihr eine Hand auf den wütend erhobenen Arm legte. Sirr schlug seine Hand beiseite aber sie sagte nichts mehr.
 
   „Ihr solltet eure Frau besser unter Kontrolle haben.“, sagte Tamis leise. „Sonst kann ich nicht für ihre Sicherheit garantieren, egal was Siroco uns aufgetragen hat.“
 
   „Sirr ist nicht meine Frau.“, erwiderte Sarn.
 
   „Um so mehr sollte sie ihre Zunge im Zaum halten, wenn sie sie nicht verlieren will.“
 
   An seine Männer gewandt sagte er mit klarer Stimme:
 
   „Macht schneller, da sind noch mehr Scharifoi unterwegs. Ich will sie abgehängt haben, sobald die Sonne aufgeht.“
 
   Erich hatte unterdessen halbwegs wieder zu seiner natürlichen Gesichtsfarbe zurückgefunden und wollte wissen, was passiert war. Ich wunderte mich darüber, denn normalerweise konnte er alles hören und sehen was geschah, wenn ich mich seines Körpers bemächtigt hatte. Diesmal aber hatte er nichts mitbekommen.
 
   „Ich bin von einem riesigen, hässlichen Eber angegriffen worden.“, sagte er zerstreut, als ich ihm vom Kampf und dessen Ausgang erzählt hatte.
 
   „Nein, Herr, es war erst dieses Kugelmonster und dann ...“
 
   Erich hörte mir gar nicht zu.
 
   „Meine Arme … sie waren weich wie Gummi und ...“ er verstummte und blickte auf seine Hände. Dabei entdeckte er, dass er noch immer das Ritualmesser umklammert hielt und steckte es schnell weg.
 
   „Wer sind diese Leute?“, fragte er, so als würde er erst jetzt bemerken, was um ihn herum vor sich ging.
 
   „Sie nennen sich Peregrin. Es sind Männer, die gegen den Scharif kämpfen, aber noch bin ich mir nicht sicher, ob sie das zu unseren Freunden macht. Sie haben uns auf jeden Fall das Leben gerettet.“
 
   Erich sah sich die Männer genauer an. Sie waren ebenso vermummt wie die Ziegenhirten und die Soldaten des Scharif, aber ihre Bewaffnung bestand aus kurzen Bögen und den Harpunen, an deren unterem Ende eine Öse war, an der man ein Seil anbringen konnte. Auch an den Sätteln ihrer Kamele waren Ösen angebracht.
 
   Was diese Männer aber am stärksten von allen Kämpfern unterschied, die wir bisher in Sunterak gesehen hatten, waren ihre Kamele, die mit normalen Kamelen so viel gemeinsam hatten wie ein Adler mit einer Gans. Man konnte Kamelen viele gute Eigenschaften nachsagen, aber Schönheit gehörte bestimmt nicht dazu. Die Hinterbeine schienen wie Froschschenkel an den ausgebeulten Leib geworfen, ihre Gelenke traten als hornige Knubbel hervor und der Schädel sah aus wie die Karikatur eines Kaninchenkopfes.
 
   Die Kamele der Peregrin hingegen schienen wie aus einem Lehrbuch über das richtige Maß von Proportionen entsprungen. Ihr Kopf mit intelligent dreinschauenden Augen saß auf einem sanft geschwungenen Hals, der in einem muskulösen Körper endete. Die Höcker waren nicht einfach nur Auswüchse ihres Rückens, sondern verbanden sich harmonisch mit den Muskeln an Schulter und Hüfte. Überhaupt strahlten die Tiere eine immense Kraft aus. Kein Wunder, dass ihre Reiter beinahe zärtlich mit ihnen umgingen. Ich konnte geflüsterte Koseworte hören und das Zaumzeug war reich mit farbigen Bändern geschmückt.
 
   Auch Kern schienen diese Tiere zu gefallen, denn er hatte sich zu einem gestellt, mit dem er sich gestenreich über irgend etwas unterhielt. Wahrscheinlich war es gut, dass er sich dabei einer Sprache bediente, die er sich wahrscheinlich in dem Moment ausdachte, in dem er sie aussprach.
 
   Als die Scheiterhaufen entzündet wurden, brachen wir auf. Tamis ließ zwei seiner Männer zurück, die dafür sorgen sollten, dass so viel wie möglich von den Scharifoi, wie sie die Knochenfrüchte nannten, verbrannte, während er zwei andere Männer als Kundschafter vorausschickte.
 
   „Wie lange führt ihr schon Krieg gegen den Scharif?“, wollte Sarn wissen, als sie wenig später wie gewohnt einzeln oder zu zweit in ihren Kamelsätteln saßen. Da der Halken auf einer Liege untergebracht war, konnte nun auch Erich wieder auf einem eigenen Kamel reiten, nur Sarn und Kern teilten sich einen Sattel, was die Peregrin zu einigen spöttischen Bemerkungen veranlasste, die aber zu leise waren, als dass ich sie hätte verstehen können.
 
   „Seit er sich vor zwölf Jahren erhoben hat.“
 
   „Was ist passiert?“
 
   Tamis blickte Sarn eine Weile forschend an. „Der Schoß deiner Frauen muss weit entfernt von hier sein, dass du das nicht weißt. Vor zwölf Jahren verschwand die Flamme, der letzte der Dämonenjäger. Der Dämon Peifor stieg auf den Thron von Sunterak und pflanzte den Scharif am nordwestlichen Ende seines Reiches ein. Ringsum sind Dämonen die neuen Grenzmächte und Peifor thront über allen. Woher kommt ihr, dass ihr all das nicht wisst?“
 
   „Aus einem Land weit im Osten.“, antwortete Sarn ausweichend. „Man nannte das Gebiet früher Schattental.“
 
   „Aber das stimmt doch gar nicht!“, quengelte plötzlich Kern. „Wir kommen aus Ho...“
 
   Sarn schaffte es gerade noch rechtzeitig die Zügel loszulassen, um ihm den Mund zuzuhalten, bevor er etwas ausplaudern konnte. Sein Kamel hielt das für eine Anweisung, bog nach links ab und stieß mit einem anderen Tier zusammen, dass sich mit wütendem Grunzen und einem Biss gegen diese Zudringlichkeit zur Wehr setzte. Es dauerte ein wenig, bis Sarn sein Kamel wieder unter Kontrolle hatte und sie den Weg ungestört fortsetzen konnten. Tamis fragte nicht weiter nach, woher Sarn und die anderen kamen, aber es war offensichtlich, dass er sich seine Gedanken machte.
 
   Wir reisten in zügigem Tempo. Die Wanderfalken kannten das Terrain, aber trotzdem, oder gerade deswegen wollten sie kein Risiko eingehen was die Gesundheit ihrer Reittiere betraf. Die breiten Sohlen ihrer Füße fanden zwar fast überall sicheren Halt, aber in der Dunkelheit war es unmöglich versteckte Stolperfallen wie von Tieren gegrabene Löcher oder Wurzeln zu erkennen. Erich wollte gar nicht wissen, was passieren würde, wenn ein so riesiges Tier wie ein Kamel das Gleichgewicht verlor.
 
   Dem Mond nach zu urteilen bewegten wir uns geradewegs nach Südosten. Erich bekam von der Reise nicht viel mit, denn er schlief immer wieder ein und ein paar Mal war ich kurz davor wieder in seinen Körper zu fahren, um ihn daran zu hindern vom Kamel zu fallen, aber er wachte jedes Mal gerade noch rechtzeitig auf und zog sich wieder hoch.
 
   Irgendwann in der Nacht stießen die beiden Männer zu uns, die sich um den Scheiterhaufen gekümmert hatten, doch ansonsten verlief die Reise ereignislos. Wir passierten in einiger Entfernung zwei Dörfer, eines immerhin so nah, dass ein Wachhund die Witterung der Kamele aufnahm und ein paar mal laut bellte, aber wir begegneten niemandem und mussten nur ein mal kurz anhalten, damit ein Sattelgurt, der sich gelöst hatte, neu gebunden werden konnte.
 
   Bei Tagesanbruch erreichten wir einen dicht bewaldeten Hügel, der im Morgennebel kaum zu erkennen war. Zerklüftete Felsen ragten aus dem weichen Waldboden und manchmal war es schwer auszumachen, wo die rissige Rinde eines Baumriesen endet und wo das Gestein begann. Sarn erklärte uns flüsternd, dass das Land einige Tagesreisen von der Küste entfernt von zahlreichen Rissen und Kluften durchzogen war, die sich manchmal wie die Felder eines Schachbretts verdichteten. Die Speerbucht füllte den größten dieser Einschnitte und auch der Meerlauf und die meisten anderen Flüsse und Bäche folgten diesen natürlichen Kanälen. Wo sie nicht mit Wasser gefüllt waren, boten sie ein ideales Versteck.
 
   Tamis führte uns in eine tief eingeschnittene Rinne im Fels, die von außen kaum zu erkennen war. Hier herrschte noch tiefste Nacht und die Temperatur sank schlagartig um einige Grad. An den steilen Wänden war teilweise sogar etwas Eis zu sehen.
 
   In der Dunkelheit konnte man zwar kaum etwas unterscheiden, aber wir konnten genug hören, um zu wissen, dass über uns und um uns herum geschäftiges Treiben herrschte. Ab und zu war das Flackern von Kerzen oder Laternen zu sehen, dann veränderte sich plötzlich der Schall und wir befanden uns inmitten einer geräumigen Höhle. Im Feuerschein konnte ich ein Dutzend Kamele sehen, die herumstanden oder -lagen und uns gelangweilt beäugten, während sie mit weit ausholenden Kiefern ihr Futter kauten. Trotz der frühen Stunde wimmelte es in der Höhle vor Menschen. Es roch nach Kameldung und Schimmel.
 
   Außer den Kamelen sah ich vor allem Frauen in langen dunklen Gewändern, die Eimer mit Geröll von drinnen nach draußen und solche voller Holz oder Blätter von draußen nach drinnen brachten oder die Kamele bürsteten.
 
   Sarn, Kern, Erich und Sirr stiegen von ihren Tieren ab und halfen den Peregrin die Trage mit dem Halken vom Kamel zu heben, das froh zu sein schien, diese Last endlich los zu werden. Der Halken schlief tief und fest und wachte auch nicht auf, als sie an den Bändern zogen, die ihn auf der Trage sicherten.
 
   Dieser Ort versprach tatsächlich Sicherheit, zumindest vor den Scharifoi. Sie würden es schwer haben, durch den engen Zugang hier einzudringen und wären dabei ein leichtes Ziel für Angriffe. Doch wenn der Scharif einmal wusste, wo die Wanderfalken sich versteckten, würde er es nicht dabei bewenden lassen nur ein paar seiner Knochenfrüchte zu schicken. Er würde eine Armee auf die Beine stellen und das Versteck mit seinen Soldaten überrennen. Ich fragte mich, warum er das nicht schon längst getan hatte. Ein Stützpunkt dieser Größenordnung konnte nicht lange verborgen bleiben.
 
   „Wartet hier.“, sagte Tamis und ließ uns bei den Kamelen zurück. Erich war so müde, dass ihm die Augen zufielen, sobald er sich neben eines der Tiere ins Stroh gesetzt hatte und auch Kern schlief auf der Stelle ein. Aber Sirr und Sarn versuchten sich ein Bild von der Lage zu machen und wachsam zu bleiben. Etwas mehr als zwei Dutzend Kamele befanden sich in der Höhle und auch wenn noch einmal genau so viele Tiere Platz darin gefunden hätten, schienen die Wanderfalken hier nicht mehr von ihnen zu besitzen. Darauf ließ das an den Wänden bereitgelegte Zaumzeug schließen. Allerdings machte die Höhle auch nicht den Eindruck eines ständig bewohnten Lagers. Wenn Wanderfalken nicht einfach nur irgendein Name war, sondern etwas zu bedeuten hatte, würden sie auch noch an anderen Orten versteckte Stützpunkte unterhalten.
 
   Sarn versuchte mit einer der Frauen ins Gespräch zu kommen, aber die lächelte nur entschuldigend und eilte dann mit ihrem Eimer weiter nach draußen. Zumindest konnte er jetzt mit Sicherheit sagen, dass der Eimer mit frisch geschlagenem Geröll gefüllt war. Die Höhle wurde also erweitert. 
 
   Als Sarn es zwei weitere Male erfolglos versucht hatte, eine der Frauen anzusprechen, zuckte er schließlich mit den Schultern und legte sich zwischen Erich und dem Halken ins Stroh.
 
   „Sicherer Ort.“, brummte er und schlief ein.
 
   „Großes Grab.“, murrte der inzwischen erwachte Halken und betastete vorsichtig seine verletzte Brust. Die Blutung war gestillt, aber bei jeder Bewegung seiner Arme klaffte der Schnitt erneut auf und ließ helles Fleisch zwischen den geronnenen Blutklumpen sichtbar werden.
 
   „So lange es nicht unser Grab ist, kann uns das egal sein.“, meldete sich auch noch Sirr zu Wort, bevor sie alle in einen unruhigen Schlaf fielen.
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 11 – Blitze aus Licht
 
    
 
   Es dauerte nicht lange, bis man sie weckte und tiefer hinein in den Berg führte. Mit der Hilfe von Sarn und Kern kam der Halken wieder auf die Beine und gemeinsam stützten sie den Ork auf seinem Weg. Sie kamen nicht besonders schnell voran, aber es ging. Tamis und die anderen Peregrin musterten die Verletzungen des Halken und der anderen wie Männer, die sich nur zu gut damit auskannten, ließen aber nicht eine Spur von Mitleid erkennen, geschweige denn die Hürnin irgendwie zu versorgen.
 
   Die Peregrin hatten das von Wasser und Spannungen im Fels geschaffene Höhlensystem in Besitz genommen und es ausgebaut, doch anders als in Hornhus gab hier nicht dunkler Basalt die dominierende Farbe vor, sondern heller Kalkstein. Nur tief unten in den Katakomben von Hornhus hatte Erich schon ähnliche Farben und Formen gesehen wie hier: winzige hohle Röhren, die wie Eiszapfen von der Decke hingen und glänzende knollenförmige Gebilde am Boden. Alles schimmerte weiß, blassgelb und an einigen Stellen rötlich oder braun. Er hatte die Namen, die man diesen Formen gab, alle schon einmal von Brogu gehört: Stalagtiten, Sinter, Stalamiten, Stalagnaten. Auch das Wort Troglodyt schwirrte in seinem vom Schlaf noch halb betäubten Bewusstsein herum, auch wenn er nicht mehr wusste, was es bedeutete. Brogu hatte es manchmal als Schimpfwort gebraucht.
 
   Tamis und seine Männer hatten inzwischen ihre Reisegewänder abgelegt, die sie vor Staub schützen sollten und präsentierten sich uns nun in seltsam anmutenden Anzügen, die über dem Oberkörper wie eine gewöhnliche Jacke aussahen, aber unten nicht in Rockschöße ausliefen, sondern direkt in die Hosenbeine übergingen. Um Hüfte und Lenden hatten die Männer zusätzlich mit mehreren Windungen eine breite Schärpe geschlungen, in die sie einen Dolch gesteckt hatten. Auch ihre Häupter waren kunstvoll mit einem Tuch umwickelt. In ihren Händen hielten sie mit dünnem Blech geschmückte Laternen. Verwundert bemerkte Erich einen kleinen weißen Punkt auf der Schulter eines der Männer, der ihm zunächst Rätsel aufgab, bis der Mann ihn selbst bemerkte und ärgerlich unter dem Spott seiner Kameraden wegwischte. Den Scherzen der Männer war zu entnehmen, dass es sich um Vogeldreck handelte.
 
   „Wascht euch, bevor ihr Siroco unter die Augen tretet.“, wies Tamis Sarn und die anderen an und führte sie in eine von größeren Laternen erhellte Höhle, durch die ein unterirdischer Bach plätscherte. Das Wasser war eiskalt und brachte wieder etwas Leben in die Hürnin.
 
   Tiefer und tiefer führte uns danach der Weg hinein in den Fels. An manchen Stellen hatte man Spalten mit Brettern abgedeckt oder Stufen in den Stein geschlagen, aber trotzdem mussten sie aufpassen, wo sie hintraten, um nicht abzustürzen. Außerdem stellte es sich als unpraktisch heraus, keine dicke Kopfbedeckung zu tragen wie die Wanderfalken, denn besonders der Halken stieß sich immer wieder den Kopf an Vorsprüngen oder tief hängenden Stalagtiten und fluchte hemmungslos vor sich hin. Ich nahm das als ein gutes Zeichen. So schlecht konnte es ihm nicht gehen, wenn er so viel Energie auf das Schimpfen verwendete.
 
   Als wir uns schon langsam zu fragen begannen, ob wir erst am Mittelpunkt der Erde mit Siroco, dem Anführer der Peregrin zusammentreffen würden, veränderten sich die Echos der Schritte und erneut wurde das helle Licht vieler Laternen sichtbar. Die Hürnin traten aus einem Gang heraus an das Ufer eines unterirdischen Sees, der so still und glasklar vor uns lag, dass wir erst gar nicht begriffen, was wir da sahen. Erst als ein Wassertropfen die Oberfläche des Sees in Unruhe brachte, konnten wir es begreifen und sahen uns staunend um.
 
   Eine schmale Landzunge führte über den See zu einer Insel, die rings von Stalagnaten genannten Tropfsteinsäulen, umgeben war. Alles Licht strömte von der Mitte dieser Insel aus und tauchte die Höhle in Streifen aus Hell und Dunkel, wie bei den Speichen eines Wagenrades.
 
   Mit einer schroffen Geste forderte Tamis die Hürnin auf weiterzugehen. Die schmale Landbrücke zur Insel hinüber war zwar ebenfalls von Stalagnaten bedeckt, aber man hatte zwischen ihnen einen Weg frei geschlagen, so dass sie nur links und rechts wie eine Allee aufragten. Lediglich das letzte Stück war völlig von ihnen befreit worden. Sich mit offenen Mündern umschauend stolperten die Hürnin vorwärts. Mehrere Personen hielten sich auf der Insel auf und Erich konnte verschiedene Gegenstände sehen, die nicht so recht zu der kalten Höhle tief unter der Erde passen wollten: Decken, ein Feuerbecken, das trägen Rauch über den See wabern ließ und mehrere Tische sowie einige Liegen. Bis auf das Feuerbecken war alles im gleichen gelblichen Weiß wie die Säulen und der größte Teil der Höhlenwände. Seidene Vorhänge wiegten sich zwischen den Tropfsteinen im Windhauch und es roch nach aromatischen Gewürzen.
 
   Als wir die Landbrücke überquerten, konnte Erich ein leises Murmeln hören, das rhythmisch an- und wieder abschwoll und das er erst nach einigen weiteren Schritten als die geflüsterten Worte von etlichen Frauen erkannte. Als wir die Insel wenig später erreichten und uns auf ihr verteilten, sah er mehr. Neben dem Feuerbecken stand eine mit Fellen gepolsterte Liege, auf der ein Mann mit bloßem Oberkörper saß. Neben ihm lag eine schlafende Frau, deren nackter Körper nur teilweise mit einem Laken bedeckt war. Ein Vogelkäfig hing von der Decke. Darin ein leuchtend gelber Vogel mit langen feuerroten Schwanzfedern.
 
   Der Mann, der auf der Liege saß, hatte eine Hand auf die Schulter der Frau gelegt, so als hätte er eben aufgehört sie zu streicheln und blickte uns mit melancholischen, schwarzen Augen entgegen. Sein Haar war bis auf eine völlig weiße Strähne dunkel und fiel ihm in Wellen über die muskulösen Schultern. Seine Wangen waren glatt und nur über seiner Oberlippe zeigte sich die Andeutung eines Barts. Deutlich zeichneten sich sie einzelnen Stränge seiner Bauchmuskulatur ab, als er nach einem Hemd griff und es sich über den Kopf zog.
 
   Er war umgeben von Frauen. Erich zählte mindestens ein Dutzend von ihnen, die entweder schliefen oder die unverständlichen Worte murmelten.
 
   „Das sind sie.“, sagte Tamis knapp.
 
   „Danke mein Freund.“, antwortete Siroco so sanft, dass seine Worte fast im Gemurmel der Frauen untergingen. „Du kannst gehen.“
 
   „Aber …“ Tamis verstummte, nickte dann und gab seinen Männern ein Zeichen. Während er über die Landbrücke hinweg verschwand, sah Siroco Erich und die anderen mit einem traurigen Lächeln an. Die Frauen um ihn herum blickten ab und zu zu uns herüber, schenkten uns aber an sich keine große Beachtung. Sie waren ganz in ihr Gebet vertieft. Nur der Vogel in seinem Käfig bewegte sich, indem er die Flügel spreizte und dann anfing sich zu putzen.
 
   Als Siroco nach einer ganzen Weile immer noch nichts sagte, wurde Sarn schließlich ungeduldig.
 
   „Danke, dass du deine Männer geschickt hast um …“
 
   „Sch …“ Siroco hob seine Hand und die Frauen um ihn herum blickten auf, um festzustellen, ob sie damit gemeint waren. Da Siroco seinen tadelnden Blick aber nach wie vor auf Sarn und die anderen Hürnin gerichtet hielt, fuhren sie mit ihrem unverständlichen Gemurmel fort.
 
   So plötzlich, wie sich seine Miene verfinstert hatte, lächelte Siroco wieder und legte seine Hand zurück auf die Schulter der Frau, die neben ihm lag. Als er dabei den Kopf bewegte, konnte ich zwei glänzende Linien sehen, die sich von seinen Augen über die Wangen nach unten zogen. Hatte er geweint?
 
   „Die Scharifoi haben eure Spur verloren. So lange ihr in diesen Höhlen seid, können Sie euch nichts anhaben. Ich lasse nicht zu, dass sie die Schwelle meines Hauses übertreten. Kommt näher, setzt euch. Lasst uns reden.“
 
   Unsicher traten wir in den Kreis der Säulen hinein und ließen uns zwischen den Frauen nieder, die nicht aufhörten ihre Litanei herunterzubeten. Auch jetzt, da Erich mitten unter ihnen saß, konnte er keines ihrer Worte verstehen. Wenn sie sich überhaupt einer Sprache bedienten, dann einer, die er nicht kannte. Aber er er war so sehr von Siroco fasziniert, dass er darauf kaum achtete. Ohne hinzusehen ließ Siroco seine Hand über die Schulter der Frau weiter nach unten wandern und schob dabei die Decke von ihren Brüsten. Die Frau seufzte leise im Schlaf und Siroco zuckte leicht zusammen.
 
   „Ihr seid also Hürnin.“, sagte er. „Versucht es nicht zu leugnen, ich kann eure Dämonen sehen. Mir bleibt nichts verborgen.“
 
   Er ließ den Blick durch den Raum wandern. Bei Sirr verharrte er und fuhr dann fort zu sprechen.
 
   „Nun zumindest die meisten von euch sind Hürnin, aber das ist einerlei. Ihr paktiert mit Dämonen und allein das Wissen darum würde meine Leute dazu veranlassen euch zu töten. Zu Recht. Ihr Hürnin habt mehr Leid über dieses Land gebracht als ihr euch vorstellen könnt. Es hat Jahrhunderte gedauert, bis man aufgehört hat nach euch zu suchen. Es wird Jahrtausende dauern, bis man euch endgültig vergisst.“
 
   „Warum hast du uns dann retten lassen?“, wollte Sarn feindselig wissen.
 
   Siroco schien sich über diese Frage zu freuen. Geistesabwesend streichelte er über die entblößten Brüste der Frau. Sie räkelte sich mit leicht geöffneten Lippen, wachte aber nicht auf. Siroco zog seine Hand weg, als hätte er sich verbrannt, warf der Frau einen traurigen Blick zu und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Sarn und den anderen zu.
 
   „Ja, in der Tat. Warum? Sagt ihr es mir. Warum habt ihr eure Gruft in Hornhus verlassen? Und warum ist der Scharif hinter euch her?“
 
   „Weil wir aus seinem Kerker in Wüstende entkommen sind.“, antwortete Sarn.
 
   „Ah! Der schwarze Abgrund. Ich kenne ihn gut. Aus dem Kerker zu fliehen ist kein Grund. Allein dafür würde er keine Scharifoi reifen lassen. Ihr müsst etwas getan haben, was ihn wirklich verärgert hat.“
 
   „Vielleicht solltest du selbst erst einmal ein paar Fragen beantworten, bevor du uns welche stellst.“, sagte Sirr kalt.
 
   „In Ordnung.“, erwiderte Siroco mit einem nachsichtigen Lächeln. „Was möchtest du von mir wissen?“
 
   Sirr öffnete den Mund, aber sie sagte nichts. Amal sprach für sie.
 
   „Wie viele hast du schon dem See übergeben?“
 
   Sirocos Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen während Sarn und die anderen Sirr entgeistert anblickten. Nur Erich wusste, wer da gesprochen hatte und er hoffte, dass Sirr wieder die Kontrolle über ihren Körper zurückgewinnen konnte, bevor Amal etwas anrichtete, was nicht wieder gutzumachen war. Was Amal da sagte, schien Siroco zutiefst zu treffen.
 
   Doch seine Antwort war weniger feindselig, als er erwartet hatte.
 
   Beinahe sanft sagte er: „Ich habe getötet, wenn das notwendig war. Man kann die Welt nicht verändern, ohne das Schicksal der Menschen darin zu verändern. Aber jeder Tod ist ein Tod zu viel. Wenn du das damit sagen wolltest, hast du Recht.“
 
   Der Halken hatte sich geschwächt auf eine der Liegen fallen lassen und holte nun tief Luft.
 
   „Die schwarze Ziege sucht nach einer Waffe. Einer Waffe, die einen Dämonen tötet.“, sagte der Halken. „Erich trägt ein Messer bei sich. Es öffnet Welten und tötet Dämonen.“
 
   Nun sahen die anderen den Halken mit ungläubigen Blicken an. Wie konnte er das nur einfach so verraten? Auch wenn Siroco und die Peregrin eingeschworene Feinde des Scharif waren und das Messer uns bisher nicht viel Glück gebracht hatte, war es bestimmt keine gute Idee ihm davon zu erzählen, bevor wir mehr über Siroco und seine Peregrin wussten. Das Messer war zu wichtig, um es aufs Spiel zu setzen. Vielleicht hatte der Halken damit unseren einzigen Trumpf verspielt, den wir einsetzen konnten, um das Versteck der Peregrin wieder lebendig verlassen zu können.
 
   Doch Siroco beugte sich nur zu der Nackten auf seiner Liege herunter und küsste sie auf die Wange. Nun konnte ich deutlich sehen, dass er weinte. Mit einem Mal verstummte das Gemurmel der anderen Frauen.
 
   „Ah. Das habe ich also gesehen. Zeigt es mir. Zeigt mir dieses sagenhafte Messer, das in der Lage sein soll Dämonen zu töten.“
 
   Erich griff in seinen Umhang und zog das Messer heraus. Sirr wollte danach greifen, aber die Frau neben ihr war schneller. Bevor Sirr sie Frau aufhalten konnte, griff sie zu. Sirr wollte es dabei nicht bewenden lassen und griff nach dem Arm der Frau, doch sie wurde von einer zweiten zurückgehalten. Bevor sie etwas dagegen tun konnte, hatten die Frauen das Messer schon an Siroco weitergereicht. Das alles ging so schnell, dass Erich es kaum mitbekam. Die Leibwächterinnen Sirocos, oder was auch immer diese Frauen waren, waren stärker als sie aussahen. Viel stärker, wenn sie so leicht mit Sirr fertig werden konnten, denn auch ohne ihren Dämon steckte noch eine Menge Kraft in ihr.
 
   Die Augen der Elfe funkelten eisig und auch Sarns Laune näherte sich dem Tiefpunkt. Nur der Halken saß weiterhin mit unbeweglichem Gesicht da, so als würde er auf etwas warten.
 
   Langsam drehte und wendete Siroco das in feinen Nebel gehüllte Messer in seinen Händen um es von allen Seiten zu betrachten. Dann packte er es und stieß zu.
 
   Erich und die anderen sprangen mit einem Aufschrei auf ihre Beine als das Messer knapp unterhalb seines Handgelenks in seinen Unterarm eindrang und ihn ebenso schnell wieder verließ. Blut quoll aus beiden Seiten der Wunde und tropfte auf die Schlafende und die weißen Laken.
 
   Siroco hatte die Augen geschlossen. Seine Lippen zitterten.
 
   Die Frauen um ihn herum stimmten wieder ihren Gesang an, als ob nichts geschehen sei. Erst jetzt bemerkte Erich, dass sie alle mit gekrümmten Dolchen bewaffnet waren, die aussahen, als wären die Klingen aus den Zähnen irgendeines Tiers gefertigt worden.
 
   Während der Blutstrom aus der Wunde langsam schwächer wurde und schließlich verebbte, wiegten die anderen Frauen ihre Körper wie Gras, durch das der Wind fährt. Doch gleichzeitig hielten sie ihre Dolche griffbereit und ließen Erich und die anderen nicht aus den Augen. Erich fühlte sich wie ein Kaninchen unter lauter Schlangen.
 
   Siroco öffnete die Augen, blickte noch einmal zum blutverschmierten Ritualmesser, stand dann von der Liege auf und hob die Frau hoch.
 
   Zugleich fasziniert und abgestoßen sah Erich dabei zu, wie er die Frau hinunter zum Wasser trug, einige Schritte in den See hinein watete und sie dann lautlos in die Fluten gleiten ließ. Spätestens jetzt hätte sie aufwachen müssen, aber sie erwachte noch immer nicht. Selbst als er sie untertauchte, schlug sie ihre Augen nicht auf und ihr Körper trieb leblos in den See hinaus.
 
   Ein gewaltiger weißer Schemen schob sich wie ein Blitz aus heiterem Himmel durch die Tiefen, verharrte für eine Sekunde bei Siroco und der Frau, hüllte die Schlafende ein und verschwand dann mit ihr in der Dunkelheit des Sees.
 
   Ein gellender Wutschrei durchbrach das sanfte An- und Abschwellen des Gesangs. Wie der Donner, der unweigerlich auf den Blitz folgt, schrie Sirr oder Amal oder beide zugleich ihre Wut, ihre Frustration und vielleicht auch ihre Angst heraus und schnellte los. Sirocos Frauen stellten sich ihr entgegen, zogen ihre Dolche, doch diesmal war Sirr schneller und härter. Erich konnte sehen, wie einer der Krummdolche den Stoff einer ihrer Ärmel durchtrennte, aber es floss kein Blut und das Geräusch, mit dem die Klinge über Sirrs Haut schrammte, erinnerte an Metall, das auf Stein trifft.
 
   Die Elfe flog Siroco entgegen, der sich zu ihr umgewandt, aber ansonsten nicht von der Stelle gerührt hatte. Wie ein Schwan, der sich in die Lüfte erhob, schien Sirr einige Schritte über die Oberfläche des Sees hinwegzulaufen, bis sie Siroco erreichte und ins Wasser stürzte.
 
   Eine Fontäne spritzte auf und mehrere Schreie waren zu hören. Als der Vorhang aus hochgeschleuderten Tropfen sich wieder öffnete, hatte sich Siroco nicht von der Stelle bewegt, Sirr aber kniete zu seinen Füßen, die Arme verdreht in einem Hebelgriff gefangen und den Kopf kaum eine Handbreit über dem Wasser. Siroco beugte sich über sie um ihr etwas zuzuflüstern, das wir nicht hören konnten. Welche Kraft musste der Mann besitzen, dass er Sirr so einfach besiegen konnte!
 
   Die Elfe hatte die Augen verdreht, so dass nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war und Erich hätte schwören können, dass das Wasser auf ihrem Gesicht und in ihren Haaren verdampfte oder aus reiner Angst vor dem Zorn der Hexe das Weite suchte. Siroco stieß sie von sich fort, ohne ihr weiteren Schaden zuzufügen und steckte das Ritualmesser in seinen Gürtel. Sirr wollte sich mit dieser Niederlage nicht zufrieden geben. Sie wirbelte herum, aus dem Wasser heraus wie ein Fisch auf dem Weg zurück zur Quelle und erneut stob die Gischt auf.
 
   Auch dieser Kampf war kurz, aber dafür um so heftiger. Als Siroco Sirr erneut in einem Hebelgriff gefangen hatte, breitete sich eine Landschaft aus Wellen um sie herum aus. Der gesamte unterirdische See schien in Bewegung geraten zu sein und das Echo der Wellen schlug von den Wänden und der Decke wie das Gemurmel einer aufgebrachten Menschenmenge zu ihnen zurück. Erich wurde sich plötzlich bewusst, dass ihn nur eine Armlänge von der Spitze eines auf seine Kehle gerichteten Dolches trennte. Auch die anderen wurden auf diese Weise von den Dienerinnen Sirocos in Schach gehalten. Kalter Schweiß breitete sich auf seiner Stirn aus.
 
   Sirr wehrte sich noch immer, aber die Arme Sirocos gaben keinen Zentimeter nach. Das Blut, das aus seiner Wunde am Unterarm lief, sickerte in Sirrs helle Kleidung und Erich stellte irritiert fest, dass er diesen Anblick, so erschreckend er auch sein mochte, unglaublich schön fand.
 
   Sarn und die anderen beiden standen unschlüssig da, umringt von Frauen mit gezogenen Waffen. Um Sirr jetzt beistehen zu können hätten wir es mit einem Dutzend Bewaffneter aufnehmen müssen, bevor wir überhaupt in die Nähe der Elfe gelangt wären. Selbst unverletzt und mit besserer Bewaffnung wäre das Selbstmord gewesen.
 
   Vorsichtig strich Siroco mit seiner freien Hand über Sirrs Gesicht, um ihre Haare zu ordnen. Die Elfe hatte ihre Zähne raubtiergleich entblößt und Erich rechnete damit, dass sie jeden Moment nach ihm schnappen würde. Aber sie ließ es bei einem Knurren bewenden, das so dunkel zu ihnen herübertönte, dass es keinen Ursprung zu haben, sondern von der Höhle selbst zu kommen schien. Ein Knurren, das immer leiser wurde, je länger Sirocos Hand über ihre Haut strich und schließlich in ein langgezogenes Wimmern überging. Er flüsterte ihr erneut etwas ins Ohr und Sirr gab ihren Widerstand endgültig auf. Siroco änderte daraufhin seinen Griff, um sie auf den Beinen zu halten, denn Sirr sackte plötzlich entkräftet unter ihm weg. Dann packte er sie mit beiden Händen und trug sie zur blutbefleckten Liege und legte sie dort vorsichtig ab. Wasser das aus ihrer Kleidung floss, durchnässte die Laken und verwischte das Blut. Es war als hätte Siroco mit der Elfe im See eine Verwandlung vorgenommen. Was Augenblicke zuvor noch Sirr, die furchteinflößende und unberechenbare Elfenhexe gewesen war, lag nun als verletzliche Frau auf einem sich wie Blütenblätter einer Rose ausbreitendem Blutfleck.
 
   Unter dem glatt an seinem Körper klebenden Stoff seiner Hose war deutlich Sirocos steil aufgerichtetes Glied zu erkennen. Er lächelte selbstzufrieden.
 
   „Ihr könnt gehen. Eure Gefährtin braucht Ruhe.“ Und an eine seiner Frauen gewandt fügte er hinzu: „Findet eine Unterkunft für sie, morgen entscheide ich, was weiter mit ihnen geschehen soll.“ Er sagte das in einem so beiläufigen Tonfall als würde er über das Wetter reden. Sarn protestierte, entschied sich aber dafür nicht weiterzusprechen, als es ihm durch einen Dolch an der Kehle schwer gemacht wurde. Der Halken sagte irgendwas davon, dass wir uns keine Sorgen machen sollten, aber keiner hatte den Nerv ihm richtig zuzuhören, noch nicht einmal ich, dem das Schicksal der Elfe eigentlich egal sein konnte.
 
   Ein paar der Frauen trieben uns daraufhin vor sich her über die Landbrücke von der Insel herunter, während die anderen sich wieder um Siroco scharten und begannen Sirr zu entkleiden, die sich nicht dagegen wehrte. Erich blickte sich sorgenvoll nach ihr um aber schon schob sich eine Säule in sein Blickfeld und er verlor sie aus den Augen.
 
   Jetzt da Sarn keine Klinge mehr an den Hals gehalten wurde, wagte er es erneut laut zu werden. Er verlangte, dass Siroco Sirr und sie alle auf der Stelle freigab.
 
   Ein kräftiger Schlag ins Gesicht, der aus dem Nichts zu kommen schien, brachte ihn zum Schweigen.
 
   „Ihr seid unsere Gäste.“, zischte die Frau, die ihn geschlagen hatte. „Verhaltet euch auch so.“
 
   Vielleicht lag es an seiner Müdigkeit oder an der bedrückenden Atmosphäre in den dunklen Höhlen, aber Sarn fügte sich ohne weiteren Widerspruch. Und mit ihm fügten sich auch die anderen. Kern, der die ganze Zeit über sehr still gewesen war, summte irgendeine Melodie vor sich hin und der Halken versuchte weiterhin allein mit Blicken zu versichern, dass alles in Ordnung sei. Ich fragte mich, was ihn da so sicher machte.
 
   Wir verließen den unterirdischen See und stiegen durch schmale Gänge zurück nach oben. Es wäre ein Leichtes gewesen, unsere Bewacherinnen hier anzugreifen, aber auch nach einem Sieg, der sehr unwahrscheinlich war, würden die Hürnin immer noch tief unter der Erde festsitzen, ohne zu wissen, wie wir zurück an die Oberfläche gelangen sollten.
 
   Um seinem Ärger Luft zu machen, begann Sarn nun dem Halken Vorwürfe zu machen. Er hätte nicht verraten dürfen, dass wir das Ritualmesser bei uns hatten. Noch viel weniger hätte er verraten dürfen, dass dieses Messer dazu in der Lage war, einen Dämon zu töten. Doch der Halken erwiderte nichts darauf. Mit unbewegtem Gesichtsausdruck ließ er die Beschimpfungen über sich ergehen, bis Sarn merkte, dass er damit nichts erreichen konnte und verstummte.
 
   Auf einem anderen Weg als auf demjenigen, auf dem wir hinunter zum See gekommen waren, wurden wir von den Frauen nach oben geführt und landeten schließlich in einer weiteren langgezogenen Höhle, die wie eine Straße in einer eng bebauten Stadt wirkte. Zu beiden Seiten erstreckten sich geglättete Felswände, in die Treppen, Durchgänge und sogar kleine Fenster geschlagen worden waren. Männer, Frauen und Kinder bewegten sich zwischen den Felsen. Sie stiegen schmale Stiegen hinauf, balancierten über Grate und schienen dabei stets guter Dinge zu sein. Es roch nach gekochten Linsen und herben Kräutern.
 
   [bookmark: Behausung_20der_20Peregrin]Die Frau, die anscheinend für sie verantwortlich war, winkte einen Mann mit einem dichten schwarzen Vollbart heran und wies ihn an, etwas zu Essen und einen Schlafplatz für Sarn und die andern drei Männer zu finden. Der Mann war nicht besonders begeistert und warf dem Halken einen skeptischen Blick zu, so als ob er sich nicht ganz sicher wäre, womit man den Ork satt bekommen sollte, widersprach aber nicht. Er behandelte die Frau, wie man nur jemanden behandelt, der Macht über einen besaß.
 
   Nachdem sie Erich und die anderen in die Obhut des Mannes übergeben hatte, zog die Frau mit ihren Begleiterinnen einfach ab und ließ die Männer ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen zurück.
 
   „Seid ihr die Leute, nach denen Siroco geschickt hat? Ihr seht mir nicht nach gewöhnlichen Flüchtlingen aus.“, wollte der Mann wissen. „Oh, entschuldigt, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Aliben. Ich habe zwei Frauen. Sultana scheint nicht viel von euch zu halten, aber keine Sorge, ich werde schon ein Plätzchen für euch finden.“
 
   Sarns Stirn lag noch immer in tiefen Falten, aber dieser Mann wollte offenbar nur freundlich zu ihnen sein, also seufzte er und sagte: „Ja, Sirocos Männer haben uns aus einer ziemlich unangenehmen Situation geholfen, aber jetzt hält er unsere Begleiterin gefangen und … “ Sarn senkte seine Stimme. „… wir haben gesehen, wie er eine Frau im See ertränkt hat. Wir machen uns große Sorgen.“
 
   Aliben nickte mit ernstem Gesichtsausdruck. „Ja, manchmal ist das nötig.“
 
   „Nötig eine wehrlose Seele zu ertränken?“
 
   Aliben hob entschuldigend die Schultern. „Ich weiß nicht was ihr gesehen habt, aber Siroco wird seine Gründe dafür gehabt haben. Ich glaube nicht, dass ihr euch Sorgen um eure Begleiterin machen müsst. Siroco tötet nicht ohne Grund. Er ist mit der Voraussicht gesegnet und weiß was richtig ist. Kommt, ihr seht müde aus und habt bestimmt Hunger. Meine Frauen werden sich um eure Verletzungen kümmern.“
 
   Wir folgten ihm, aber nicht ohne weitere Fragen zu stellen.
 
   „Wer sind diese Frauen gewesen?“
 
   „Du meinst die, die euch hergebracht haben? Dämonenjägerinnen. Sirocos Harem. Seine Leibwächterinnen. Jede einzelne von ihnen hat er dem Scharif eigenhändig entrissen. Ihm würden sie ohne zu zögern in die Hölle folgen.“
 
   Sarn öffnete den Mund um etwas zu sagen, ließ es dann aber doch bleiben.
 
   „Und ihr?“, sagte er stattdessen mit einer Handbewegung, die die gesamte Höhle mit einschloss. „Seid ihr alle Falken?“
 
   Aliben nickte. „Die meisten zumindest. Ein paar Flüchtlinge sind auch unter uns. Aber die sind in einem anderen Teil der Höhlen untergebracht und werden auch nicht lange bleiben.“
 
   „Warum?“
 
   Aliben blickte sich um und als er sich sicher sein konnte, dass niemand anderes zuhörte, sagte er: „Weil sie nur Probleme bereiten. Sie sind keine Kämpfer und nicht an das Leben hier unten gewöhnt. Außerdem kommen viele nicht mit dem klar, was sie erlebt haben. Sie sehen wie ganze Dörfer von den Horden des Scharif und der anderen Dämonen abgeschlachtet werden und wissen sich nicht anders zu helfen als selbst zur Waffe zu greifen und sie gegen Unschuldige zu erheben. Ich bin froh, wenn ich nicht in ihrer Nähe sein muss, selbst wenn sie nicht gewalttätig werden. Sie sind einfach … fremd. Sie gehören nicht hierher.“
 
   Keiner widersprach. Sarn wollte wissen, warum man die Flüchtlinge dann überhaupt hier herunter brachte.
 
   „Um sie zu reinigen.“, antwortete Aliben, während er einen Vorhang beiseite schob und die Männer in seine Behausung bat. Sein Haus, das in den Felsen geschlagen worden war, war innen weiß getüncht und mit weichen Teppichen ausgelegt. In einer Ecke stand ein großer Käfig mit einigen Singvögeln, die leise vor sich hin zwitscherten. Öllampen spendeten flackerndes Licht.
 
   „Der Scharif streut überall seine Samen aus. Wenn jemand von ihnen befallen wird, dauert es nicht lange und er verwandelt sich in ein Monster. Ich habe gehört ihr seid den Scharifoi begegnet?“
 
   „Ja. Die Krieger von Siroco haben uns gerade noch rechtzeitig gefunden.“, antwortete Sarn.
 
   „Dann wisst ihr, was der Scharif einem Menschen antun kann. Aber lasst uns jetzt nicht mehr davon sprechen. Morna, Celeba, kommt, wir haben Gäste! Bereitet das Morgenmahl. Bringt Tücher und Wasser.“
 
   Aus dem oberen Teil der Höhle stiegen zwei Frauen zu uns herunter, die sich dort verborgen haben mussten. Sie hatten sich in bunte Tücher gewickelt und ihre Gesichter so verhüllt, dass nur die Augen frei blieben. Die beiden verneigten sich kurz vor den Hürnin und machten sich dann daran, den Boden für ein Mahl vorzubereiten. Während die eine Kissen und Tücher auslegte, verschwand die andere, um kurze Zeit später mit Getränken und geschmeidigem Fladenbrot wiederzukommen. Es roch nach bitteren Gewürzen und Asche.
 
   Aber erst als die beiden die Verletzungen der Männer mit geschickten Händen untersucht hatten und der Meinung waren, dass sich die Wund des Halken nicht entzünden würde, erlaubten sie ihnen allen zu essen.
 
   Sarn und die anderen griffen hungrig zu.
 
   „Aber nun erzählt von euch.“, forderte Aliben sie auf, während er sie immer wieder mit Brot und einer Art vergorenem Saft versorgte, der eine angenehme Wärme in ihre Glieder schickte. wahrscheinlich enthielt er diesen Alkohol, von dem Sepatrik gesprochen hatte. „Woher kommt ihr?“
 
   „Aus dem Westen.“, antwortete Sarn ausweichend. „Sehr weit aus dem Westen. Wir wurden losgeschickt um … etwas in Erfahrung zu bringen.“
 
   Aliben zwinkerte Sarn listig zu. „Verstehe schon. Wie schlimm steht es im Westen mit den Dämonen?“
 
   „Viel weniger schlimm als hier.“, sagte Sarn. „Aber es wird wohl nicht lange dauern, bis … “
 
   „… wieder die Zeit der Hürnin anbricht.“, fiel Kern ihm plötzlich ins Wort. Danach kaute er wieder auf seinem Brot herum als sei nichts gewesen.
 
   Aliben ließ seinen Blick vom einen zum anderen wandern und setzte dann den Becher ab, aus dem er getrunken hatte.
 
   „Hürnin?“, fragte er prüfend. „Ihr glaubt an Hürnin? Versteht mich nicht falsch, aber wenn eines schlimmer ist als diese Dämonen, dann …“
 
   Erich kam es so vor als ob es plötzlich kälter in der Höhle geworden wäre.
 
   „Beachtet ihn nicht.“, antwortete Sarn so beiläufig wie möglich. „Er ist nicht bei Sinnen.“
 
   „Hat nur betrunkene Würmer im Hirn.“, bestätigte der Halken.
 
   Aliben lächelte, aber man konnte sehen, dass es kein echtes Lächeln war. „Warum belastet ihr euch dann mit ihm, wenn er verrückt ist?“, wollte er wissen.
 
   „Er hat seine lichten Momente.“, sagte Sarn, aber im Moment schien er sich tatsächlich ernsthaft zu fragen, warum er Kern mitgenommen hatte.
 
   Eine der Frauen brachte eine dampfende Schüssel mit Gemüse herein, aus der sie  gemeinsam aßen und eine Weile war es still. 
 
   Als sie ihren gröbsten Hunger gestillt hatten, sagte Sarn: „Ihr scheint euch ziemlich sicher zu sein, dass der Scharif euch hier nicht finden kann.“
 
   Aliben grinste kauend. „Oh, er weiß genau wo wir sind. Aber er kann uns nichts anhaben. An diesen Höhlen endet seine Macht. Er kann seine Kamelreiter schicken, aber mit denen werden wir fertig.“
 
   „Wie das? Ich meine warum hat der Scharif hier keine Kraft?“
 
   „Die Höhlen sind ein heiliger Ort. Siroco ist gesegnet. Seit Jahren trotzen wir der Macht der Dämonen und der Tag ist nicht fern, an dem er uns zum Sieg führen wird. Kein Dämon hat hier Zutritt und bald wird es auch keinen Ort mehr geben, an dem die Dämonen sich vor uns verstecken können.“
 
   Sarn, Erich und der Halken warfen sich vielsagende Blicke zu. Die Höhlen mochten ein heiliger Ort sein, aber sie hatten keinerlei Einfluss auf Dämonen. Zumindest nicht auf uns Horndämonen.
 
   „Es ist der Dämon im Wasser.“, sagte plötzlich Karak, so dass nur ich und vielleicht Nuur es hören konnten, der aber nirgends zu sehen war. Ich fragte mich plötzlich, wie er den Kampf mit den Scharifoi verkraftet hatte. Ob er sich bereits wieder erholt hatte?
 
   „Dieses weiße Ding? Im Kristallgefüge habe ich nichts …“
 
   „Aber ich. Wir sind hier auf feindlichem Terrain. Die Höhlen sind die Domäne eines Dämons. Halte dich verborgen.“, sagte Karak. Dann verschwand er wieder und ließ mich grübelnd zurück.
 
   Es machte Sinn was er sagte. Was hätte das bleiche Wesen im Wasser sonst sein sollen, wenn kein Dämon? Aber das würde bedeuten, dass Siroco nicht nur um dessen Existenz wusste, sondern mit ihm zusammenarbeitete, wahrscheinlich sogar unter seiner Kontrolle stand. War er vielleicht nur ein Werkzeug im Machtkampf zwischen zwei Dämonen? Das würde erklären, warum der Scharif hier keine Macht hatte und die Höhlen nicht betreten konnte.
 
   „Weiß Sarn davon?“, wisperte ich, aber Karak antwortete nicht. Feindliches Terrain … 
 
   Ohne richtig hinzuhören, worüber sich die Hürnin mit Aliben unterhielten, sah ich ihnen beim Essen zu. Je mehr sie aßen und je mehr sie vom vergorenen Saft tranken, desto entspannter wurden sie und ich fragte mich, ob Aliben nicht genau das damit erreichen wollte. Egal was geschehen würde, ich beschloss besonders wachsam zu bleiben. Doch es geschah nichts, was mein Misstrauen bestätigt hätte. 
 
   Alibens Frauen räumten schließlich die Reste des Essens beiseite und bereiteten den Hürnin in der Mitte des Raums ein Lager aus Decken. Eine von ihnen folgte danach Aliben nach draußen, um den Geschäften des Tages nachzugehen. Er wünschte den Hürnin erholsame Ruhe und verwies sie an seine zweite Frau sollten sie noch etwas brauchen. Und er entschuldigte sich, dass ihnen nur diese beiden zur Verfügung standen. Die Frauen nickten und während die eine mit ihm das Haus verließ, zog sich die andere im ersten Obergeschoss zurück. Kurz darauf wurde es still. Nur von draußen drangen ab und zu die Geräusche der Wanderfalken durch die dicken Steinwände.
 
   Alles schien friedlich, dennoch lag eine deutlich spürbare Spannung in der Luft. Erich und Kern waren nach kurzer Zeit eingeschlafen, aber das Schnarchen des Halken fehlte. Und auch Sarn schlief nicht. Ich konnte die beiden statt dessen miteinander flüstern hören. Nach kurzer Zeit schoben sie ihre Decken von sich und schlichen zum Vorhang vor dem Ausgang. Ich fuhr in Erichs Körper und weckte ihn. Danach zog ich mich sofort wieder zurück, damit er nichts davon mitbekam. Verwirrt sah er, wie Sarn und der Halken durch den Vorhang schlüpften und stand auf. Mit unsicheren Schritten folge er ihnen unbemerkt.
 
   „Was ist los?“, fragte er mich wispernd. „Was ist passiert?“ Ich erzählte ihm, was ich von Karak erfahren hatte, während er die beiden anderen Hürnin einholte. Aber anscheinend war er noch zu schlaftrunken um zu begreifen, was es bedeutete, dass ein Dämon hier unter den Wanderfalken lebte.
 
   „Was ist los? Was habt ihr vor?“, fragte Erich, als Sarn und der Halken ihn bemerkten. Sie hatten sich Öllampen besorgt und schienen in der sie umgebenden Dunkelheit nur aus flackernden Schatten zu bestehen. Natürlich waren sie nicht die einzigen, die im lichtlosen Tag der Peregrinhöhlen unterwegs waren, doch im Zwielicht der Öllichter musste man schon sehr genau hinsehen, um sie von den anderen Höhlenbewohnern unterscheiden zu können.
 
   „Wir befreien Sirr.“, antwortete Sarn entschlossen. Der Halken war anderer Ansicht. „Er befreit die dumme Elfe. Der Halken wird mit den Ahnen sprechen. Sie rufen nach ihm.“
 
   Sarn warf Erich einen Blick zu, der nur bedeuten konnte, dass er besser nicht nachfragen sollte.
 
   „Nehmt mich mit.“, bat Erich.
 
   Sarn schüttelte den Kopf. „Bleib bei Kern. Das hier ist zu gefährlich.“
 
   „Ihr könnt nicht verhindern, dass ich euch folge.“, erwiderte Erich trotzig.
 
   „Der Halken geht jetzt. Folgt ihm, bevor die Zweige zurückschlagen oder klatscht weiter hier herum wie alte Weiber.“
 
   Besser als jedes Argument bewegte diese unverständliche Bemerkung des Halken Sarn dazu einzulenken.
 
   Als wir die Häuser der Wanderfalken hinter uns ließen und in einen roh behauenen Gang einbogen, zog der Halken eine fingergroße Spinne aus den Haaren in seinem Nacken und setzte sie sich auf die Handfläche.
 
   „Was ist das?“, wollte Erich wissen.
 
   „Heißt Petapaka. Hilft uns den Weg zurück zu finden.“, antwortete der Halken. Ohne eine weitere Erklärung machten sie sich auf den Weg in Richtung See und Erich begriff schnell, wozu der Halken die Spinne benutzte. Immer wenn wir an eine Gabelung oder eine Abzweigung kamen, berührte er mit ihrem Unterleib die Decke und spann so einen feinen, schimmernden Faden bis zur nächsten Kreuzung. Die Fäden waren zwar dünn, aber mit etwas Aufmerksamkeit konnte man sehen, wie sich das Licht in ihnen spiegelte und sich so gut an ihnen orientieren. Aber es konnte uns nicht helfen schnell hinunter zum See zu finden. Es war gar nicht so einfach sich unter der Erde zurecht zu finden. Mehrmals mussten wir wegen Sackgassen umkehren, aber schließlich öffnete sich vor uns die gewaltige Höhle mit dem unterirdischen Gewässer. Als wir kurz innehielten, um uns zu orientieren und die Insel zu finden, merkte Erich, dass der Halken ziemlich mitgenommen aussah. Es war mehr als deutlich, dass ihm seine Verletzung immer noch Schmerzen bereitete und er eigentlich dringend Ruhe brauchte. Zudem bemerkte ich, dass einige der Zecken verschrumpelt wie Rosinen an ihm hingen und Stoffe in sein Blut pumpten, die ihm halfen, auf den Beinen zu bleiben. Er atmete schwer und die Verbände um seinen Oberkörper schimmerten feucht von frischem Blut. Aber sein Wille war stärker als der Körper.
 
   Schwaches Licht drang von der Insel zu den drei Hürnin herüber. Es war absolut still.
 
   Sarn und der Halken löschten ihre Lampen und schlichen näher an das Ufer des Sees heran. Mit einem Mal erinnerte sich Erich daran, dass ich ihm davon erzählt hatte, dass Karak das Lebewesen im See für einen Dämon hielt.
 
   „Wartet.“, wisperte er. „Das Ding im See ist ein Dämon.“
 
   Sarn nickte. „Wissen wir. Ein Grund mehr Sirr da rauszuholen.“
 
   „Mit ihm zu sprechen.“, knurrte der Halken.
 
   „Aber … “
 
   Sarn legte eine Hand auf Erichs Mund, bevor der mehr sagen konnte. Jemand bewegte sich langsam schreitend um den Rand der Insel herum. Es war zu dunkel, um sagen zu können, ob es sich dabei um Siroco, eine seiner Frauen oder jemand anderen handelte.
 
   In fast vollständiger Dunkelheit legte Sarn seine Kleidung ab, während der Halken weiter am Ufer des Sees entlang ging. Nur die Waffen behielt Sarn am Körper und stieg dann vorsichtig in das klare Wasser.
 
   „Sarn, was machst du da? Halken, wo willst du hin?“, fragte Erich aufgebracht. Sarn machte kein Geräusch während er eintauchte, aber wenn tatsächlich ein Dämon in diesem See lebte, dann konnte er ihm nicht verborgen bleiben.
 
   „Bleib hier.“, wisperte Sarn. „Wenn ich Sirr nicht befreien kann, versuch zu fliehen.“
 
   Erich wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Sarn und der Halken hätten ihn wahrscheinlich sowieso nicht mehr gehört, denn der Ork war in der Dunkelheit des Seeufers verschwunden und Erich verspürte wenig Lust ihm zu folgen. Und auch Sarn tauchte in die eisigen Fluten hinab und war bald darauf verschwunden.
 
   „Icher, was machen wir denn jetzt?“, wollte er von mir wissen. Seine Zähne begannen zu klappern.
 
   Ich wusste nicht, was ich ihm raten sollte. Beinahe hätte ich ihm den Rat gegeben schon jetzt das Weite zu suchen, aber dann fasste Erich von sich aus einen Entschluss. Er tastete sich am Seeufer entlang auf die schmale Landbrücke zu und schob sich darauf langsam näher an die Insel heran. Der Halken war in die Gegenrichtung verschwunden und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er dort wollte. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich Erich wahrscheinlich angefleht ihn aufzuhalten.
 
   Erichs Herz schlug schnell und er schwitzte trotz der feuchten Kälte, die vom Wasser aufstieg. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte er zu erkennen, was auf der Insel vor sich ging. Er suchte auch nach Zeichen von Sarn und dem Halken, doch noch nicht einmal ich konnte etwas erkennen, geschweige denn Erich. Die Domäne eines Dämons oder nicht, dieser Ort machte es auf jeden Fall schwierig im Kristallgefüge etwas zu erkennen. So als würde alles um mich herum aus dunklem Glas bestehen.
 
   Vorsichtig schlich Erich sich immer näher an die Insel mit ihren unregelmäßigen Säulen heran, bis er die Frau bemerkte, die dort patrouillierte. Er wartete, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war und kroch dann noch ein paar Schritte näher heran. Ein letzter Stalagmit bot ihm Deckung, dahinter war bis zu den Säulen auf der Insel nur noch freie Fläche. Erich wagte kaum zu atmen. Irgend etwas bewegte sich links von ihm im Wasser. Ein Schatten tauchte auf, bei dem es sich nur um Sarn handeln konnte. Erich sah dabei zu, wie er um eine der Säulen herum lugte, um herauszufinden, was auf der Insel vor sich ging. Einige Sekunden verharrte er regungslos, dann verschwand er so lautlos wie er gekommen war im Wasser. Was hatte das zu bedeuten? War Sirr etwa nicht auf der Insel? Waren dort noch mehr Wachen?
 
   „Herr, da kommt jemand!“
 
   Erschreckt fuhr Erich herum. Vom Ufer näherte sich ein Zug von Lampen. Es war Siroco, der seine Frauen anführte. Er steuerte geradewegs auf die Landzunge zu und würde Erich bald entdeckten, wenn er dort hocken blieb.
 
   Erichs Blick huschte einige Male zwischen dem Wasser neben ihm und der Insel vor ihm hin und her. Beide Möglichkeiten schienen nicht besonders einladend, aber er musste sich schnell für etwas entscheiden, bevor ihm die Wahl abgenommen wurde. Ein silberner Schatten, der plötzlich in den Tiefen des Sees auftauchte, gab den Ausschlag. Wie vom Blitz getroffen sprang Erich auf und stürzte zwischen den Säulen hindurch. Irgendwie schaffte er es weder zu stolpern noch gegen einen der hoch aufragenden Tropfsteine zu stoßen oder die Wächterin auf sich aufmerksam zu machen. Sie umrundete noch immer gemessenen Schritts die Insel. Erich war jetzt zwischen den Säulen und stand im Licht des Feuerbeckens wie auf dem Präsentierteller. Hastig sah er sich um. Um das Feuerbecken lagen und standen verlassene Kissen und Liegen. Helle Tücher waren über niedrige Tische gebreitet und weil er auf die Schnelle nichts besseres fand, glitt Erich unter das große, niedrige Bett Sirocos und zog das Laken herunter, so dass er nicht zu sehen war, so lange niemand direkt darunter blickte. Ich sah zu, wie Siroco die Insel betrat und die Frauen sich ringsum auf ihren Plätzen verteilten. Er hatte Sirr bei sich und sah sehr zufrieden aus.
 
   Auch der helle Schatten stieg näher an die Oberfläche des Sees und ich konnte erkennen, dass er die Form eines Fisches mit gewaltigen, schleierartigen Flossen hatte. Aber er wurde nie ganz sichtbar. Ein wenig erinnerte er mich an Karak, aber er war viel größer.
 
   Ich wusste nicht, wozu dieser Dämon in der Lage war, also kam ich schnell zu Erich zurück, der zusammengekauert unter dem Bett lag. Ich wollte nicht riskieren, dass der Dämon oder Siroco auf mich aufmerksam wurden. Kurz darauf ließ sich jemand auf dem Bett über uns nieder und Erich zuckte erschreckt zusammen.
 
   „Jetzt weißt du es also.“, sage Siroco nur durch die Bretter des Bettgestells und die Matratze von uns getrennt.
 
   „Ich weiß gar nichts. Ich habe nur gesehen, was du mir zeigen wolltest. Das kann alles Mögliche bedeuten. Visionen und Prophezeiungen sind wie ein Fenster, von dem man nicht weiß, in welche Richtung es zeigt.“, antwortete eine Frauenstimme. Es war Sirr. „Das, was ich gesehen habe, könntest du genau so gut in meinem eigenen Kopf gefunden haben. Manchmal ist das Fenster nichts weiter als ein Spiegel.“
 
   „Ich habe dir nur die Wahrheit gezeigt. Taschenspielertricks habe ich nicht nötig.“
 
   „Du hast mir gezeigt, dass du mit einer deiner Frauen schlafen musst, um das zu sehen, was du für Visionen der Zukunft hältst.“, erwiderte Sirr. „Das war durchaus anregend, aber auch nicht viel mehr als das.“
 
   „Ja, du hast recht. Es ist anregend. Erst im Augenblick der Vereinigung kann ich einen Blick in die Zukunft werfen. Aber glaub mir: Was du gesehen hast, war mehr als nur ein Possenspiel oder eine billige Täuschung. Es war auch keine Prophezeiung. Es war einfach die Wahrheit. Schließe dich mir an, Sirr. Gemeinsam können wir den Scharif in seine Hölle zurückschicken. Du hast es gesehen. Und es gibt noch viel mehr, was wir mit dem Ritualmesser tun könnten. Schließe dich mir an und du bekommst deinen Dämon zurück wenn du es willst – du bekommst jeden Dämon, den du haben willst. Ganze Legionen werden uns zu Diensten sein.“
 
   Eine Weile blieb es ruhig, dann fuhr Siroco fort: „Das was du erlebt hast, war nur eine Vision aus zweiter Hand. Teile jetzt selbst das Lager mit mir und du wirst mir Glauben schenken. Dann wirst du die Zukunft sehen. Die Wahrheit.“
 
   Sirr lachte laut auf. „Du willst mich besteigen wie ein Bock? Du musst unersättlich sein, wenn du nach der Rammelei von vorhin noch nicht genug hast.“
 
   Ein selbstgefälliges Lächeln war aus Sirocos Stimme herauszuhören. „Das, was du vorhin gesehen hast, war noch gar nichts. Ich werde dich besteigen wie ein Bock und das komplette restliche Tierreich. Und erst dann werde ich anfangen dir zu zeigen, was es bedeutet mit mir das Lager zu teilen.“
 
   „Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt.“, erwiderte Sirr spöttisch. „Ich bin eine große Jägerin und dein Horn wäre nicht meine erste Trophäe.“
 
   Siroco stieß ein zufriedenes Lachen aus.
 
   „Oh, versucht das Kätzchen die Krallen auszufahren? Wir werden sehen, wer heute wen zur Trophäe macht.“
 
   Erneut knarzte das Bett über Erichs eingezogenem Kopf.
 
   „Du wirst mich nicht anrühren.“, erwiderte Sirr plötzlich kalt. „Du magst stärker sein als ich, aber ich werde zu verhindern wissen, dass du dir dein Vergnügen bei mir holen kannst.“
 
   Siroco brummte enttäuscht.
 
   „Du bist eine bemerkenswerte Frau, Sirr. Die erste, die mir Widerstand geleistet hat. Aber auch du wirst dich mir früher oder später öffnen. Du bist eine Frau, ich bin dein Herr, das ist der Lauf der Dinge.“
 
   Sirr stieß ein seltsames Geräusch aus, das Erich nicht einordnen konnte. Doch als sie weitersprach, zuckte er zusammen. Plötzlich wusste er, was geschehen war.
 
   „Wirst du meine Freunde danach gehen lassen?“, wollte Amal mit leiser, bittender Stimme wissen.
 
   „Wenn sie nicht bleiben wollen, habe ich keinen Grund sie hier festzuhalten. In meiner ersten Vision habe ich gesehen, dass ich euch vor den Scharifoi beschützen muss, allerdings ohne zu wissen warum. Diese zweite Vision hat mir gezeigt, dass es dabei nur um dich und das Ritualmesser ging. Deine Begleiter sind ohne Bedeutung für mich, jetzt, da ich dich gefunden habe. Aber wenn sie bleiben wollen, können sie sich meinen Peregrin anschließen. Dieser Sarn scheint nicht dumm zu sein. Und wenn der Halken wieder gesund ist, gibt er bestimmt einen passablen Krieger ab.“
 
   „Sarn war einmal ein großer General.“
 
   „Hmm … so etwas in der Art habe ich mir schon gedacht. Ich habe Geschichten von Wechselbälgern gehört, die sich der Stammesarmeen bemächtigt haben, um sie gegeneinander in den Krieg zu führen. Ich habe das immer für Ammenmärchen gehalten. Aber ihr seid wirklich Hürnin. Sogar du … diese Welt ist wirklich voller Wunder.“
 
   „Wunder die dir auch deine Visionen nicht zeigen können?“, fragte Amal.
 
   „Ach was! Hätten die Hürnin auch nur einen Funken Bedeutung in dieser Welt, dann hätte ich sie in meinen Visionen gesehen. Was sich mir nicht offenbart, ist unerheblich für das Geschick der Peregrin und der Welt.“
 
   Siroco verstummte und Erich lauschte angestrengt, um herauszubekommen, was da über ihm vor sich ging. Aber nur das leise Knarzen des Bettes war zu hören. Ich konnte mir schon denken, was dort gespielt wurde, auch ohne nachzusehen.
 
   „Ich verstehe immer noch nicht, welche Rolle du mir in dieser ganzen Sache zugedacht hast. Warum ich?“, fragte Amal.
 
   „Ich habe lange nach einer Gefährtin gesucht, die stark genug ist, die Visionen mit mir zu teilen. Eine Gefährtin, die nicht dem ewigen Traum zum Opfer fällt. Eine die nicht stirbt, die ich nicht irgendwann dem See übergeben muss. Es ist schade, dass sie den Preis zahlen müssen.“
 
   Traurigkeit lag in Sirocos Stimme.
 
   „Ich verrate dir noch eine andere Möglichkeit: Du musst das alles nicht tun.“, erwiderte Amal. „Mach dich nicht zum Gefangenen der Visionen. Mit dem Ritualmesser bist du mächtig genug den Scharif zu töten, du brauchst die Visionen nicht. Ich bin bereit dir zu folgen, aber keine weiteren Visionen mehr. Ich bitte dich. Sie mögen dir heute zum Sieg verhelfen, aber du weißt nicht, wohin sie dich führen werden. Liefere dich ihnen nicht aus.“
 
   Ein seltsames Geräusch drang zu Erich herunter. Es klang wie ein Lachen.
 
   „Ich darf nicht versagen.“, sagte Siroco entschlossen. „Und wenn es mein Ende und das der Peregrin bedeutet, ich darf nicht versagen. Was bleibt an Sicherheit, wenn es keine Visionen mehr gibt?“
 
   „Die Falken. Dein eigener Mut. Dein Verstand.“
 
   Siroco lachte bitter.
 
   „Mein Verstand hat mich doch erst in diese Lage gebracht. Als ich den Dämon in diesem See fand und er mir sein Angebot unterbreitete, gab es so viel, was ich noch nicht verstand. Ich dachte, dass ich die Falken retten könnte. Dass ich nur ein paar Tage in die Zukunft blicken müsste, um einen sicheren Ort zu finden. Nur ein paar Tage um zu wissen, wo wir zuschlagen konnten, um die Truppen des Scharif empfindlich zu treffen.“
 
   „Und du hast einen sicheren Ort gefunden und die Schlacht gewonnen.“, sagte Amal.
 
   „Ja, das habe ich. Es war keine richtige Schlacht, auch wenn es mir damals so vorgekommen ist. Aber Razad, meine erste Frau musste den Preis dafür bezahlen. Meine erste Vision war so machtvoll, dass sie noch in der gleichen Nacht einschlief und nie wieder aufwachte. Wochenlang habe ich ihr Essen und Trinken eingeflößt, aber es half nichts. Sie starb.“
 
   „Dann werde auch ich sterben.“, wandte Amal ein. „Warum sollte es mir anders ergehen als ihr?“
 
   „Du bist anders. Du bist zwar auch nur eine Frau, aber etwas an dir ist anders als bei den anderen. Du bist etwas Besonderes. Die Vision hat es mir gezeigt. Ich habe so vieles gesehen, was ich nicht verstehen konnte. Ein mächtiges Wesen aus reinem Feuer. Ein Feld voller Toter. Ein Ort an dem die Zeit still steht. Eine Welt voller Dämonen. Deine Begleiter. Es ist als würdest du bereits seit langer Zeit schlafen. Deshalb kann der ewige Traum dir nichts anhaben. Jetzt beginnt alles einen Sinn zu ergeben. So wie es mir in die Wiege gelegt wurde die Zukunft zu sehen, so bist du dazu ausersehen meine Gefährtin zu werden und die Visionen mit mir zu teilen. Es hat genügt dich zu berühren, während ich mit Fehranna schlief, um dir die Vision zu zeigen.“
 
   Amal brummte etwas Unverständliches. Ich malte mir aus, wie Sirr darum kämpfte, die Kontrolle über ihren Körper wiederzugewinnen. Aber so wie sie nicht gegen die verblüffende Kraft Sirocos ankam, so wenig konnte sie dagegen ausrichten, dass nun Amal für sie beide sprach.
 
   „Warum fallen deine Frauen dem Schlaf zum Opfer und nicht du selbst?“, wollte sie wissen.
 
   „Es ist Teil des Paktes. Der Dämon hat mich davor gewarnt. Ich teile das Lager mit ihnen und eine Vision kommt zu mir. Meist auch zu den Frauen. Wenn das Schicksal es gütig meint, ist das alles was geschieht. Wenn nicht, dann wache nur ich am nächsten Morgen auf.“
 
   „Aber du hast davon gewusst. Du hast gewusst, dass das passieren würde.“, sagte Amal.
 
   „Ja. Und alle, die das Lager mit mir teilen, wissen es auch. Sie sind Frauen aber keine Sklaven. Der Dämon im See war immer ehrlich zu mir. Aber auch er kennt keine Möglichkeit um vorherzusagen, wann der Traum zuschlagen wird. Er hat es mir erklärt: Wenn eine Vision stark genug ist, lässt sie den Verstand nicht mehr in unsere Welt zurück. Sie ist dann zu klein für ihn geworden. Sarah, meine zweite Frau, lebte fast ein Jahr an meiner Seite und zahllose Visionen sicherten den Fortbestand der Falken. Aber als ich danach eines Tages vom Schlachtfeld zurückkehrte, war auch sie dem Traum zum Opfer gefallen. Danach versammelte ich den Harem um mich. Ich konnte es nicht mehr ertragen die zu verlieren, die ich liebe. Diese Frauen sind bereit für die Peregrin zu sterben. Der Scharif hat ihnen ihre Männer und Väter genommen. Sie wissen auch vom Dämon im See. Sie wissen von den Visionen. Ich vertraue ihnen. Ich vertraue ihrem Hass auf den Scharif.“
 
   „Und du hast keine Angst, dass sie es den Falken verraten?“
 
   Das Bett knarrte leise. Stoff raschelte. „Irgendwann tun sie das vielleicht. Die Visionen zeigen kein klares Bild was das anbelangt. Aber bis dahin wird es keinen Unterschied mehr machen. Bis dahin haben wir den Scharif besiegt. Wenn dieser Tag gekommen ist, werde ich bereit sein für meine Sünden zu büßen. Dann werde ich mit Freuden sterben und mich im Jenseits mit dem ewigen Harem umgeben.“
 
   Amal lachte spöttisch. „Vergisst du in deinem Hochmut und deiner Selbstgerechtigkeit nicht etwas? Was, wenn du den Scharif nur gegen einen anderen Schrecken austauschst?“, wollte sie wissen.
 
   „Was willst du mir damit sagen?“, fragte Siroco mit beleidigter Stimme.
 
   „Dass du nicht weißt, welche Ziele der Dämon im See verfolgt. Warum sollte er dir helfen?“
 
   „Ich mag arrogant sein, aber ich bin nicht dumm. Denn diese Frage habe ich mir auch bereits vor langer Zeit gestellt. Wie kann ich dem einen Dämon vertrauen und den anderen hassen? Aber der Feind meines Feindes ist mein Freund. Egal was er sonst ist. Das ist auch der Grund warum ihr noch am Leben seid, Hürnin.“
 
   „Aber an eines hast du nicht gedacht: Was wenn du siegreich bleibst und am Ende selbst der Tyrann bist, von dem du die Welt befreien willst.“
 
   Siroco antwortete nicht und wieder war es eine ganze Weile still. Lampen wurden gelöscht bis nur noch das Feuerbecken schwaches Licht spendete. Erich konnte hören, wie sich Sirocos Harem auf etwas vorbereitete. Eine nach der anderen stimmten die Frauen wieder ihren melancholischen Gesang an. Diesmal sanft wie ein Wiegenlied. Erich wagte es nicht auch nur einen einzigen Finger zu rühren.
 
   „Warum gibst du die Schlafenden dem Dämon im See?“, wollte Amal wissen.
 
   „Sein Name ist Coelacanth. Er hat es so vorgeschlagen und es ist die beste Lösung. Je weniger von ihrer Existenz erfahren desto besser. Die Peregrin würden anfangen Fragen zu stellen, wenn sie meine schlafenden Geliebten zu Gesicht bekommen würden. Und Coelacanth bewahrt ihre Körper auf, bis wir eine Möglichkeit finden, sie wieder ins Leben zurückzubringen. Sie können nicht sterben so lange er lebt. Es ist besser als zu versuchen sie unter Zwang zu ernähren oder sie gleich zu töten.“
 
   „Die Peregrin werden sich aber auch Fragen stellen, wenn die Frauen plötzlich spurlos verschwinden.“
 
   Das Bett knackte als Siroco antwortete und Erich zuckte zusammen.
 
   „Das tun sie. Aber sie wissen nicht, ob sie gestorben oder vielleicht nur fortgegangen sind. Es sind immer einige der Peregrin in meinem Auftrag in ganz Sunterak unterwegs. Man nennt uns nicht ohne Grund die Wanderfalken.“
 
   „In deiner Vision habe ich dich an einem dunklen Ort gesehen, umgeben von deinen Kindern.“, wechselte Amal plötzlich das Thema.
 
   „Dieses Bild ist Teil fast jeder Vision. Ich glaube es zeigt mir mein Ende. Ein tröstlicher Gedanke.“
 
   Amal war da anderer Ansicht. „Da war niemand sonst an deiner Seite. Nur die Kinder. Und Dunkelheit.“
 
   Wenn Siroco etwas darauf antwortete, machte er es so leise, dass Erich es nicht verstehen konnte. Er hörte nur was Amal darauf erwiderte.
 
   „Du bewegst dich auf Messers Schneide. Selbst wenn du nicht fällst, wirst du zwangsläufig irgendwann davon entzwei geschnitten.“, sagte Amal so klar wie das Wasser des Sees.
 
   „Besser als tatenlos zuzusehen. Und die Zeit drängt. Noch mehr Scharifoi sind auf dem Weg hierher. Wenn es stimmt, was deine Begleiter gesagt haben, dann zieht der Junge sie an.“ Erich zuckte bei diesen Worten zusammen. „Wir werden hier nicht mehr lange in Sicherheit sein. Selbst Coelacanth kann die Armee des Scharif nicht für immer von diesem Platz fernhalten. Ich brauche eine starke Vision, um den Scharif endgültig zu besiegen und ich brauche sie schnell. Wie kommt es, dass die Scharifoi hinter diesem Jungen her sind?“
 
   „Erich ist unabsichtlich eine Verbindung mit dem Scharif eingegangen.“
 
   Siroco machte ein bestätigendes Geräusch und Amal fuhr fort:
 
   „Ich kenne den Weg den du gehst. Du vergisst alles andere und siehst nur noch dein Ziel. Du wächst über dich hinaus und verlierst dich dabei selbst. Deine einzige weise Entscheidung ist es vielleicht jemanden an deine Seite zu stellen, der dir helfen kann.“
 
   „Heißt das du hilfst mir?“, wollte Siroco wissen.
 
   „Sag mir zuerst, wie es danach weitergehen soll. Der Scharif ist nicht der einzige Dämon in Sunterak. Was ist zum Beispiel mit Coelacanth? Wie viele andere gibt es noch?“
 
   „Ich weiß es nicht. Sunterak ist groß und es ist lange her, dass es regelmäßige Nachrichten aus anderen Teilen des Landes gegeben hat. Vielleicht ist sogar Peifor nur eine Legende, und vielleicht nimmt er den Platz des Scharif ein, wenn wir ihn besiegt haben. Meine Visionen reichen nicht so weit. Meine Männer sind davon überzeugt, dass Peifor über den Scharif herrscht, aber ich glaube, dass sie gegeneinander kämpfen. Und was Coelacanth angeht mache ich mir keine Sorgen. Ich glaube nicht, dass er das Bedürfnis hat über diese Welt zu herrschen.“
 
   „Was will er dann?“
 
   „Vielleicht hat er nur nach einem Ort gesucht, an dem er Frieden finden kann. Ich brauche deine Hilfe, um diesen Ort zu schaffen. Für ihn und für uns alle. Sag, hilfst du mir?“
 
   „Ja, ich helfe dir. Unter einer Bedingung: Überlass mir das Ritualmesser und den Körper einer der Frauen, die du dem Fisch gegeben hast.“
 
   Das Bett knackte heftig. „Was? Warum? Was willst du damit?“
 
   „Sagen wir der Körper in dem ich mich jetzt befinde, genügt nicht mehr meinen Ansprüchen.“
 
   Eine Weile war es still, dann sagte Siroco: „Einverstanden. So lange wir es im Kampf gegen den Halken einsetzen, kannst du mit dem Messer machen was du willst. Und wenn Coelacanth eine der Frauen herausgibt, gehört sie dir. Kannst du wirklich in ihren Körper schlüpfen? Was stimmt mit deinem eigenen nicht?“
 
   “Frag nicht weiter. Wir werden sehen, was passieren wird. Aber du musst mir noch etwas versprechen: Keine Visionen mehr, wenn der Scharif tot ist.”
 
   Siroco zögerte. Dann gab er ihr sein Wort.
 
   Es wurde still über Erich und mir. Da sich der Dämon noch irgendwo im See herumtrieb, wagte ich es nicht, unser Versteck zu verlassen. Es war auch gar nicht nötig, denn ich konnte mir denken, was das Rascheln über uns zu bedeuten hatte. 
 
   „Komm zu mir. “, hörte ich Siroco flüstern. Als Amal anfing leise Seufzer auszustoßen und das Bett immer häufiger knackte, begriff auch Erich, was da vor sich ging. Mit großen Augen starrte er die Bretter an, auf denen die Matratze lag, als könnte er durch sie hindurchblicken. Oder als hätte er Angst, dass sie brechen könnten. Und je heftiger Amal und Siroco sich bewegten, desto wahrscheinlicher schien auch mir das.
 
   Und dann fiel Erich in Ohnmacht. Während immer schneller werdende Stöße das Bett erschütterten und Amal kurze Schreie ausstieß, die weit über den See hallten, begann Erich seinen Atem stoßweise hervorzupressen und krümmte sich auf der Seite zusammen. Ich wollte zu ihm, um ihm beizustehen, aber es war so, als wollte ich mitten in ein heftig loderndes Feuer laufen. Ich schaffte es einfach nicht mich ihm zu nähern, so schrecklich glühte das Kristallgefüge um ihn herum. Etwas derartiges hatte ich noch nie gesehen. Das Gefüge der Welt schien langsam zu verkohlen und sich um Erich herum an den Rändern aufzurollen. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel erreichten Amal und Siroco ihren Höhepunkt und was danach geschah kann ich nicht sagen.
 
   Ich erinnere mich erst wieder daran, dass Erich mit bleichem Gesicht da lag und mich anstarrte als sähe er mich zum ersten Mal.
 
   Über uns hatten Amal und Siroco ihr Liebesspiel beendet. Es mochte Sekunden gedauert haben oder Stunden, ich wusste es nicht. Es hatte sie erschöpft. Sie rangen nach Luft und flüsterten sich Worte zu, die ich nicht verstehen konnte. Was war nur geschehen? Hatte die Vision Sirocos etwa auch auf Erich übergegriffen? Ich kam näher.
 
   Erich musste meinen sorgenvollen Blick bemerkt haben, denn er lächelte mich schwach an und machte eine Handbewegung, die zeigen sollte, dass es ihm gut ging und dass ich mir keine Sorgen machen sollte. Aber als er den Blick wieder von mir abwandte, konnte ich sehen, dass er zwar körperlich unversehrt sein mochte, aber dass tief in ihm etwas geschehen war, das Anlass zur Sorge gab. Ich wusste nur noch nicht, was das war.
 
   Während Erich erschöpft in einen fragilen Dämmerschlaf sank und es auch über uns still wurde, wartete ich ungeduldig auf eine Gelegenheit meinen Herrn hier raus zu schaffen oder wenigstens herauszubekommen, was passiert war. Vorsichtig blickte ich unter dem Bett hervor und fand den Harem Sirocos schlafend vor. Nackt und mit offenen Haaren lagen die Frauen auf das Lager von Kissen hingebreitet, während nach wie vor eine von ihnen wachsam die Insel umkreiste. Aber wir hatten ja schon gesehen, dass es nicht unmöglich war, diese Wächterin zu umgehen.
 
   Schwieriger würde es sein unter dem Bett hervorzukommen, ohne dass Siroco etwas davon bemerkte. Ich wagte einen schnellen Blick über den Bettrand und sah, dass er zwar regungslos dalag, aber mit wachen Augen zur Höhlendecke schaute. Amal hatte ihren Kopf auf seine Brust gelegt und ihre Haare verbanden sich mit denen des Mannes zu einer einzigen schwarz-weißen Masse, die ihre Brüste, seinen Oberkörper und einen Teil der Hüfte bedeckte. Rasch schlüpfte ich unter das Bett zurück und sah erstaunt, dass Erich wie ein Schatten Sirocos auf dem Boden lag und an die Bretter über ihm starrte.
 
   „Komm zu mir.“, las ich von Erichs Lippen ab.
 
   Ich weiß nicht, was mich zögern ließ, aber mein Herr musste seinen Wunsch wiederholen, bevor ich ihm endlich nachkam. Ich schlüpfte in seinen Körper und brauchte erst einmal eine Weile, um mich zurechtzufinden.
 
   Das war immer noch Erichs Körper, so wie ich ihn kannte, aber sein Verstand war darin wie eine Wolke, die einsam am Himmel hing. Da waren andere Wolken um uns herum. Wolken in einer gewaltigen, erschreckenden Leere wie die Schwärze zwischen den Sternen. Es gab da eine dunkle Gewitterwolke, die wie durch einen dünnen Faden, gesponnen aus Blitzen, mit Erich verbunden war und bei der es sich um den Scharif handeln musste. Zumindest war ich fest davon überzeugt. Ganz in unserer Nähe stand eine weiße Nebelbank, die niemals länger als einen Augenblick an einer Stelle verharrte und weiter weg sah ich zwei Wölkchen dicht nebeneinander. Waren das etwa Hund und Karak? Oder der Halken und Sarn? Wenn ich Erich in der Gestalt einer Wolke sah, warum waren die Dämonen dann ebenfalls Wolken? Ich blickte verwirrt an mir selbst herab und begann zu begreifen.
 
   Ich konnte es nicht glauben, aber ich sah mich selbst in Erichs Körper. Und Erich in meinem, der mir hier in der Gestalt einer kleinen Wolke erschien. Diese Erkenntnis erschreckte mich und ich versuchte Erichs Körper zu verlassen. Aber es gelang mir nicht. Erst als mich die kleine Wolke einhüllte und mir für einen Moment die Sicht nahm, wurde ich wieder aus Erichs Körper geschleudert.
 
   Ich war starr vor Schrecken, aber Erich lag nur da und lächelte mich an. Was auch immer gerade geschehen war, er fürchtete sich nicht davor. Es schien ihm sogar Spaß zu machen.
 
   Aber das war noch nicht alles. Nach einigen tiefen Atemzügen drehte er sich auf den Bauch und kroch ohne ein einziges Mal innezuhalten oder sich umzusehen unter dem Bett hervor, mitten durch den schlafenden Harem hindurch und stieg dann ohne zu zögern ins Wasser. Ich schaute mich nach Siroco um, der noch immer mit geöffneten Augen auf dem Bett lag. Er nahm keinerlei Notiz von uns.
 
   Ich fragte mich, ob mit ihm etwas nicht in Ordnung war, aber dann seufzte er zufrieden und legte die Arme um Amal. Sie öffnete kurz die Augen um ihn anzublicken. Stumm nickten sie sich in gegenseitigem Einverständnis zu. Ich fürchtete, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte. Irgendwann würde Sirr es schaffen sich zu befreien und sie würde nicht gerade glücklich darüber sein, was Amal in der Zwischenzeit mit ihrem Körper angestellt und welche Abmachungen sie getroffen hatte.
 
   Erich war unterdessen im Wasser angekommen. Er machte einige Schwimmzüge, holte tief Luft und tauchte dann geräuschlos unter. Zielstrebig paddelte er nach unten und wie aus dem Nichts tauchte neben ihm der gewaltige weiße Leib des Fischdämons auf. Zum ersten Mal konnte ich ihn klar erkennen: ihn und seine schleierartigen Flossen, die ihn ohne Anstrengung durchs Wasser trugen. Und den Kopf mit dem gewaltigen Maul. Ich war so von den unzähligen spitzen Zähnen abgelenkt, dass ich erst nach einigen Momenten bemerkte, dass der Fisch keine Augen hatte. Dafür war das Maul umgeben von langen Fühlern, die wie die Schnurrhaare einer Katze nach allen Seiten ins Wasser ragten. Ohne Furcht griff Erich nach der Rückenflosse des Dämons und ließ sich von ihm tiefer in die Dunkelheit hinabziehen. Aber ich konnte noch etwas anderes sehen: Auf dem Rücken des Fisches befanden sich mehrere Kokons, in denen die schlafenden Frauen Sirocos eingehüllt waren wie Ungeborene im Bauch ihrer Mutter. Und ich wusste, dass auch dieser Dämon die Fähigkeit besaß den Frauen eine neue Gestalt zu geben und ihre Körper unter seiner Kontrolle in die Welt hinauszuschicken, wie es der Scharif mit den Knochenfrüchten machte. Aber er tat es nicht. Er behielt sie bei sich. Im Moment zumindest.
 
   Mit einem Mal fühlte ich mich … verlassen um nicht zu sagen: verraten. Welcher Zauber veranlasste Erich so vertraut mit diesem fremden Dämon umzugehen? Warum ignorierte er mich?
 
   Als Erich schon die Luft auszugehen begann, durchquerten wir einen gewaltigen Durchgang unter Wasser, der mit Hammer und Meißel bearbeitet worden war und stiegen danach wieder steil nach oben. Keuchend schnappte Erich nach Luft, als der Fisch mit ihm die Wasseroberfläche durchbrach.
 
   Dann passierte eine verwirrende Anzahl von Dingen gleichzeitig:
 
   Ich bemerkte zwei Lampen, die von zwei Gestalten am Ufer des Wassers in die Höhe gehalten wurden. Ich sah eine Reihe von Statuen, die genauso aussahen wie die Pförtner, die Brogu Erich in den Katakomben von Hornhus gezeigt hatte und ich hörte einen begeisterten Schrei, der ganz nach dem Halken klang.
 
   Bei den beiden Gestalten mit den Lampen handelte es sich um den Ork und Sarn. Während letzterer bis auf die Haut durchnässt unschlüssig dastand, hatte sich der Halken beim Anblick des Fisches auf den Boden geworfen und stimmte einen Lobgesang auf die Ahnen an. Er war vollkommen trocken. Keiner von beiden hatte bis jetzt Erich bemerkt. Ich wollte unbedingt wissen, was mit meinem Herrn passiert war und nutzte die Chance um ihn danach zu fragen.
 
   „Ich bin nicht von hier.“, war die zunächst ziemlich unbefriedigende Antwort von Erich. „Ich stamme aus Deiner Welt, Icher. Aus der Welt der Dämonen. Ich habe es gesehen. Und ich weiß jetzt auch, was passiert ist, als uns die Knochenfrüchte angegriffen haben. Auf der Treppe, bevor die Wanderfalken eingetroffen sind. Ich war im Körper der Knochenfrucht …“
 
   Bevor ich mich von der Überraschung erholen und fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, war Erich aus dem Wasser gestiegen und hatte Sarn mit lautem Rufen auf sich aufmerksam gemacht. Das veranlasste auch den Halken in seinem Gebet inne zu halten, selbst wenn der weiße Dämon des Sees noch immer an der Wasseroberfläche schwamm und sich nicht von der Stelle bewegte. In dem Moment fiel etwas von mir ab, das mich beengt hatte. In allen Einzelheiten erinnerte ich mich wieder daran, dass ich schon einmal zusammen mit Erich in meiner Welt gewesen war. Damals auf dem Sommerfeld. Es schien mir fürchterlich lange her zu sein, dabei konnte es nicht viel länger als eine Woche zurückliegen. Aus Angst alles so schnell wieder zu vergessen, wie es mir eingefallen war, wollte ich auf der Stelle mit Erich darüber reden, aber ich fand keine Gelegenheit dazu.
 
   „Erich! Geht es dir gut? Wie bist du hier hergekommen? Bist du uns gefolgt?“, wollte Sarn aufgeregt wissen. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Hast du Sirr gesehen? Was ist mit ihr? Was ist mit dem Fischdämon? Hat er dich etwa hier hergebracht?“
 
   Erich stieg vollends aus dem Wasser und atmete ein paar mal tief durch, bevor er antworten konnte. Man konnte deutlich hören, wie dabei seine Zähne aufeinander schlugen und er war ziemlich unsicher auf den Beinen.
 
   „Sirr geht es gut. Hoffe ich zumindest. Amal hat die Kontrolle über ihren Körper übernommen. Siroco hat mit ihr eine Vision heraufbeschworen. Aber du weißt ja noch gar nichts von Amal. Sie ist ihre Schwester. Sie hat sie in Chonled … “
 
   „Hört mich an, Hürnin. Hört mich an Horndämonen.“, ertönte plötzlich eine Stimme aus dem Wasser. Wir zuckten zusammen und wandten uns dem Fischdämon zu. „Hört mich an und beantwortet mir die Frage, ob ihr treu zum Pakt steht oder nicht.“
 
   „Ja, das tun wir, das tun wir!“, platzte der Halken freudestrahlend heraus. „Welche Aufgabe haben die Ahnen für uns?“
 
   Der Fisch kam ein wenig näher und seine Flossen breiteten sich wie Rauch um ihn herum aus.
 
   „Ich habe keine Aufgabe für euch.“, sagte er. „Ich habe euch eine Nachricht zu überbringen um einen Teil meiner Schuld abzutragen. Eure Aufgabe mögt Ihr selbst daraus bestimmen.“
 
   „Wie lautet die Nachricht?“, fragte der Halken voller Glück. Wahrscheinlich hatte noch nie jemand einen Ork mit einem so seligen Gesichtsausdruck gesehen wie der Halken ihn gerade zur Schau trug und wahrscheinlich würde auch nie wieder jemand einen Ork so sehen.
 
   Und das war auch gut so.
 
   „Der Pakt zwischen Hürnin und Horndämonen wurde gebrochen. Vom ersten Tag an gab es Horndämonen, die ihre Herren verrieten und nur darauf warteten, dass sie sich ihrer entledigen konnten. Das Reich der Hürnin ging zu Grunde und in seinen Ruinen begann die Saat der Dämonen Wurzeln zu schlagen. Jahrhundertelang verbargen sie sich vor den Augen der Welt und warteten auf den Augenblick, in dem das reinigende Feuer erlöschen und die Asche Dünger für ihre Herrschaft in dieser Welt sein würde. Mit dem Ende des Dämonenjägers ist ihre Zeit angebrochen. Ich habe gesehen wie es begann. Ich sehe wie es endet. Ich sehe, dass einige wenige rückgängig machen können, was mit dem Verrat von einigen wenigen begann. Das Ritualmesser in Sirocos Hand kann den Scharif fällen. Amal kann ihn auf seinem Weg leiten und auch Sirr wird ihren Teil dazu beitragen, aber damit ist der Gerechtigkeit noch nicht Genüge getan. Damit ist das Gleichgewicht noch nicht wiederhergestellt. In eurer Welt und in meiner herrscht Krieg. Etwas geschah, das nie zuvor geschehen ist und nie hätte geschehen dürfen: Menschen flohen in die Welt der Dämonen um den Dämonen in ihrer eigenen Welt zu entkommen. Sie konnten sich nicht lange verbergen, bis sie auch in der Dämonenwelt vom Krieg heimgesucht wurden. Sie erkannten ihren Irrtum und schickten ihr Kind durch einen Reisenden zurück in die Welt der Menschen. Sie selbst hatten keine Wahl. Sie mussten bleiben.“
 
   Erich stand zitternd am Ufer der Dunkelheit, die er gerade durchquert hatte.[bookmark: Fischdaemon]
 
   „Meine Eltern … “, wisperte er mit erstickter Stimme. „Wer waren meine Eltern?“
 
   „Sie stammen aus der Familie von Chiludes.“, antwortete der Dämon. „In Drachall wirst du ihnen begegnen. Sie warten auf dich.“
 
   Erichs Tränen verbanden sich mit der Feuchtigkeit auf seinem Gesicht. Er sah aus, als hätte er sich am liebsten auf der Stelle auf den Weg gemacht um seine Eltern zu finden. Alles andere um ihn herum schien vergessen. Sein Blick wanderte zwischen seinen Gefährten, den Statuen und dem Fischdämon hin und her, während sich seine Hände öffneten und zusammenballten. Die anderen beiden standen währenddessen wie angewurzelt da und starrten Coelacanth an. Offensichtlich war es nicht einfach zu begreifen, was er gerade gesagt hatte. Der Halken hatte es da noch vergleichsweise einfach. Für ihn erfüllte sich das, was ihm von den Ahnen aufgetragen worden war. Er hatte Erich beschützt, jetzt wusste er auch, warum er ihn beschützen sollte.
 
   „In Drachall ist ein Tor zur Welt der Dämonen. Es wird weitere geben, aber keines ist sicherer als das in Drachall. Sucht das Tor. Stellt das Gleichgewicht zwischen den Welten wieder her.“
 
   „Ja, das werden wir, das werden wir! Der Halken wird den Wunsch der Ahnen erfüllen!“, rief der Halken und klopfte sich vor Begeisterung auf die Brust, dass es nur so klatschte. Er traf dabei seine Wunde und verzog schmerzerfüllt sein Gesicht.
 
   „Ihr solltet bald aufbrechen. Der Scharif ist auf dem Weg hier her und ich habe nicht die Kraft, diesen Ort hier länger vor ihm verborgen zu halten oder ihn zu verteidigen.“
 
   „Warte!“ sagte Sarn eilig als es so aussah, als ob der weiße Dämon wieder verschwinden würde. „Wer bist du? Was hast du davon, dass du uns das erzählst?“
 
   Erst antwortete der Dämon nicht und entfernte sich mit ein paar Flossenschlägen vom trockenen Land, doch als Erich ausdruckslos und wie in Trance zu ihm aufblickte, drehte er sich noch einmal zu ihnen um.
 
   „Ich bin nur ein Fürst eines kleinen Reiches, der nicht vergessen hat, dass die prachtvollste Krone keinen Wert hat, wenn sie auf einem verdorbenen Kopf sitzt. Ich war einer von denen, die ihre Herren verrieten. Ich sehe die Zukunft, ich weiß was geschehen kann. Ich sah Macht, Freiheit und Sicherheit. Und ich bekam sie. Ich erkannte zu spät, dass es nicht Macht, Sicherheit und Freiheit sind, worauf es wirklich ankommt. Nun versuche ich meinen Fehler wieder gut zu machen. Ich zeige Siroco was sein kann, beschütze die Falken so gut es in meiner Macht steht vor dem Scharif und ich stehe jenen bei, die treu zum Pakt stehen.“
 
   Sarn dachte angestrengt über diese Worte nach.
 
   „In Hornhus hat jemand versucht Erich zu töten. Am Tag des Bundes wäre er fast in die Opferschale mit dem Blut gezogen worden.“
 
   „Er ist das Kind von Flüchtlingen. Gefährlichen Flüchtlingen.“, sagte der Fisch ohne sein Maul dabei zu bewegen. „Wie seine Eltern hat er Fähigkeiten, die den Dämonen Angst machen.“
 
   „Was für Fähigkeiten?“, wollten Erich und Sarn gleichzeitig wissen.
 
   „Er hat Macht über die Dämonen. Was das im Einzelnen bedeutet und wie er diese Macht einsetzen kann, muss er selbst herausfinden. Die Verbindungen zwischen dieser Welt und der der Horndämonen sind spärlich und unzuverlässig. Auch die Zukunft bringt kein klares Bild und kein Dämon kann sich an das erinnern, was in seiner Welt geschehen ist, bevor er sie verlassen hat. Die mächtigen Zauber der Wächter verhindern, dass etwas durch die Barriere dringt. Zauber, die von beiden Seiten gesprochen wurden. Vor allem der Bruch des Paktes wird aus dem Gedächtnis der Dämonen ausgelöscht. Das Ritual ist stark genug um einen Horndämon zu seinem Hürnin zu bringen, aber auf die Zauber, die in der Welt der Dämonen gesprochen wurde, hat es keinen Einfluss. Die meisten kommen hier her, um ihren Herrn zu dienen und das ist alles was sie hier tun. Aber einige wenige erkennen, dass sie eine Wahl haben und schließen sich entweder den Paktbrechern an oder versuchen sie zu bekämpfen oder ihnen aus dem Weg zu gehen. Erichs Dämon Icher war keiner von den Paktbrechern. Er scheint aber auch zu schwach um zu kämpfen.“
 
   Ich wollte protestieren, aber ich wusste nicht, was ich hätte erwidern sollen. Ich kam mir tatsächlich schwach vor, ohne besonderes Talent, das meinem Herrn behilflich sein könnte. Zumindest konnte ich seinen Körper beherrschen und ihn damit stärken. Ich hatte ihn damit schon aus mehr als einer gefährlichen Situation gerettet. Andererseits hatte ich aber auch schon mehr als einmal versagt. Zerknirscht hörte ich zu, was Sarn weiter zu sagen hatte:
 
   „Aber wenn es keine Verbindungen zwischen den Welten gibt, wie konnte dann bekannt werden, dass Erich eine Gefahr darstellt?“
 
   „Es gibt Tore. Seht die Statuen dort hinter euch. Solche wie diese gibt es auch in Hornhus und allen alten Behausungen der Hürnin. Bevor der Pakt für alle Hürnin Gültigkeit erlangte und nur wenige von ihnen über einen Dämon geboten, hatte jede Familie, die den Pakt einging, eine solche Statue, um mit ihr durch ihr Blut einen Teil der Lebensenergie in die Welt der Dämonen zu schicken. Ein Hürnin pro Familie opferte sich, um den Zugang offen zu halten. Danach reichte allein die Nähe eines Hürnin aus der betreffenden Familie aus, um sie wieder für das Blut zu einem Durchgang zur Welt der Dämonen werden zu lassen. Jeder abtrünnige Dämon in Hornhus muss gewusst haben, aus welcher Familie Erich stammt, sobald dieser auf die Statue seiner Familie traf und diese in der Resonanz seines Blutes zu schwingen begann.“
 
   „Und damit wussten sie, dass auch Erich eine Gefahr darstellte, so wie die anderen Mitglieder seiner Familie.“, überlegte Sarn.
 
   „Ja. Wie Chiludes. Der Verräter. Der Mann, der nie einen Dämon an seiner Seite akzeptierte. Auch die Zukunft kann mir nicht zeigen, ob diese Entscheidung weise war oder nicht. Geht nach Drachall. Erichs Familie wird wissen was zu tun ist. Sie werden erleichtert sein ihn wiederzusehen. Ein Kind gehört zu seinen Eltern. Und wenn es nur das ist, was ich erreichen konnte, so habe ich doch etwas erreicht.“
 
   


 
  

Kapitel 12 – Hals über Kopf
 
    
 
   Der Fisch verstummte. Ich glaube er brach mitten im Satz ab und bevor jemand fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, zuckte Erich zusammen.
 
   „Sie sind hier!“, keuchte er und stolperte Richtung Ufer.
 
   „Gefahr?“, fragte der Halken.
 
   „Das Heer des Scharif ist da.“, sagte der Fischdämon und schwamm so nah an das Ufer heran, wie er es vermochte.
 
   „Erich, komm zu mir. Schnell!“
 
   Ohne zu zögern folgte Erich dem Wunsch des Dämons und legte seine rechte Hand auf den glänzend weißen Körper des Fischs.
 
   „Ich kann dich und deine Gefährten nicht vor den Scharifoi schützen, aber ich kann das Band durchtrennen, dass dich mit dem Scharif verbindet. Du wirst nach wie vor wissen, wo sich seine Diener aufhalten, aber er wird dich nicht mehr sehen können. Jetzt schließe die Augen.“
 
   In dem Augenblick als Erich seine Augen schloss, breitete sich ein dunkler Fleck auf den Schuppen des Dämons aus, wie verästelte Wuzeln, dann verschwand er in der Dunkelheit. Ein letztes Mal war kurz das Aufblitzen seiner Flossen in den tintenschwarzen Fluten zu sehen, dann war er endgültig fort.
 
   „Wir müssen … “, versuchte Erich etwas zu sagen, aber seine Stimme versagte. Er hielt sich mit zusammengepressten Augen die Seite, wo ihn der Schößling des Dämonenbaums verletzt hatte. Dann griff er an seinen Kopf. Offensichtlich hatte er Schmerzen. „Ich kann sie sehen … wir müssen … “ Er konnte seinen Satz nicht vollenden und stürzte kraftlos ins Wasser.
 
   Sarn und der Halken wussten auch so, was zu tun war. Eilig zog der Ork Erich aus dem Wasser und warf ihn sich über die Schulter. Dann folgte er Sarn, der uns so gut er es vermochte den Weg zurückführte, den wir gekommen waren.
 
   „Die Sache ist ernster als wir angenommen hatten.“, sagte Nuur, der plötzlich neben seinem Herrn auftauchte. Auch Hund wurde sichtbar, sagte aber nichts.
 
   Sarn nickte. Im fahlen Licht seiner Lampe glaubte ich seine Augen erwartungsvoll glitzern zu sehen. „Die Hürnin befinden sich wieder im Krieg.“
 
   „Wie ist unser Plan?“
 
   „Wir holen Sirr und Kern, dann verschwinden wir von hier und reisen auf dem schnellsten Weg nach Drachall.“, antwortete Sarn.
 
   Doch bereits nach ein paar Minuten mussten wir herausfinden, dass dieser Plan nicht viel taugte. Durch einen schmalen Gang waren wir zurück in die große Höhle mit der Säuleninsel gelangt, doch in ihr hatte sich inzwischen einiges verändert. Die Insel brannte lichterloh und auf dem Wasser waberten dichte Rauchschwaden. Eine groteske Gestalt trieb leblos im Wasser.
 
   „Scharifoi.“, brummte der Halken.
 
   „Da vorn liegt noch einer.“, sagte Sarn und deutete auf einen Haufen, der nicht weit von uns entfernt am Ufer lag.
 
   „Es sind Dutzende.“, lallte Erich mit schwerer Zunge und versuchte erfolglos noch etwas hinzuzufügen.
 
   Sarn fluchte. Es war offensichtlich, dass sich Siroco, Sirr und die anderen Frauen entweder aus dem Staub gemacht hatten oder tot waren. Blieb nur zu hoffen, dass wir wenigstens noch Kern finden konnten.
 
   Erich brummte unablässig etwas Unverständliches vor sich hin und deutete mit seinen Händen fahrig in die Dunkelheit hinein, während Sarn und der Halken sich ihren Weg zurück zur Behausung von Aliben und den anderen Peregrin suchten. Trotz der Spinnenfäden, die der Halken zur Markierung angebracht hatte, war es nicht ganz einfach. An vielen Stellen waren sie inzwischen vom Wind oder durchkommenden Peregrin weggewischt. Außerdem waren wir in Eile. Doch wir merkten schnell, dass es uns nicht viel nützen würde uns zu beeilen. Es war schwierig sich in den Gängen zurechtzufinden und der Halken war immer noch so geschwächt, dass er manch schwierige Stelle in den Höhlen nur mit Mühe überwinden konnte. Dennoch weigerte er sich Erich abzusetzen.
 
   „Sie sind überall.“, brummte Erich als die Hürnin kurz halt machten, damit der Halken seine Verbände wieder festziehen konnte. Sie zeigten wieder rote Flecken, die langsam größer wurden. „Ich kann sie spüren. Sie sind vor uns. Sie … sie jagen.“
 
   Sarns Stirn lag in Falten. Offensichtlich musste er eine schwierige Entscheidung treffen.
 
   „Wie weit ist es noch? Kannst du spüren, wie weit sie von uns entfernt sind?“
 
   „Nicht weit.“, antwortete Erich ängstlich. „Sie suchen nach mir.“
 
   Sarn nickte. Seine Entscheidung war gefallen. „Bleibt hier. Ich sehe nach, ob ich Kern finde. Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin oder euch die Knochenfrüchte zu nahe kommen zieht euch zum See zurück. Vielleicht kann der Dämon dort … “ Er verstummte und schüttelte den Kopf. „Sucht euch einfach einen Weg nach draußen.“
 
   „Geh wie ein Schmetterling, stich wie eine Hornisse.“, sagte der Halken zum Abschied.
 
   Sarn nickte. „Das werde ich.“
 
   Erichs Zustand schwankte während wir auf Sarns Rückkehr warteten unablässig von Momenten, in denen er von Schmerzen geschüttelt wurde und kein Wort herausbrachte zu Augenblicken in denen er leblos an eine Wand gelehnt dasaß und vor sich hin starrte. Seine Augen zuckten unruhig hin und her, während sich seine Lippen bewegten.
 
   „Ich kann sehen.“, sagte er zitternd. „Ich kann sehen was die Scharifoi sehen.“
 
   Tränen liefen sein Gesicht hinunter. Immer wieder presste er die Augenlider aufeinander, riss sie jedes Mal aber schnell wieder auseinander. Offensichtlich war es nicht angenehm, was er zu sehen bekam.
 
   „Sie jagen. Sie suchen. Sie …“ Erich würgte und atmete tief durch. „Wir müssen hier weg.“, keuchte er.
 
   „Noch nicht. Sarn ist noch nicht lang genug weg.“
 
   Der Halken hielt ein kleines Insekt auf seiner Handfläche, dessen Hinterkörper orange leuchtete und in regelmäßigen Abständen aufblitzte.
 
   „Die Scharifoi sind auf dem Weg hierher. Wenn wir nicht gehen werden sie uns entdecken.“
 
   Der Halken runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. Dann befestigte er einen weiteren Spinnenfaden an der Decke und hob Erich hoch. Der Ork roch nach frischem Blut.
 
   „Wohin?“, wollte er von Erich wissen.
 
   Der wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und schloss für eine Weile die Augen. Ich konnte sehen, wie sich seine Augäpfel unter den geschlossenen Lidern bewegten.
 
   „Auf jeden Fall nicht nach oben. Oben wimmelt es nur so von Scharifoi und anderen Monstern.“
 
   Der Halken war nicht anspruchsvoll, wenn es um Richtungsangaben ging. Er grunzte um zu zeigen, dass er verstanden hatte und stapfte los. Glück oder Instinkt führte ihn in Gänge, die von den Scharifoi verschont blieben. Überhaupt schienen diese Gänge von den Peregrin kaum benutzt zu werden, denn der Boden war frei von Fußspuren und wo die Räume größer wurden, hingen Fledermäuse von der Decke herab. Es stank widerwärtig nach ihrem Kot, der den Boden als glitschiger Schlick bedeckte.
 
   „Warte. Das ist weit genug. Sarn ist bestimmt schon auf dem Weg zurück.“
 
   Vorsichtig setzte der Halken Erich ab und ließ seine Halswirbel knacken. Dann griff er vorsichtig nach oben und löste eine der Fledermäuse von der Decke.
 
   „Was machst du da?“, wollte Erich wissen. Die kleine Lampe, die der Halken bei sich trug, spendete kaum genug Licht um zu erkennen was um sie herum vor sich ging.
 
   Der Halken griff in seine Haare und holte ein fleischig weißes Etwas heraus, das sich langsam im Zangengriff seiner Finger wand.
 
   „Einen Ausgang finden.“
 
   Die Fledermaus war aufgewacht und versuchte erfolglos zu entkommen. Als ihr der Halken die Raupe in seiner anderen Hand hinhielt schnappte sie danach und schlang sie gierig herunter.
 
   „Und wie?“, fragte Erich als der Halken danach einfach stehen blieb.
 
   Der Ork reagierte nicht auf seine Frage. „Sarn kommt.“, flüsterte er.
 
   Tatsächlich konnte auch Erich nach ein paar weiteren Sekunden das Scharren von Schuhen auf Fels und das Rascheln von Stoff wahrnehmen. Nach weiteren Sekunden tauchte ein Licht und Sarns Gesicht auf. Er war allein.
 
   „Kern ist mit den anderen fort. Ich habe gehört, dass Siroco die Peregrin zu einem Ausfall nach draußen geführt hat. Sirr und Kern sind bei ihm.“, sagte er unzufrieden.
 
   Erich schüttelte den Kopf. „Sie sind nicht draußen.“, sagte er.
 
   „Was? Woher weißt du das?“
 
   „Vor der Höhle ist es ruhig. Immer mehr Scharifoi werden nach unten geschickt. Keiner weiß wo Siroco ist. Sie suchen nach ihm.“
 
   „Woher … ?“, wollte Sarn nachfragen, aber der schrille Schrei der Fledermaus in der Hand des Halken ließ ihn verstummen. Der Halken öffnete die Hand und das Tier verschwand auf der Stelle in der Dunkelheit.
 
   „Da lang.“, sagte er und deutete in die Richtung in die die Fledermaus davon geflogen war.
 
   Sie fragten nicht, was das zu bedeuten hatte sondern folgten dem Ork. Nun stützte Sarn Erich und so hatte der Gelegenheit ihm davon zu erzählen, dass er nun sehen konnte, was sie Scharifoi sahen.
 
   „Es sind nur undeutliche Bilder und ich kann nicht sagen, ob das Monster durch dessen Augen ich sehe in der Nähe ist oder nicht, aber ich sehe jetzt kaum noch Kämpfe. Den meisten Peregrin muss die Flucht gelungen sein.“
 
   „Hoffen wir, dass sie uns ebenfalls gelingt. Und hoffen wir, dass Sirr und Kern unversehrt sind.“, sagte Sarn schnaufend. „He, Halken, wo gehen wir eigentlich hin?“
 
   „Nach draußen.“
 
   „Woher willst du wissen, dass dieser Weg nach draußen führt?“
 
   „Die Fledermaus weiß es. Hat eine Feuermade gefressen. Braucht jetzt frische Luft. Und riecht streng.“
 
   Sarn und Erich schnupperten. Sie konnten nichts Ungewöhnliches wahrnehmen. Es stank überall zu sehr nach Fledermauskot als dass jemand anderes als der Halken in der Lage sein könnte eine einzelne Fledermaus heraus zu riechen, egal was sie gefressen hatte. Doch der Halken führte uns unbeirrt immer der Nase nach weiter durch die Gänge.
 
   „Wir werden nicht nach den beiden suchen, oder?“, stellte Erich ernüchtert fest.
 
   „Nein, wir werden sie nicht suchen. Aber sie werden vielleicht uns suchen. Wir wissen nicht, wohin sie gehen, aber sie wissen, dass wir nach Drachall gehen. Wenn sich ihnen eine Gelegenheit dazu bietet werden sie uns dort treffen. Denk nicht weiter darüber nach, es führt zu nichts.“
 
   Erich brummte etwas, sagte aber weiter nichts.
 
   Zweimal mussten wir anhalten, weil der Halken die Spur verloren hatte oder der Durchgang zu eng für die drei Männer war, aber es dauerte nicht lange und sie bemerkten, wie die Luft frischer wurde. Wenig später waren wir draußen.
 
   Die Hürnin zogen sich dafür am Stamm eines Baumes nach oben, der durch einen Erdrutsch in die Höhle hinunter gesackt war. Seine Äste, die dicht mit Moos bewachsen waren, bewahrten den Eingang davor entdeckt zu werden. Mit ihren Kräften völlig am Ende und von oben bis unten mit Schmutz bedeckt blieben Erich und die anderen am Waldboden liegen. Um uns herum war es dunkel und still aber in einiger Entfernung waren Geräusche zu hören, die vom Heer des Scharif herrühren mussten. Hornsignale drangen durch den Wald zu ihnen und gerufene Befehle. Manchmal auch das Wiehern von Pferden.
 
   „Kommt, wir müssen weiter. Ich weiß nicht, wie lange es noch dunkel ist.“
 
   „Zwei Stunden.“, antwortete der Halken, der wieder ein Glühwürmchen auf der Handfläche hielt.
 
   „Hoffen wir, dass das reicht.“, seufzte Sarn und zog sich ächzend auf die Beine. „Wenn wir weiter nach Süden gehen, müssten wir im Schutz der Bäume bleiben und das Heer des Scharif umgehen können. Wirst du durchhalten, Halken?“
 
   Selbst im schwachen Licht war das breite Grinsen des Orks zu erkennen.
 
   So brachen wir nach kurzer Zeit auf. Erich konnte sehen, dass Sarn immer wieder über seine Schulter blickte und einmal hörte er ihn dabei seufzen. Er schien sich nicht an den Rat zu halten, den er Erich gegeben hatte und machte sich offensichtlich Sorgen um Sirr und Kern. Auch der Halken war nicht ganz im Hier und Jetzt, was aber wahrscheinlich mehr an seinem Blutverlust lag als an seiner Sorge um die beiden anderen Hürnin.
 
   „Du stammst also aus dem Geschlecht von Chiludes. Schwer zu glauben, dass es deine Familie irgendwie geschafft haben soll in der Welt der Dämonen zu leben und es danach auch noch fertig gebracht hat dich wieder in diese Welt zurückzuschicken.“, schnaufte Sarn.
 
   „Die Macht der Ahnen ist stark.“, grunzte der Halken. Je länger wir unterwegs waren, desto schwerer ging sein Atem. Aber noch gab er ein Tempo vor, mit dem die anderen beiden kaum mithalten konnten.
 
   „Meinetwegen. Aber mir will nicht in den Kopf, warum sie so einen Aufwand betreiben sollten.“, erwiderte Sarn. „Warte mal kurz. Ich brauche eine Pause.“
 
   Auch Erich war außer Puste, allerdings lange nicht so stark wie die beiden anderen. „Ich wusste wo ich herkomme, sobald … sobald … Sirr und Siroco. Sie … Siroco hatte eine Vision. Ich habe einen Teil davon gesehen. Aber nicht verstanden. Aber ich wusste, dass ich in den See gehen musste. Zu diesem Dämon. Dass er mir nichts tun würde, sondern mir helfen wollte. Und entweder die Vision oder der Dämon hat mir gezeigt, dass ich nicht von hier bin, sondern dass meine Eltern aus der Welt der Horndämonen stammen.“
 
   „Deswegen wusste auch niemand etwas über deine Herkunft. Aber trotzdem: Hürnin in der Dämonenwelt? Wie soll das möglich sein?“
 
   Er lauschte eine kurze Weile auf die Antwort, die Nuur ihm darauf gab und nickte dann. „Der Fischdämon hat gesagt, dass Chiludes und andere Hürnin in die Welt der Dämonen geflohen sind. Das ist viele Generationen her. Warum haben sie so lange gewartet, um eines ihrer Kinder zurückzuschicken? Und aus welchem Grund? Um es vor dem Krieg in der Welt der Horndämonen in Sicherheit zu bringen, wie der Fischdämon gesagt hat? Erich, verschweigst du uns etwas? Weißt du noch mehr?“
 
   Erich schüttelte den Kopf. Ich wusste, dass in ihm widersprüchliche Gefühle gegeneinander ankämpften. Er war verwirrt, aber auch ein wenig stolz darauf endlich zu wissen, aus welcher Familie er stammte. Aus einer Familie, die zwar aus den Geschichtsbüchern der Hürnin getilgt worden war, aber die das Schicksal des Volkes entscheidend mitbestimmt hatte. Er war also kein Bauer oder Tagelöhner. Aber er hatte Angst vor der Verantwortung, die das mit sich bringen mochte. Aus welchem Grund hatte man ihn durch das Tor zwischen den Welten geschickt? Was für eine Fähigkeit, die seine Familie angeblich hatte, könnte es rechtfertigen den Aufwand zu betreiben, der ohne Zweifel damit einherging? Sie hatten Macht über Dämonen, hatte Coelacanth gesagt. Ganz zu schweigen davon, dass es auch hier Hürnin und deren Dämonen gab, die ihn deswegen am liebsten tot gesehen hätten. Erich war also in keiner der beiden Welten in Sicherheit.
 
   „Erich? Was ist los?“, hakte Sarn nach.
 
   „Was? Nichts, ich war nur in Gedanken.“
 
   „Und? Was hast du zu der ganzen Sache zu sagen?“
 
   Erich räusperte sich. „Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. In Hornhus war ich mit Brogu unten in den Katakomben bei den Pförnern, aber ich habe mir nichts dabei gedacht, als eine der Statuen angefangen hat zu leuchten. Brogu hat sie mir nur gezeigt, weil sie schön anzusehen waren, aber da war nichts … und kurz darauf hat uns dieser Wurm angegriffen. Ich weiß nicht. Ich habe jedenfalls keine besonderen Fähigkeiten und Icher auch nicht. Er kann kein Feuer machen wie der Dämon von Brogu und er kann auch niemanden mit einer Berührung töten wie Karak. Was hat Nuur eigentlich für Fähigkeiten?“
 
   Sarn lachte kurz auf.
 
   „Er vergisst nichts.“
 
   „Was?“
 
   „Was glaubst du, warum ich Geschichtenerzähler wurde, nachdem ich mit Kern zurückgekommen bin? Weil Nuur sich Geschichten ebenso lückenlos merkt wie Truppenstärken und Schlachtpläne. Dummerweise vergesse ich ständig die richtigen Fragen zu stellen, um mir dieses Wissen zu Nutze zu machen. Aber das gehört jetzt nicht hier her. Icher hat sich mehrmals deines Körpers bemächtigt, richtig?“
 
   Erich nickte.
 
   „Auch das ist ein Talent, das in der Form nicht alle Horndämonen haben. Alle können in den Körper ihres Herrn fahren, die meisten können ihn bewegen, aber Kämpfen ist noch einmal etwas ganz anderes. Ich musste das jahrelang trainieren. Der Halken auch. Ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen als Icher dich kontrolliert hat?“
 
   „Nein.“
 
   „Hmm. Dann bin ich auf eine Begegnung mit deinen Eltern gespannt. Wenn wir es jemals lebendig aus diesem Wald heraus schaffen.“
 
   „Der Faden der Ahnen wird uns leiten.“, sagte der Halken zuversichtlich und wir setzten unseren Weg fort.
 
   Als einige Zeit später die Sonne aufging, befanden wir uns immer noch tief im Dickicht des Waldes. Er hatte wenig mit dem Wald gemein, den wir auf dem Weg zum Sommerfeld durchquert hatten. Hier ragten nur schwarze Stämme empor, die ihre kahlen Zweige in den Himmel reckten. Hier und da fand sich noch ein Baum, der Reste seines Laubs besaß, aber auch diese Nachzügler sahen grau und müde aus. Der Boden war dick mit herabgefallenen Ästen und Blättern bedeckt aus denen umgestürzte Bäume wie Inseln aus einem unruhigen Meer ragten. Wie Gischt klammerte sich fettes Moos an das Holz und schillernde Pilze sprossen aus der sich auflösenden Rinde. Erst mit dem Sonnenlicht kam Leben in den abgestorben wirkenden Wald. Käfer und Tausendfüßler flüchteten vor der sich ausbreitenden Helligkeit und irgendwo in ihrer Nähe konnten wir das dumpfe Hämmern eines Spechts hören.
 
   Erich war dankbar über das Zwielicht, das zwar kaum die Kraft hatte, sich über dem Horizont zwischen den Baumstämmen hindurch zu zwängen, aber für eine Weile die Bilder dämpfte, die noch immer hinter seinen Augenlidern aufflackerten. Die Scharifoi durchkämmten noch die Höhlen der Wanderfalken, aber es war schon eine ganze Weile her, dass es zu Kämpfen gekommen war. Siroco war offenbar die Flucht gelungen. Und auch wir würden entkommen, wenn wir im Wald nicht auf etwas Unvorhergesehenes stoßen würden.
 
   „Er hat es gewusst.“, flüsterte Erich mehr zu sich selbst als zu mir, während die drei Hürnin durch Laub und Unterholz stapften wie durch Neuschnee. Die Blätter waren feucht vom Morgennebel und klebten schwer an ihrer Haut und ihrer Kleidung fest.
 
   „Wen meint ihr, Herr?“, wollte ich wissen.
 
   „Siroco. Die Vision, die er mit Sirr hatte, muss ihm gezeigt haben, was passieren wird. Ich kann mich daran erinnern, dass ich ihn gesehen habe. Aber es ergibt keinen Sinn. Noch nicht zumindest.“
 
   „Wenn er davon gewusst hat, warum hat er die Peregrin dann nicht darauf vorbereitet? Warum ist er nicht sofort geflohen?“
 
   Erich zuckte mit den Schultern. „Es muss Teil seines Plans gewesen sein. Auch aus diesem Kampf scheint er als Sieger hervorgegangen zu sein.“
 
   Als die Sonne endlich stark genug war, um durch den Dunst um uns herum zu brechen, ließen sich die Hürnin erschöpft an einem entwurzelten Baumstamm nieder, um sich für eine Weile auszuruhen. Auch wenn es etwas wärmer geworden war, stand bei jedem Atemzug eine kleine Wolke vor ihren Mündern. Reif lag auf den verfilzten Haarwülsten des Halken und Erich konnte sehen, wie die tierischen Bewohner dieser Wülste die Gunst der Stunde nutzten und eifrig die Feuchtigkeit sammelten um sie zu trinken.
 
   „Was machen deine Wunden, Halken?“, wollte Sarn wissen, während er das Wenige, was er bei sich trug, säuberte und neu ordnete.
 
   „Sie werden heilen.“, antwortete der Ork, lehnte sich gegen ein Moospolster und schloss die Augen.
 
   Sarn hockte sich zu Erich.
 
   „Kannst du tatsächlich sehen, was die Scharifoi sehen?“, wollte er wissen.
 
   Erich nickte. Er ahnte was Sarn wollte und versuchte seine nächste Frage von vornherein abzuwenden. „Sie sind nicht hinter uns her. Sie sind immer noch in den Höhlen und um sie herum.“
 
   „Und Sirr oder Kern? Hast du sie irgendwo gesehen? Mit den Augen einer Knochenfrucht meine ich.“
 
   Erich schüttelte müde den Kopf. „Es ist nicht … ich bin froh, dass ich gerade nur sehe, was ich wirklich sehe. Zumindest scheint mich der Fisch tatsächlich vom Scharif getrennt zu haben. Ich kann ihn nicht mehr fühlen.“
 
   Sarn machte ein enttäuschtes Gesicht, klopfte Erich dann aber auf die Schulter. „Schon gut. Wer weiß, ob wir aus der Höhle raus gekommen wären, wenn wir dich nicht gehabt hätten. Aber du spürst immer noch die Scharifoi, oder?“
 
   Erich zuckte mit den Schultern. „Ja, die Knochenfrüchte spüre ich nach wie vor.“
 
   Sarn nickte. „Sag Bescheid, wenn sie uns wieder zu nahe kommen sollten. Versuch jetzt ein wenig zu schlafen, ich werde derweil Wache halten.“
 
   Erich nickte und setzte sich neben den Halken. Er roch zwar nicht besonders angenehm, aber zumindest strahlte er eine angenehme Wärme aus und so war Erich nach kurzer Zeit an ihn gelehnt eingeschlafen.
 
   Sarn hielt Wache. Er richtete seinen Blick aber häufiger auf Erich als auf den Wald um uns herum. Ich konnte deutlich sehen, wie sich Sarns Lippen bewegten und er mehrmals den Kopf schüttelte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er sich mit Nuur unterhielt und dass es in diesem Gespräch um meinen Herrn ging.
 
   Sarn gewährte den beiden anderen etwa zwei Stunden Schlaf, bevor er sie wieder weckte. Erich brauchte eine Weile um zu begreifen, wo er sich befand und was vorgefallen war, aber der Halken begann sofort nachdem er sein Wasser an einem Baum abgeschlagen hatte Pilze zu sammeln, die zwar nicht besonders schmeckten, aber zumindest den schlimmsten Hunger stillten.
 
   „Ich weiß nicht genau wo wir uns befinden und wie weit sich dieser Wald ausdehnt. Ein paar Tagesreisen im Osten liegt das Meer und im Süden muss Drachall sein. Aber ich weiß nicht wie weit entfernt. Kann sein, dass wir uns darauf einstellen müssen eine ganze Weile länger unterwegs zu sein als geplant.“, sagte Sarn. Unter der Müdigkeit, die deutlich in seinem Gesicht geschrieben stand, blitzte ein Funken Entschlossenheit auf, die er irgendwann während des Gesprächs mit Nuur wiedergefunden haben musste.
 
   „Was bedeutet das?“, fragte Erich müde.
 
   „Hunger und Muskelkater in den Beinen.“, antwortete Sarn mit einem schiefen Lächeln.
 
   „Heißes Wildbret und kühle Füße.“, fügte der Halken hinzu und schob sich einen weiteren Pilz in den Mund.
 
   Erich verdrehte die Augen und ließ seinen Kopf zurück auf das weiche Moos sinken.
 
   Er hatte sich daran gewöhnt lange auf den Beinen zu sein. Er hatte sich an größtenteils unverdauliche Nahrung gewöhnt und er hatte sich mit der Zeit sogar an den Körpergeruch des Halken gewöhnt, aber woran er sich auch während der Zeit in diesem Wald nicht gewöhnen konnte waren die zahllosen Plagegeister, die nur im Sinn hatten sein Blut auszusaugen. Während der Halken sich über eine Erweiterung seines Arsenals an kleinen Helfern freute und Sarn die Angriffe der Insekten stoisch über sich ergehen ließ, konnte sich Erich kaum entscheiden, ob er lieber Kratzen oder Schlagen sollte. Bald sah er aus als hätte er sich die Pocken eingefangen. Er begann Kern zu vermissen, der mit seinen Verrücktheiten wenigstens für etwas Abwechslung gesorgt hatte.
 
   „Macht euch das gar nichts aus?!“, schimpfte Erich, als sie an einer Quelle ihren Durst gestillt und sich gewaschen hatten. Unterhalb der Quelle hatte sich das Wasser gesammelt und alle verbleibenden Mücken dieses Jahres schienen sich dort zusammengefunden zu haben, um auf sie zu lauern. Erich störte besonders, dass sie so klein waren, dass es aussichtslos war sie mit einem Schlag erwischen zu wollen, weil man sie gar nicht richtig sehen konnte. Alles was er zu Stande brachte war sie für ein oder zwei Sekunden von seiner Haut aufzuscheuchen, bevor sie sich wieder darauf niederließen und irgendwelche Organe in ihn schlugen, die sich für Erich so groß anfühlten, wie die Stachel von Bienen.
 
   „Es wird besser, wenn man sie sich satttrinken lässt.“, behauptete Sarn. „Alles andere lässt sich nicht ändern.“
 
   „Na toll!“ Erich verzog das Gesicht und kratzte sich an seiner dick geschwollenen Backe. Auch Sarn war von Stichen übersät, im Gegensatz zu Erich ging er davon aber nicht gleich auf wie ein Hefeteig. Vielleicht fühlte er die Stiche unter all dem Narbengewebe auch gar nicht.
 
   „Nur noch ein paar Tage und sie verschwinden.“, versuchte Sarn ihn zu trösten. „Dann wird es zu kalt für sie sein.“
 
   „Und bestimmt auch zu kalt für uns.“, murrte Erich.
 
   Sarn lächelte. „Nicht wenn wir in Bewegung bleiben.“
 
   Erich begriff schnell was das bedeutete. Schon in der nächsten Nacht waren es nicht mehr die Mücken über die er fluchte, sondern die Kälte, die das Laub am Morgen in knisternde Scheiben verwandelte und die Nächte fast unerträglich machte. Er war froh um die Kleidung aus dem Versteck der Wanderfalken und den Umhang, den er, wenn er sich richtig erinnerte, von der Hexe Ja bekommen hatte. Er war zwar nicht besonders dick, aber zumindest hielt er die Feuchtigkeit gut von ihm ab.
 
   Zwei Nächte verbrachten die Hürnin auf ihrer Reise im notdürftigen Schutz von Büschen und Felsen im Wald. Zwei Nächte in denen Erich kaum ein Auge zu bekam. Zwei Nächte in denen er erneut von dem geplagt wurde, was die Scharifoi sahen.
 
   „Sie sind inzwischen von den Höhlen abgezogen.“, berichtete er am dritten Tag, was er in der Nacht gesehen hatte. „Sie haben sich in drei Gruppen aufgeteilt und durchsuchen alles. Ich konnte das Meer sehen. Dort gibt es große Städte, die in ziemlichem Aufruhr sind. Anscheinend ist die Macht des Scharif nicht überall so gefestigt wie an der Grenze zum Sommerfeld. Es ist zu Kämpfen gekommen.“
 
   „Suchen sie auch in unsere Richtung?“, fragte Sarn.
 
   Erich schüttelte den Kopf. „Nein. Nach Süden ist keiner der Scharifoi unterwegs. Eine Gruppe ist zum Meer nach Osten gezogen, die beiden anderen bewegen sich in Richtung Westen.“
 
   „Seltsam.“, sagte Sarn. „Sie scheinen davon überzeugt zu sein, dass Siroco auf keinen Fall nach Süden unterwegs ist. Glück für uns aber Pech für Siroco. Viele Hunde sind des Hasen Tod.“
 
   „Der Falke will die Ziege. Im Süden herrscht ein anderer Dämon.“, sagte der Halken. „Und der Hase gräbt sich seinen Weg. Die Hunde werden ihn nicht finden.“
 
   Sarn nickte nachdenklich. „Ja, das könnte der Grund sein, warum sie ihn nicht finden können und warum sie glauben, dass er nach Norden unterwegs ist. Aber erzähl weiter, Erich. Was hast du sonst noch gesehen?“
 
   „Brennende Dörfer.“, sagte er zögernd. „Die Heerführer sind nicht zimperlich. Sie fürchten den Zorn des Scharif und wollen nicht noch einmal versagen.“
 
   „Verständlich. Vor allem, wenn tatsächlich die Chance besteht, dass das Ritualmesser den Dämon töten kann.“
 
   Wenn es so war, wusste auch der Scharif davon und würde Siroco und seine Leute bestimmt nicht nahe genug an sich heranlassen, um ihm eine Chance dafür zu bieten.
 
   „Im Osten am Meer sind Wesen, die ich noch nie zuvor gesehen habe.“, fuhr Erich fort. „Sie sehen ein wenig aus wie Flusskrebse, aber viel größer und mit gebogenen Körpern. Sogar die Scharifoi machen einen großen Bogen um sie.“
 
   „Dämonenknechte.“, brummte der Halken.
 
   „Kennst Du sie?“, fragte Sarn.
 
   „Unsere Lieder kennen sie.“ Er begann einen schiefen Gesang anzustimmen, dessen Refrain davor warnte zu nah ans salzige Wasser heranzutreten, weil dann die Männer mit den roten Zangen an den Armen kommen würden. Diese Beschreibung konnte zwar alles mögliche bedeuten, traf aber auf jeden Fall auf die Wesen zu, die Erich gesehen hatte.
 
   Sarn seufzte. „Es hat sich vieles verändert seit ich zuletzt mit Kern durch die Welt gezogen bin. Plötzlich tauchen an allen Ecken und Enden irgendwelche Dämonen auf. Wollen wir hoffen, dass wenigstens Drachall frei von ihnen ist.“
 
   Erich holte Luft um etwas darauf zu erwidern, ließ es aber dann doch bleiben. Er hatte eine Vorahnung, wenn es um Drachall ging, konnte sie aber nicht in klare Worte fassen. Aber wenn es stimmte, dass in der ehemaligen Hauptstadt der Hürnin ein Tor zu meiner eigenen Welt war, dann mussten wir auch dort damit rechnen auf Dämonen zu treffen. Wir konnten nur hoffen, dass sie uns wohlgesonnen waren.
 
   Am dritten Tag in den Wäldern begann der erste Schnee zu fallen. Zunächst war kaum auszumachen, was da durch den dichten Nebel um uns herum zu Boden rieselte, aber als Erich die Hand ausstreckte und eine der Flocken darauf landete und schmolz war aller Zweifel ausgeschlossen. Der Winter war nun auch hier hereingebrochen und wir mussten daran denken, was uns Laubschatten über das Sommerfeld erzählt hatte. Sobald der Schnee die schützenden Siegel bedeckte, brach die schlimmste Zeit dort an. Erich fragte sich, ob es Amarill gut ging.
 
   Aber auch hier brachte uns der Schnee nur weitere Probleme. Er setzte die ohnehin schon schlechte Sicht noch weiter herab, saugte sich auf Kopf und Schultern der Hürnin fest und ballte sich an ihren Schuhen zu schweren Klumpen zusammen. Immer wieder mussten sie anhalten, um ihre Sohlen für kurze Zeit freizukratzen und ehe sie es sich versahen, waren sie in ein Meer aus Weiß gehüllt, das unaufhaltsam auf sie herabrieselte und den Boden um sie herum auffraß.
 
   Obwohl er immer noch schwer atmete und seine Wunden sich immer wieder öffneten, ging der Halken voraus, um den anderen beiden den Weg durch die Schichten aus gefrorenem Laub und lockerem Schnee zu bahnen.
 
   „Morgen beginnt der einfache Weg.“, sagte er, als der Tag langsam zur Neige ging.
 
   „Warum?“, fragte Erich hoffnungsvoll.
 
   „Es wird noch kälter. Der Schnee wird hart. Wir bauen uns Schneeschuhe.“
 
   Erich seufzte. Er wusste zwar nicht, was Schneeschuhe waren, aber die Aussicht darauf, dass es noch kälter werden sollte, behagte ihm ganz und gar nicht.
 
   „Was sind Schneeschuhe?“, fragte er.
 
   „Ein breites Geflecht für die Füße. Verteilt das Gewicht.“
 
   Erich fragte sich, wie das funktionieren sollte, aber der Halken suchte schon am gleichen Abend geeignete Äste und Rindenstreifen dafür, die er anschließend geschickt zusammenband.
 
   Sarn und Erich bemühten sich derweil darum ein halbwegs stabiles Dach aus Zweigen und Schnee zu schaffen, das ihnen für die Nacht ein wenig Schutz bieten würde. Sarn bog junge Baumstämme zurecht und verflocht sie mit einigen Ästen, während Erich das löchrige Flechtwerk mit kleineren Zweigen und Schnee verband. Obwohl es anfangs nicht danach aussah, hatten sie so bei Einbruch der Nacht eine kleine Schutzhütte zusammengeklopft, die hoffentlich bis zum nächsten Morgen halten würde. Zitternd und erschöpft krochen sie dicht zueinander unter das niedrige Dach und schafften es tatsächlich nach kurzer Zeit einzuschlafen. Niemand dachte mehr daran Wachen aufzustellen, denn in ihrer Hütte, die bald von Schnee bedeckt war, blieben sie praktisch unsichtbar.
 
   Wie die beiden anderen Horndämonen auch versuchte ich wachsam zu bleiben, doch sobald unsere Herren schliefen war es auch mit unserer Wahrnehmung nicht mehr weit her. Ich merkte, dass ich die Welt immer mehr durch Erichs Sinne wahrnahm, je länger ich ihm diente und so bekam ich zwar noch mit, was um uns herum vor sich ging während er schlief, aber es war für mich so wenig real wie ein Traum.
 
   Deshalb sah ich auch keinen Anlass zu reagieren, als am frühen Morgen ein gewaltiges Tier durch den Schnee gestapft kam und die Behausung der Hürnin mit seinen gewaltigen Geweihschaufeln einfach beiseite wischte, um darunter nach Futter zu suchen. Die Hürnin wurden unsanft von den herunterfallenden Schneemassen geweckt und starrten völlig verwirrt auf den Elch, der ebenso verwirrt zurück glotzte.
 
   Zum Glück entschied sich das Tier nach wenigen Augenblicken zum Rückzug, sonst wäre der Halken vielleicht noch auf die Idee gekommen den Elchbullen zu erlegen.
 
   In der Nacht hatte es aufgehört zu schneien und als sie sich aus dem Schnee freigeschaufelt hatten und sich umschauten, erstreckte sich um uns so weit wir sehen konnten eine erstarrte glitzernde Welt. Der Wind hatte Geraden und Spiralen in die Oberfläche des Schnees gefeilt und den Bäume mit durchscheinende Kleidern übergezogen. Noch war die Sonne nur als schwacher Schimmer am Horizont zu erahnen, aber schon war sie stark genug, um die Spitzen der Baumwipfel zu erreichen und mit sanften Fingern den Schnee von den dunklen Zweigen abzulösen. In immer größer werdenden Klumpen prasselte das Eis durch die Äste auf die Hürnin herab. Sie hatten inzwischen ihre verstreute Ausrüstung zusammengesucht und die Schneeschuhe unter Anleitung des Halken an ihre Füße gebunden. Obwohl es um einiges kälter war als an den vergangenen Tagen, fühlte sich Erich schnell wohler, sobald sie erst einmal auf dem Schnee unterwegs waren. Kein Lüftchen regte sich und als auch noch das Sonnenlicht schräg durch die Baumstämme brach, wurde ihm sein Umhang zu warm und er schlug ihn über die Schultern zurück. 
 
   Auch die anderen beiden hatten bessere Laune. Sarn war zwar anzusehen, dass er sich immer noch Sorgen um Kern und die Elfe machte und der Halken musste sich wegen seiner Brustverletzung schonen, aber zum ersten Mal seit längerer Zeit hörte ich die beiden lachen. Es hörte sich in der Weite des Waldes schwach und verloren an.
 
   Nachdem sie stundenlang ohne besondere Vorkommnisse auf ihren Schneeschuhen durch den schweigenden Wald gegangen waren, machten sie an einer mächtigen Eiche halt und der Halken machte sich einen Spaß daraus zu versuchen einen Elchkopf in den Schnee zu pinkeln. Er scheiterte an der zweiten Geweihschaufel, die dann aber von Sarn vervollständigt wurde. Da seine Blase ziemlich voll war, wurde das Geweih des Elchs dabei ziemlich asymmetrisch. Zum Schluss zog sich der Halken seine Hosen herunter, um dem Elch noch eine ordentliche Nase ins Gesicht zu setzen, aber Sarn und Erich verzichteten darauf sich das Ergebnis anzusehen.
 
   Erichs Magen knurrte vernehmlich als sie darauf warteten, dass der Halken sein Geschäft beendete.
 
   „Wie lange glaubst du werden wir noch bis Drachall brauchen?“, wollte Erich wissen.
 
   Sarn zuckte mit den Schultern.
 
   „Schwierig zu sagen. Wir müssten den weitesten Weg hinter uns haben, aber es ist schwer abzuschätzen, wie weit wir von unserer eigentlichen Strecke abgekommen sind und wo wir uns jetzt befinden. Ich würde sagen sobald wir die Ausläufer des Gebirges erreichen ist es nicht weiter als eine Woche, höchstens zwei.“
 
   Erich stöhnte. „Bis dahin bin ich schon längst verhungert!“
 
   Sarn lachte. „Beim nächsten Elch wird alles anders und bis uns wieder einer über den Weg läuft, finden wir was kleineres zu essen.“
 
   „Was kann man bei diesem Wetter hier denn schon finden?“
 
   „Eicheln.“, antwortete der Halken, der mit zwei Händen voll verschrumpelten Eicheln zu ihnen zurückkehrte.
 
   „Wo hast du die so schnell her bekommen?“, wollte Erich verblüfft wissen.
 
   „Unvorsichtiges Eichhörnchen.“, sagte der Halken. „Ist dem Halken entwischt. Seine Vorratskammer hat er aber gefunden.“
 
   Sie teilten die Eicheln unter sich auf. Der Halken hatte auch noch einige Beeren in der Vorratshöhle des Eichhörnchens entdeckt, aber sie waren von einem dichten Pelz aus Schimmel bedeckt, so dass Erich und Sarn die Früchte ohne zu zögern dem Halken überließen.
 
   „Guter Schimmel.“, meinte der Halken schulterzuckend, während er sich die ersten Beeren in den Mund schob. „Wie Käse.“
 
   Erich verzog bei dem Gedanken daran angewidert das Gesicht. Aber auch an den Eicheln hatte er nicht besonders viel Freude. Mit einiger Mühe schaffte er es die Schale aufzubeißen und den weichen Kern herauszuholen, aber was wie Nüsse aussah, schmeckte einfach nur bitter und Erich hatte das Gefühl, dass schon nach der zweiten Eichel sein gesamtes Zahnfleisch wund und durchlöchert war. Dennoch trieb ihn der Hunger dazu im Verlauf des Tages seinen gesamten Vorrat an Eicheln aufzuessen.
 
   Das Resultat waren Kopfschmerzen und leichte Übelkeit, aber zumindest wurde er nun nicht mehr von Hungergefühlen geplagt.
 
   Der vierte Tag im Wald bewies uns, dass wir in die richtige Richtung unterwegs waren. Nachdem die Hürnin einen zugefrorenen Bach überquert hatten, begann das Gelände hügelig zu werden und nach wenigen Stunden legten sie ihre Schneeschuhe ab, weil sie immer öfter größere Steigungen überwinden mussten, um von einem Hügelkamm zum nächsten zu gelangen. Die Strecken, die wir am Tag zurücklegen konnten, wurden immer kürzer. Zu den Strapazen, die das Gelände ihnen auferlegte, kam noch die fehlende Orientierung hinzu. Mehr als einmal überwanden sie einen unwegsamen Hügel nur um festzustellen, dass ihnen dahinter ein Tal voller Geröllblöcke den Weg versperrte und sie einen Umweg gehen mussten, um weiter nach Süden zu kommen.
 
   Und immer häufiger schneite es. Kalte Feuchtigkeit drang von allen Seiten auf sie ein. Von oben und von unten. Erich dachte an Amaril, Kern und auch an an Brogu. Mit seinem Dämon wäre es ein leichtes gewesen ein wärmendes Feuer zu entzünden und die steif gefrorenen Kleidungsstücke zu trocknen. 
 
   Die ersten Tage unserer Reise, kurz nachdem wir Hornhus verlassen hatten, waren ihm anfangs hart und entbehrungsreich vorgekommen, aber wenn sich Erich jetzt daran erinnerte, konnte er darüber nur lachen. Im Vergleich zu ihrer augenblicklichen Lage war das ein Spaziergang gewesen.
 
   Drei weitere Tage schleppten sie sich durch einen Irrgarten aus umgestürzten Bäumen, Tälern voller Geröll und zähem Dickicht, bis es auch Erich klar wurde, dass es so nicht weitergehen konnte. Der Halken versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, aber sein Gesundheitszustand verschlechterte sich zusehends und auch Sarn musste seinen ganzen Willen zusammennehmen, um auf den Beinen zu bleiben. Erich fragte nicht, was die beiden erfahreneren Männer vorhatten. Es gab sowieso nur eine einzige Möglichkeit: Wir mussten weitergehen und darauf hoffen bald aus dem Wald herauszukommen oder eine Gegend zu finden, in der wir Schutz vor der Witterung und Wild zum jagen finden konnten. Aber beides schien es in diesen verfluchten Wäldern nicht zu geben. Der Halken, der den Hürnin die meiste Zeit einen Weg bahnte, behauptete immer noch hoffnungsvoll, dass es bald besser werden würde weil sie den Worten der Ahnen folgten, aber es sah alles andere als vielversprechend aus. Wenn es so weiterging, würden sie alle bald den Ahnen ins Grab folgen, denn deren Worte waren nichts, was man essen konnte, das musste selbst der Halken zugeben.
 
   Ab und zu stießen wir im frischen Schnee auf Spuren von Hasen, Mäusen oder Vögeln, die wir aber nie selbst zu Gesicht bekamen. Einmal entdeckte Erich auch eine Spur, die von einer Raubkatze stammen musste, aber da der Halken sie nur kommentarlos musterte, sagte auch Erich nichts.
 
   Und dann betraten wir das Aschetal. Schon als wir den letzten Hügel überquerten, der uns davon trennte, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass der Wald, wie wir ihn gewohnt waren, nun endete und etwas anderes begann. Als erste Vorboten des Aschetals ragten verkohlte Baumstämme in den Himmel und als wir ins Tal hinunterstiegen, konnten wir erkennen, dass zwar neues Leben zwischen die geborstenen Stämme zurückgekehrt war, aber keiner der jungen Bäume älter sein konnte als ein Dutzend Jahre. Im Vergleich dazu machte sich die schroff aufragende Brandruine am Ende eines Höhenrückens vor uns um so beeindruckender aus.
 
   Geschwärzt und versengt stach der Bergfried aus dem Schnee hervor, der vom Wind wie ein geisterhafter Strom durch das Tal getrieben wurde. Von den Wehrmauern standen nur klägliche Reste und was das Feuer überstanden hatte, war in den darauf folgenden Jahren Wind und Wetter zum Opfer gefallen. Lediglich der massige Turm in der Mitte der Burg besaß ein Dach und zu unserer Verblüffung sah es ganz neu aus.
 
   „Lasst uns hier verschwinden.“, flüsterte Sarn. „Das gefällt mir überhaupt nicht.“
 
   Doch in diesem Moment verließen den Halken seine verbliebenen Kräfte und er brach eine Wolke aus Schnee aufwirbelnd zusammen.
 
   Sarn fluchte. Er kniete neben dem Ork nieder und versuchte ihn ohne Erfolg wachzurütteln. Mit besorgtem Blick schaute er zur Burgruine hinüber und dann zu Erich.
 
   „Wenn er hier liegen bleibt, wird er sterben.“, murmelte er mit einem Tonfall, der Erich sagte, dass er keine Antwort von ihm erwartete.
 
   „Ich muss ihn zur Burg schaffen. Dort hat er vielleicht eine Chance. Versteck dich auf dem Hügel. Wenn uns irgendwas zustößt, verschwinde und versuch dich allein nach Drachall durchzuschlagen. Du hast viel gelernt, du kannst es schaffen.“
 
   Sarn klang nicht besonders überzeugend und Erich zuckte zusammen, als sein Lehrmeister zum Abschied seine Arme um ihn schlang. Seine Hände waren kalt wie Eis.
 
   Ohne ein weiteres Wort zu sagen ließ Sarn ihn los und wandte sich von ihm ab. Keuchend legte er sich einen der Arme des Halken um seine Schulter und schaffte es so tatsächlich ihn in Richtung der Burgruine zu schleppen. Unschlüssig blieb Erich stehen und beobachtete frierend was geschah.
 
   Die Brustwunde des Halken hatte sich erneut geöffnet und im Schnee waren nun deutlich dunkle Blutspuren zu erkennen, die vom Schnee aber schnell wieder zugedeckt wurden. Sarn hatte es schließlich geschafft den Halken bis zum halb verschütteten Burggraben zu schleppen, als auf einem der Mauerreste eine Gestalt erschien, die ihre Umgebung in einen rötlichen Schein tauchte, als würde in ihrem Inneren eine Kohle glimmen. In ihrer rechten Hand hielt die Gestalt einen Stab, an dessen Ende ein loderndes Feuer brannte. Unwillkürlich duckte sich Erich. Das musste die Flamme sein! Der Magier, der Sarn seine Narben zugefügt und Kern um den Verstand gebracht hatte! Der Magier, der lange Zeit die einzige Macht war, die zwischen dieser Welt und den Dämonen stand. Der Magier, der eines Tages spurlos verschwand.
 
   Sarn, der nun ein ganzes Stück näher war als Erich, erkannte ihn ebenfalls, aber er blieb standhaft. Er rief dem Magier auf der Burgmauer etwas zu und dieser schleuderte als Antwort einen Feuerball auf Sarn herab. Erich warf geblendet die Arme vor sein Gesicht und rechnete schon damit, dass die gewaltige Feuerwalze auch über ihn hinwegbranden und ihn zu Asche verbrennen würde, aber nichts geschah. Blinzelnd öffnete er die Augen und sah, dass Sarn noch immer an Ort und Stelle stand. Nur der Schnee um ihn herum war geschmolzen und stieg als rasch kondensierende Dampfwolke in den Himmel. Als sich der Dunst verzog, war auch der Magier verschwunden.
 
   Verwirrt und besorgt setzte sich Erich in Bewegung und war bald bei Sarn angekommen. Was war geschehen? Sarn war kreidebleich und sah ihn mit großen Augen an, aber er war vollkommen unverletzt.
 
   „Was ist passiert?“, wollte Erich wissen.
 
   Sarn erwachte wie aus einer Trance. „Ich gäbe was drum, wenn ich das wüsste! Das muss die Flamme gewesen sein. Der Magier, der … “
 
   Der Halken war wieder zu sich gekommen und unterbrach ihn. „Keine Flamme. Die Ahnen. Weg. Weg nach Drachall.“ Das übrige Gestammel, das er ausstieß, war nicht zu verstehen. Aber er deutete mit schwachem Arm hinüber zum Turm. Sarn warf Erich einen prüfenden Blick zu.
 
   „Komm, hilf mir ihn in den Burghof zu bringen. Vielleicht hat es ja was zu bedeuten, dass wir noch leben. Und ich glaube nicht, dass es uns viel bringen würde wenn, wir versuchen zu fliehen. Wohin auch?“
 
   Erich nickte und stemmte den Halken von der anderen Seite hoch. Gemeinsam schleiften sie ihn über eine eingestürzte Mauer, die nun einigen krummen Buchen Halt bot und fanden sich danach im Schatten des Bergfrieds im Burghof wieder.
 
   Frische Spuren im Schnee zogen sich von einer Leiter, die zu seinem Eingang hoch über ihren Köpfen führte, zu einem Brunnen nicht weit davon und einem Gebäude, das notdürftig mit Holzbrettern neu gedeckt worden war. Lautes Meckern ließ darauf schließen, dass es sich dabei um einen Ziegenstall handelte.
 
   Noch während wir uns zu orientieren versuchten, wurde die Leiter ein Stück in den Wehrturm hineingezogen, verhakte sich dann aber an einem Bäumchen, das seine Wurzeln in einen Spalt unterhalb der Tür geschlagen hatte. Die Leiter stürzte zurück nach unten, kippte um und blieb im Schnee liegen.
 
   Ein weiteres Mal warfen sich Erich und Sarn einen überraschten Blick zu. Wenn das tatsächlich die Flamme war, der Magier vor dem selbst Dämonen Angst hatten, dann verhielt er sich ziemlich seltsam.
 
   „He!“, rief Sarn. „Wir bitten um Hilfe. Unser Freund ist verletzt.“
 
   Zunächst blieb es still, dann hörten sie eine Stimme, die hohl aus dem Inneren des Wehrturms zu ihnen herausdrang.
 
   „Geht weg! Ich kann euch nicht helfen! Geht weg!“
 
   „Wir können nirgendwo hin!“, rief Sarn zurück nach oben und ließ Erich den Halken aufrecht halten, damit er die Leiter aus dem Schnee ziehen und vorsichtig wieder gegen den Turm lehnen konnte. „Unser Freund wird es nicht bis zur nächsten Behausung schaffen. Wenn Ihr uns erlaubt seine Wunden hier zu versorgen und im nächsten Dorf nach Hilfe … “
 
   „Es gibt kein nächstes Dorf.“, unterbrach ihn die Stimme. Sie klang ein wenig ängstlich aber vor allem verärgert. „In weitem Umkreis nicht. Euer Freund würde sterben, bevor ihr auch nur in die Nähe einer Straße kommen würdet.“
 
   „Dann erlaubt ihr uns ihn hier zu versorgen?“ Sarn stellte die Leiter wieder an den Turm und betrat zögernd die unterste Sprosse. Er schaute hoffnungsvoll nach oben. Tatsächlich erschien ein bärtiger Kopf zwischen den massigen Felsblöcken und blickte mit einer sorgenvoll in Falten gelegten Stirn zu ihnen hinunter. Der Mann dort oben im Turm mochte um die dreißig Jahre alt sein, was aber im Schatten des Turms nur schwer zu erkennen war. Das konnte unmöglich der alte mächtige Zauberer sein, der Flamme genannt wurde.
 
   „Bei Merlins Bart, meinetwegen. Ich werde euch nicht daran hindern! Aber wagt nicht, den Turm zu betreten! Wehe euch! Ich verbrenne euch zu weißer Asche, wenn ihr auch nur einen weiteren Fuß auf die Leiter setzt.“
 
   Vorsichtig stieg Sarn von der Leiter herunter.
 
   „Schafft dieses Riesenkalb in den Stall. Da ist eine leere Box, die ihr mit Stroh auslegen könnt.“ Nach kurzem Zögern fügte der Mann hinzu: „Und bleibt auf den Wegen. Ist besser für euch.“ Dann verschwand das bärtige Gesicht im Dunkel des Eingangs. Wir hörten, wie eine Tür zugeschlagen wurde.
 
   Sarn rief dem Mann seinen Dank zu und machte sich mit Erich daran den Halken in den Stall zu schaffen.
 
   „Wenn das die Flamme ist, dann bin ich Sigwar höchstpersönlich.“, flüsterte Erich, als er den Riegel von der schief in den Angeln hängenden Stalltür schob und Sarn dabei half, den immer noch phantasierenden Ork nach drinnen zu schaffen.
 
   Im Stall war es dunkel und überraschend warm, da innen ein dickes Laken vor der Tür den Wind von draußen abhielt. Es roch nach den erdigen Ausdünstungen von Ziegen und als sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte Erich eine kleine Herde in der größeren der zwei Boxen, in die der Stall unterteilt war. Die Tiere hatten sich auf ihre Hinterläufe gestellt und die Vorderhufe gegen die Bretterwand gestemmt, um die drei Neuankömmlinge besser sehen zu können.
 
   Sarn wies mit dem Kopf zu einem Loch in der Decke, das zu einer Art Heuspeicher führte. Erich nickte und kletterte die krumme Stiege hinauf, um von dort ein halbes Fuder Heu nach unten zu schaufeln, das er daraufhin in die kleinere Box schaffte. Sie bereiteten dem Halken daraus ein halbwegs angenehmes Lager.
 
   Mit steifen Fingern machte sich Sarn daran seinen Verband zu lösen, um zu untersuchen, wie schlimm es darunter aussah. Es sah schlimm aus.
 
   „Du Idiot!“, schimpfte er. „Warum hast du nicht früher gesagt, wie es um dich steht?“
 
   Der Blick des Halken klärte sich für einige Momente und er schaffe es Sarn schwach anzulächeln. „Der Halken hat jetzt Rast. Mehr braucht er nicht.“
 
   Sarn stieß mit einem Ton des Missfallens die Luft aus. „Erich sieh zu, dass du eine Schüssel findest und füll sie mit Schnee, ich muss seine Wunde sauberbekommen. Obwohl ich mich wirklich frage, wie ich das bei so viel Dummheit rechtfertigen kann. Eigentlich geschieht es ihm recht.“
 
   Erich schluckte den bitteren Geschmack hinunter, den der Anblick der vor Blut und Eiter feuchten Wunde in ihm hervorrief und fand nach einigem Suchen auf einem Balken eine Holzschale und trug sie nach draußen. Ein Stück abseits des Trampelpfads, der zum Bergfried führte, schaufelte er eine Handvoll Schnee in die Schale. Er erstarrte, als er sah, was unter dem Schnee verborgen gewesen war: Auf dem Pflasterstein, der ans Tageslicht kam, entdeckte er Linien und Zeichen, die wir bereits auf dem Sommerfeld gesehen hatten, wenn auch größer. Eilig deckte er das magische Siegel wieder mit Schnee ab, machte die Schale voll und lief zurück zu Sarn.
 
   Der hatte inzwischen den Oberkörper des Halken vollkommen freigelegt und Erich konnte deutlich die entzündete Wunde sehen, die sich quer darüber hinzog. Er verzog angewidert sein Gesicht und hielt Sarn schnell in eine andere Richtung blickend die Schale hin.
 
   „Wird er es überstehen?“, fragte Erich.
 
   „Der Halken ist ein zäher Knochen. Der hat schon ganz andere Sachen überstanden.“, erwiderte Sarn, aber der Klang seiner Stimme passte nicht zu dem, was er sagte. Obwohl er seinen Umhang abgelegt hatte und es immer noch kalt war, stand Schweiß auf seiner Stirn und sammelte sich in seinen Falten wie in Kanälen. Immer wieder griff er in die Schale mit Schnee, um damit das Blut und den Eiter von der Brust des Halken zu wischen. Dann tastete er den Schnitt vorsichtig ab. Frisches Blut sickerte aus den geschwollenen Wundrändern. Der Halken hatte seine Augen geschlossen und warf den Kopf unruhig hin und her, so als würde er träumen.
 
   „Können wir etwas für ihn tun?“, wollte Erich wissen, während er geistesabwesend den Kopf einer der Ziegen streichelte, die zu uns herüber lugten.
 
   „Nicht viel.“, seufzte Sarn. „Vielleicht können wir von diesem seltsamen Zauberer Verbandsmaterial bekommen, ansonsten braucht der Halken Ruhe und ausreichend zu trinken. Vor allem müssen seine Wunden sauber bleiben.“
 
   Er hatte wieder etwas Schnee in die Hand genommen und ließ das Schmelzwasser auf die Lippen des Halken tropfen. Manches rann an seiner Wange hinunter ins Heu, aber Erich konnte sehen, dass der Halken ein paar Mal schluckte. Immer wieder öffnete er auch die Augen, aber er erkannte weder Sarn noch Erich.
 
   „Wenn er zu sich kommen würde, könnten wir vielleicht mit einem von seinen Tieren nachhelfen, aber ich fürchte viel sind ihm nicht mehr treu geblieben.“
 
   Sarn hatte Recht. Erst jetzt erkannte Erich, dass im Gesicht des Halken nur noch ein paar der Zecken hingen, die ihn zuvor geziert hatten und auch die Stellen über seinen Augen waren frei von Heuschrecken oder anderen Insekten. Seine Haarwülste waren nicht nur durchnässt vom Schnee sondern auch fast völlig leblos, zumindest konnte ich dort im Gegensatz zu sonst nichts herumkrabbeln sehen.
 
   Erich wollte gerade sagen, wie ausgemergelt der Ork aussah, als es plötzlich um ihn herum heller wurde, als er Schneegestöber sah. Überrascht blickte Erich sich um, doch die Tür zum Stall war fest verschlossen und durch die Ritzen in den Brettern drangen nach wie vor nur ein paar dünne Sonnenstrahlen.
 
   Ein Blitz der Erkenntnis durchfuhr meinen Herren und mich. Erich erkannte, dass er mit den Augen einer Knochenfrucht über eine verschneite Ebene blickte und ich erkannte, dass ich das gleiche sehen konnte wie mein Herr. Wie war das möglich? Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, setzte sich die Knochenfrucht in Bewegung und das Sichtfeld raste auf einen dunklen Punkt zu, der sich von der weißen Fläche des Schnees ringsum abhob. Eine dünne Rauchfahne stieg davon auf und die Knochenfrucht hielt kurz inne, um sich umzusehen. Rings war nichts zu sehen als schneebedeckte Hügel und ein paar verstreute Wäldchen. In der Ferne waren Berge zu erahnen und nicht weit entfernt zogen sich Wagenspuren durch den Schnee. Der Rauch, der vor der Knochenfrucht aufstieg, war das Einzige, was sich an diesem Wintertag bewegte.
 
   Die Vision verblasste so schnell wie sie gekommen war und die Ziege, die von Erich am Kopf gekrault worden war, stieß ihn aufmunternd an, damit er damit weitermachte.
 
   „Ich habe es gesehen.“, sagte ich unbeholfen. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen.
 
   „Das Ding war hinter Sirr her.“, erwiderte Erich tonlos, ohne seinen Blick vom Halken abzuwenden.
 
   „Was?“ Sarn drehte sich um und sah Erich verwundert an.
 
   „Eine Knochenfrucht. Ich hatte wieder eine Vision von einer Knochenfrucht.“
 
   „Sind sie in der Nähe?“, fragte Sarn alarmiert.
 
   „Nein.“ Erich schüttelte den Kopf und in sein Gesicht kehrte ein wenig Farbe zurück. „Es war weit weg von hier, aber ich konnte deutlich sehen, was die Knochenfrucht gesehen hat. Ich hatte das Gefühl, dass sie hinter Sirr her gewesen ist.“
 
   „Was hast du gesehen?“, wollte Sarn wissen und stand auf, um sich neben Erich zu stellen. Auch er begann eine der Ziegen zu streicheln, die sich mit einem Meckern bedankte. Sie sahen ganz anders aus als die Tiere, die wir gleich nach der Überquerung des Sommerfelds gesehen hatten. Diese Ziegen hier hatten seidiges weißes Fell und einen Haarschopf, der wie ein Helmbusch zwischen ihren Ohren empor stand.
 
   Erich erzählte Sarn in knappen Worten von der Ebene und dem Rauch, der die Aufmerksamkeit der Knochenfrucht erregt hatte.
 
   „Und sonst hast du nichts gesehen?“
 
   „Nein, gesehen habe ich sonst nichts, aber ich habe gespürt, dass die Knochenfrucht auf der Suche war. Sie verfolgte eine Spur und ich bin mir sicher, dass das Sirrs Spur war.“
 
   Sarn fragte nicht weiter nach, was Erich da so sicher machte, sondern klopfte ihm nur auf die Schulter und wandte sich dann wieder dem Halken zu. Die Ziege meckerte protestierend.
 
   „Ich werde auf ihn aufpassen. Such dir einen Platz im Heu und versuch ein wenig zu schlafen, du kannst es gebrauchen.“
 
   Erich wollte erwidern, dass Sarn mindestens ebenso müde sein musste, aber er nickte. Die relative Wärme, die im Stall herrschte, machte sich langsam bemerkbar.
 
   Über der Box mit den Ziegen suchte er sich auf dem Heuboden eine Stelle, an der er vor Zugluft geschützt war, wickelte sich in seinen Umhang und war nach ein paar Augenblicken eingeschlafen. Und auch ich spürte, wie mich der Schlaf meines Herrn in einen Zustand zog, in dem ich um mich herum kaum noch etwas wahrnahm. Je länger ich mit meinem Herrn unterwegs war, desto deutlicher spürte ich, wie ich begann seine Empfindungen und Bedürfnisse zu teilen. Und so wusste ich sofort, weshalb Erich wieder wach wurde.
 
   Er erwachte, weil ihn seine volle Blase drückte. Obwohl er sich dringend erleichtern musste, konnte er sich nicht dazu aufraffen die Augen zu öffnen und sich auf den Weg nach draußen zu machen. Zum ersten Mal seit der Nacht bei den Peregrin vor einer Woche hatte er erholsamen Schlaf gefunden und er wünschte sich einfach immer weiterschlafen zu können. Nach dem Aufstehen würden ihn doch nur wieder Kälte, Hunger, Schmerzen und Gefahren erwarten. Er versuchte erfolglos seine kraftlosen Augenlider zu öffnen. Sie fühlten sich so fürchterlich schwer an und er war so müde. Aber das Stroh kitzelte ihn an der Nase und er wusste, dass seine Blase sich nicht länger hinhalten lassen würde. Also stemmte er sich hoch und erstarrte. Durch die Luke zum Heuboden konnte er erkennen, dass sich unten bei Sarn und dem Halken jemand bewegte. Das kräftige Rot seiner Kleidung ließ keinen Zweifel daran, dass es sich dabei um den Magier handelte.
 
   Erich hielt die Luft an, aber der Magier musste das Rascheln gehört haben, denn er drehte sich zu ihm um, brummte etwas und verschwand dann aus Erichs Sichtfeld. Er konnte hören, wie die Tür zum Ziegenstall zuschlug und sich knirschende Schritte durch den Schnee entfernten.
 
   Vorsichtig kletterte Erich die Stiege hinunter und sah sich um. Eine verbeulte Laterne spendete Licht im ansonsten dunklen Stall und die Ziegen lagen zufrieden vor sich hin kauend in einer Ecke ihrer Box. In der anderen Box lagen Sarn und der Halken. Erichs Herz machte einen kleinen Aussetzer, als er beide Männer so daliegen sah, aber dann erkannte er, dass Sarn nur eingeschlafen war. Auf einem Schemel neben ihm lagen neben einem Tiegel und sauber aufgerollten Stoffbändern ein Laib Brot, Käse, ein Krug und ein glänzendes Stück Speck.
 
   Erich lief auf der Stelle das Wasser im Mund zusammen und er schlich sich auf Zehenspitzen zu dem Schemel, um sich ein Stück von dem Brot abzureißen, bevor er nach draußen ging, um seine Notdurft zu verrichten.
 
   Es war inzwischen Abend geworden. Frühe Sterne und der abnehmende Mond standen am Himmel. Im obersten Fenster des Bergfrieds konnte Erich kurz ein Flackern sehen, das dann aber erlosch. Danach blieb es dunkel und die Nacht senkte sich vollends über die Ruinen der Burg. Mit zitternden Fingern steckte sich Erich das Brot in den Mund und band seine Hose auf. Um sicherzugehen nicht versehentlich eines der Siegel am Boden freizulegen, suchte er sich eine der jungen Buchen, die auch im Innenhof der Burg wuchsen und erleichterte sich an ihr. Danach kehrte er zitternd und kauend in den Stall zurück.
 
   Das Brot schmeckte nach Korn und wenn Erich sich nicht täuschte auch nach Hopfen. Kaum hatte er den ersten Bissen hinuntergeschluckt, als sein Magen auch schon nach mehr verlangte. Er schlang auch den Rest des Brotstückchens hinunter, bevor er die Stalltür erneut öffnete, den Vorhang zurückschlug und zu Sarn und dem Halken zurückkehrte.
 
   „Wo warst du?“, fragte Sarn, der inzwischen wieder aufgewacht war und ein paar Mal die Augen zusammenkniff, um wieder klar sehen zu können.
 
   „Ich musste mal austreten.“, antwortete Erich. „Der Zauberer hat uns was zu essen gebracht.“
 
   Sarn nickte. „Das wollte ich dich gerade fragen. Hat er was zu dir gesagt?“
 
   „Nein. Als er gemerkt hat, dass ich wach bin, ist er gegangen.“
 
   Sarn schnupperte am Käse und brach sich dann ein Stück vom Brot ab.
 
   „Hat wohl keinen Sinn mehr dich davor zu warnen, dass das alles hier vergiftet sein könnte.“, brummte er und biss in die dunkle Kruste.
 
   Erich grinste. „Nein, hat es nicht. Und selbst wenn, wäre es mir im Moment völlig egal.“
 
   Auch Sarn lächelte und schnitt mit seinem ramponierten Messer den Käse und den Speck in Stücke. Jeweils ein Drittel legte er beiseite, damit auch für den Halken noch etwas da wäre, wenn er wieder zu sich kommen würde. Die Verbände ließ Sarn vorerst unberührt.
 
   „Es würde nichts bringen, wenn wir jetzt versuchen ihn zu verbinden. Im Liegen kommen wir nicht an ihn ran und wenn wir ihn aufrichten, fangen seine Wunden wieder an zu bluten. Nein, es ist besser wir lassen ihn liegen und halten seine Wunden sauber.“
 
   Er hob den Tiegel vom Schemel, öffnete den Deckel und roch daran. Schulterzuckend steckte er einen Finger hinein und zog ihn bedeckt mit einer zähen grau-gelben Paste wieder heraus.
 
   „Kamille.“, vermutete er und tupfte vorsichtig etwas davon auf die geschwollene Haut um die Wunde des Halken herum.
 
   Kauend sah Erich zur Stalltür hin. „Das ist nicht die Flamme, oder? Ich meine, das kann einfach nicht die Flamme sein.“
 
   „Nein, ich denke nicht. Das ist zumindest nicht der Magier, der uns vor zwölf Jahren die Hölle heiß gemacht hat.“
 
   „Aber wer ist es dann?“
 
   „Ein Schüler.“, sagte plötzlich der Halken. Er räusperte sich und versuchte sich aufzurichten, aber Sarn hielt ihn zurück. Nachdem sie ihn endlich davon überzeugen konnten, dass er liegen bleiben musste, um seine Heilung nicht zu gefährden, rückte er auch mit der Sprache heraus, was ihn zu dieser Vermutung veranlasste.
 
   „Bevor der Halken zum Schwarzen Halken wurde, trug er die Farbe Grün. Er war ein grüner Halken. Er war ein Schüler. Meister tragen keine Farbe.“
 
   Sarn runzelte die Stirn und reichte dem Halken nach und nach kleine Stückchen Brot, Käse und Speck, die der Ork beinahe ohne zu kauen hinunterschluckte.
 
   „Aber das kann nicht der einzige Grund sein.“, sagte er.
 
   Der Halken schüttelte träge den Kopf und nahm sich selbst ein Stück Speck. „Er isst Fleisch. Kein Meister der Magie isst Fleisch.“
 
   „Warum nicht?“, platzte Erich heraus, aber Sarn brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
 
   „Das ist nicht das erste Mal, dass du einen Magierschüler siehst, oder? Wo bist du schon einmal einem begegnet?“
 
   Der Halken brachte ein dumpfes Lachen zu Stande. „Der Halken begegnete ihm in der Steppe. Nachdem der Halken erwacht ist. Er sollte den Halken jagen, aber der Halken war schlauer.“
 
   „Du hast es nie jemandem erzählt, oder?“
 
   Der Halken schüttelte den Kopf. „Nur die Ahnen wissen davon.“
 
   „Was ist damals passiert?“, wollte Sarn wissen.
 
   Der Halken schluckte ein Stück Käse hinunter und langte dann nach der Kanne mit Wasser, um einige tiefe Züge daraus zu trinken. „Der Halken ist erwacht und hat den Weg nach Hornhus eingeschlagen. Drei Tage und er bemerkte den Verfolger. In einem Wald hat der Halken seine Falle aufgestellt, doch der Schüler konnte entkommen. Er hat ihn nie wieder gesehen.“
 
   Sarn nickte. „Erich bleib beim Halken, ich werde mit diesem Zauberschüler reden.“
 
   „Seid ihr sicher, dass das eine gute Idee ist?“ Erich erhielt nur ein schnelles Schulterzucken als Antwort.
 
   „Besser als hier rumzusitzen und uns zu fragen, wann er das nächste Mal auftauchen und uns wie der Kolaus beschenken wird.“
 
   Erich stutzte und musste dann lachen. Wenn er so darüber nachdachte, hatte Sarn vollkommen Recht. Der lange Bart, der rote Umhang und die Geschenke passten tatsächlich wunderbar zu der Märchenfigur, die zu Beginn des Winters angeblich von Haus zu Haus ging, um Geschenke zu verteilen, die die lange Wartezeit bis zum nächsten Frühling verkürzen sollten. Doch der Kolaus lebte nicht in einem verbrannten Schloss und er hatte bestimmt auch keine Ziegen in seinem Stall.
 
   „Wenn er uns wirklich feindselig gestimmt wäre, hätte er uns nichts zu essen gebracht. Und einen echten Feuerball auf uns geworfen …“
 
   „Aber das war doch ein echter Feuerball.“, widersprach Erich. „Ich meine, er hat den Schnee geschmolzen.“
 
   Sarn zuckte mit den Schultern, zog die Verschlussschnüre an seiner Kleidung fester zusammen und hatte schon die Stalltür in der Hand als Erich noch etwas einfiel: „Bleibt auf dem Pfad. Ich habe vorhin gesehen, dass der Boden hier wie auf dem Sommerfeld mit Siegeln bedeckt ist.“
 
   Sarn nickte und verschwand dann in der Dunkelheit.
 
   „Hast du gewusst, was wir hier finden würden?“, fragte Erich, als Sarns Schritte verklungen waren. „Hast du uns deshalb hier her geführt?“
 
   Der Halken schüttelte den Kopf. Er hatte noch nicht alles gegessen, was ihm an Ration zustand, aber als Erich ihm ein weiteres Stück Käse reichte, lehnte er ab. Er sah sehr müde aus.
 
   „Nicht gewusst … “, murmelte er. „Aber gehofft. Der Faden der Ahnen … Knoten … “Danach war nur noch leises Schnarchen und das Blubbern in seinen Gedärmen von ihm zu hören.
 
   Erich hatte nicht viel Zeit sich darüber Gedanken zu machen, was das bedeuten solle, bis die Stalltür auch schon wieder geöffnet wurde und Sarn sich neben Erich ins Stroh fallen ließ. Ein dünner Schneeschleier lag auf seinen Schultern und er machte ein unzufriedenes Gesicht.
 
   „Er hat sich nicht blicken lassen. Auch nicht auf mein Rufen geantwortet.“, sagte er zur Erklärung. „Und die Leiter war oben. Ich wollte nicht, dass er noch einmal einen Feuerball nach mir wirft, egal ob echt oder nicht.“
 
   „Hat das eigentlich weh getan?“, fragte Erich vorsichtig. „Der Feuerball meine ich?“
 
   „Nein, ich habe überhaupt nichts davon gespürt. Aber es hat mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.“
 
   Eine Weile starrte Sarn schweigend vor sich hin, dann sagte er: „Weißt du, seltsam ist, dass meine Wunden schon lange verheilt waren, als die Angst vor dem Feuer angefangen hat.“
 
   Erich suchte nach Worten, aber Sarn brauchte keine Ermunterungen um weiterzusprechen.
 
   „Als ich mit Kern vor zwölf Jahren nach Hornhus zurückgekommen bin, habe ich gedacht, man würde uns mit offenen Armen empfangen.“ Sarn lachte bitter. „Ich war nicht mehr jung, aber ich war immer noch dumm. Dumm und blind. Ich hätte es eigentlich besser wissen müssen. Kern und ich haben den Hürnin ein Leben lang gedient. Auf die alte Art und Weise. Wir haben keinen Lohn dafür erwartet. Den Weg unserer Väter zu ehren und Schaden von den Hürnin fernzuhalten war uns Dank genug.“ Sarn seufzte. Er achtete nicht darauf, dass der Schnee auf seinen Schultern schmolz und seinen Umhang durchnässte. „Es dauerte ein paar Tage bis meine Wunden es zuließen mich in Hornhus umzuhören. Die Stimmung unter den Hürnin war angespannt. Alle waren sehr freundlich zu Kern und mir und alle lobten unsere Tapferkeit. Aber keiner wollte uns verraten, was mit den anderen Generälen geschehen war.“
 
   „Die anderen Hürnin, die Hornhus verlassen haben, um gegen die Völker ringsum zu kämpfen?“, fragte Erich nach.
 
   Sarn nickte. „Ja. Früher befehligten sie tatsächlich noch Armeen als sie aus Hornhus und den anderen Städten der Hürnin loszogen, aber schon zur Zeit meines Großvaters und dessen Großvaters waren wir darauf angewiesen uns unerkannt unter fremde Heere zu mischen. Und nun waren die letzten beiden Generäle heimgekehrt. Keiner wollte derjenige sein, der uns die Nachricht überbringen musste, dass wir die letzten beiden waren. Lern trug natürlich auch den Titel eines Generals, aber er war König und hatte Hornhus noch nie für längere Zeit verlassen. Neben Kern war ich somit der letzte einsatzfähige General der Hürnin – ein General, der entstellt war, seine besten Tage bereits überschritten hatte und sich noch dazu vor Feuer fürchtete!“ Schnarchend versuchte der Halken sich auf die Seite zu drehen und Sarn unterbrach sich kurz, um ihn daran zu hindern und weitere Salbe auf seine Wunden zu tupfen. Erich hatte sich unterdessen an der Bretterwand des Verschlags ins Heu sinken lassen und hing gebannt an Sarns Lippen.
 
   „Natürlich war das in Hornhus schon lange Thema. Bis zu unserer Rückkehr hatte man sogar schon damit gerechnet, alle Generäle verloren zu haben.“
 
   „Wie viele waren es?“, hakte Erich nach. Sarn musste kurz überlegen und zog dabei doch noch seinen Umhang aus und warf ihn zum Trocknen über die Bretterwand.
 
   „Wenn man Lern mitrechnet dreizehn. Bal war schon ein alter Mann als ich mit Kern fortzog und starb während wir unterwegs waren, aber die anderen neun waren wie wir mit der Aufgabe unterwegs, die Feinde der Hürnin in Schach zu halten. Von ihnen ist kein einziger zurückgekommen. Ich habe Pipin, Roland, Poleon, Cort, Wallen, Kusta, Friedrich und Penthesilea nie wiedergesehen.“
 
   „Einer der Generäle war eine Frau?“, wunderte sich Erich.
 
   Sarn musste schmunzeln. „Ja. Sie war vielleicht sogar einer unserer besten Generäle. Allerdings konnte sie mit Männern nicht viel anfangen.“
 
   „Was ist passiert? Mit den Generälen meine ich? Hat die Flamme sie alle getötet?“
 
   Sarn zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Kustas Armee wurde angeblich am Fuß des Großhorns eingekesselt und aufgerieben, Wallen wurde von seinen Offizieren ermordet und vom Rest gibt es nur widersprüchliche Nachrichten oder überhaupt keine. Bestenfalls Gerüchte. Aber auf jeden Fall weiß niemand etwas von einem mit Feuer um sich werfenden Magier, der sie alle getötet hat. Trotzdem konnte das Verschwinden der Generäle kein Zufall sein. Das war einer der Gründe, warum sich Lern dazu überreden ließ nach Drachall aufzubrechen. Er wusste etwas, das ich nicht wusste. Und er hoffte in Drachall Antworten zu finden. Stattdessen ist auch er verschwunden.“
 
   „Glaubt ihr, da gibt es einen Zusammenhang?“
 
   Sarn zuckte wieder mit den Schultern. „Die Generäle verschwanden, Lern und seine Gruppe verschwand. Kern kehrte ohne Gedächtnis zurück, sein Dämon kann oder will sich nicht erinnern, was passiert ist. Und anscheinend ist genau in dieser Zeit auch die Flamme verschwunden und Dämonen wie der Scharif haben angefangen ihre Herrschaft aufzubauen.“
 
   „Wir sollten es ihnen sagen, Nuur.“, sagte ich. Am liebsten hätte ich meinem Herrn und Sarn selbst erzählt, was ich von Karak erfahren hatte, aber ich hatte geschworen zu schweigen.
 
   Nuur wurde neben den Hürnin sichtbar und die Ziegen stellten ihr monotones Kauen ein, um ihn neugierig anzustarren. Auch Erich und Sarn blickten auf.
 
   „Nuur, was ist los?“, Sarn wollte aufspringen, aber sein Dämon hielt ihn mit einer beschwichtigenden Geste zurück. 
 
   „Es ist Zeit, dass ihr erfahrt, was vor Drachall geschehen ist.“, antwortete Nuur. „Um vor dem gewarnt zu sein, was dort auf uns wartet.“
 
   Sarn ließ sich zurücksinken, aber er war noch immer bereit aufzuspringen.
 
   „Nachdem wir Drachall verließen, begegneten Kern und die anderen einem Dämon. Er wusste, dass sie kommen würden und hat vor den Toren der Stadt auf sie gewartet. Er bot ihnen einen neuen Pakt an und einige der Horndämonen sind darauf eingegangen. Dafür, dass sie sich von ihren Herren abwenden, sollten sie ihr Leben behalten und Freiheit erlangen. Er versprach ihnen, dass sie selbst zu Herren werden würden und so wie er ihr eigenes Reich aufbauen könnten. Es kam zum Kampf. Die Dämonen, die ihre Herren verrieten, gegen diejenigen, die ihnen treu blieben. Kern wurde dabei verwundet und Karak konnte ihn nur mit Mühe retten. Sie schafften es zu entkommen und kehrten nach Hornhus zurück. Drei Tage später wurde Kern von einer Riesenspinne angegriffen. Das war der Beweis, dass es auch in Hornhus selbst Verräter gab, die den Pakt brechen wollten oder ihn schon längst gebrochen hatten.“
 
   Sarns Gesicht war kreidebleich. „Das … warum hast du das nie erzählt? Warum hast du niemandem …? Wir müssen zurück und Bern warnen! Wir … “
 
   Nuurs Blick ließ Sarn verstummen. „Du meinst Bern weiß bereits davon?“
 
   Nuur nickte.
 
   „Warum hast Du nichts davon gesagt?“
 
   „Es war zu gefährlich. Ein falsches Wort zum falschen Hürnin und auch Ihr hättet Besuch von riesenhaften Kreaturen bekommen.“
 
   Sarn war fassungslos. „Aber warum dann nicht, nachdem wir Hornhus verlassen haben?“
 
   „Sirrs Dämon. Wir wussten nicht … “
 
   „Und du hast gedacht zwei alte Männer, ein Kind und ein dummer Ork könnten nicht mit ihr fertig werden?“, rief Sarn erbost.
 
   „Ja, Herr. Sie ist gefährlich.“
 
   Sarn stieß die Luft durch die Nase aus und wandte den Blick von seinem Dämon ab.
 
   „Du willst uns also damit sagen, dass die Tore Drachalls von einem Dämon und vielleicht auch ein paar abtrünnigen Hürnin bewacht werden?“
 
   „Ja, Herr.“
 
   „Na wunderbar. Da fühle ich mich doch gleich viel besser. Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten.“
 
   „Da ist noch etwas ...“, fuhr Nuur zögernd fort.
 
   „Was denn noch?“
 
   „Drachall steht wieder unter dem Schutz der Wächter. Nur Lern kannte das Wort oder Zeichen, das uns erlaubt hätte zu passieren. Er hat es mit in den Tod genommen.“
 
   Sarn fuhr sich mehrmals mit der Hand über sein Gesicht. „Es gibt also keinen Weg für uns nach Drachall.“
 
   „Außer die Wächter lassen uns auch ohne die Losung passieren.“
 
   Sarn lachte bitter.
 
   „Wächter? Was für Wächter?“, fragte Erich verwirrt. Er hatte noch nie davon gehört, dass Drachall besondere Wächter hatte.
 
   Sarn seufzte. „Die Wächter sind magische Wesen, die geschaffen wurden, um Drachall und andere wichtige Orte zu verteidigen. Es muss ziemlich schwierig gewesen sein, sie zu beschwören oder zu erschaffen, denn es ist nur von einer Handvoll von ihnen die Rede.“
 
   „Was ist an ihnen so besonders?“
 
   Sarn lächelte müde und ließ seinen Kopf gegen die Bretter hinter ihm sinken. „Sie gewähren nur demjenigen Eintritt, der im Besitz eines gewissen Losungswortes ist. Oder einer Geste. Oder eines Gegenstands. Es kann alles mögliche sein.“
 
   Erich runzelte die Stirn. „Aber in Drachall muss doch ein ständiges Ein und Aus geherrscht haben. Tausende von Hürnin müssen das Wort gekannt haben.“
 
   „Die Wächter standen nicht immer vor der Toren Drachalls. Wer auch immer sie in diese Welt geholt hat, er hat sie erst nach dem Krieg vor den Toren der Stadt postiert.“
 
   „Warum?“
 
   Sarn zuckte mit den Schultern. „Das ist wie so vieles andere Wissen verloren gegangen. Es gibt genügend Geschichten in denen die Wächter vorkommen, aber nur am Rand. Sigwar soll zwei als Leibwächter gehabt haben.“
 
   „Also muss es einen Weg geben um an ihnen vorbeizukommen. Ich meine einmal abgesehen davon das richtige Losungswort zu wissen. Schließlich ist Sigwar in der Schlacht auf dem Sommerfeld besiegt worden. Und er wird es seinen Feinden ja wohl kaum einfach so verraten haben, wie sie seine Leibwächter überwinden.“
 
   Sarn massierte die Muskeln an seinem Nacken. Sein Blick ging irgendwo vor ihm ins Leere. „Ja, 'verraten' trifft es wahrscheinlich am besten ... Nein, glaub mir, es gibt keinen Weg ohne das Passwort an den Wächter vorbei zu kommen. Zumindest nicht für uns.“
 
   „Ich habe was ihr braucht um nach Drachall zu kommen.“, sagte mit einem Mal der rotgewandete Magier. Erich und Sarn fuhren hoch. Er war so plötzlich hinter ihnen aufgetaucht, dass er unmöglich die Tür zum Stall benutzt haben konnte. „Und ich werde euch dabei helfen die Stadt zu betreten.“
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 13 – Glut in der Asche
 
    
 
   Erich und Sarn standen da wie vom Donner gerührt. Sie waren aufgesprungen und sahen sich nach etwas um, womit sie sich im Notfall verteidigen konnten. Aber wenn der Magier im Sinn gehabt hätte uns anzugreifen, dann wäre es schon längst um uns geschehen gewesen.
 
   „Ich habe doch gesagt ihr sollt auf den Wegen bleiben.“, sagte er düster. „Wer von euch hat das Siegel aufgedeckt?“
 
   „Ich. Es war ein Versehen. Ich wollte nur etwas Schnee holen. Und ich habe es nicht ganz …“, murmelte Erich kleinlaut.
 
   Der Magier schnitt ihm das Wort ab.
 
   „Schon gut, es ist nichts passiert. du hast Glück gehabt. Aber wenn ihr es wirklich nach Drachall schaffen wollt, dann solltest du auf das hören was ich sage.“
 
   „Wer bist du?“, wollte Sarn misstrauisch wissen. „Warum hilfst du uns und warum willst du uns helfen nach Drachall zu kommen?“
 
   „Ihr seid Hürnin.“, sagte der Magier ohne auf Sarns Frage einzugehen. „Ich sollte euch gleich hier und jetzt töten.“ Mit einem Blick auf Sarn fügte er hinzu: „Und das vollenden, was mein Meister begonnen hat.“
 
   „Dann war dein Meister die Flamme.“, stellte Sarn fest. 
 
   Erich ließ seinen Blick zwischen den beiden Männern hin- und herwandern. Die Spannung zwischen ihnen war nicht zu übersehen.
 
   „Ja, das war einer seiner Titel. Jetzt ist dieser wohl auf mich übergegangen.“
 
   „Die Flamme ist also tot?“, fragte Sarn vorsichtig.
 
   „Durch die Dunkelheit der vergangenen Zukunft sehnt sich der Magier danach zu sehen. Da ist einer, der zwischen den Welten ruft: Feuer geh mit mir. Die Flamme ist nur an einen Ort gegangen, an dem ich sie noch nicht erreichen kann. Die Flamme stirbt nicht einfach so. Denn das Feuer zieht mit ihr.“
 
   „Und du glaubst in Drachall wirst du deinen Meister wiederfinden?“, vermutete Sarn.
 
   Der Magier bewegte kaum die Lippen als er antwortete. „Ja.“
 
   „Dann hilfst du uns nach Drachall zu kommen, weil du ohne uns nicht hinkommen kannst, richtig?“
 
   „Ja. Ich brauche dafür einen Hürnin.“ Er zögerte kurz und fügte dann hinzu: „Einen lebenden Hürnin. Übrigens auch um Drachall wieder verlassen zu können, bevor du mir diese Frage stellst.“
 
   Sarn lächelte dünnlippig. „Aber was, wenn wir gar keinen Magierlehrling aus einer niedergebrannten Burg brauchen, um nach Drachall zu kommen?“
 
   Die Reaktion des Magiers war schnell und schmerzhaft. Erichs Eingeweide zogen sich zusammen und er hatte das Gefühl, als würde jemand seine Muskeln auf kleiner Flamme rösten. Auch Sarn war gestürzt und krümmte sich nun vor Schmerzen im Heu und nur der Halken bekam von der Strafe des Magiers nichts mit.
 
   „Ich kann euch hier und jetzt töten und nur den Ork mit nach Drachall mitnehmen, wenn euch das lieber ist.“, sagte der Magier kalt. „Ich mache ihn dafür schön handlich und brenne seine Gliedmaßen weg, damit er nicht so viel Platz wegnimmt.“
 
   Sarn schaffte es eine Hand zu heben und ein paar Worte hervor zu pressen. Schlagartig ließ der Schmerz nach und Erich rang nach Luft. Fast hätte er laut aufgelacht, so wohltuend war das Gefühl seiner sich entkrampfenden Muskeln.
 
   „Ich bin nicht wie mein Meister. Ich bin kein Hürninjäger. Ich werde keine Zeit mit euch verschwenden. Vor Jahrhunderten habt ihr euch von den Dämonen übertölpeln lassen und noch immer seid ihr nichts als deren Marionetten. Verbrennt man die Hand, die eure Fäden hält, werdet auch ihr endgültig fallen.“
 
   Sarn versuchte hochzukommen, aber seine Beine gaben nach. Erich konnte sehen, dass Tränen über sein Gesicht liefen, die er ärgerlich beiseite wischte. Beim zweiten Versuch schaffte er es sich wieder hinzustellen.
 
   „Wir …“ Er musste sich ein paar Mal räuspern um klar sprechen zu können. „Wir haben uns nicht übertölpeln lassen. Und wir sind auch keine Marionetten!“
 
   Der Magier beugte sich zu Sarn herunter. „Ach nein? Bis vor kurzem wusstet ihr doch noch nicht mal, dass ihr von euren Dämonen verraten worden seid. Ihr hattet auch keine Ahnung davon, dass das Dämonenpack euresgleichen in die Hölle verschleppte.“
 
   „Woher …?“
 
   Der Magier deutete nur stumm auf seine Augen und seine Ohren. „Mag sein, dass Sigwar und Chon etwas vom Kristallgefüge verstanden. Mag sein, dass sie mächtiger waren als alle anderen Magier ihrer Zeit. Aber was hat es ihnen gebracht? Sigwar: verraten und wahrscheinlich tot. Chon: gefangen in seiner pathetischen Insel inmitten der Zeit zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten. Und die Hürnin? Verblüht wie eine Blume ohne Frucht. Euer Volk ist wie Unkraut. Aber auch Unkraut hat für eine Weile eine Lebensberechtigung. Schlimm ist das Ungeziefer, das sich darin entwickelt.“
 
   Auf der Stirn des Magiers zeigten sich Falten und Erich bildete sich ein, das es im Stall plötzlich wärmer geworden war. „Ohne Sigwar, Chon und die andern hätten Dämonen wie der Scharif, Peifor und die anderen diese Welt nie betreten können. Ohne die Hürnin wäre die Flamme nicht zum Dämonenjäger geworden. Ohne euch hätte ich jetzt noch einen Meister.“
 
   Der Magier atmete tief durch und es klang wie der Wind, der brausend in die Esse eines Schmieds fährt.
 
   Bevor er fortfahren konnte, sackte Erich erneut zusammen. Doch diesmal nicht weil sich seine Muskeln und Eingeweide vor Schmerz zusammenzogen. Eine weitere Vision bemächtigte sich seiner.
 
   Wieder konnte ich alles sehen, was er sah. Und wieder blickte er durch die Augen einer Knochenfrucht.
 
   Die Perspektive verwirrte mich zunächst, bis ich begriff, dass der Kopf oder wo auch immer sich die Augen der Knochenfrucht befanden, auf dem Boden liegen musste und sie so alles, was vor ihr geschah auf der Seite liegend sah. Es war dunkel, als würde das Licht nicht ausreichen alles zu erhellen, aber auch hier wurde mir schnell klar, dass das nur daran liegen konnte, dass die Knochenfrucht im Sterben lag. Eine große schwarze Pfütze hatte sich um sie herum ausgebreitet und am Rande des Gesichtsfelds konnte ich einen gespaltenen Helm mit Ziegenhörnern erkennen. Zwei weiße Vögel mit schwarzen Köpfen und roten Schnäbeln stoben erschreckt auf und flogen davon. Ein Paar Füße sprangen von der gegenüberliegenden Seite herein, rutschten aus und ich sah, wie ein junger Mann mit einem schlanken Krummschwert der Länge nach hinschlug, sich aber gleich danach wieder aufrappelte und weiterlief. Dann wurde es vollends dunkel.
 
   Als Erich wieder zu sich kam, hatte sich der Magier über ihn gebeugt und hielt mit einer Hand sein Handgelenk umklammert. Mit der anderen hatte er Erichs Hemd, das er von den Wanderfalken bekommen hatte, beiseite geschoben, um die Narbe an seiner Seite zu betrachten.
 
   „Interessant.“, murmelte er. „Du hattest also eine Begegnung mit dem Scharif und hast überlebt. Wie lang ist das her?“
 
   Erich blinzelte ein paar Mal. Der Magier musste seine Frage wiederholen, damit Erich sie verstehen konnte.
 
   „Zehn Tage. Vielleicht elf.“
 
   Waren es tatsächlich nur elf Tage gewesen seit dem Kerker in Lazara? Es kam mir vor als wären Wochen und Monate vergangen, denn während in der Wüste noch drückende Hitze geherrscht hatte, umgab uns nun klirrende Kälte. Auch der Magier schien ihm nicht zu glauben. Er stutzte, beließ es aber dabei.
 
   „Und wer hat dich geheilt?“, fragte er ein wenig sanfter.
 
   „Zwei Hexen namens Ba und Ja. Er kann sich nicht mehr daran erinnern. Er ist ohnmächtig geworden, nachdem einer der Dämonenbäume ihn berührt hat.“, sagte Sarn.
 
   Mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck sah ihn der Magier an und schloss dann für eine Weile die Augen.
 
   „Ba und Ja also. Was du nicht sagst. Dann kann niemand sagen, wie lange ihr unterwegs gewesen seid. Bei Ba und Ja gibt es keine Tage oder Wochen. Es gibt nur Zeit. Ihr steckt voller Überraschungen. Was haben die beiden alten Hexen euch erzählt?“
 
   „Die üblichen dunklen Andeutungen greiser Frauen mit denen niemand etwas anfangen kann.“, antwortete Sarn.
 
   Zum ersten Mal seit wir ihm begegnet waren, breitete sich ein ehrliches Lächeln auf dem Gesicht des Magier aus. „Dennoch muss ihnen etwas an dem Jungen gelegen sein, wenn sie sich solche Mühe mit ihm gegeben haben. Gut. Das ist gut.“
 
   „Was soll das bedeuten?“, verlangte Sarn zu wissen.
 
   Der Magier winkte ab. „Ich will dich nicht mit weiteren Andeutungen langweilen, mit denen ihr nichts anfangen könnt.“ Sein Lächeln erstarb. „Leider besitze ich nicht wie die beiden Hexen die Macht Körper und Verstand zu heilen. Wir werden warten müssen, bis es dem Ork wieder besser geht, bevor wir aufbrechen können. Aber es ist gut zu wissen, dass du den Stachel des Scharif immer noch fühlen kannst. Das kannst du doch? Du weißt, wo sich seine Diener gerade im Moment aufhalten. Wo sind sie? Sag es mir!“
 
   „Es sind jetzt zwei Gruppen.“, sagte Erich. Die Visionen schienen ihn eine Menge Kraft zu kosten, auch wenn sie nicht lang dauerten. „Die kleinere von ihnen bewegt sich schnell in Richtung Sommer… nach Lazara. Die andere ist immer noch im Osten am Meer. Ich habe wieder einen Kampf gesehen. Es muss im Osten gewesen sein. Sirocos Falken haben eine Hafenstadt überfallen und einige Scharifoi getötet. Ich konnte Salz riechen und habe Möwen gesehen.“
 
   „Siroco ist ein Narr. Vielleicht hat er sogar Erfolg damit den Bund im Osten gegen den Scharif aufzubringen, dort hat man noch nie viel von anderen Herren als den Admirälen gehalten, aber das ist nur das verzweifelte Aufbäumen eines Vogels, der aus seinem Nest geworfen wurde.“, sagte der Magier geringschätzig.
 
   „Hast du Kern irgendwo gesehen? Oder Sirr?“, wollte Sarn von Erich wissen.
 
   Erich schüttelte den Kopf und pflückte sich einen Strohhalm aus den Haaren. Kaum hatte er ihn herausgezogen, als er mit einem Lichtblitz in Flammen aufging und als Asche zu Boden rieselte. Erschreckt fuhr er zurück und starrte in die Augen des Magiers, die ihn aufmerksam musterten. Das Weiße darin ging wie Flammen in eine hellrote Iris über.
 
   „Seid still! Ihr habt Siroco getroffen, richtig? Habt ihr auch seinen Dämon gesehen?“
 
   Erich nickte.
 
   „Welches Märchen hat er euch aufgetischt?“, wollte der Magier wissen.
 
   „Ich verstehe nicht …“
 
   „Hat er euch nicht erzählt, dass er die Visionen des Dämon braucht, um die Falken zu retten? Seine Falken wie er behauptet?“
 
   „Ja, aber …“ Der Magier ließ Erich nicht ausreden.
 
   „Hat er behauptet, dass er zufällig auf den Dämon im See gestoßen ist? Nein, du brauchst nicht zu antworten, das ist die Geschichte, die er jedem erzählt, der so weit zu ihm vordringt. Dabei ist er im Grunde nichts weiter als ein Hürnin, der es nicht zurück nach Hause geschafft hat.“ Die Augen des Magiers funkelten spöttisch. „Sagt bloß ihr habt nicht erkannt, was er ist? Warum sonst sollte er mit einem Dämon zusammenleben, wenn er kein Hürnin ist?“
 
   „Aber …“ Sarn schaffte es nicht seinen Einwand auszusprechen.
 
   „Ich weiß, was du sagen willst: Sein Dämon lebt in einem See, während eure Dämonen in euren Körpern leben. Das kommt vor. Die meisten Hürnin und ihre Dämonen sterben wenn das passiert. Es ist wie eine Fehlgeburt. Aber Siroco und Coelacanth haben überlebt. Der Dämon ist mit dem Körper eines Fisches zurecht gekommen.“
 
   Alle Farbe wich aus Erichs und Sarns Gesichtern.
 
   „Er ist der einzige Hürnin, hinter dem die Flamme nicht her gewesen ist. Mein Meister hat ihm sogar dabei geholfen am Leben zu bleiben, weil er hoffte, dass er den einen oder anderen Dämon aufstöbern würde, der sich seit den Tagen der Hürnin versteckt hält. Er hat ihn losgeschickt. Wie einen Jagdfalken. Aber ich glaube nicht, dass er jetzt mehr bewirken kann als für ein wenig Ablenkung zu sorgen.“
 
   „Warum hilfst du ihm dann nicht dabei gegen den Scharif vorzugehen?“, fragte Sarn vorsichtig.
 
   „Weil das die Aufgabe des Meisters ist. Wir sprechen hier von Dämonen. Ausgeburten der Hölle. Mächtigen Wesen, denen man sich nicht leichtfertig in den Weg stellen sollte. Selbst die Flamme hatte stets Respekt vor seinen Gegnern.“
 
   Der Magier verstummte kurz, um die Wirkung seiner Worte auf die beiden Hürnin abzuschätzen.
 
   „Macht nicht den Fehler mich für ängstlich zu halten. Wenn es nur um mein eigenes Leben gehen würde, hätte der Scharif schon längst sein blaues Wunder erlebt. Aber die Linie der Magier muss weiterbestehen. So lange ich keinen Beweis habe, dass die Flamme erloschen ist, kann ich selbst kein Meister werden. Ohne Meister gibt es keinen Schüler. Und ohne Schüler gibt es keine Linie. Vielleicht besteht meine letzte Prüfung genau darin, die Flamme in der Asche dieser Welt wiederzufinden. Es wäre nicht das erste Mal, das ein Meister aus diesem Grund fortging.“
 
   „Ist das nicht ein wenig … übertrieben?“, wollte Erich wissen. „Ich meine zu verschwinden und den Dämonen das Feld zu überlassen nur um seinen Schüler zu testen?“
 
   Der Magier sah Erich eine Weile an, bevor er antwortete. „Wie würdest du jemanden prüfen, der das Schicksal der Welt in seinen Händen hält?“
 
   Erich öffnete den Mund um ihn gleich darauf ratlos wieder zuzuklappen.
 
   „Gab es keine Möglichkeit den Scharif und die anderen Dämonen, die es in unserer Welt geben soll, aufzuhalten?“, fragte Sarn.
 
   Der Magier schloss die Augen und legte leicht den Kopf schief. Als er antwortete, tat er das mit leisen Worten, die beinahe in den Geräuschen den kauenden und scharrenden Ziegen untergingen: „Doch, die gab es. Es gibt sie noch. Und es wird sie auch in Zukunft geben. Es sind die Weisen, die an den Flanken der Hügel reisen, um sie kreisen und im Tal die Wege weisen. Doch für Berge sind Hügel nur Zwerge. Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass eure Leben nicht weiter ins Gewicht fallen, was das Schicksal der Welt anbelangt. Die Hürnin hatten ihre Zeit. Sie haben der Welt ihren Stempel aufgedrückt. Aber jetzt ist die Zeit der Dämonen gekommen. Nach ihnen wird es andere geben, die diese Welt formen. Aber es hat nie eine Zeit gegeben in der nicht die Magier den Lauf der Dinge ändern konnten, wenn sie es wollten.“
 
   „Die Magiermeister.“, ergänzte Sarn.
 
   „Ja, die Meister …“
 
   „Wie viele Dämonen gibt es in unserer Welt?“, wollte Sarn wissen. Er schien zu hoffen, dass der Magier in seiner mitteilsamen Stimmung bleiben würde, was ich allerdings bezweifelte. Ich behielt Recht.
 
   „Zu viele.“, antwortete er schroff. „Aber das ist nicht genug, um mein Eingreifen zu rechtfertigen.“
 
   „Nicht genug? Willst du warten, bis die Welt von ihnen überrannt wird? Und warum hat dann dein Meister uns Hürnin …“
 
   „Genug.“ Der Magier schnitt Sarn mit einer Geste das Wort ab und stand auf. „Kümmert euch um euren Gefährten. Sobald er wieder auf den Beinen ist, machen wir uns auf den Weg nach Drachall.“ 
 
   Blaues Feuer flammte um den Magier herum auf und wurde so hell, dass Erich und Sarn die Augen mit ihren Händen abschirmen mussten. Als das Licht erlosch, war der Magier verschwunden. Die Ziegen hatten von diesem Spektakel keine Notiz genommen. Sie waren das offensichtlich schon gewöhnt.
 
   „Ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn wir allein nach Drachall gehen würden.“, sagte Erich. „Dieser Kerl macht mir Angst.“
 
   „Ich fürchte was uns lieber wäre, spielt im Moment nicht die geringste Rolle.“
 
   Erich verzog sein Gesicht und hockte sich neben Sarn an die Bretterwand. Nachdem der Magier den Stall verlassen hatte war es wieder kalt in ihm geworden.
 
   „Aber wenn er so mächtig ist, wie er behauptet, wozu braucht er uns überhaupt? Er kann sich das Passwort doch hier und jetzt von uns holen. Und warum lebt er in diesem heruntergekommenen Steinhaufen?“
 
   Sarn brummte zustimmend. „Wozu er uns braucht verstehe ich auch nicht. Vielleicht ist es kein Wort, das den Zugang öffnet sondern ein lebender Hürnin. Und das, was für uns wie eine Ruine aussieht, ist vielleicht alles nur Tarnung. Lass dich davon nicht täuschen. Was mich viel mehr interessieren würde ist, warum der Halken uns direkt hier her geführt hat. Das war kein Zufall.“
 
   „Wollt ihr ihn wecken, um ihn zu fragen?“
 
   Sarn schüttelte den Kopf. „Nein. Und wir sollten uns ebenfalls wieder hinlegen. Ich habe zwar kein Glühwürmchen, das mir die Zeit sagt, aber ich glaube wir haben noch einige Stunden Nacht vor uns. Lass sie uns nutzen. Wer weiß was der Morgen bringt.“
 
   Er hatte recht. Es dauerte zwar eine ganze Weile, bis Erich und er das Grübeln sein lassen konnten und endlich Schlaf fanden, aber sobald sie schliefen, schliefen sie ruhig und traumlos. Nur Sarn, der sein Lager direkt neben dem Halken aufgeschlagen hatte, schreckte einmal kurz hoch, weil der Ork im Schlaf etwas vor sich hinmurmelte. Es klang wie „Feuer zieh mit mir.“
 
   Die Salbe und die sauberen Verbände, die Sarn dem Halken angelegt hatte, schienen zu helfen, denn er und Erich wurden am nächsten Tag vom ungestümen Kauen und Rülpsen des Orks geweckt. Offensichtlich hatte der Magier eine weitere Mahlzeit für sie gebracht, denn der Halken stopfte händeweise Haferflocken und Rosinen in sich hinein.
 
   „Ich glaube man isst die mit Milch.“, brummte Sarn schlaftrunken und wischte sich einige Körner von seinem Hemd, die der Fressgier des Halken entkommen waren.
 
   „Hmm?“
 
   „Die Haferflocken. Man macht sie in eine Schüssel und gießt Milch darüber, damit sie nicht so trocken sind.“
 
   „Keine Milch mehr da.“, nuschelte der Halken kauend und fügte entschuldigend hinzu: „Der Halken hatte Durst.“
 
   „Wie geht es dir?“, wollte Sarn vom Halken wissen, während Erich versuchte den Schlaf abzuschütteln.
 
   „Besser. Hungrig.“
 
   „Das merkt man.“
 
   Erich schüttelte seinen Umhang aus und legte ihn sich über die Schultern. Dann ging er nach draußen, um sich zu erleichtern. Es war ein kristallklarer Morgen. Die Sonne stand tief über den Baumwipfeln im Osten und auf dem Schnee und allen Gebäudeteilen schimmerte noch der Raureif der zurückliegenden Nacht. 
 
   Auf einer baufälligen Mauer in der Nähe saß eine Elster, die sich schimpfend aus dem Staub machte, als sie Erich bemerkte. Der Turm des Magiers stand indes so still und verlassen als würde dort schon seit Jahren niemand mehr wohnen.
 
   Erich nahm einige tiefe Atemzüge der beißend kalten Luft und sah sich um. Die besten Zeiten der Burg lagen schon lange zurück. Zwischen den umliegenden Baumstämmen konnte Erich weitere Mauerreste erkennen, die von Wirtschaftsgebäuden oder den Häusern von Bediensteten stammen mussten und die schon viele Jahrzehnte dem Verfall Preis gegeben waren. Überall waren Brandspuren zu sehen.
 
   Trotz der Zerstörung strahlte der Ort eine seltsame Ruhe aus. Der Wald hatte begonnen sich diesen Ort langsam zurückzuholen und erneut für sich zu beanspruchen. Im Schnee konnte Erich die Spuren von Mäusen sehen, die zwischen dem Stall und dem Waldrand hin- und hergehuscht waren. Unter einem Bäumchen in der Nähe lagen einige zerfressene Tannenzapfen herum und über den Baumwipfeln konnte er einen Greifvogel sehen, der langsam seine Kreise zog. Irgendetwas an dem Bäumchen kam Erich seltsam vor. Es sah anders aus als die anderen jungen Stämme um es herum. Aber bevor er es sich genauer ansehen konnte, stieg die Sonne höher und er musste sich abwenden, um nicht geblendet zu werden. Da er zu frieren begann kehrte er in den Stall zurück.
 
   Dort war der Halken immer noch dabei alles Essbare in sich hineinzustopfen, was er in die Finger bekommen konnte. Sarn war anzumerken, dass er es kaum erwarten konnte, bis er endlich mit dem Essen fertig wurde, damit er ihn danach fragen konnte, warum er uns hier her gebracht hatte und ob das Absicht war. Erich musste sich sputen, um auch noch ein Stück Brot und etwas Butter abzubekommen, bevor es auf Nimmerwiedersehen im Rachen des Halken verschwand.
 
   Mit einem herzhaften Rülpsen beendete der Halken schließlich sein Mahl.
 
   „Du hast uns hier her geführt.“, sagte Sarn. „Warum?“
 
   „Die Ahnen haben dem Halken einen Pfad gewiesen. Vom blutigen Feld über das dunkle Loch bis zum Turm des Feuers.“
 
   „Und weiter?“
 
   „Dann zum blauen Tor und weiter … “
 
   „Und weiter?“
 
   Der Halken rieb sich ratlos den Nacken. „Sie haben Worte benutzt, die der Halken nicht verstanden hat. Der Halken soll Erich auch auf dem Rückweg begleiten. Die Ahnen sagen, dass er erst dort des Schutzes des Halkens bedarf.“
 
   „Erst dort? Warum?“
 
   Der Halken zuckte mit den Schultern. „Sie haben Worte benutzt, die der Halken nicht verstanden hat.“, sagte er noch einmal. „Hemo…, Hemü… “ Er zuckte mit den Schultern.
 
   Bevor Sarn dazu kam mehr zu fragen, verschluckte sich Erich an einem Stück Brot. Er hustete es aus und schaffte es gerade noch den Rest wegzulegen, als er erneut von einer Vision zu Boden geschickt wurde.
 
   Diesmal dauerte es eine Weile, bis sich ein klares Bild ergab und auch etwas zu hören war. Die Knochenfrucht, durch deren Augen Erich die Umgebung betrachtete, stand auf dem zentralen Platz eines kleinen Dorfes. Erich konnte sehen, wie sich unter ihm weiß getünchte Lehmhütten aneinander drängten. Der Himmel war auch hier klar, aber es lag kein Schnee. Statt dessen schimmerte heller Sand zwischen den Häusern und auf dem Platz.
 
   Neben der Knochenfrucht konnte er eine weitere dieser grotesk verzerrten Mischwesen sehen. Hüftknochen lagen wie ein Panzer übereinander. Um das breite Maul ragten Wirbelsäulen heraus, an deren Ende teilweise zersplitterte Schädelknochen hingen. Außerdem konnte Erich eine große Anzahl von Soldaten sehen, die um die Mitte des Platzes versammelt waren. Was dort vor sich ging, war nicht zu erkennen, bis die Soldaten beiseite traten um Platz für einen Mann mit einem Ziegenhörnerhelm zu machen. Er ging zielstrebig zwischen den Soldaten hindurch und baute sich vor drei Männern auf, die in der Mitte des Platzes an jeweils einen Pfahl gefesselt dastanden. Das aufgeschichtete Holz um ihre Beine herum ließ nichts Gutes erahnen.
 
   Was der Behelmte sagte, war nicht zu verstehen. Das Gehör der Knochenfrucht war nicht gut genug, um mehr als dumpfe Geräusche unterscheiden zu können. Aber es war auch so deutlich genug, dass es sich sowohl um eine Aburteilung als auch um eine Urteilsvollstreckung handelte. Mit weit ausholenden Bewegungen sprach der Mann mit dem Helm zu seinen Soldaten und wies immer wieder auf die Gefangenen. Dann verstummte er und machte eine schroffe Geste in die Menge hinein. Sofort kam Bewegung in die Leute und einer der Soldaten reichte ihm eine brennende Fackel.
 
   Erich wollte seinen Blick abwenden, aber es gelang ihm nicht. Er konnte sich auch nicht aus dem Körper der Knochenfrucht befreien und hatte Angst davor mitansehen zu müssen, wie diese drei Männer bei lebendigen Leib verbrannten.
 
   Plötzlich zischte etwas durch die Luft und traf den Mann mit dem Helm am Kinn. Blut spritzte und er ließ die Fackel fallen. Die Soldaten zogen hastig ihre Waffen und begannen nach rechts aus Erichs Blickfeld zu laufen. Auch die Männer an den Pfählen blickten in diese Richtung, während Erich nach wie vor starr geradeaus vor sich hin stierte. Auf ihren Gesichtern stand Freude und Hoffnung.
 
   Nach einigen weiteren Sekunden erhielt die Knochenfrucht, in der Erich feststeckte, den Befehl sich ebenfalls nach rechts zu wenden und er konnte sehen, wie die Soldaten zwischen den Hütten hindurch rannten, um einige Männer zu verfolgen, die behände von Dach zu Dach sprangen. Schwerfällig setzte sich Erichs Knochenfrucht in Bewegung, erreichte dann aber schnell eine Geschwindigkeit, mit der die anderen Soldaten nicht mithalten konnten. Fast beiläufig ließ er einen grotesk langen und dünnen Arm zur Seite schnellen und wischte die oberste Lage der Ziegel weg, die das Dach eines Hauses begrenzten. Der fliehende Mann, der sich darauf befand, hatte gerade noch genug Zeit zur Seite zu springen um sich in Sicherheit zu bringen. Aber die Knochenfrucht hatte die Verfolgung aufgenommen und ließ sich nicht abschütteln. Mit Beinen lang wie die eines Weberknechts stieg sie auf das Dach und hielt Ausschau nach dem Entschwundenen. Ein Hagel aus Steinen empfing sie. Von den Dächern ringsum eröffneten weitere Kämpfer mit ihren Schleudern das Feuer, während sich der Mann, hinter dem die Knochenfrucht her war, humpelnd in einer der Hütten in Sicherheit brachte.
 
   Mit einem gewaltigen Sprung überwand die Knochenfrucht den Innenhof und bohrte eine ihrer vielen Gliedmaßen durch den Körper eines Angreifers, der sich nicht rechtzeitig wegducken konnte. Ohne sich weiter um ihn zu kümmern setzte sie den anderen Fliehenden nach. Da brach plötzlich ein Teil des Daches unter ihr zusammen, und die Knochenfrucht verlor den Halt. Als sie ihre Gliedmaßen streckte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, kam eine weitere Gestalt in ihr Blickfeld, die sich aber nicht wie die anderen von ihr wegbewegte, sondern geradewegs auf sie zueilte. Erich stockte der Atem. Bei dem Neuankömmling handelte es sich um niemand anderen als Sirr. Oder Amal in ihrem Körper.
 
   Die Elfe hatte sich in sandfarbene Tücher gehüllt, die nur den Bereich um ihre Augen und ihre Unterarme frei ließen. Trotzdem ließ die Art, wie sie sich bewegte, keinen Zweifel daran, wer sie war. Die frei im Wind wehenden Enden des Stoffs verliehen ihr das Aussehens eines dämonischen Wesens, das einem Fleisch gewordenem Sandsturm gleich aus der Wüste gekommen war. In ihren Händen hielt sie zwei schwere Klingen, bei denen es sich um eine Mischung aus Schwert und Fleischerbeil handelte. Beinahe mühelos durchtrennte sie zwei Beine der Knochenfrucht, bevor sich ein schwarzer Schatten auf sie stürzte und sie vom Dach warf. Trotz der Verletzungen zog sich Erichs Knochenfrucht langsam wieder hoch, um sich ebenfalls auf Sirr zu stürzen und so konnte Erich sehen, dass Sirr auf ihren Füßen gelandet war und sich gegen die zweite Knochenfrucht zur Wehr setzte. Erich sah, dass sie aussah wie ein Maulwurf mit knöchernen Schnurrhaaren.
 
   Trotz ihres plumpen Äußeren war die Knochenfrucht überaus agil und schaffte es schnell, Sirr in eine Ecke zwischen zwei Hütten zu drängen. Sie büßte dabei zwar einen Großteil ihres Knochenschnurrbarts ein, aber ein einziger Biss mit ihrem kräftigen Kiefern würde genügen, um Sirr zu erledigen. Und dann sah Erich, wie sich an seiner Seite zwei Soldaten mit Armbrüsten an den Rand des Dachs heranschlichen, um auf Sirr anzulegen. Die Elfe war so sehr damit beschäftigt die Knochenfrucht abzuwehren, dass sie die beiden Männer gar nicht bemerken konnte.
 
   Eine Woge aus Furcht um Sirr und Frustration darüber, dass er dazu verdammt war tatenlos zuzusehen, überrollte Erich und er schrie verzweifelt auf. Das Gurgeln eines Schreis drang durch die Kehle der Knochenfrucht und bevor er aus ihrem Körper geworfen wurde, sah er gerade noch Sirrs überraschten Blick.
 
   „Erich? Alles in Ordnung?“ Sarn hatte sich über ihn gebeugt und klopfte ihm auf den Rücken.
 
   Mein Herr bekam zwar noch nicht richtig Luft, aber er nickte ein paar Mal und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ja. Ich glaube schon.“, hustete er. „Ich hatte wieder eine Vision. Ich habe Sirr gesehen!“
 
   „Sirr? Wo? Was hast du gesehen?“
 
   Erich beschrieb die Szene mit den drei gefesselten Männern und den Angriff durch die Falken. Er hatte zwar keinen der Männer wiedererkannt, aber er war sich sicher, dass es sich bei ihnen nur um Peregrin handeln konnte. „Zum Glück hat die Knochenfrucht in dem Moment geschrien, sonst hätten die zwei mit ihren Armbrüsten Sirr sicher erwischt. Ich glaube die Knochenfrucht hat geschrien, weil ich wollte, dass sie schreit. Es war wie bei dem Angriff, bei dem uns die Falken zu Hilfe gekommen sind. Wie ist das möglich?“
 
   „Wahrscheinlich ist es das, was gemeint ist, wenn es heißt, dass deine Familie Macht über Dämonen hat. Deine Verbindung zum Scharif ist nicht vollständig getrennt. Oder die zu seinen Wesen. Sie wirkt in beide Richtungen. Wenn Du Glück hast, lässt sie mit der Zeit nach und die Visionen werden schwächer.“, sagte Sarn.
 
   Erich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe sogar das Gefühl, dass sie intensiver werden. So deutlich, wie gerade eben, habe ich noch nie mitbekommen, was die Knochenfrucht gesehen hat.“
 
   „Wenn du dadurch Sirr retten konntest, ist das vielleicht die wirkungsvollste Waffe, die uns gegen den Scharif zur Verfügung steht.“
 
   „Aber ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe. Diesmal konnte ich mich nicht bewegen. Erst der Schrei … “
 
   „In Drachall am blauen Tor wird es enden.“, sagte der Halken und wischte sich die letzten Krümel seines Frühstücks aus dem Gesicht. „Keine Verbindung mehr.“
 
   Sarn verdrehte die Augen. „Haben dir das auch wieder die Ahnen gesagt?“
 
   „Nein. Drachall betreten nur Hürnin und ihre Horndämonen.“
 
   Sarn nickte. Er schien damit gerechnet zu haben. „Das ist der Grund, warum wir hier sind.“
 
   „Was soll das bedeuten?“, wollte Erich wissen. Sein Hals war immer noch rau und er hatte das Gefühl, dass noch mindestens eine halbe Brotscheibe darin feststeckte.
 
   „Das ist doch der Grund, warum dieser Magier uns braucht, um nach Drachall hineinzukommen. Vielleicht war das auch der Grund, warum die Flamme hinter uns her war: Der Magier brauchte einen Hürnin um nach Drachall zu kommen. Die alten Barrieren verbieten allen anderen den Zutritt.“
 
   Erich runzelte die Stirn. „Aber die Flamme hat im Verlauf der Zeit doch genug Hürnin getroffen. Er hat sie alle getötet. Und sein Lehrling wird von seinem Meister gelernt haben, wie man uns findet. Also warum erst jetzt und warum ausgerechnet wir?“
 
   Sarn blickte gedankenverloren ins Leere. „Es ist gefährlich sich selbst zu große Bedeutung beizumessen, aber dieser Magier wollte mich und den Halken töten, konnte es aber nicht. Sein Feuerball hat mir eine Heidenangst gemacht, aber er hat mich nicht verletzt. Das muss etwas  zu bedeuten haben.“
 
   Der Halken nickte. „Er hat auf den Gezeichneten gewartet.“, sagte er bestätigend.
 
   „Den Gezeichneten? Was soll das nun wieder heißen?“
 
   Der Halken deutete auf die Brandnarben in Sarns Gesicht. „Die Flamme konnte dich nicht töten. Und der Schüler konnte dich auch nicht töten. Darauf hat er gewartet.“
 
   Sarn strich nachdenklich über die Narbern, die einen Teil seines Gesichts bedeckten. „Wir werden es nur von ihm selbst in Erfahrung bringen können. Aber jetzt lass mich nach deinem Verband sehen, es ist noch etwas von der Salbe übrig. Und du Erich, bleib in der Nähe. Wer weiß, wann die nächste Vision kommt.“
 
   Erich nickte und kaute vorsichtig den Rest Brot, während Sarn die Wunden des Halken neu verband. Die Schwellung war etwas zurückgegangen, aber noch immer zog sich ein hässlicher Riss quer über die Brust des Orks. Es würde Wochen dauern, bis er einigermaßen wiederhergestellt war, mutmaßte Erich. Er war alles andere als unglücklich darüber. Seine eigenen Verletzungen und Wehwehchen waren zwar weitaus weniger schlimm als die des Halken, aber einige Tage, in denen er nicht durch kalte feuchte Wälder laufen musste, würden ihm gut tun. Er hatte Blasen unter der Hornhaut an seinen Füßen und Ausschlag an seinen Unterarmen. Er fand keine Handbreit Haut an seinem Körper, die nicht zerkratzt, verschorft oder mit einem Stich malträtiert war. Er hatte sein Spiegelbild zwar schon lange nicht mehr gesehen aber er glaubte auch nicht, dass ihm der Anblick gefallen würde.
 
   Während der Halken nach dem Essen wieder einschlief und sich Sarn um seine eigenen kleinen Verletzungen kümmerte, stieg Erich hinauf in den Heuspeicher. Von dort gelangte er durch ein Fenster hinaus auf eine Mauer, von der man einen guten Überblick über die angrenzenden Gebäude hatte. Vom einstigen Wirtschaftsgebäude neben dem Stall waren nun nur noch die Außenmauern und zwei Kamine übrig, die zwischen zerschmetterten Ziegeln und verkohlten Balken herumstanden. Erich ließ seinen Blick umherschweifen und verharrte dann in der Betrachtung des Waldes, der sich ringsum ausbreitete. Nach einer ganzen Weile wandte er den Kopf um mich direkt anzusehen.
 
   „Habe ich eine Wahl, Icher?“, fragte er.
 
   „Was meint Ihr damit, Herr?“
 
   „Gibt es keinen anderen Weg als nach Drachall zu gehen?“
 
   „Ich fürchte ich verstehe Euch immer noch nicht.“
 
   „Ich frage mich, ob alles was ich tue, seit ich dich gerufen habe vorherbestimmt ist. Du hast mir gezeigt, dass ich ein Hürnin bin, also schien es das einzig Richtige zu sein nach Hornhus zu gehen und meine Familie zu finden. Aber in Hornhus angekommen wusste niemand etwas von meiner Familie. Es gab nur Sarn, der mich aufnehmen wollte. Dann begannen die Angriffe und ich hatte keine andere Wahl als Hornhus wieder zu verlassen. Chulak war hinter uns her und um ihm zu entkommen, mussten wir über das Sommerfeld. Danach schienen uns alle Wege offen um nach Drachall zu gelangen aber wir wurden gefangen genommen. Und so ging es immer weiter. Verstehst du, was ich meine?“
 
   Ich verneinte verwirrt.
 
   Er schwieg einige Sekunden um nachzudenken und fuhr dann mit nachdenklicher Stimme fort. „Im Dorf hatten wir Kinder ein Spiel: Wir haben kleine rechteckige Holzklötzchen genommen und sie hochkant hintereinander aufgestellt. Man musste nur das erste Klötzchen umwerfen, um sie alle zu Fall zu bringen. Dass ich dich gerufen habe war dieses erste Klötzchen, nur dass ich es weder selbst aufgestellt noch umgeworfen habe.“
 
   Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Er hatte damit Recht und es gab tatsächlich nichts, was man dagegen unternehmen konnte – dachte ich zumindest bis Erich mich eines besseren belehrte.
 
   „Die Steine würden dann aufhören zu fallen, wenn ich jetzt da hinunter springen würde.“, sagte er kalt und wies auf den Graben unterhalb der Mauer. Er war voller Steinbrocken, die unter der Schneedecke herausragten.
 
   „Das ist eine Möglichkeit, die bis zuletzt bleiben wird.“
 
   „Ach ja? Wird sie das?“, fragte er spöttisch.
 
   „Ja, das wird sie.“
 
   „Dann musst du mir etwas versprechen, Icher.“
 
   Eine ungute Vorahnung bahnte sich in mir ihren Weg. „Was ist es?“
 
   „Töte mich, wenn ich dich darum bitte.“
 
   Ich war entsetzt. Allein die Vorstellung mich gegen meinen Herrn zu stellen und ihm das Leben zu nehmen, war undenkbar für mich. Selbst wenn er es wollte, konnte ich das nicht tun.
 
   „Ich …“
 
   „Versprich es mir.“, forderte er ein weiteres Mal, aber ich konnte ihm dieses Versprechen nicht geben. Es widersprach allem, was ich für richtig hielt.
 
   Erich stieß enttäuscht die Luft aus. „Dann muss ich jemand anderen finden, der mir diese Bitte erfüllen kann.“
 
   Er wandte sich ab und lief wie eine Katze auf der schneebedeckten Mauerkrone entlang. An einigen Stellen brachen unter ihm Steine weg, aber er schaffte es wohlbehalten auf die andere Seite, sprang auf ein tiefer liegendes Dach und von dort hinunter in den Schnee. Nach einer Schrecksekunde folgte ich ihm 
 
   „Was habt Ihr vor? Wo wollt Ihr hin, Herr?“
 
   „Weg von hier.“, antwortete Erich. Ich verstand nicht, was so plötzlich in ihn gefahren war. Sein Wesen schien sich von einem Tag auf den anderen völlig verändert zu haben. Zweifel und Stimmungsschwankungen hatte ich schon früher bei ihm erlebt, aber dass er sich einfach so allein und ohne Sarn Bescheid zu geben auf den Weg machen wollte, war undenkbar gewesen. Wir waren schon zu weit vom Stall entfernt, um ihn jetzt noch über Erichs plötzlichen Aufbruch zu verständigen, also blieb mir nichts anderes übrig als Erich zu folgen.
 
   Er kam nicht weit. Bevor er durch eine Lücke in der Außenmauer klettern konnte, erstarrte er plötzlich und kippte nach hinten in den Schnee. Ich konnte ein Aufblitzen im Kristallgefüge erkennen, dann war wieder alles ruhig. Erich stöhnte.
 
   „Was ist passiert? Habt Ihr Schmerzen?“
 
   „Du musst meinen Körper nehmen.“, presste Erich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Bring mich nach draußen.“
 
   Verwirrt schlüpfte ich in Erichs Körper und sah, was der Schutzzauber angerichtet hatte. Die Muskeln in seinen Armen und Beinen waren so taub als wären sie stundenlang von aller Blutzufuhr abgeschnitten geblieben. So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte ihn nicht aufrichten. Ich schaffte es noch nicht mal einen Arm zu heben. Aber dafür bemerkte ich etwas anderes: Erich war bei mir.
 
   Er konnte seine Glieder zwar ebenso wenig bewegen wie ich, aber wir steckten beide in seinem Körper. Kaum war mir das klar geworden, als ich auch schon wieder hinausgeschleudert wurde.
 
   Der Magier war bei uns.
 
   Und er war wütend.
 
   „Hinaus mit dir, Dämon!“, rief er wutentbrannt und wischte mich mit einer Handbewegung von Erich weg. Ich wurde nicht nur beiseite geschleudert, sondern konnte auch das Brennen fühlen, das sein Zauber verursacht hatte. Ohne darüber nachzudenken eilte ich zurück, um mich zu wehren, aber der immer noch aktive Zauber stoppte mich wie eine Flammenwand. Zum ersten Mal in meinem Leben spürte ich Schmerz ohne dass ich einen Körper besaß. Es machte mir Angst.
 
   Der Magier packte Erich am Kragen und zog ihn auf die Beine. „Dachtest wohl du könntest einfach so hier raus spazieren.“, knurrte er. „Du kannst von Glück reden, dass du noch lebst. Glaub nicht, dass du ein weiteres Mal genauso viel Glück haben wirst!“
 
   Feuer flammte auf und mit einem Mal waren mein Herr und der Zauberer verschwunden.
 
   Ich war allein.
 
   Für einen Moment setzte alles rationale Denken aus und tief in meinen Inneren spross eine Pflanze aus einem Samenkorn, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es überhaupt existierte. Wie Zweige und Blätter wuchsen uralte Instinkte zu erschreckender Größe und für einem Moment geschah etwas mit mir, das ich nicht beschreiben konnte. Heute weiß ich, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben erfuhr wie es war nicht mehr den Beschränkungen des Paktes unterworfen zu sein.
 
   Für den winzigen Augenblick, in dem diese Empfindung anhielt, fühlte ich mich zugleich mächtig und verletzlich. Ich konnte die Kälte des Schnees unter meinen Füßen spüren, den Wind und alles, was ich sah, kam mir vor wie in Stein gemeißelt, so deutlich stand es mir vor Augen. So schnell wie ich die Verbindung mit meinem Herrn verloren hatte, so schnell fand ich sie wieder und wusste, dass der Mager Erich zurück in den Stall gebracht hatte. Ich war bei ihm, bevor Sarn und der Halken begriffen, worüber der Magier, der plötzlich mit Erich aufgetaucht war sich ereiferte.
 
   Er untersagte ihnen den Stall zu verlassen oder auf den Mauern herumzuklettern und er drohte ihnen tausend unangenehme Dinge an, falls noch einmal einer von ihnen versuchen sollte zu fliehen. Seltsamerweise drohte er nicht damit einfach denjenigen sterben zu lassen, der bei einem Fluchtversuch in eine seiner magischen Fallen lief. Er schien die Hürnin wirklich zu brauchen. Und zwar alle drei.
 
   Der Magier verschwand in einem Feuerblitz und überließ die drei Männer sich selbst.
 
   „Was hast Du gemacht?“, wollte Sarn wissen. „Wolltest Du tatsächlich fliehen?“
 
   Erich zuckte niedergeschlagen mit den Schultern und ließ sich ins Heu sinken. Er hatte nicht die Kraft wieder aufzustehen.
 
   „Flucht ist nicht möglich.“, sagte der Halken, der die ganze Sache recht gelassen betrachtete. „Nicht vor dem Schicksal.“
 
   „Dieser Magier ist nicht das Schicksal.“, erwiderte Sarn.
 
   „Heute schon.“
 
   Sarn machte Erich keine Vorwürfe. Er sagte überhaupt nichts zu diesem Vorfall, selbst wenn es bedeutete, dass sie ihre Notdurft in einen Eimer verrichten mussten und den ganzen Tag kein anderes Lebewesen als die Ziegen zu Gesicht bekamen. Da wir nichts anderes tun konnten als darauf zu warten, was der Magier mit uns vor hatte und dem Halken dabei zuzusehen, wie er Tag für Tag wieder an Stärke gewann, begann Sarn Würfel zu schnitzen. Die Hürnin verbrachten die meiste Zeit damit Hort zu spielen, ein altes Spiel, dessen Ziel es war, seine eigenen Würfel Zug um Zug an die des Gegners heranzubringen, indem man sie über eine der Kanten rollte. Derjenige, der es schaffte seinen Würfel mit einer höheren Augenzahl direkt neben einen Würfel eines Gegners zu bringen, durfte den gegnerischen Würfel behalten. Sieger war derjenige, der nach und nach alle Würfel in seinem Hort vereinigen konnte.
 
   Darüber vergingen mehrere Tage. Der Magier versorgte sie regelmäßig mit Essen aber in ihren Tagesablauf brachte nur eines Abwechslung und darauf hätte Erich am liebsten verzichtet: seine Visionen.
 
   Sie besaßen keine Regelmäßigkeit, waren nicht vorhersehbar, aber es war dennoch schnell klar, dass sie häufiger wurden.
 
   Die nächsten beiden Visionen ließen einige Zeit auf sich warten, zeigten Erich aber nur, wie Knochenfrüchte in einer Festung und einer kleinen Stadt Stellung bezogen, doch die dritte beunruhigte uns alle sehr.
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 14 – Saat der Zerstörung
 
    
 
   Erich war wieder in Lazara, aber er hätte den Ort beinahe nicht wiedererkannt, denn die Stadt hatte sich verändert. Die Straßen waren voller Soldaten und aus seinem Blickwinkel aus den Augen einer Knochenfrucht konnte er sehen, dass sich vor der Stadt unzählige Zelte ausbreiteten. Zwischen den Zelten konnte er hunderte von Knochenfrüchten sehen.
 
   „Der Scharif rüstet sich zum Krieg.“, kommentierte Sarn das, was Erich darüber zu berichten hatte. „Schade dass Du die Visionen nicht kontrollieren kannst, sonst könnten wir mehr darüber herausbekommen, wo er seine Truppen stationiert. Ich glaube zwar nicht, dass Hornhus gefährdet ist, aber in einem Krieg sind die unerwarteten Wege manchmal die einzig richtigen.“
 
   Die nächste Vision ließ nicht lange auf sich warten. Es waren fast vierzig Tage vergangen, seit wir aus Hornhus aufgebrochen waren, aber es kam mir viel länger vor. Und das lag nicht allein daran, dass mein Zeitgefühl nicht so ausgeprägt war wie das der Hürnin. Diese Vision zeigte uns, dass das Rad des Schicksals andernorts nicht stillstand, während wir hier nur darauf warten konnten, dass es sich auch für uns weiterdrehte.
 
   Das Neue an der nächsten Vision war, dass Erich direkt in einen Kampf geschleudert wurde und während der Schlacht, die um ihn herum tobte, mehrmals den Körper wechselte. Erst begriff er nicht, was geschah, aber dann gewöhnte er sich an die plötzlichen Brüche in seiner Wahrnehmung. Ein Dutzend Knochenfrüchte und ungefähr vier mal so viele Fußsoldaten waren in einem Wald in einen Hinterhalt geraten. Erich konnte erkennen, dass unter der Vorhut der Boden nachgegeben hatte und einige Männer in eine Grube mit angespitzten Pfählen gestürzt waren. Die Knochenfrucht, in der er sich anfangs befand, war gerade dabei einen Gang auszugraben, in dem sich die Angreifer verborgen hatten. Erich konnte sehen, dass ein Pfeil aus einem der Arme der Knochenfrucht ragte, der sie aber nicht im Geringsten behinderte. Wie ein Hund schleuderte sie Erde und Wurzeln beiseite und stieß nach etwa zwei Metern auf Holzbalken und einen Metallstachel, der ihr aus der Dunkelheit heraus entgegen geschleudert wurde. Die Knochenfrucht hielt kurz inne, um sich den kurzen Speer aus dem Fleisch zu ziehen und setzte ihre Arbeit dann fort. In der niedrigen Höhle hatte sich ein bärtiger Mann verschanzt, der die Knochenfrucht voll Angst aber auch voller Entschlossenheit erwartete. Er schlug seine Hände zusammen, in denen er irgendetwas bereit gehalten hatte und plötzlich ging der Boden der Höhle in Flammen auf. Während der Mann versuchte durch einen schmalen Tunnel an der Rückwand davon zu kriechen, schlugen die Flammen über der Knochenfrucht zusammen, die dadurch für einen Moment geblendet war. Aber das reichte nicht sie aufzuhalten. Wütend zwängte sie ihren massigen Oberkörper weiter in die Höhle hinein und schob eine Klaue in den Gang. Erich verließ ihren Körper, als sich die Klauen um den tretenden und strampelnden Fuß des fliehenden Mannes schlossen.
 
   Die zweite Szene, die er miterlebte, fand unter freiem Himmel statt. Die Straße, der die Knochenfrüchte und die Soldaten gefolgt waren, öffnete sich auf eine langgezogene Lichtung hinaus und am Waldrand verfolgte eine Knochenfrucht eine Gruppe von Peregrin. Die Männer waren nur leicht bewaffnet und rannten so schnell sie konnten, um von der Knochenfrucht wegzukommen, aber was ihr an Schnelligkeit fehlte, machte sie mit einem Baumstamm wett, den sie als Keule benutzte. Jedes Mal wenn der schwere Wurzelstock auf dem Boden auftraf, spritzten Erde und Holzsplitter in alle Richtungen weg und allein die Erschütterung reichte aus um manche der Männer von den Beinen zu holen. Auch hier wechselte Erich plötzlich seinen Betrachtungsposten, kurz bevor die Keule auf einen der Männer niedersauste, der es nicht mehr rechtzeitig geschafft hatte sich wieder aufzurappeln. Vielleicht reichte die Angst vor dem grauenvollen Anblick um Erich in den Körper einer anderen Knochenfrucht zu schleudern, vielleicht war es aber auch nur ein gütiges Schicksal.
 
   So schrecklich wie das ungeordnete Gemetzel um ihn herum auch war, Erich lernte etwas dabei: Er konnte zwar seine Vision nicht stoppen, aber wenn das Gefühl des Widerwillens zu stark wurde, schaffte er es den Körper einer Knochenfrucht zu verlassen, um sich darauf in einer anderen Knochenfrucht wiederzufinden.
 
   Schließlich schaffte er es den Wechsel willentlich herbeizuführen. Er wusste zwar nicht in welchem Körper er sich wiederfinden würde, aber wenn er das Geschehen wirklich aus den Augen einer bestimmten Knochenfrucht miterleben wollte, dann konnte er die Scharifoi so lange wechseln, bis er schließlich die richtige erwischte. Er konzentrierte sich so sehr darauf, wie es ihm am besten gelingen konnte zwischen den Knochenfrüchten zu wechseln, dass er vom Kampf kaum etwas mitbekam. Als sein Bewusstsein schließlich wieder in seinen eigenen Körper zurückkehrte, konnte er nur mit Sicherheit sagen, dass die Seite des Scharif diesen Kampf gewonnen hatte, wenn auch mit großen Verlusten.
 
   „Die Wanderfalken versuchen den Scharif zu zermürben.“, kommentierte Sarn. „Kleine, unerwartete Angriffe, die seine Bewegungen stören und ihn dazu zwingen ständig wachsam zu bleiben.“
 
   Er erzählte noch mehr über die Kniffe der Kriegsführung, aber ich hörte nicht zu. Was während Erichs Fluchtversuch passiert war, beschäftigte mich noch immer und auch Erich, denn er wusste sofort was ich meinte, als ich ihn später darauf ansprach.
 
   „Ich habe das Gefühl, dass ich mich irgendwie verändere. Nicht nur die Sache bei der Flucht, als wir beide in mir waren, sondern auch die Visionen. Sie werden immer … wirklicher. So als würde ich irgendwann gar nicht mehr wissen, dass nicht ich das alles erlebe, sondern nur eine Knochenfrucht. Das macht mir ein wenig Angst. Mag sein, dass ich wirklich eine Gewisse Kontrolle über die Knochenfrüchte habe, aber was ist, wenn sie auch Kontrolle über mich bekommen?“
 
   Ich wollte nicht zugeben, dass das auch mich beunruhigte. Sollte ihm in einer der Visionen aus irgend einem Grund etwas zustoßen, dann gab es keine Möglichkeit, wie ich ihm helfen konnte. Aber zumindest konnte ich die Visionen mit ihm teilen. Und wenn er recht hatte und eine Veränderung mit ihm vor sich ging, dann betraf sie vielleicht auch mich und ich konnte doch irgendwann lernen in seine Visionen einzugreifen.
 
   Die nächste längere Vision zeigte ihm Knochenfrüchte und Zwangsarbeiter, die unter der Aufsicht von Männern mit Ziegenhörnerhelmen eine Mauer errichteten. Die Scharifoi schleppten große Körbe mit Steinen heran, welche die Männer aufeinander schichteten und mit Lehm verbanden. Das Land vor der Mauer war baumlos und die Berge weit entfernt, Erich vermutete, dass sich diese Szene irgendwo im Westen abspielen musste. Da es keine Möglichkeit gab, die Aufmerksamkeit der Knochenfrucht bestimmten Details zuzuwenden, konnte Erich die Himmelsrichtungen nicht bestimmen und auch nicht nach charakteristischen Gipfeln Ausschau halten. Und die Lumpen, in welche die Arbeiter gekleidet waren, gaben keinen Hinweis auf ihre Herkunft.
 
   Sarn verfolgte Erichs Visionen weiterhin mit Sorge aber auch mit einer Priese Neugier.
 
   „Es sieht ganz danach aus, als würde der Scharif mit einem Konflikt rechnen, der länger dauert. Er verlegt seine Truppen, lässt Befestigungen errichten und verstärkt Festungen. Das bedeutet, dass er keine neuen Gebiete erobern, sondern sich gegen Angreifer von außen verteidigen will.“
 
   „Siroco und die Peregrin haben ihm wohl einen gewaltigen Schrecken eingejagt.“, stellte Erich fest, aber Sarn schüttelte den Kopf.
 
   „Ich glaube nicht, dass er diesen ganzen Aufwand nur wegen der Wanderfalken betreibt. Er kennt Siroco und die Stärke seiner Streitmacht. Das hier sieht mir ganz danach aus, dass der Scharif mit einem ebenbürtigen Gegner rechnet.“
 
   „Ein anderer Dämon? Dieser Peifor?“, fragte Erich.
 
   „Wahrscheinlich. Zumindest gibt es nach der Aufteilung von Sunterak keine andere ernst zu nehmende Macht mehr, von der ich wüsste.“
 
   Es dauerte nicht lange, bis wir mehr erfuhren. Eine weitere Vision schleuderte Erich in den Körper einer Knochenfrucht, die Teil einer Delegation sein musste, die schon einige Zeit unterwegs war. Allein an der Vegetation um ihn herum erkannte Erich, dass sich das, was er sah, weit entfernt abspielte. Die Knochenfrucht, in deren Körper er steckte und mindestens zwanzig andere hatten sich zwischen hoch aufragenden Säulen versammelt und warteten.
 
   Hier war nichts vom Winter zu spüren. Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel auf sie herab und nur einige Seidenfahnen, die zwischen den Säulen aufgespannt waren, spendeten ein wenig Schatten. Nicht weit von ihnen entfernt stand ein prächtiges Gebäude, das von makellos weiß leuchtenden Säulen umringt war. Langgestreckte Wasserflächen spiegelten die Pracht von unten her zurück und als die Knochenfrucht den Blick hob, konnte Erich einen Turm erkennen, der aus der Mitte der Anlage aufragte. Ihm stockte der Atem. Wie eine Orchideenblüte schraubte sich des Bauwerk Stockwerk für Stockwerk in den Himmel, immer wieder unterteilt durch Gesimse, Balustraden und ornamentale Friese, die es schwer machten die tatsächliche Höhe des Turms abzuschätzen. Was Erich aber mit einem Blick sagen konnte war, dass dieser Turm das höchste Gebäude sein musste, das er jemals gesehen hatte.
 
   Von den vorgelagerten Säulenhallen führte eine mit weißem Stein gepflasterte Prachtstraße zum Turm. Etwas bewegte sich auf dieser Straße, das vom Standpunkt der Knochenfrucht aber von einer Säule verdeckt wurde. Erich wechselte den Körper und erkannte eine Prozession weiß gekleideter Männer, die ihre Haare bis auf einen schmalen Streifen an der Oberseite ihres Kopfes abrasiert hatten. Auch die Haare waren weiß wie Schnee. Sie wurden von einem Standartenträger mit weißem Kinnbart angeführt und trugen eine Sänfte, auf der ein flacher Gegenstand befestigt war. Als sie näher kamen, erkannte Erich, dass es sich um ein Bild handelte, genauer gesagt um eine gerahmte weiße Leinwand.
 
   Bis die Prozession ganz zu ihnen herangekommen war hatte Erich Gelegenheit sich die Männer genauer anzusehen. Sie waren allem Anschein nach unbewaffnet und würdigten die Scharifoi keines Blickes. Unter den weiten Gewändern zeichneten sich wohlgenährte Körper ab und ihre Augen waren mit weißer Schminke umrandet, was ihrem Blick etwas irritierend Fremdes gab. Auch ihre Fingernägel waren weiß bemalt. Wenn sie den Blick hoben, dann meist zum silber glänzenden Rahmen mit der Leinwand. Als sie einige Schritte vor den Scharifoi anhielten und sich synchron verneigten, traten mehrere Männer mit Ziegenhörnerhelmen zwischen den Scharifoi hervor und erwiderten den Gruß mit einem Kopfnicken. Offensichtlich legten die Männer des Scharif nicht viel Wert auf diese Begegnung, denn in ihren Gesichtern stand unverhohlene Verachtung. Erich konnte nicht verstehen, welche Worte zwischen den Männern gewechselt wurden, aber die Unterhaltung schien ohnehin zu keinem Ergebnis zu führen. Während die Männer des Scharif gestenreich ihren Standpunkt klar zu machen versuchten, stand die weiße Delegation einfach nur da ohne darauf zu reagieren. Aber mit einem Mal erstarrten die Männer und richteten ihre Aufmerksamkeit auf das Bild. Einer von ihnen berührte es mit seiner Hand und Erich sah, wie sich Blut darauf ausbreitete. Dann erschien ein Gesicht, das Erich nur zu gut kannte, weil er es in Hornhus beinahe jeden Tag gesehen hatte: Das Gesicht von Sigwar. Dämonisch verzerrt aber doch klar zu erkennen.
 
   Es erschien nicht einfach nur auf der Leinwand, sondern schob sich gespeist von Blut plastisch nach außen.
 
   Als das Gesicht die Augen öffnete, um sich umzusehen, wechselte Erich instinktiv die Knochenfrucht, wie er es getan hatte, als er keine weitere Gewalt und keine Verstümmelungen mehr sehen wolle. Der Blick des Dämons aus dem Bild erreichte einen Ort in Erich, der nicht weit entfernt von Urängsten wie der vor Feuer oder großen Raubtieren lag. Wenn schon das Bild des Dämons, der uns darin erschien diese Wirkung haben konnte, wie schrecklich musste es dann erst sein ihm selbst gegenüberzustehen? Und warum hatte er sich ausgerechnet das Antlitz Sigwars ausgesucht, um daraus zu sprechen?
 
   Auch von dem, was der Dämon sagte, verstand Erich kein Wort, aber aus der Körpersprache der Männer des Scharif konnte er ablesen, dass es nichts enthielt, was ihnen zusagte. Sie hatten die Arme verschränkt oder hielten die Hände in Nähe ihrer Waffen. Ein offener Konflikt lag in der Luft. Der Körper von Erichs Knochenfrucht reagierte auf ein Zeichen, das einer der Männer ihm gab und machte sich zum Sprung bereit. Auch die anderen Knochenfrüchte veränderten kaum wahrnehmbar ihre Körperhaltung.
 
   Und dann griffen sie an.
 
   Wie eine Lawine aus schwarzem Fleisch brandeten die missgestalteten Wesen über die Männer mit der Sänfte hinweg und rissen sie buchstäblich in Stücke, bevor diese auch nur die Gelegenheit hatten an Flucht zu denken.
 
   Eigenartigerweise schien es aber, als ob sie überhaupt nicht im Sinn gehabt hatten zu fliehen. Sie waren noch nicht einmal zusammengezuckt, als der Angriff begann. Warum, sah Erich wenige Sekunden später. Blut spritzte aus ihren toten Körpern auf wie eine Fontäne und zwischen den unschlüssig herumstehenden Knochenfrüchten sammelte es sich zu einem schwammähnlichen Klumpen, in dem noch die verstümmelten Reste der Sänftenträger schwammen. Was danach geschah war ein noch schlimmeres Gemetzel als der Angriff der Scharifoi. Mit der Kraft eines Sägeblatts wirbelte das zähflüssige Blut herum und zerfetzte die herumstehenden Knochenfrüchte mit Knochensplittern und den scharfkantigen Bruchstücken der Sänfte. Erichs Knochenfrucht wurde von einem Holzstück getroffen und einige Schritte zurückgeschleudert. Sie rappelte sich wankend wieder auf, aber als sie wieder auf ihren Beinen stand, war der Gegenangriff vorbei.
 
   Als der unmittelbare Bereich um das Zentrum des Angriffs von Knochenfrüchten befreit war, hielt der Klumpen plötzlich inne und erneut erschien das Gesicht von Sigwar im wogenden Blut, diesmal um ein Vielfaches größer. Es zeigte keine Gemütsregung und hatte auch nicht viel zu sagen. Nach wenigen Worten verschwand es und das Blut stürzte in sich zusammen. Auf dem weißen Boden blieb nur eine widerwärtige Pfütze zurück auf deren Oberfläche zähflüssige Blasen zerplatzen.
 
   Aber damit war die Vision keineswegs zu Ende. Die Männer des Scharif schienen mit diesem Ausgang der Unterredung gerechnet zu haben, denn als sie ihre Waffen wieder wegsteckten, stand ihnen der Schreck zwar deutlich ins Gesicht geschrieben, aber irgendwie wirkten sie auch erleichtert. Sie riefen die verbliebenen Knochenfrüchte zusammen, aber Erich blieb wo er war. Der Körper, in dem er steckte, hatte einiges abbekommen und auch wenn er es nicht sehen konnte, spürte Erich, dass diese Knochenfrucht nicht mehr lange durchhalten würde.
 
   Auch die Männer des Scharif hatten die Knochenfrucht nach einem Blick auf sie abgeschrieben, denn sie schwangen sich auf ihre Kamele ohne sie weiter zu beachten.
 
   Erich blieb allein im Körper der sterbenden Knochenfrucht zwischen den Säulen zurück und fast spürte er so etwas wie Mitleid für dieses Wesen, das sein Dasein allein an einem Ort beenden musste, an dem es nicht willkommen war. Plötzlich gab irgendwo eines der Gelenke nach, aber mit einem unbeholfenen Schritt behielt die Knochenfrucht das Gleichgewicht. Ihr Blick war nun auf die Basis des Turms gerichtet, die hinter den Vorbauten mit ihren Säulenhallen verschwand. Aus irgendeinem Grund ging die Knochenfrucht noch einen weiteren Schritt auf das Gebäude zu, dann noch einen und noch einen dritten. Dann aber erreichte sie die glitschige Blutpfütze auf den weißen Marmorplatten, glitt aus und schlug der Länge nach hin. Wenn sie sich danach noch einmal aufrappeln konnte, bekam Erich das nicht mehr mit, denn er verließ ihren Körper. Die Vision war vorbei.
 
   Erich blinzelte stöhnend und es dauerte eine Weile, bis er wieder ganz bei Sinnen war. Sarn wollte genau wissen, was er gesehen hatte, aber er konnte sich keinen rechten Reim darauf machen.
 
   „Der Scharif ist nicht der einzige Dämon, der sich das Verschwinden der Flamme zu Nutze gemacht hat. Wer weiß wie viele es noch von ihnen gibt. Wer weiß, was der Sharif mit diesem Dämon aushandeln wollte.“
 
   Es war zehn Tage nach unserer Ankunft in der Burgruine, als der Magier unvermittelt wieder bei uns auftauchte und Sarn mit sich nahm. Er erklärte nicht wohin und warum, er war einfach in einem Moment im Stall und im nächsten auch schon wieder mit Sarn verschwunden. Als er etwa eine Stunde später wieder auftauchte, hatte Erich keine Gelegenheit ihn zu fragen, was der Magier von Sarn gewollt hatte, denn Erich war der nächste, den der Magier mit sich nahm.
 
   Auch dieses Mal spürte ich den Schock der plötzlichen Trennung von meinem Herrn, aber weniger heftig als beim ersten Mal. Vielleicht lag es daran, dass man sich auch daran mit der Zeit gewöhnte, vielleicht daran, dass Erich nicht weit weg war. Ich wusste auf der Stelle, dass ihn der Magier in den Bergfried gebracht hatte und folgte ihm dort hin.
 
   Das Innere des von außen so abweisenden Turms war überraschend wohnlich. Dicke Teppiche bedeckten den Boden, an der Decke brannten Feuer, die sich aus sich selbst zu speisen schienen und die Wände wurden von Gobelins verdeckt, die hügelige Landschaften voller Wild und fröhlicher Jäger zeigten.
 
   Ich fand die beiden in einem kreisrunden Raum oben in der Turmspitze, dessen Holzdecke mit komplizierten geometrischen Intarsien verziert war. Wie Kometen drehten sich Wirbel und Haken umeinander, vereinigten sich und lösten sich wieder. Auch wenn das Ganze still stand, war es schwierig den Blick auf einer Stelle ruhen zu lassen. Zierliche Säulen stützen die zentralen Balken und von der Mitte des Raums hing ein in Kristall gefasstes Feuerbecken herab, das dem Thronsaal eines Königs würdig gewesen wäre.
 
   Der Magier stand unter diesem Feuerbecken, während Erich ein paar Schritte von ihm entfernt auf einem Schemel hockte. Mund und Augen waren weit aufgerissen und er blickte sich staunend um. Im Raum gab es mehrere Schränke, die mit Kristallen und Stapeln von Schriftrollen gefüllt waren. Ein Blick darauf genügte um zu erkennen, dass sie sehr alt sein mussten. Ansonsten standen vor den Schränken nur verschiedene Töpfe und Karaffen, die diverse Flüssigkeiten und Sand enthielten. Das, was für das bloße Auge erkennbar war, passte aber nicht mit dem zusammen, was ich im Kristallgefüge sehen konnte.
 
   Für eine Weile genügte es dem Magier meinen Herrn eingehend zu mustern, dann begann er zu sprechen.
 
   „Du kommst also aus dem Reich der Dämonen. Du bist in unsere Welt gelangt als die Flamme verschwand und hast es innerhalb von ein paar Tagen geschafft dich mit mehreren Malen zeichnen zu lassen.“ Er lächelte säuerlich. „Dadurch ist nicht mehr zu erkennen, wer du bist oder wer dich hier hergeschickt hat.“
 
   Erich schüttelte verwirrt den Kopf.
 
   „Ich verstehe das nicht. Ich weiß, dass ich nicht von hier komme. In den Höhlen der Peregrin habe ich es gefühlt, aber …“
 
   Der Magier brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Sprich nicht weiter. Ich weiß, was du sagen willst. Du bist ein Wanderer zwischen den Welten für den es keine Heimat geben kann, selbst wenn du jemals deine Wiege oder das Lächeln deiner Eltern wiederfinden solltest. Du bist der Pfeil, der nicht weiß, welches Ziel er treffen wird.“
 
   Der Magier hob seinen Blick, um die Feuerschale über ihm zu betrachten und die Flammen in ihr veränderten ihre Farbe zu einem intensiven Violett.
 
   Raunend fuhr er fort: „Der Scharif wollte dich töten ohne zu wissen, wie gefährlich du ihm werden kannst und hat es dir somit erst ermöglicht bis zu seinem verdorbenen Herzen vorzudringen. Die Schwestern haben dein Leben gerettet und versucht dich von deinem Schicksal zu lösen. Der Dämon Coelacanth hat fortgeführt, was die Schwestern begonnen haben und auch Chon hat dazu beigetragen, dass dein Weg dich geradewegs zu mir geführt hat.“ Er lachte. „Und mein Schutzzauber, der dich fast getötet hätte, hat dir eine weitere Fähigkeit verliehen. Nur ein Narr kann all diese Zeichen ignorieren. Und ich bin kein Narr.“
 
   „Ich verstehe nicht … “
 
   „Natürlich nicht.“, antwortete der Magier. „Nur die Weisen verstehen. Deshalb handeln sie nicht. Wie die Schwestern. Ich habe ihre Nachricht verstanden, ihre Warnung. Aber ich bin nicht wie sie. Ich kann nicht so sein wie sie. Ich kann den Weg zum Gipfel nicht mehr gehen. Noch nicht.“
 
   Erich runzelte die Stirn und versuchte zu enträtseln, was der Magier ihm zu sagen versuchte. Es klang wie eine Entschuldigung oder eine Rechtfertigung. Solche Worte von einem Mann zu hören, der offensichtlich viel Macht besaß, machte Erich Angst. Fast ebenso viel Angst wie es ihm machte, dass der Magier mit dem, was er über ihn sagte vollkommen Recht hatte. Wahrscheinlich war es bei einem Heranwachsenden nicht schwer herauszufinden, dass er sich deplatziert in der Welt fühlt, aber bei Erich war das etwas anderes. Der Magier konnte tief in Erich hineinblicken und auch wenn dort nicht alles offen lag, wusste er vielleicht mehr über ihn als ich oder er selbst.
 
   Der Magier senkte seinen Blick und das Feuer in der Schale brannte mit normaler Farbe weiter. Obwohl die kleinen Fenster in den Außenwänden nicht durch Häute oder Glasscheiben geschützt waren, blieb es warm im Turmzimmer.
 
   „Mein Meister, die Flamme, hat mir die Augen geöffnet und mich vor die Wahl gestellt. Er sagte: 'Drigg, es gibt drei Wege in dieser Welt: Den Weg des Weisen und den Weg des Helden.' Ich fragte ihn was der Unterschied zwischen den beiden sei und warum er nichts über den dritten Weg sagte. Er antwortete: 'Stell dir eine Schatzkammer vor, die mit allem gefüllt ist, was ein Mensch je erreichen kann. Der Weg des Weisen wird dich zu dieser Schatzkammer führen. Du wirst Gemmen und Edelsteine daraus bergen und sie in Ringe, Ketten und Kronen fassen. Menschen werden sich damit schmücken oder sie werden wenigstens danach streben das zu tun. Aber nicht immer wird es jemanden geben, der dir dafür Dank oder Lohn gibt, denn nicht jeder Edelstein ist als solcher erkennbar. Und du wirst feststellen, dass nichts von dir selbst zurückbleiben wird. Andere werden das Gold und Silber wieder einschmelzen und die Steine nach ihren eigenen Bedürfnissen neu fassen. Das ist der Weg des Weisen.
 
   Auf dem Weg des Helden wirst du genügend Menschen finden, die dir danken und dir deinen Lohn geben, denn du wirst ihnen große Dienste erweisen. Aber du wirst feststellen, dass die Zeit kommt, in der du selbst auf einen Helden angewiesen bist und du wirst keinen finden. Das ist der Weg des Helden.' Ich nickte und war begierig darauf zu erfahren, worin der dritte Weg bestand. 'Der dritte Weg ist der schwerste und zugleich der einfachste. Er ist der Weg, der dich aus dieser Welt in eine andere führt. Früher oder später werden wir alle diesen Weg gehen, aber die wenigsten von uns können sich aussuchen wohin sie gehen.'“
 
   „Warum erzählst du mir das?“, wollte Erich wissen.
 
   „Weil ich dich vor die gleiche Wahl stelle, vor die die Flamme mich gestellt hat, bevor ich sein Schüler wurde: den Weg des Weisen, den Weg des Helden oder den Weg der dich aus dieser Welt herausführt.“
 
   Erich verstand es immer noch nicht und ich ehrlich gesagt auch nicht.
 
   „Die Schwestern wählten schon vor langer Zeit den Weg des Weisen. Sie werden aufsteigen zum Gipfel und bis zum Untergang von dort auf den Rest der Welt hinunterblicken und ihren Weitblick mit allen teilen, die um ihre Hilfe bitten. Aber sie werden sich dabei immer weiter von den anderen entfernen, je mächtiger sie werden. Wenn ein Fingerschnippen von ihnen reichen würde, um die Welt in ein Paradies zu verwandeln und allen Lebewesen in ihr ihre Sorgen zu nehmen, werden sie kaum mehr wissen, was das Leben ist oder dass es auch Sorge mit sich bringt. Mein Herr, die Flamme, entschied sich für den Weg des Helden als Sigwar den Dämon Peifor gerufen hat. Ihr Hürnin kennt ihn unter dem Namen Befaal, aber der Dämon, der heute diese Welt beherrscht, ist immer noch der gleiche, der eurem König vor vielen vielen Jahren die Treue geschworen und ihn in der Stunde seiner höchsten Bedrängnis verraten hat. In deinen Adern fließt das Blut der Sippe von Chiludes. Er holte die Dämonen auf diese Welt aber er sah auch ihren Verrat voraus. Gut möglich, dass er Vorkehrungen getroffen hat, um die Dämonen wieder von dieser Welt zu tilgen oder zumindest seine eigene Sippe zu retten.“
 
   Er sah Erich aufmerksam an, während er sprach und wandte seinen Blick dann wieder dem Feuerbecken zu. Mein Herr und ich versuchten uns derweil immer noch erfolglos zusammenzureimen, was der Magier Drigg uns eigentlich sagen wollte. Peifor war Befaal? Hatte der Dämon, den Erich in der Vision gesehen hatte, deshalb Sigwars Gesicht? Hatte er Befaal gesehen?
 
   „Blut ist trügerisch und die Tore zwischen den Welten sind es auch. Niemand weiß was passiert, wenn ich dich in deine Welt zurückbringe. Vielleicht ist es eine Falle.“
 
   „Mich in meine Welt zurückbringen? Du willst mich in meine Welt zurückbringen? Ins Reich der Dämonen?“
 
   „Warum sonst sollten wir nach Drachall gehen? Nur durch dich kann ich in die Dämonenwelt gelangen. Es ist meine letzte Hoffnung die Flamme wiederzufinden. Und wenn ich die Flamme dort nicht finde, ist sie erloschen. Dann endet die Linie des Feuers mit einem letzten Aufflammen.“
 
   „Was meinst du damit?“, fragte Erich besorgt. Obwohl der Gesichtsausdruck des Magiers noch immer ruhig schien, brodelte es dicht unter der Oberfläche, wie in einem zum Ausbruch bereiten Vulkan. „Warum ich? Warum nicht irgendein anderer Hürnin?“
 
   Drigg lächelte. „Es ist deine Abstammung. Altes Blut, verstehst du? Es reicht nicht ein Hürnin zu sein um Zutritt zu Drachall zu erhalten. Du ist ein bemerkenswerter junger Mann mit einem bemerkenswerten Schicksal.“
 
   „Schicksal?“
 
   „Ich weiß, wie du dich fühlst. Es gibt Menschen, die nie darüber nachdenken, welchen Sinn ihr Dasein hat. Es gibt Menschen, die irgendwann einmal ins Zweifeln kommen, aber Menschen wie du oder ich können nicht aufhören sich zu fragen, wozu sie bestimmt sind so lange sie leben.“
 
   Erich schluckte und brachte ein zaghaftes Nicken zu Stande.
 
   „Vielleicht können wir nicht anders, weil es unser Schicksal ist, vielleicht bestimmen wir unser Schicksal durch die Art und Weise wie wir sind. Die Schwestern oder die anderen Weisen finden möglicherweise irgendwann die Antwort auf diese Frage, aber ich glaube nicht, dass es einen Unterschied macht. Wir müssen mit dem klarkommen, was uns gegeben wird.“
 
   „Man hat versucht mich zu töten.“, sagte Erich. „Weil ich aus der Familie von Chiludes stamme.“
 
   „Ich weiß. Sarn hat es mir erzählt. Du bist der Trumpf in einem Spiel, dessen Karten vor Jahrhunderten ausgeteilt worden sind. Chiludes fand einen Weg ein Tor ins Reich der Dämonen zu öffnen und zusammen mit seinem Geliebten Chon stieg er hinab zu den Horndämonen, so wie andere Verliebte sich in einen lieblichen Hain zurückziehen um ihre Ruhe vor der Welt zu haben. Ich glaube nicht, dass sie mehr im Sinn hatten als den Fesseln zu entfliehen, die ihnen die Moral der Hürnin auferlegte. Sie wollten lediglich ein Abenteuer. Es war undenkbar zwei Männer zu dulden, die sich liebten und es war undenkbar einen Weg in die Dämonenwelt zu finden, geschweige denn von dort zurückzukommen. Ich weiß nicht, ob Sigwar ihr Geheimnis aufdeckte, aber er erfuhr von ihren Ausflügen und erkannte die Chance, die sich daraus ergab. Mit dem Wissen von Chon und Chiludes nahm er Kontakt zu den Dämonen auf und ging stellvertretend für das ganze Volk der Hürnin den Pakt mit ihnen ein. Aber Chiludes versagte sich dem Pakt. Chiludes wurde zum ersten Verräter. Er muss gewusst haben, dass weiterer Verrat folgen würde.“
 
   „Aber dann … warum hat er niemanden gewarnt?“
 
   Drigg schloss für einen Moment die Augen. „Wer hätte ihm schon geglaubt?“, antwortete er so als würde er über etwas ganz anderes sprechen, das nur ihn selbst betraf. „Aber er sagte sich von Chon los. Chiludes nahm sich eine Frau und zeugte mit ihr seinen Sohn Chilles. Aber: niemand weiß, was aus ihnen geworden ist. Bis zu dem Tag an dem plötzlich das Kind unbekannter Eltern nach Hornhus zurückkehrte. Den Paktbrechern und Verschwörern unter den Horndämonen war damit klar, dass die Familie von Chiludes ins Reich der Dämonen zurückgekehrt ist und dort die Tage nach der Schlacht auf dem Sommerfeld überstanden hat. Aber was auch ich mich frage ist, warum sie dich ausgerechnet zu dem Zeitpunkt als die Flamme verschwand in diese Welt zurückgeschickt haben.“
 
   Erich hielt es nicht mehr auf seinem Hocker aus. Er sprang auf und lief aufgeregt im Raum herum, während Drigg fortfuhr zu erzählen.
 
   „Die Flamme hätte Sarn und diesen Kern töten können, wie sie alle anderen Hürnin getötet hat, die außerhalb des Hustals herumliefen, aber er hat sie verschont. Er hat sie nicht nur verschont, er hat auch einen Schutzzauber auf sie gelegt. Ich weiß nicht warum. Aber daran erkannte ich sie.“
 
   „Hat deshalb dein Feuerball versagt?“
 
   Drigg nickte. „Es ist, als hätte mein Meister alles für dieses Zusammentreffen vorbereitet. Als hätte er gewusst, dass es so kommen würde. Aber er hat kein Wort darüber verloren. Seit ihr hier seid, versuche ich mehr darüber herauszufinden. Und einen guten Grund zu finden mein Leben in Drachall aufs Spiel zu setzen.“
 
   „Heißt das, es gibt noch eine andere Möglichkeit als nach Drachall zu gehen?“, wollte Erich wissen.
 
   „Natürlich. Ich muss nicht nach meinem Meister suchen. So wenig wie ich sein Erbe fortsetzen und gegen die Dämonen kämpfen muss. Du hast selbst gesehen, dass sich das Schicksal immer jemanden sucht, der ihm die Hand reicht. Als die Flamme nicht mehr nach den Hürnin und ihren Dämonen suchte, nahmen die Peregrin den Kampf gegen den Scharif auf. So lange es die eine Kraft gibt wird es auch immer eine Gegenkraft geben.“
 
   „Aber warum … ?“
 
   „Warum ich es dennoch tun will? Weil ich jetzt die Möglichkeit dazu habe. Und weil ich ihn vermisse. Er war wie ein Vater für mich. Mehr noch: Er war mein Freund. Und das Schicksal meiner Freunde sollte mir nicht gleichgültig sein. Aber erst als du versucht hast zu fliehen habe ich verstanden: Wenn ich nach meinem Willen handle, dann bringe ich damit Ereignisse in Gang, die auch dein Leben, das deiner Begleiter und die ganze Welt verändern.“
 
   „Du könntest nichts tun und das Schicksal seinen Lauf nehmen lassen. Wenn es stimmt was du sagst, wird irgend jemand anderes machen, was getan werden muss.“
 
   „Und damit mein Leben verändern. Den Weg des Weisen gehen. Ich weiß. Aber ich habe mich noch nie dafür geeignet nur ein Spielstein zu sein. Nein, ich werde Drachall mit dir betreten und von dort aus die Welt der Dämonen. Die Frage ist nur, was wir dadurch auslösen werden. Es wäre äußerst unbefriedigend, wenn ich diese Reise umsonst unternehmen oder mich doch zum Spielball anderer Mächte machen müsste.“
 
   „Ich würde lieber … Du kannst nicht … “, versuchte Erich seine Gedanken in Worte zu fassen.
 
   „Doch, ich kann dich zwingen. Ich kann versuchen es dir leichter zu machen. Ich kann dir aus Überzeugung und Erfahrung sagen, dass es besser ist zu wissen wer man ist und woher man kommt. Nur an dem Ort, von dem du kommst, kannst du das herausfinden. Und wenn es in meiner Macht steht, werde ich dir dabei helfen es herauszufinden.“
 
   Erich hielt inne. Sein Blick ging ins Leere als er sagte: „Kann ich dich noch um etwas anderes bitten?“
 
   Drigg hob die geöffneten Handflächen nach oben. „Was willst du?“
 
   „Kannst Du mir mit meinen Visionen helfen?“
 
   Drigg blieb eine ganze Weile stumm, bis er schließlich nickte. „Ich kann sie nicht aufhalten oder beeinflussen, aber ich werde da sein, wenn die nächste Vision dich findet.“
 
   Und die nächste Vision ließ nicht lange auf sich warten. Kaum war Erich zurück bei Sarn und dem Halken und hatte ihnen davon erzählt, was der Magier namens Drigg von ihm gewollt hatte, als Erich sich auch schon im Körper einer Knochenfrucht wiederfand. So wie ich hatte auch er nicht gewusst, dass diese widernatürlichen Wesen auch fliegen können und so dauerte es diesmal eine Weile, bis er begriff, dass es eine Landschaft aus großer Höhe war, die er sah und dass er sich schnell über diese hinweg bewegte. An Rand seines Gesichtsfelds konnte er das Meer sehen, westlich davon Ländereien mit Dörfern und Feldern, die großteils von Wolken und Nebel verdeckt waren. Wo die Wolkendecke aufriss, konnte er schneebedeckten Boden sehen.
 
   „Ich bin bei dir.“, hörten wir die Stimme Driggs. Das heißt, er und ich hörten sie nicht, denn es waren keine Ohren da um zu hören, aber wir verstanden ihn trotzdem. „Die Schwestern haben die Verbindung zu den Scharifoi, die losgeschickt wurden um dich wieder einzufangen, nicht getrennt sondern mit zufälligen Verbindungen zu anderen Scharifoi überlagert. Gar nicht dumm, aber sie konnten nicht wissen, was für Auswirkungen das auf jemanden hat, der nicht von dieser Welt stammt.“ Drigg lachte, so als würde es seiner Stimmung gut tun diesen Ausflug in einem fremden Körper zu unternehmen.
 
   „Schau nach rechts.“, wies er Erich an. „Da brennt ein Dorf.“
 
   Erich versuchte den Kopf zu drehen oder die Augen zu bewegen, aber die Knochenfrucht stierte nur starr nach unten.
 
   „Ich … es geht nicht. Ich kann den Körper der Knochenfrucht verlassen, aber ich kann ihn nicht steuern.“
 
   „Willst Du es lernen?“, wollte Drigg mit schalkhaften Unterton wissen. Erich bejahte.
 
   „Dann lerne!“, rief Drigg lachend und mit einem Mal ging die Knochenfrucht in einen unkontrollierten Sturzflug über. Erich konnte sehen, wie sich grauer Himmel und fleckige Erde in immer schnellerer Drehung ablösten und wollte den Körper der Knochenfrucht in Panik verlassen. Aber Drigg hinderte ihn daran.
 
   „Bleib hier, Junge! Spür den Wind in deinen Flügeln! Lausche dem Knirschen der Knochen nach. Wenn du das schaffst, kannst du dich auch der Scharifoi bemächtigen.“
 
   Erich versuchte sich zu konzentrieren, aber die Panik wurde immer größer. Es konnte nicht mehr lange dauern bis er auf dem Boden aufschlagen würde, als … Erich spürte das Herz der Knochenfrucht, einen kalten Klumpen von gewaltiger Größe. Und vor Schreck hielt er es an.
 
   Er erinnerte sich nur noch an das Gelächter von Drigg, bevor ihm die Sinne schwanden.
 
   Als er wieder zu sich kam, befand er sich immer noch im Körper der Knochenfrucht, aber es hatte sich einiges verändert. Hitze strahlte ihm entgegen und als er seine Umgebung wieder klar wahrnehmen konnte, erkannte er vor sich die Reste von Hütten, die gerade bis auf die Grundmauern niederbrannten.
 
   „Ah, du bist also wieder zurück.“, sagte Drigg. „Warum hast du das Herz der Knochenfrucht gestoppt?“
 
   „Das war ein Versehen.“, antwortete Erich ebenso kleinlaut wie fasziniert.
 
   „Dachte ich mir. Aber du begreifst schnell. Wir werden ein wenig hier bleiben, damit du üben kannst. Der Krieg ist weiter fortgeschritten als ich gedacht hatte.“
 
   „Was ist hier passiert?“, wollte Erich wissen, während er vorsichtig versuchte sich in den Körper der Knochenfrucht hinein zu fühlen. Aber er hatte noch nicht einmal eine Ahnung, wie die Knochenfrucht aussah. Wie sollte er da versuchen sie zu kontrollieren? In seinem Blickfeld lagen nur zwei schmale Arme, die in sichelartigen Klauen ausliefen.
 
   „Der Krieg ist hier passiert. So lange die Flamme auf der Jagd nach den Dämonen auf dieser Erde war, haben die Dämonen sich still verhalten. Aber jetzt fangen sie an sich untereinander zu bekriegen.“
 
   „Warum jetzt erst, wenn die Flamme schon vor so vielen Jahren verschwunden ist?“
 
   Drigg brummte etwas, das Erich nicht verstehen konnte, dann sagte er: „Zehn Jahre sind keine lange Zeit. Nicht nach all den Jahrhunderten, in denen sie auf ihre zweite Chance gewartet haben. Aber darüber musst du dir jetzt keine Gedanken machen. Sieh lieber zu, dass Du die Knochenfrucht unter Kontrolle bekommst.“
 
   Erich gehorchte. Er spürte in den schlaffen Körper hinein und fand das Herz wieder. Vorsichtig um es nicht erneut aus dem Takt zu bringen, tastete er sich dem Strom des schwarzen Bluts entlang folgend nach außen vor und entdeckte etwas anderes, das sich in regelmäßiger Bewegung befand und bei dem es sich um die Lunge handeln musste. Aber es war nicht die Lunge selbst, die diese Bewegungen erzeugte, stellte er fest, sondern ein flacher Muskelstrang, der unter ihr lag. Er konzentrierte sich darauf und ein seltsames Geräusch erklang.
 
   „Was war das?“, fragte er alarmiert.
 
   „Du machst dem Scharifo gerade Schluckauf.“, antwortete Drigg gut gelaunt. „Mach weiter, vielleicht kannst du es auch noch zum Rülpsen bringen.“
 
   Erich wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Wütend suchte er weiter im Körper der Knochenfrucht herum und wusste plötzlich, dass sie eine Gestalt ähnlich der einer Motte hatte. Kaum hatte er diese Erkenntnis gewonnen, als er auch schon begann den Körper des Wesens unter seine Kontrolle zu bekommen. Wankend stürzte die Knochenfrucht zu Boden, doch Erich schaffte es selbst sie wieder aufzurichten. Als er sich schließlich unsicher in die Luft erhob, waren die Hütten um ihn herum längst zu qualmenden Kohlehaufen herunter gebrannt. So viel Zeit hatte er bisher noch nie im Körper einer Knochenfrucht verbracht.
 
   „Schade dass es keinen Weg gibt eine solche Vision heraufzubeschwören und direkt in einen Scharifo zu schlüpfen, der dem Scharif nahe ist.“, meinte Drigg, der es für eine ganze Weile dabei belassen hatte Erich in dem zu ermutigen, was er tat. „Sonst könntest Du dem Scharif direkt ein Messer an die Kehle setzen.“
 
   An diese Möglichkeit hatte Erich bisher noch gar nicht gedacht. Natürlich! Niemand würde vermuten, dass eine Knochenfrucht dem Scharif Schaden zufügen könnte. Es gab vielleicht keine Möglichkeit direkt in eine Knochenfrucht zu schlüpfen, die sich beim Scharif aufhielt, aber er könnte … 
 
   „Schlag es Dir aus dem Kopf, Junge. Bei so etwas hast du nur einen einzigen Versuch und der wird scheitern, falls du versuchst einfach so nach Lazara zu fliegen. Überlass das Siroco, er hat den passenden Plan dafür.“
 
   „Weißt du mehr darüber? Wo ist er? Geht es Sirr und Kern gut?“
 
   Erich merkte, wie ihm die Kontrolle über die Knochenfrucht entrissen wurde und sie höher hinaufstiegen. Hier oben wurde es merklich kälter und die Flügel der Knochenfrucht mussten schneller schlagen, um sie auf Höhe zu halten. „Da drüben im Westen liegt das Sommerfeld und Lazara. Siroco und seine Wanderfalken haben den Scharif damit getäuscht, dass sie zunächst in Richtung Osten geflohen sind. Ein großer Teil der Wanderfalken ist immer noch dort und wiegelt die Städte am Meer gegen die Herrschaft des Scharif auf. Aber Siroco selbst ist nach Westen unterwegs auf direktem Weg zum Scharif.“
 
   „Und kann er es schaffen? Den Scharif zu töten meine ich?“
 
   „Nein. Aber er kann ihn aus dieser Welt bannen. Bevor das geschieht, müssen wir in Drachall sein.“
 
   „Warum?“, wollte Erich wissen.
 
   „Weil wir nicht riskieren dürfen dass der Scharif vor uns in seiner Welt ist. Er würde deine Anwesenheit spüren.“
 
   „Aber der Halken … “
 
   „Dem Ork wird es bald wieder besser gehen. Und dann brechen wir auf. Kehr jetzt in deinen Körper zurück. Der Halken beginnt sich Sorgen zu machen.“
 
   Drigg behielt Recht. Sarn war eingeschlafen, aber der Ork hatte sich sorgenvoll über Erich gebeugt, der gekrümmt im Stroh lag. Aber er konnte den Halken davon überzeugen, dass es ihm gut ging und er nur eine weitere Vision gehabt hatte.
 
   Sobald sich eine Kruste über der Wunde des Halken gebildet hatte, verbesserte sich der Zustand des Orks zusehends. Zum Glück sorgte Drigg für reichlich zu Essen, denn der Halken hatte einen Appetit, der auch vor den Ziegen des Magiers nicht Halt gemacht hätte. Erich fragte sich, ob es Zufall war, dass sie sowohl beim Scharif als auch bei Drigg auf Ziegen stießen. Kurz keimte der Verdacht in ihm auf, dass Drigg ein falsches Spiel mit ihnen spielte, aber er wischte diesen Gedanken beiseite. Auch wenn ihm der Magier nicht ganz geheuer war, schien er doch ehrlich zu ihnen zu sein. Und der Halken war viel zu satt um sich Gedanken darüber zu machen. Nur Sarn war alles andere als glücklich über die Situation. 
 
   „Wir können nicht zulassen, dass er Drachall betritt.“, sagte er.
 
   „Was? Warum nicht?“, fragte Erich.
 
   „Die Erbauer der Stadt hatten gute Gründe dafür niemand anderen in die Stadt zu lassen. Was dort verborgen liegt, ist gefährlich. Besonders wenn es in die Hände eines Mannes wie Drigg fällt.“
 
   Erich schüttelte verwirrt den Kopf. „Aber das … ich meine woher wisst ihr das?“
 
   „Von Kern. Er hat es mir erzählt.“
 
   „Was hat er erzählt?“
 
   Sarn schüttelte sorgenvoll den Kopf und deutete auf seine Ohren und anschließend den Stall um sie herum.
 
   Das war das Stichwort für das Erscheinen seines Dämons Nuur. Milchigweiß tauchte er zwischen uns auf, aber obwohl Erich ihn erwartungsvoll anblickte, sagte er eine ganze Weile, in der nur das Schnarchen des Halken zu hören war, nichts.
 
   „Bern hatte gehofft uns loszuwerden und gleichzeitig das für sich zu bekommen, was in Drachall liegt. Und auch wenn Chulak uns nichts getan hat, er wird erneut losgeschickt worden sein, sobald er das Ritualmesser zurückgebracht hat.“
 
   „Aber … warum erzählst du mir das?“
 
   „Was in Drachall liegt, muss in Drachall bleiben. Versprich dass du nichts von dort mitnimmst. Keinen Gegenstand. Kein Wissen.“
 
   „Erst will ich wissen, was es dort geben soll, was so wichtig ist.“
 
   Nuur schüttelte den Kopf und deutete auf seine Ohren und die Wände ringsum.
 
   „Nimm nichts aus Drachall mit. Nichts.“
 
   Der Dämon verschwand und Sarn warf Erich einen eindringlichen Blick zu, bevor er sich neben dem Halken aufs Stroh sinken ließ und die Augen schloss.
 
   Erich blieb verwirrt sitzen. Es war, als ob sich seit seiner Unterredung mit dem Magier alles verändert hätte. Nicht nur was Sarn und den Halken betraf, sondern auch wie Erich sich fühlte. Ich konnte spüren, dass ihn nicht nur eine ganze Menge Fragen beschäftigten, sondern dass er etwas gefunden hatte, das während unseres Aufenthalts bei Drigg herangewachsen war. Er hatte versucht zu fliehen und festgestellt, dass er nicht dazu in der Lage war. Aber er stand immer noch vor der gleichen Frage, die er sich von dieser Entscheidung gestellt hatte: Sollte er versuchen sein Schicksal zu verändern oder den vorgezeichneten Weg bis zu seinem Ende gehen? Diese Frage ließ sich nicht mehr damit klären, indem er weglief. Sie suchte sich nur ein anderes Ventil. Und in den Scharifoi glaubte Erich einen Ausweg zu finden. Er musste diesen Ort gar nicht verlassen. Er konnte stellvertretend für sich selbst die Scharifoi benutzen ohne dabei Konsequenzen fürchten zu müssen. Oder hatte das nur Konsequenzen, die er einfach noch nicht sehen konnte?
 
   Drei weitere Tage blieben wir in Driggs Stall ohne dass sich der Magier erneut blicken ließ.
 
   Dafür lösten sich Erichs Visionen in immer schnellerer Folge ab. In den drei Tagen schlüpfte er vier Mal in den Körper einer Knochenfrucht, aber nur ein Mal hatte er ungestört Gelegenheit mit ihr zu experimentieren. Er befand sich in einem Kerker, dessen Architektur er sofort als einen alten Hürninbau identifizierte. Die Gänge waren so breit, dass er auch im massigen Körper der Knochenfrucht keine Probleme hatte sich frei zu bewegen und zwischen den Räumen zogen sich immer wieder Schächte durch Wände und Decken, die wie Kamine gemauert waren, deren Funktion aber nicht zu erkennen war. Erich entdeckte andere Knochenfrüchte, die hier offenbar Wache standen, aber was sie bewachten, konnte Erich zunächst einmal nicht sehen. Erst als er sich in den Gängen umschaute und auch einen Blick in einen der Räume warf, sah er so etwas wie Eier, die fein säuberlich an den Wänden in Regalen aufgereiht darauf warteten, dass was auch immer in ihnen schlummerte zur Reife gelangte. Die Neugier ließ Erich die klauenhand der Knochenfrucht ausstrecken, aber die Vorsicht ließ ihn sie wieder zurückziehen. Was auch immer sich in den Eiern befand, er hatte Angst davor es zu stören, selbst im Körper der Knochenfrucht. Auch die anderen Visionen, bei denen er nur Zuschauer bleiben konnte, zeigten ihm wenig Ermutigendes. Der Scharif befand sich mitten in einem Krieg von dessen Ausmaßen Erich nur ein Bruchstück erfassen konnte. Aber Erich begriff, dass das nicht sein Krieg war. Selbst jetzt, da er den Körper der Knochenfrüchte kontrollieren konnte, war er zum Zuschauen verdammt. Er konnte hier und da Unruhe stiften, mehr aber auch nicht. Was er tat machte keinen Unterschied.
 
   In den wenigen Tagen, bevor die Hürnin mit Drigg nach Drachall aufbrachen, sah er mehr von der Welt als andere in ihrem ganzen Leben. Im Körper der Knochenfrüchte besuchte er die entlegensten Winkel des Gebiets, das vom Scharif kontrolliert wurde und er staunte darüber, wie unterschiedlich die Menschen, Baustile und Landschaften waren. Auch die Herrschaft des Dämons war nicht überall gleich. Manche Städte und Dörfer unterwarfen sich willig seinen Befehlen, andere probten offen den Aufstand und wieder andere konnten es sich leisten mit den Abgesandten des Scharif zu verhandeln. Obwohl die Sinnesorgane der Knochenfrüchte ihm nur begrenzte Informationen lieferten, lernte Erich, wie es überhaupt möglich war ein Reich, das so riesig war wie das des Scharif, zu lenken und unter Kontrolle zu halten. Das funktionierte nur durch Mittelsmänner, die bereit waren die Befehle des Scharif auszuführen. Erich bekam mit, dass es einige unter ihnen gab, die ihre Position zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzten, aber es gab dafür auch andere, die alles taten was in ihrer Macht stand, um den Menschen, die sich ihrer Herrschaft beugen mussten, ein gutes Leben zu ermöglichen. Ein Ziegenhelmträger setzte die Scharifoi sogar dazu ein, dass sie einen neuen Kanal aushoben, der die Felder der Bauern mit Wasser versorgte, obwohl sie eigentlich vor den Toren seiner Stadt Wache stehen sollten.
 
   Einmal hatte Erich auch das Glück eine Karte zu sehen, auf der ein Landstrich verzeichnet war, der einen großen Teil des Reiches ausmachte. Ganz im Norden lagen die Sümpfe mit Hornhus, die dargestellt wurden als wären sie das Ende der Welt. Nach allem was Erich darüber wusste, mochte das durchaus zutreffend sein. Nach Westen wurde das Land von einer Wüste oder Einöde abgegrenzt, nach Osten vom Meer. Im Süden prallte es auf eine gerade Linie, bei der es sich um die Grenze zum Land von Peifor handeln musste. Dazwischen gab es einige Seen und Geländemarken, die Erich nicht recht deuten konnte, er verstand aber so viel, dass wenige Tagesreisen von Lazara entfernt ein zweiter Verteidigungsring aufgebaut werden sollte. Hier entstand die letzte Verteidigungslinie. Wenn sie fiel gab es keine Hoffnung mehr auf Rettung.
 
   Erich stellte fest, dass er sich mit der Zeit an die Visionen nicht nur gewöhnte, sondern sie sogar herbeisehnte. Noch war Sunterak in weiten Bereichen ein friedliches Land und die Menschen damit beschäftigt ihren gewohnten Tätigkeiten nachzugehen, aber ab und zu konnte er den Körper der Knochenfrüchte auch zum Kampf nutzen. In Gebieten die weit im Süden lagen, war man teilweise noch mit der Ernte beschäftigt und ein oder zwei Mal war er bei Zeremonien oder Feierlichkeiten zugegen, deren Zweck er nicht verstand. 
 
   Ich wusste, warum er nicht genug davon bekommen konnte dem Treiben dieser Leute zuzusehen, auch wenn er als Knochenfrucht bei allen Abscheu und Furcht hervorrief. Wäre er kein Hürnin, dann würde er nun ein Leben wie diese Menschen führen. Er hätte eine Familie oder zumindest eine Gemeinschaft um sich herum und müsste sich keine Gedanken darüber machen, ob das, was er tat, vielleicht Auswirkungen auf die ganze Welt hatte.
 
   Aber was war, wenn es ihm so oder so gleichgültig sein konnte? Auch wenn er nicht mit mir darüber sprach, konnte ich erkennen, dass sich in ihm ein Entschluss festigte und weiter heranwuchs. Im Moment hatte er nicht viele Wahlmöglichkeiten, aber er konnte schon jetzt Entscheidungen für die Zukunft treffen, in der er hoffentlich erneut die Möglichkeit zu wählen haben würde. Mein Gefühl sagte mir, dass dies ein richtiger und notwendiger Schritt war, aber ich wünschte mir, dass er zu einem anderen Zeitpunkt gekommen wäre. Zuerst hatten wir Sirr und Kern verloren, nun drohte die kleine Reisegruppe vollends auseinanderzubrechen.
 
   „Was können wir tun?“, fragte ich in der Hoffnung, dass Nuur mir antworten würde.
 
   „Wir können unsere Chance abwarten.“, sagte der Dämon Sarns.
 
   „Ich verstehe immer noch nicht, wie der Verrat von Befaal und den anderen so lange geheim gehalten werden konnte.“, erwiderte ich.
 
   „Weil niemand wirklich etwas davon wissen wollte.“, antwortete Nuur. „Nach der Schlacht auf dem Sommerfeld hatten die verbliebenen Hürnin genug damit zu tun zu überleben, als dass sie sich Gedanken über den Verrat machen konnten. Und danach war es leichter zu vergessen als sich über etwas zu beklagen, was sich nicht ändern ließ. Du hättest nichts davon erfahren, wenn dein Herr nicht direkt davon betroffen gewesen wäre und die Wächter in unserer Heimat sorgen dafür, dass kein Dämon davon weiß, der in diese Welt gerufen wird.“
 
   „Aber wie ist das möglich? Stimmt es, was Sirr gesagt hat? Dass unser Gedächtnis manipuliert wurde? Dass man uns vieles vergessen ließ?“
 
   „Ja es stimmt. Der Bruch des Paktes war von langer Hand geplant. Es würde mich wundern, wenn die Verräter nicht auch an die Zukunft gedacht hätten.“
 
   „Dann ist es keine gute Idee nach Drachall zu gehen.“, sagte ich.
 
   „Wir müssen dort hin.“, erwiderte Nuur grimmig. „Wenn Bern tatsächlich Chulak dort hin geschickt hat, müssen wir ihm zuvorkommen. Wir müssen ihn aufhalten, denn er darf Drachall nicht betreten.“
 
   „Wie stellst du dir das vor? Glaubst du Drigg wartet mit uns darauf, dass Chulak dort eintrifft? Oder denkst Du wir treffen zufälligerweise gleichzeitig in Drachall ein?“
 
   „Ich weiß es nicht.“, gab Nuur zu. „Ich mache mir Sorgen. Auch über deinen Herrn. Er hat gelernt die Körper der Knochenfrüchte zu kontrollieren, richtig?“ Ich bejahte und Nuur fuhr fort. „Das bedeutet, dass er die Stränge des Kristallgefüges verschieben kann. So wie Sirr.“
 
   „Du meinst er ist ein Magier?“
 
   „Er ist auf dem besten Weg dorthin. Warum sonst sollte Drigg ein solches Interesse an ihm haben? Er sucht einen Schüler.“
 
   „Aber er hat nicht mehr Interesse an ihm gehabt als an Sarn. Und er behandelt ihn auch nicht wie einen Verbündeten oder Zunftgenossen.“
 
   Nuur schien zu lächeln, was aber schwer zu erkennen war.
 
   „Noch nicht. Aber er hat ihn getestet. Glaub mir, Drigg weiß, wie sich dein Herr entwickelt. Und ich weiß, dass es kein Magier so lange aushält ohne einen Schüler zu haben. Es ist wie ein Instinkt. Sie können nicht anders als sich jemanden zu suchen an den sie ihr Wissen weitergeben können. Je mächtiger sie werden, desto mehr drängt es sie danach sich einen Schüler zu suchen oder ihr Wissen aufzuschreiben. Früher oder später wird ihnen das allen zum Verhängnis.“
 
   „Aber Drigg ist doch selbst noch ein Schüler.“, warf ich ein.
 
   „Er weiß genug um sich Meister nennen zu können.“, sagte Nuur.
 
   „Du scheinst eine Menge darüber zu wissen.“
 
   „Du würdest auch eine Menge darüber wissen, wenn dein Meister beinahe von einem Magier getötet worden wäre und auf wundersame Weise überlebt hat.“
 
   Plötzlich kam mir ein Gedanke.
 
   „Du hast mit Sarn darüber gesprochen. Er fürchtet, dass Drigg sich Erich zum Schüler nehmen könnte!“
 
   „Ja, diese Möglichkeit besteht. Aber sag Erich nichts davon. Er hält sich ja jetzt schon für den Nabel der Welt.“
 
   „Er … nein, also das … “ Ich verstummte als ich begriff, dass mehr als nur ein Körnchen Wahrheit hinter dieser Behauptung steckte, zumindest wenn man es aus dem Blickwinkel von Nuur und Sarn betrachtete. Für die beiden musste das Verhalten von Erich zumindest Grund zur Sorge, wenn nicht gar zu Misstrauen geben. Spätestens seit er versucht hatte einfach davonzulaufen, betrachtete ihn Sarn mit Argwohn.
 
   „Sag Sarn, dass ich alles, was in meiner Macht steht, tun werde, um Erich auf dem rechten Pfad zu halten.“
 
   Ich glaube Nuur lachte über dieses Versprechen und ich konnte es ihm nicht übel nehmen.
 
    
 
   


 
  

Kapitel 15 – Weg in den Osten
 
    
 
   Die völlige Genesung des Halken schien von einem Tag auf den anderen zu erfolgen. Am Abend hatte er noch matt auf seinem Strohlager gelegen, am nächsten Morgen lehnte er am Gatter und beobachtete die Ziegen. Er kratzte sich ausgiebig an der breiten Narbe, die sich über seine Brust zog und an anderen Stellen, die Erich nicht so genau sehen wollte und rieb seinen Körper dann mit einer öligen Salbe ein. Drigg musste sie ihm gegeben haben, denn Erich hatte sie nie zuvor bei dem Ork gesehen.
 
   „Was ist das?“, wollte Erich wissen.
 
   „Feuerblumensalbe.“, antwortete der Halken grinsend. „Nimm. Davon bekommst Du Haare auf der Brust.“
 
   Erich roch vorsichtig an dem Tiegel, den der Halken ihm hinhielt und verzog angewidert sein Gesicht.
 
   „Das riecht so wie sich ein Wespenstich anfühlt.“, rief er und gab den Behälter eilig zurück.
 
   „Riecht nicht nur so.“, stimmte ihm der Halken lachend zu und wurde danach wieder ernst. „Hast versucht davonzulaufen?“
 
   Erich nickte ernüchtert.
 
   „Die Ahnen haben es verhindert.“
 
   „Nein eigentlich war es ein Schutzzauber von …“
 
   Der Halken ließ ihn nicht ausreden. „Der Halken hat es gesehen. Er wird für dich eine Brücke bauen und den Sturm abwehren. Er wird dir zur Seite stehen. Er wird den Toten, der nicht sterben kann, in die andere Welt bringen.“
 
   Erich schüttelte verwirrt den Kopf. Aus dem, was der Halken von sich gab, konnte man einfach nicht schlau werden, besonders wenn er über seine Unterhaltungen mit den Ahnen sprach.
 
   Lachend stand der Halken auf und klopfte Erich so fest auf die Schulter, dass der zusammenzuckte.
 
   „Komm, der Halken zeigt dir was. Unterricht.“
 
   Er stieg die Leiter zum Heuboden hinauf und Erich folgte ihn verwirrt. Sarn war dabei etwas an seinen Schuhen herumzunesteln und warf ihnen nur einen schnellen Blick zu, bevor er sich wieder seinen eigenen Angelegenheiten zuwandte.
 
   Als Erich auf den von der Zeit blankgescheuerten Brettern ankam, hatte der Halken das Heu flachgetreten und so übereinandergeschichtet, dass es eine stabile aber dennoch nachgiebige Unterlage bot.
 
   „Komm.“, sagte er. „Wirf den Halken zu Boden.“
 
   Vor Überraschung lachte Erich laut auf. „Ich soll was? Das kann ich nicht!“
 
   „Warum?“, fragte der Halken gelassen. Er führte etwas im Schilde, das konnte man deutlich sehen. Und er wollte eindeutig eine Antwort von Erich.
 
   „Das ist doch klar! Du bist selbst wenn du dich bückst noch drei Köpfe größer als ich und hast mehr Muskeln in deinen kleinen Fingern als ich im ganzen Körper.“
 
   „Der Halken hat Giftwanzen in seinem kleinen Fingern.“, erwiderte der Halken ein wenig verwirrt. Dann besann er sich auf das, was er eigentlich sagen wollte: „Größe und Kraft.Wer ist größer und stärker: Die Eiche oder die Axt?“
 
   Erich stutzte. „Die Eiche, aber …“
 
   „Fällt die Axt die Eiche oder die Eiche die Axt?“
 
   „Die Axt fällt natürlich die Eiche, aber ich …“
 
   „Warum fällt die Axt die Eiche?“
 
   Erich dachte kurz darüber nach. „Weil die Axt immer nur ein kleines Stück Holz aus dem Baum schlägt, glaube ich. Aber eine Eiche wehrt sich auch nicht.“
 
   „Versuch es!“, verlangte der Halken von ihm.
 
   „Was? Ich bin doch nicht verrückt.“
 
   „Sei die Axt. Der Halken wird die Eiche sein.“
 
   „Du … du wirst dich nicht wehren?“, fragte Erich vorsichtig und der Halken nickte.
 
   „Der Halken wird sich nicht wehren.“
 
   Erich straffte seinen Körper und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf als er meinen fragenden Blick bemerkte. Er wollte es allein versuchen.
 
   Mit einem lauten Schrei stürmte er los und warf sich mit der Schulter voran gegen die Brust des Halken. Er hätte sich genauso gut gegen eine Felswand werfen können, denn der Ork  bewegte sich keine Handbreit von der Stelle.
 
   „Versuch es noch mal.“, forderte er meinen Herrn auf.
 
   Erich schüttelte den Kopf und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schulter. „Das bringt nichts. Ich kann es so oft versuchen wie ich will.“
 
   „Versuch es.“, sagte der Halken grollend und Erich bekam es ein wenig mit der Angst zu tun.
 
   Erneut rannte er gegen den Halken an, aber wieder ohne Erfolg. Stöhnend legte er eine Hand auf die schmerzende Schulter.
 
   „Du bist keine Axt.“, kommentierte der Halken den jämmerlichen Anblick, den mein Herr bot. „Du bist ein feuchter Lappen.“
 
   Erich brummte etwas.
 
   „Sei eine Axt. Triff den Halken mit der Schneide.“
 
   „Was soll das nun wieder bedeuten?“
 
   „Konzentriere deine Kraft auf einen Punkt.“, schlug ich vor. Ich glaubte zu begreifen, was der Halken Erich erklären wollte.
 
   „Und wie soll ich das bitte machen?“, fragte Erich gereizt.
 
   „Spring ihn mit den Füßen voraus an.“
 
   Erich runzelte die Stirn, aber er tat was ich sagte und auch wenn er es nicht sehen konnte, weil er mit dem Gesicht nach unten im Heu landete, musste der Halken einen Schritt zurückweichen, um nicht empfindlich getroffen zu werden. Ein anerkennendes Grinsen zog eine helle Schneise durch seine dunkle Gesichtshaut. „Gut. Wo setzt die Axt an?“, wollte er wissen.
 
   Erich stemmte sich hoch und wischte sich das Heu aus dem Gesicht.
 
   „Am Stamm, aber … “
 
   Der Halken schüttelte den Kopf. 
 
   „Wo wirst du mich zu Fall bringen?“, wollte er wissen.
 
   Als Erich nicht gleich antwortete, deutete der Halken auf seine Knie. „Triff sie und sie werden nachgeben. Oder brechen.“ Mit einem Lächeln fügte er mit einem Fingerzeig auf seine Genitalien hinzu. „Triff sie und der Mann, der sie trägt, wird brechen.“
 
   Erich lachte. „Darf ich das jetzt auch ausprobieren?“
 
   Der Halken machte eine einladende Geste und Erichs Lächeln erstarb. „Wirklich?“
 
   „Aber der Halken wird dabei werde keine Eiche sein.“
 
   „Ah! Alles klar. Dann lieber nicht.“
 
   „Lass den Halken jetzt die Axt sein.“
 
   Erich schüttelte vehement den Kopf. „Nein, das …“
 
   Er kam nicht dazu seinen Satz zu beenden, denn der Halken stieß ein röhrendes Brüllen aus, das Erich dermaßen durch Mark und Bein ging, dass er vor lauter Schreck rückwärts stolperte und über seine eigenen Füße fiel. Als er die zusammengekniffenen Augen wieder öffnete, starrte er direkt in die Pupillen des Halken, der sich Nasenspitze an Nasenspitze über ihn beugte.
 
   „Totes Holz!“, knurrte der Halken.
 
   Mit schreckgeweiteten Augen starrte Erich in das furchteinflößende Orkgesicht.
 
   „Womit habe ich getroffen?“, wollte der Halken wissen?
 
   „Was? Ich … gar nicht, aber du …“
 
   „Fällt eine Eiche vom Anblick der Axt?“
 
   „Nein.“, gab Erich kleinlaut zu.
 
   „Gut.“
 
   Er reichte Erich die Hand und zog ihn wieder auf die Beine.
 
   „Hab keine Angst. Angst tötet. Angst lähmt deine Hand.“
 
   „Das sagst du so einfach.“, erwiderte Erich kleinlaut. „Du hast leicht reden, es gibt nicht so viel wovor du Angst haben müsstest.“
 
   „Sprich dem Halken nach.“, forderte der Halken ihn auf: „Angst wird mich durchdringen und mir damit den Weg zeigen.“
 
   „Was?“
 
   „Angst wird mir den Weg zeigen.“
 
   „A... Angst wird mich durchdringen und mir damit den Weg zeigen.“
 
   „Wenn ich nicht die Augen vor ihr verschließe.“
 
   Erich hob überrascht die Augenbrauen. „Das klingt so ähnlich wie das, was Sarn vor jedem Kampf sagt.“
 
   Der Halken nickte. „Angst begleitet den Kämpfer. Los, weiter: 'Wenn ich nicht die Augen vor ihr verschließe.'“
 
   „Wenn ich nicht die Augen vor ihr verschließe.“
 
   Der Halken nickte und fuhr fort: „Ich erwarte meine Angst. Ich werde meiner Angst nicht nachschauen. Die Angst hat keine Macht über mich.“
 
   „Ich erwarte meine Angst. Ich werde ihr nicht nachschauen. Sie hat keine Macht über mich.“
 
   Erich hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als der Halken ihn aus voller Kehle anbrüllte. Mein Herr zuckte zusammen, aber diesmal war seine Reaktion völlig unerwartet. Seine rechte Hand schoss hoch und er klatschte dem Ork eine Ohrfeige auf die Backe.
 
   „Das wollte ich nicht.“, sagte er von sich selbst überrascht aber der Halken lachte nur.
 
   „Nein, nein. Gut gemacht. Du hast die Angst angeschaut. Sie hat dir den Weg gezeigt. Genug für heute.“ Er klopfte Erich auf die Schulter und stieg dann wieder die Leiter hinunter. Bevor sein Kopf durch die Luke verschwand, hielt er noch einmal inne und sagte: „Die Ahnen möchten, dass du deine Angst nutzt. Sie ist dein Schild. Und dein Mut ist deine Waffe.“
 
   „Angst wird mich durchdringen und mir damit den Weg zeigen.“, wiederholte Erich den Spruch, den er gelernt hatte mit immer noch ziemlich wackeligen Knien. „Wenn ich nicht die Augen vor ihr verschließe. Ich erwarte meine Angst. Ich werde ihr nicht nachblicken. Sie hat keine Macht über mich.“
 
   Er hörte wie sich Sarn und der Halken eine Weile leise miteinander unterhielten, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Er wiederholte das Gebet gegen die Angst noch ein paar mal, aber je öfter er es sagte, desto deutlicher wurde ihm bewusst, dass er dennoch Angst hatte. Er hatte Angst davor in die Welt der Dämonen zurückzukehren um seine Eltern zu finden oder sie vielleicht auch nicht zu finden. Er hatte Angst davor herauszubekommen, wer er wirklich war und was das Schicksal für ihn bereit hielt. Und dagegen half kein Gebet und kein Zauber der Welt.
 
   Erich hatte eine letzte Vision, bevor wir gewaltsam getrennt wurden. Er fand sich inmitten eines Kampfes wieder, in dem die Soldaten des Scharif einigen glatzköpfigen bartlosen Männern mit wohlgenährten Gesichtern gegenüberstanden. Die Männer waren in weite Gewänder gekleidet und unbewaffnet. Dennoch beeilte sich der Kommandant des Scharif seine Soldaten auf einer Mauer in Stellung zu bringen, die das kleine Fort umgab, das er zu verteidigen hatte. Die Angreifer, wenn man sie überhaupt so bezeichnen konnte, blieben einer nach dem anderen am Fuß der Mauer stehen und blickten lächelnd zu den Männern auf der Mauerkrone hinauf. Diese standen mit gespannten Bögen bereit, doch ihr Anführer gab ihnen mehrmals den Befehl nicht zu schießen. Aber als einer der Glatzköpfigen begann die Mauer hochzuklettern, wurde die Anspannung für einen der Bogenschützen zu viel und die Sehne seines Bogens entglitt seinen schweißnassen Fingern. Erich konnte sehen, wie der Pfeil sich durch die Luft schlängelte und den Glatzköpfigen zwischen Hals und Schlüsselbein traf. Wie ein nasser Sack stürzte er zu Boden und rang Blut spuckend nach Luft. Doch gleichzeitig lächelte er. Er lächelte noch immer während der Kommandant der Wachen zu dem Schützen eilte und ihm den Bogen aus der Hand riss. Wild mit den Armen rudernd rief er Befehle, die Erich nicht verstehen konnte. Er sah nur, dass seine Männer sich zurückzogen und so schnell sie konnten versuchten von der Mauer weg zu kommen. Erich sah, wie einer der Soldaten in wilder Panik drei Meter in die Tiefe sprang und sein linkes Knie umklammernd liegen blieb, dann legte sich ein Schatten über die Mauer. Als Erich den Blick wandte, sah er einen Schleier aus Blut, der sich vor die Sonne geschoben hatte. Er überragte die Mauer und gewann mit jeder Sekunde weiter an Höhe. In alptraumhafter Geschwindigkeit knickte der Blutvorhang ein und wickelte sich um die Mauerkrone und alle, die das Pech hatten sich noch auf ihr zu befinden. Erich wurde die Sicht genommen und er hörte in seinem Inneren das Brechen von Knochen. Dann durchstieß sein Kopf das Blut und er sah den Boden auf sich zukommen. Mit einem Getöse, das er mehr spürte als hörte, stürzte die Mauer nach außen und schleuderte Erich im Körper der Knochenfrucht einige Meter durch die Luft. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte die Knochenfrucht nicht mehr auf die Beine bekommen. Mit den Armen warf er sie herum, um zu sehen, was im Fort vor sich ging: Die bleichen dicken Männer, die sich vor der Mauer eingefunden hatten, lagen nun leblos und blutleer unter Mauertrümmern halb begraben und etwas, das nicht eindeutig zu erkennen war, breitete sich im Fort aus. Wie Regentropfen, die vom Wind getrieben wurden, glitten unzählige Blutstropfen und kleine Rinnsale über Steine und Mörtel. Wo sie auf Fugen stießen begann das Mauerwerk brüchig zu werden und nach wenigen Sekunden nachzugeben. Wo sie aber einen der Soldaten erwischten, entbrannte ein kurzer aber heftiger Kampf, bei dem die Verteidiger erfolglos versuchten das Blut daran zu hindern bis zu ihren Augen, Ohren, Nasen und Mündern vorzudringen und sich von dort einen Weg ins Innere ihres Körpers zu bahnen. Unter Krämpfen und grässlichen Schreien starben die so Befallenen innerhalb weniger Sekunden. Erich musste nicht länger zusehen, um zu wissen, dass eine Handvoll unbewaffneter Männer ausgereicht hatte, um ein voll besetztes Fort dem Erdboden gleich zu machen. Wie der Scharif bediente sich Peifor dazu gewöhnlicher Menschen. Der eine Dämon gab ihren Knochen eine neue Form und verwandelte sie so in Waffen, der andere verwendete ihr Blut dafür. Egal welcher der beiden Dämonen gewinnen würde, die gewöhnlichen Menschen konnten nur verlieren. Und Erich ahnte, dass sich auch die Hürnin diesem Kampf nicht entziehen konnten.
 
   Er fragte sich wie so oft, was aus Amarill, Siroco, Sirr, Amal und Kern geworden war. Keine seiner Visionen hatte ihn in die Nähe des Scharif oder des Sommerfelds geführt und deshalb hatte es vielleicht überhaupt nichts zu bedeuten, dass er keinerlei Hinweise über ihren Aufenthaltsort oder ihren Gesundheitszustand hatte. Er hoffte, dass das ein gutes Zeichen war. Keine Nachrichten waren immerhin besser als schlechte.
 
   „Komm zu Dir, Junge.“, sagte plötzlich eine Stimme und Erich öffnete die Augen. Er lag an eine Wand des Ziegenstalls gelehnt und starrte in das Gesicht von Drigg, der sich über ihn gebeugt hatte um ihn aus seiner Vision zu holen. „Es ist Zeit aufzubrechen.“
 
   Erich fühlte sich irgendwie ertappt, auch wenn jeder wusste, dass er sich nicht aussuchen konnte, wann eine Vision zu ihm kam. Er rappelte sich auf und klopfte sich das Heu von den Hosenbeinen.
 
   „Was, jetzt gleich?“
 
   Sarn und der Halken hatten ihre ausgebesserte Reisekleidung an, aber sie sahen trotzdem nicht so aus, als ob sie sich gleich auf den Weg machen wollten.
 
   „Ja, jetzt gleich. Ich werde uns zur Burg Wacht bringen. Von dort ist es nicht mehr weit bis zu einem der Tore nach Drachall.“
 
   Erich nickte verwirrt und suchte sich seine Sachen zusammen. Während er sich seine Schuhe band, war Drigg zu den Ziegen gegangen, um sie ein letztes Mal zu streicheln. Wie junge Katzen schmiegten sich die Tiere an ihn und meckerten leise. Als er zu den Hürnin zurückkam, ließ er ihren Verschlag offen, damit sie mehr Platz hatten oder damit sie sich den Weg in die Freiheit suchen konnten, wenn Drigg nicht zurückkommen sollte.
 
   „Stellt euch etwas näher zusammen. Ja, so ist es gut.“
 
   Panik überkam mich.
 
   Ich begriff, dass Drigg nicht vor hatte die ganze Strecke bis nach Drachall zu laufen. Er würde sich und die Hürnin mit einem Zauber in diese Burg bringen, von der er gesprochen hatte und höchstens den Rest nach Drachall laufen. Aber damit würde er auch die Verbindung zwischen den Hürnin und uns Horndämonen kappen, so wie zuvor, als er Sarn und Erich zu sich in den Turm geholt hatte.
 
   Ich war nicht der einzige, der das begriff. Sarns Dämon Nuur machte sich sichtbar, bevor der Magier seinen Plan in die Tat umsetzen konnte. „Wartet.“, sagte er hastig. „Wir können nicht auf diese Weise reisen. Das würde uns von unseren Herren trennen.“
 
   „Nicht mein Problem.“, antwortete Drigg kalt und verschwand mit den Hürnin in einem Sturm aus Feuer.
 
   Es war als würde die Hölle uns rufen. Von einem Moment auf den anderen wurde der tröstliche Schleier weggerissen, der auf den Augen einer uns feindlich gesonnenen Welt gelegen hatte und setzte uns ihrem erbarmungslosen Blicken aus.
 
   Hund heulte auf und begann ebenso fieberhaft wie erfolglos nach seinem Herrn den Halken zu suchen. Nuur brach unter dem Schmerz zusammen und auch ich konnte nicht mehr klar denken. Ich musste zu Erich! Ich wollte mein Dasein in dieser Welt nicht in einem Ziegenstall beenden. Ich musste … 
 
   „Määäh!“
 
   Hund war offensichtlich verrückt geworden. Er hatte sich unter die Ziegen gemischt und versuchte sie zu streicheln, oder irgend etwas anderes Unsinniges in der Art. Dann war er fort.
 
   Nuur und mir würde es in wenigen Augenblicken genauso ergehen, wenn nicht ein Wunder geschah.
 
   „Määäh!“
 
   Eine der Ziegen löste sich aus der Herde und kam auf uns zu.
 
   „Määäh!“
 
   „Hund? Hund! Das ist es! Die Ziegen! Schnell!“
 
   Nuur und ich redeten wild durcheinander, während wir auf die Tiere zuschossen und Besitz von ihnen ergriffen.
 
   Als ich die Augen öffnete, war die Welt gewachsen und hatte dafür ihre Farbe verloren. Außerdem erschien sie mir flacher als zuvor, dafür breiter, irgendwie verändert. Ich wusste kaum, wie ich die neuen Sinneseindrücke verarbeiten sollte, geschweige denn, dass ich die passenden Worte dafür fand. Es hatte Ähnlichkeit mit Erichs Geist im Körper einer Knochenfrucht zu stecken, fühlte sich aber völlig anders an.
 
   Ich war eine Ziege … 
 
   Hund war eine Ziege.
 
   Auch Nuur war jetzt eine Ziege.
 
   „Määäh!“
 
   Als ich völlig verblüfft von dieser Tatsache herausfinden wollte, wie das möglich sein konnte, fiel mir wieder ein, dass sich die Hürnin darüber gewundert hatten, dass sie sowohl beim Scharif als auch hier Ziegen gefunden hatten. Diese Tiere mussten eine spezielle Eigenschaft haben, die sie in gleichem Maße interessant für magisch begabte Wesen wie für die Kontrolle durch uns machte.
 
   Ich versuchte den anderen beiden meine Vermutung mitzuteilen, aber mein Maul brachte nichts als ein weiteres raues Meckern zu Stande. Als ich es wieder schloss, zwickte ich versehentlich meine schlaffe Zunge ein und zog sie erschreckt wieder zurück.
 
   Bevor ich mich von dem Schreck erholt hatte, wurde ich angerempelt und als ich den Kopf wandte, sah ich, dass Hund mit einem Vorderhuf auf die Tür deutete, die den Stall verschlossen hielt. Nuur, der schneller von Begriff war als ich, stellte sich nah an die Tür, Hund sprang auf seinen Rücken und schob den Riegel beiseite. Die Tür sprang auf und wir rannten auf wackeligen Beinen nach draußen. Hund war der einzige, der Erfahrung im Umgang mit einem Ziegenkörper zu haben schien, Nuur und ich dagegen mussten uns erst langsam daran gewöhnen. Es dauerte eine Weile bis wir herausgefunden hatten, wie wir unsere vier Beinchen koordinieren mussten, um einen kontrollierten Trab hinzubekommen ohne ständig umzufallen.
 
   In den vergangenen Tagen war viel frischer Schnee gefallen und wir hatten Mühe uns einen Weg aus den Ruinen heraus und nach Süden in den Wald zu bahnen. Ich fürchtete schon, dass eine der magischen Abwehrvorrichtungen des Magierlehrlings uns aufhalten würde, aber nichts geschah. Unbehelligt verließen wir die Ruine und schoben uns durch den schulterhohen Schnee, bis uns die Kraft auszugehen begann.
 
   Ich hätte gern mit den anderen gesprochen, aber den Ziegenkörper erneut zu verlassen war viel zu riskant, bloßes Meckern brachte uns nicht weiter und mit den Hufen in den Schnee zu schreiben war zu umständlich. Außerdem war alles, was nicht direkt dem Ziel unsere Herren wiederzufinden diente, nun nebensächlich. Es war nicht wichtig, dass ich mich auf seltsame Weise im Körper dieses Tiers wohl fühlte und sogar kurz darüber nachdachte wie es wohl wäre ein ganzes Leben lang eine Ziege zu sein, die sich um nichts anderes kümmern musste als darum genug zu fressen und sich nicht selbst fressen zu lassen. Es war jetzt nur wichtig, so schnell wie möglich nach Drachall zu kommen, beziehungsweise zur Burg Wacht. Wenn wir sie überhaupt finden konnten.
 
   Obwohl die Schneemassen uns behinderten, half der Winter uns doch auf vielfältige andere Weise: Dank unseres weißen Fells waren wir gut getarnt und mussten uns auch vor den meisten Raubtieren nicht fürchten, die ja nun ihren Winterschlaf hielten. Auch gegen die verbliebenen Räuber hatten wir als drei kräftige und vor allem intelligente Tiere gute Chancen uns zu wehren. Sollte eine Wildkatze oder ein Fuchs unvorsichtigerweise unseren Weg kreuzen würden sie ihr blaues Wunder erleben. Das einzige, was uns wirklich gefährlich werden konnte war ein Wolfsrudel, mit allem anderen würden wir schon fertig werden. Hoffte ich zumindest.
 
   Außerdem kamen wir als Ziegen viel schneller voran, als mit den Hürnin. Dichtes Unterholz bereitete uns ebenso wenig Probleme wie steile Abhänge und zu Fressen gab es trotz Schnee auch immer etwas. Bis zum Einbruch der Dunkelheit legten wir eine Strecke zurück, die abgesehen von den Etappen auf den Kamelen weiter war, als alles was wir bisher zu Stande gebracht hatten.
 
   Wir mussten uns nicht absprechen, um Nuur die Führung zu überlassen. Er kannte durch Sarn die Karten dieser Gegend und konnte sich an jedes Detail erinnern. Er musste also auch wissen, wo Burg Wacht lag. 
 
   Am zweiten Tag unserer Reise entdeckte er im Osten eine Formation von verwitterten Vulkanschloten, die wie gedrungene Kakteen in den Himmel ragten und wusste anscheinend genau, wo wir uns befanden. Zum Glück handelte es sich um einen größtenteils menschenleeren Landstrich. Für Bauern mit Bögen oder Fallensteller wären wir leichte Beute gewesen, aber diese Gegend schien niemand seine Heimat zu nennen. Wir hatten von einer Hügelkette aus, die aus zerfurchten schwarzer Basaltblöcken bestand, einen guten Überblick über einen großen Teil des Flusstals. Es zog sich von hier aus nach Osten, um dort in der Ferne auf das große Meer zu treffen. Am Horizont stiegen vereinzelte Rauchfahnen auf und in unregelmäßigen Abständen hatte man vom Fluss aus Lichtungen und Schneisen in den Wald geschlagen, um Holz zu gewinnen oder abgelegene Äcker anzulegen. Aber in unserer Nähe reichte der Auwald ohne Unterbrechung bis an den Fluss heran. Weiter im Süden ragte eine Bergkette auf, die sich von Nordwesten nach Südosten erstreckte. Ich wusste nicht, wie weit sie reichte, aber ich wusste, dass sich irgendwo dort Drachall befand. Unser Ziel war in greifbarer Nähe. Aber um dort hin zu gelangen mussten wir einen Weg finden, den Fluss, den die Hürnin so weit ich weiß früher die Draach genannt hatten, sicher zu überqueren.
 
   Nuur führte uns flussaufwärts an den verwitterten Resten eines Brückenpfeilers vorbei bis zu einem See, der sich hinter einer Klamm gebildet hatte, welche die Draach im Laufe der Zeit ausgehöhlt hatte. Vor langer Zeit musste das Wasser hier als breiter Wasserfall mehrere Mannslängen nach unten gestürzt sein, doch im Lauf der Zeit hatte es sich tiefer und tiefer in den Fels gegraben und das Gefälle so schließlich eingeebnet. In der Klamm war der Fluss eingezwängt und es würde ein Leichtes für uns sein, in die Klamm einzusteigen und dort eine geeignete Stelle zu finden, an der wir die Draach überqueren konnten. Dafür mussten wir zwar einen Umweg in Kauf nehmen, aber ich wollte es nicht drauf ankommen lassen, ob Ziegen in eiskaltem Wasser gute Schwimmer waren.
 
   Über kantige Felsbrocken am Rand des Sees arbeiteten wir uns an den Eingang zur Klamm vor. Selbst für Ziegenhufe war es nicht immer leicht auf den vereisten Steinen Halt zu finden und mehr als nur einmal rutschte ich aus und konnte mich nur mit Glück wieder fangen. 
 
   Vor uns schoss das Wasser weiß tosend aus dem beinahe senkrecht aufragenden Fels, der feucht glänzte als hätte man ihn frisch poliert. Aus Spalten und von Vorsprüngen hingen lange Eiszapfen und so weit der Wind die Gischt tragen konnte, bedeckte dicker Reif die Felsen. Es sah aus, als wären die Wände mit seltsamen, weißen Farnwedeln bedeckt.
 
   Über einen Nebenarm des Flusses, der weniger Wasser führte, fanden wir einen Einstieg in die Klamm und arbeiteten uns vorsichtig weiter nach oben vor, bis wir uns nach etwa einer Viertelstunde direkt über der zwischen die Felsen gepressten Draach wiederfanden, die mit der Gewalt einer Lawine vorbeirauschte um sich in den See zu ergießen. Gebannt standen wir eine Weile da und starrten auf die Gischt, die wie das dichte Winterfell eines Tieres auf dem Fluss lag, bis Nuur uns anstieß. Rechts von uns führte ein schmaler Riss nach oben zu einen Felsbrocken, der sich ein ganzes Stück über dem Fluss zwischen den beiden Felswänden verkeilt hatte. Vorsichtig setzte Nuur einen Huf in den Riss und lehnte seinen Ziegenkörper gegen die Felswand. Er schaffte es das Gleichgewicht zu halten und schob sich behutsam weiter nach oben. Hund und ich folgten ihm. In einem Menschenkörper wäre dieser Aufstieg niemals zu schaffen gewesen, denn der Spalt war nicht breit genug, um Zehen oder Fingern genügend Halt zu bieten, aber für die Hufe von Ziegen war er gerade noch ausreichend. So gelangten wir schließlich bei dem Felsbrocken an und sprangen mit einem beherzten Satz zu ihm hinüber. Erst als wir alle vier Hufe wieder auf halbwegs ebenem Boden hatten und wieder zu Atem gekommen waren, wurde uns bewusst, in was für einem Hexenkessel wir steckten. Die enge Klamm schien das Fauchen und Donnern der Draach zu bündeln und die aufgewirbelte Gischt blies uns wie kalter Odem entgegen und durchtränkte unser Fell bis auf die Haut. Kein Wunder, dass die Hürnin diesen Fluss Draach getauft hatten. Wenn man an einem Ort wie diesem stand, kam es einem wirklich so vor, als hätte man es mit einem wütenden Eisdrachen zu tun, der sich eben aus seiner Höhle schlängelt, um auf Beutezug zu gehen.
 
   Wir erlaubten uns einige Augenblicke mehr, als nötig gewesen wären, um wieder zu Kräften zu kommen und um diesen Anblick in uns aufzunehmen. Die raue Schönheit, die jeden Fehltritt mit gnadenloser Härte bestrafen würde, zog uns in ihren Bann. Wenn unsere Situation es zugelassen hätte, hätte ich stundenlang hier aushalten und den immer gleichen und immer anderen Lauf des Wassers betrachten können. Vielleicht lag es am Ziegenkörper, dass ich plötzlich einen Sinn für diese Naturschönheit entwickelte, denn losgelöst von ihm hätte ich vermutlich kein Auge dafür gehabt.
 
   Nuur konnte sich als erster von dem hypnotisierenden Anblick losreißen und tastete sich vorsichtig an die gegenüberliegende Felswand heran. Hier hatten sich eine Reihe kleinerer Felsen zwischen der Wand und dem großen Brocken verkeilt, aber hinter ihnen schien es keine Möglichkeit zu geben weiter aufzusteigen. Zumindest konnten wir keine Spalten oder Vorsprünge entdecken, die es uns erlaubt hätten. Diesmal war es Hund, der einen Ausweg fand. Ein gutes Stück unter uns befand sich ein kleiner Sims, der genug Platz für eine Ziege bot. Ohne weiter auf uns zu achten sprang Hund in die Tiefe, knallte seitlich gegen die Felswand, schaffte es aber sicher auf dem Sims zu landen. In den Schatten verborgen zog sich nicht weit davon entfernt eine Spalte durch den Fels und bevor wir noch recht begriffen, was vor sich ging, war Hund meckernd in der Dunkelheit verschwunden. Nuur folgte ihm. Er landete etwas eleganter auf dem schmalen Felsabschnitt und verschwand dann ebenfalls im Dunkeln. Auch ich stieß mich ab, schrammte schmerzhaft gegen einen Grat, der aus der Wand ragte und schaffte es irgendwie auf den Sims. Von hier aus konnte ich sehen, dass sich der Spalt wie eine unregelmäßige Treppe nach oben zog und dass wir keine Probleme haben würden durch ihn nach oben zu gelangen.
 
   Sprung um Sprung arbeiteten wir uns weiter hinauf, bis wir unsere Köpfe schließlich zwischen lauter kahlen Büschen und eisverkrusteten Geröllhaufen hervor strecken konnten. Wir befanden uns nun auf einem zerfurchten Plateau, über das die Draach ursprünglich einmal geflossen war. Strudellöcher, Kiesel und glatt geschliffene Rinnen prägten das Bild und wo die Rinnen und Becken tief genug waren, hatten sich Eis und Schnee gesammelt. Wenn das da unten der Drache war, der fauchte und tobte, dann hatten wir es hier oben mit seiner faltigen, abgestreiften Haut zu tun. Und wie sich herausstellte wimmelte sie noch immer von seinen Flöhen und anderem Ungeziefer.
 
   Wenn der Halken jetzt bei uns gewesen wäre, hätte er uns sicher sagen können, um was es sich bei diesen handtellergroßen weißen Käfern handelte, die plötzlich aus allen Ritzen und Spalten strömten, sobald wir ihnen zu nahe kamen, um sich in anderen Löchern zu verstecken. Ein roter Punkt zierte ihren Rückenpanzer und als ich einem der Käfer in die Quere kam, breitete der sogar kurz seine Flügel aus, um davonzufliegen. Auch unter den Flügeldecken waren die Tiere rot wie Blut. Obwohl sie uns erst einen großen Schrecken einjagten, waren die Tiere völlig harmlos. Es war sogar irgendwie beruhigend, dass sie hier leben konnten.
 
   Wir blieben wenn möglich auf den höher gelegenen schneefreien Stellen, um nicht irgendwo einzubrechen oder hängen zu bleiben und hatten schon bald wieder den Saum des Waldes auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses erreicht.
 
   Ein Instinkt, der irgendwo im Körper der Ziege schlummerte, half mir die richtige Bewegung zu finden, um das bereits gefrierende Wasser aus dem Fell zu schütteln, bevor wir uns wieder auf den Weg nach Südosten machten. Die anderen folgten meinem Beispiel und was wir nicht abschütteln konnten hing kurze Zeit später als Eisklumpen schwer in unserem Fell. Dem Ziegenkörper schien Kälte nicht viel auszumachen, aber ich war trotzdem froh, dass ich mich wieder frei bewegen konnte und mir so ein wenig wärmer wurde. Fast ein wenig traurig hörte ich zu, wie das Tosen der Draachklamm hinter uns verstummte.
 
   Bald stießen wir auch auf dieser Seite des Flusses auf die Reste der Brücke, von der am Nordufer nur ein einzelner Pfeiler übrig geblieben war. Auf der Südseite standen sogar noch einige Bögen, die ein Stück weit in den Fluss hineinragten und die Reste der Straße, die einst über die Brücke hingeführt hatte. Der Zustand der Straße war ebenso desolat wie der der Brücke, aber man konnte noch gut erkennen, wo sie einst durch den Wald geführt hatte, der sich auch hier, so weit wir sehen konnten, in alle Richtungen erstreckte. In regelmäßigen Abständen markierten Meilensteine den Weg und an manchen Stellen war der Wald gnädig genug gewesen, ein ganzes Stück des Straßenbelags unbehelligt zu lassen. Uns war das einerlei. Wir kamen auf den Resten der Steinplatten ebenso gut voran wie auf den kräftigen Wurzeln, die dazwischen das Land zurückeroberen. Nuur brauchte die Meilensteine bloß, um sich zu orientieren und noch bevor es dunkel wurde, erreichten wir eine Kreuzung, und schlugen einen neuen Kurs direkt nach Süden ein.
 
   Obwohl sich an der Bauweise der Straße und am Wuchs des Waldes nichts verändert hatte, kam mir dieser Streckenabschnitt bedrohlicher und abweisender vor als der erste. Vielleicht lag es daran, dass das Land hügeliger wurde und wir selten weiter als eine Handvoll Schritte sehen konnten, wo die Straße weiter verlief. Vielleicht bildete ich mir die Präsenz, die ich zu spüren glaubte nicht nur ein. Etwas lebte in diesen Wäldern. Etwas, das nicht gesehen werden wollte.
 
   So öffnete sich der Wald bei Einbruch der Dämmerung ohne jegliche Vorwarnung auf eine ebene, mit Schnee bedeckte Fläche hinaus, aus der ein kahler Felszacken in den Himmel ragte wie eine abgebrochene Speerspitze. Um ihn herum überall auf der Fläche verteilt standen mannshohe Steine, manche von ihnen einzeln, manche in Gruppen, wobei mehrere von ihnen einen gemeinsamen Deckstein trugen. Andere waren mit Erde oder kleineren Steinen überhäuft, so dass man nur an einigen Stellen die großen Steine durch den Schnee ragen sah. Der zentrale Felszacken war groß genug, um einen massigen Turm zu tragen, der aus unbehauenen Steinen aufgeschichtet war. Je tiefer die Sonne sank, desto deutlicher konnte ich sehen, dass die Spitze des Turms sanft gelblich-grün glühte.
 
   Nuur hielt sich nicht mit dieser geisterhaften Erscheinung auf, sondern führte uns ohne inne zu halten zwischen den Standsteinen hindurch auf einen Pfad, der sich am gegenüberliegenden Ende der Lichtung einen steilen Hügel hinauf wand. Im letzten Licht konnte ich erkennen, dass auf dem Gipfel des Hügels ein weiteres Gebäude stand und ich war mir sicher, dass es sich dabei nur um Burg Wacht handeln konnte. Bevor Drigg davon gesprochen hatte, hatte ich noch nie von diesem Ort gehört, aber es gab keinen passenderen Namen für dieses Gebäude, dass sich wie eine gezackte Wand gegen den Wind stemmte, der beständig aus dem Tal vor uns herauf wehte. Ein nicht lange zurückliegender Sturm hatte eine ganze Reihe Bäume abgeknickt oder gleich mitsamt ihren Wurzelstöcken umgeworfen und da unser Pfad uns bis hinauf zum Rücken der Hügelkette führte, um dann eine Biegung nach links zur Burg hin zu machen, konnten wir gut sehen, was sich weiter im Südosten erstreckte. Ich kannte das Bild. Ich wusste, dass Drachall inmitten eines Rings von Felsen lag, die von einem kreisrunden Tal umgeben waren, das seinerseits in einen Ring aus Hügeln eingebettet war. Die Draach hatte im Lauf der Jahrhunderte einen Weg durch die Hügel gefunden und einen Teil des Tals geflutet, um sich dann doch dafür zu entscheiden, um das Tal und die Hügel von Drachall herumzufließen. Ein gefrorener See über den der Wind ohne Unterlass Schneekristalle trieb, lag unterhalb der Burg Wacht. Der Wind trug den Schnee weiter bis hinauf zu uns und verwischte alle Spuren, die Drigg und die anderen vielleicht hinterlassen haben mochten. Er fuhr auch in die Kanten der Burg und spielte auf ihnen ein schauerliches Lied, das an- und abschwoll aber niemals nachließ und schon bald in unseren Ziegenohren zu schmerzen begann. Ich versuchte sie davon abzuhalten zu zucken, aber es gelang mir nicht.
 
   Bald hatten wir die Burg erreicht und fanden vor dem weit offen stehenden und an Ort und Stelle festgefrorenem Tor einen wie mit einem Zirkel gezogenen Fleck aus Eis. Gefrorene Fußspuren führten in Richtung Burg und wir folgten ihnen.
 
   Erst jetzt begann ich die Kälte zu spüren. Sie kroch durch meine Beine den Körper hoch und bildete einen dicken Klumpen in meinem Inneren. Der Innenhof der Burg war dunkel, von hohen Mauern umgeben und vergleichsweise still. Der Wind trieb über ihn hinweg und entließ nur selten eine Schneeflocke oder einen Eiskristall aus seiner Umklammerung. Dennoch hatte sich der Hof im Verlauf des Winters bis zum zweiten Stock hinauf mit Schnee gefüllt. Für Drigg war es nur eine kleine Sache gewesen sich eine Schneise durch den Schnee hindurch zu brennen und das Wasser, das er dabei verdampft hatte, hatte sich als glitzernder Reif an den Wänden ringsum abgesetzt. Sein Ziel war offensichtlich ein weiteres Tor gewesen, das tiefer in die Burg hineinführte. Auch dieses Tor stand weit offen und war von Eis verkrustet. Wer auch immer diese Burg zuletzt besuchte, hatte sie sich selbst überlassen, als er gegangen war.
 
   Wir hatten keine Probleme der Spur des Magiers zu folgen. Überall dort, wo er entlang gekommen war, hatte er Eis und Schnee um sich herum geschmolzen und das Wasser war danach wieder zu einem festen Panzer zusammengefroren. Nur über die engen Stufen hinauf bereitete uns das Probleme, denn der Boden war dadurch so glatt, dass selbst unsere Hufe kaum Halt fanden. 
 
   Ich weiß nicht, wie lange wir dieser Spur folgend durch die Innereien der Burg Wacht nach oben stiegen, aber es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen und bis auf einige wenige Ecken und Kanten, in denen sich das letzte Licht fing, entzog sich die Gestalt der Räume unseren Augen. Aber nachdem wir uns weiter dem Eis folgend vorgetastet hatten, sahen wir vor uns einen flackernden Schein, der von einem kleinen Feuer oder einer Fackel kommen musste. Wir folgten dem Schein und wenig später erreichten wir durch eine Flucht von Zimmern einen Erker. Von außen die Wände durchstoßend ragten mehrere seltsame Rohre in ihn hinein, deren Funktion ich nicht erkennen konnte. Bei einem von ihnen schien es sich um ein Fernrohr zu handeln, so viel war klar, aber etwas wie die anderen hatte ich noch nie zuvor gesehen. 
 
   Aber wir achteten kaum auf diese Rohre, denn neben dem Feuer saß eine zusammengekauerte, in Decken gehüllte Gestalt, die ich zunächst nicht wiedererkannte.
 
   Die Ziege, die Nuur beherbergt hatte, stieß ein erschrecktes Meckern aus, als der Dämon ihren Körper verließ und machte sich dann panikerfüllt durch die Dunkelheit davon. Ich konnte noch eine ganze Weile das Klacken ihrer Hufe auf den Steinen und das dumpfe Geräusch ihres an die Wände stoßenden Körpers hören, während ich beobachtete, was sich vor meinen geliehenen Augen abspielte: Nuur hatte seinen Meister wiedergefunden.
 
   Aber er hatte sich verändert.
 
   Sarn schien um Jahrzehnte gealtert. Seine Augenbrauen waren wie von einer Schneelast auf seine Lider heruntergedrückt worden und die Falten in seinem Gesicht waren so tief, dass sie sich sogar durch das wulstige Narbengewebe zogen. Er lächelte schwach. Immerhin lächelte er.
 
   „Ihr hab den Körper von Ziegen übernommen? Ich wusste nicht, dass das möglich ist. Aber ihr kommt zu spät.“, sagte er mit brüchiger Stimme und musste sich erst einige Male räuspern, bevor er weitersprechen konnte. Ich konnte Nuur weder sehen noch hören, aber es war auch so nicht schwer zu erraten, was die beiden sich zu sagen hatten.
 
   „Ich bin nicht mehr der Hürnin, der ich einmal war.“, sagte Sarn niedergeschlagen. „Kein Hürnin sollte es erleben müssen von seinem Dämon getrennt zu werden. Es ist als würde man dir die Haut vom Leib reißen und alle Knochen aus dem Körper ziehen. Schau mich an: Ich bin alt geworden. Älter als vielleicht je ein Hürnin vor mir.“
 
   Er verstummte kurz, um auf das zu lauschen, was Nuur sagte. Der Dämon machte sich nicht die Mühe sich für Hund und mich sichtbar oder hörbar zu machen. Es war auch nicht nötig.
 
   „Er hat uns hier her gebracht, um die Wächter an das Tor zu rufen.“ Vage deutete er auf eines der Rohre, die in den Raum ragten. Erst jetzt erkannte ich, dass Blut an ihm klebte und dass Sarns rechtes Handgelenk notdürftig verbunden war.
 
   „Und ich fürchte was deine Abwesenheit in meinem Körper angerichtet hat, lässt sich nicht mehr rückgängig machen.“
 
   Ächzend drückte er sich hoch und stand zitternd da.
 
   „Aber das wird er mir büßen, das schwöre ich. Und wenn es das letzte ist, was ich tue.“
 
   Er nickte mit grimmigem Gesichtsausdruck. „Ganz recht. Das ist jetzt etwas Persönliches. Kommt. Wenn wir uns gleich auf den Weg machen, können wir das Tor noch vor Sonnenaufgang erreichen. Bis dahin muss Drigg warten, die Wächter sind keine Kreaturen der Nacht.“
 
   Erneut lauschte er, was Nuur zu sagen hatte und sprach dann weiter. 
 
   „Drigg braucht nur Erich um nach Drachall zu gelangen und von dort in die Welt der Dämonen. Wenn Erich und der Halken Glück haben, wird er einen von ihnen am Tor zurücklassen und den anderen am Eingang zur Dämonenwelt, aber ich fürchte, er wird nichts dem Zufall überlassen wollen und sie beide mit hinüber nehmen. Wenn er so weit kommt sind sie für uns verloren. Warum? Weil ich ohne das Ritualmesser keinen Weg kenne einen Durchgang zu schaffen. Er? Er ist ein Magier, er braucht kein Messer. Er ist eines. Kommt schon, gehen wir.“
 
   Sarn zog die Decke um seine Schultern enger zusammen und zog eine Fackel aus einer Halterung an der Wand. Sie spendete nicht viel Licht, würde aber eine ganze Weile brennen. Mit langsamen aber stetigen Schritten machte sich Sarn auf den Weg nach draußen. Er schien sich nicht weiter für unsere Ziegenkörper zu interessieren, sie noch nicht einmal wahrzunehmen und ich fürchtete, dass nicht nur sein Körper gelitten hatte.
 
   Der glatte Boden bereitete ihm noch mehr Probleme als uns Dämonen, aber nach einem kräftezehrenden Abstieg erreichten wir wieder wohlbehalten den Innenhof. Schnaufend lehnte sich Sarn an das offene Burgtor und verfluchte den Magier, während er langsam wieder zu Atem kam. Von der Ziege, in deren Körper Nuur gesteckt hatte, war nichts zu sehen. Wahrscheinlich hatte sie sich irgendwo in der Burg nach einem Sturz den Hals gebrochen.
 
   Unseren eigenen Spuren folgend verließen wir den Burghof. Ich muss es meiner Erschöpfung und dem ungewohnten Bedingungen im Körper der Ziege zuschreiben, dass ich nicht bemerkte, dass wir dabei beobachtet wurden. Völlig arglos und nur um das Wohlergehen Sarns besorgt, machten wir uns an den Abstieg von der Burg in das Tal von Drachall hinab. Der Wind hatte teilweise immense Schneewehen zusammengetragen, die wir umgehen mussten und Sarn blieb immer wieder schnaufend und hustend stehen. Im Licht der Fackel, die es schwer hatte gegen den Wind zu bestehen, glitzerte sein Atem in der Luft wie Feuerodem und obwohl sein Körper zitterte, loderte in seinen Augen der Hass auf den Magier. Es dauerte nicht lange, bis wir auf die Spur stießen, die sich Drigg quer durch das Tal geschmolzen hatte und wir kamen um einiges schneller voran als zuvor. Drigg hatte von Burg Wacht aus einen Haken nach Norden geschlagen, der mich verwirrte, weil ich nicht begriff, warum er einen Umweg machen sollte, und war danach geradewegs auf den kreisrunden Höhenzug im Osten zu marschiert. Bei einer Rast untersuchten wir den Boden auf Spuren, aber auch wenn die Schneedecke weggeschmolzen war, konnte man in der harten Erde keine Fußabdrücke oder ähnliches erkennen.
 
   Ab und zu rissen die Wolken ein Stück auf, so dass ein paar Sterne oder die schmale Sichel des zunehmenden Mondes zu sehen waren, aber das Licht reichte bei weitem nicht aus, um vor uns mehr als die dunkle Schneise und die weißen Schneefelder zu ihren Seiten zu erkennen. An ein paar Stellen hatte das Feuer des Magiers Büsche oder vereinzelte Bäume in Brand gesteckt, was ich mit der empfindlichen Nase der Ziege gut riechen konnte, aber das musste schon einige Zeit her sein, denn in der Asche steckte keine Wärme mehr.
 
   Je länger wir unterwegs waren und desto höher die Felsen um Drachall herum vor uns aufragten, desto besser ging es Sarn. Ab und zu schob er sich ein Stück Eis in den Mund und irgendwann legte er sogar die Decke zusammen, die um seine Schultern gelegen hatte und schob sie sich unter seinen Gürtel. Die Fackel war inzwischen fast völlig herunter gebrannt und spendete kaum noch Licht, doch obwohl die aus einem Metallgeflecht auf einer armlangen Stange bestehende Konstruktion einiges wiegen musste, warf Sarn sie nicht weg. Erst als ich sah, wie Sarn die Fackel probehalber um sein Handgelenk kreisen ließ, begriff ich, dass er sie gerade deshalb nicht wegwarf. Die Fackel sollte ihm bei einer Konfrontation mit Drigg als Waffe dienen.
 
   Als ich das begriff, stellte sich mir aber die Frage, wie er hoffen konnte, nur mit einer improvisierten Keule bewaffnet mit einem Magier fertig zu werden. Wenn es uns nicht gelang Drigg irgendwie zu überraschen, hatten wir nicht den Hauch einer Chance etwas gegen ihn auszurichten. Egal ob Sarn durch einen Zauber geschützt war oder nicht. Drigg war kräftig genug um auch so mit Sarn fertig zu werden.
 
   Nach einigen weiteren Stunden machte die in den Schnee geschmolzene Schneise plötzlich wieder einen Knick, um einigen Felsbrocken auszuweichen und schlängelte sich dann im Zickzackkurs einen Weg hinauf, der vor vielen Jahren ein sorgfältig angelegter Fußweg gewesen sein musste, nun aber von Geröll und Rissen fast unkenntlich gemacht war. Die Felsen um uns herum sahen aus, als hätte ein verrückter Bauherr wahllos Gestein aus allen Ecken der Welt zusammengetragen und versucht sie mit Lava zu einem großen Ganzen zusammenzukleben. In der Dunkelheit war das nicht einfach zu erkennen, aber je höher wir durch die Geröllschichten stiegen, desto deutlicher formte sich in meinem Kopf das Bild von einer gewaltigen Faust, die mit Feuer vom Himmel gefallen war und das Tal um Drachall herum aufgeworfen hatte, lange bevor die Stadt erbaut worden war. Wie zerbrochenes Steingut ragten Felsplatten säuberlich geordnet in Richtung Westen oder steil nach oben und es konnte nicht mehr weit bis zum Tor nach Drachall sein, als Sarns Fackel endgültig erlosch und wir Drigg, Erich und den Halken entdeckten. Es gab keinen Tunnel der nach Drachall führte, fiel mir plötzlich auf. Das war nur eine der vielen Legenden über diese Stadt. 
 
   Wie ein Kartenspiel, das man achtlos in eine Schüssel geworfen hatte, erstreckte sich vor uns ein abschüssiges Feld aus Steinplatten, das unterhalb der letzten Barriere lag. Wie Drachenzähne stachen zwischen den Platten dicht an dicht spitze Kegel in den Himmel, die uns um ein vielfaches überragten. Seltsame Kristalle wucherten wie Blüten aus dem matten Gestein heraus und schimmerten kalt im Mondlicht.
 
   Drachall trug nicht umsonst den Namen 'Krone der Hürnin'. Im Ring aus Hügeln, der diesen Ort umgab, erhob sich der zweite Ring und geschützt hinter diesem musste sich die Stadt befinden. Aber wo? Von einer Siedlung, die einmal die Hauptstadt des Hürninreiches gewesen war sollte man annehmen, dass sie eine gewisse Ausdehnung und Größe hatte. Aber hinter den Felskegeln und Kristallblöcken ragten keine Türme auf. Keine Dächer waren zu sehen und alles in allem war das Rund der Felsen gerade einmal groß genug um ein paar Dutzend Häusern Platz zu gewähren. Und hier sollte Drachall liegen? Das konnte nicht sein.
 
   Zwischen zwei der Steinkegel befand sich eine schmale Lücke, die vollständig von Kristallen überwuchert war, so dass es auch hier kein Durchkommen gab. Aber dorthin führte die Straße und vor uns, in einem unruhigen bläulichen Licht stand Drigg und wartete auf den Sonnenaufgang. Erich und der Halken lagen nicht weit von ihm entfernt auf einem Vorsprung und schienen zu schlafen.
 
   Es kostete mich einiges an Überwindung nicht sofort zu meinem Herrn zu eilen, aber ich erinnerte mich an die Reaktion der Ziege als Nuur ihren Körper verlassen hatte und konnte nicht riskieren, dass wir durch ihre Panik verraten wurden, wenn ich sie verlies. Das schien auch Hund zu begreifen. Sarn hatte sich inzwischen hinter eine der Platten geduckt und sondierte mit zusammengekniffenen Augen die Lage. Es war unmöglich auf direktem Weg an Drigg heranzukommen, ohne gesehen zu werden und auch von der Seite sah es nicht viel besser aus. Vielleicht konnte sich Sarn ein gutes Stück an den Magier heranarbeiten und in einem geeigneten Moment das letzte Stück des Weges überwinden, während wir uns erneut mit unseren Herren vereinten, aber wie er es auch anstellen wollte, es war äußerst riskant. Abseits des Weges lag das Gestein nur lose aufeinander und eine kleine Unachtsamkeit genügte, um es ins Rutschen zu bringen. Trotzdem wollte Sarn es versuchen. Er signalisierte uns, dass wir bleiben sollten, wo wir waren und machte sich dann auf den Weg. Nach wenigen Augenblicken hatte ihn die Dunkelheit verschluckt. 
 
   Gespannt beobachteten wir was weiter geschah. Ab und zu bewegten sich Erich oder der Halken, aber Drigg stand nur unbeweglich vor dem von Kristallen verschlossenen Durchgang. Obwohl er sich nicht bewegte und auch das Feuer um ihn herum ruhig vor sich hin brannte, strahlte alles an ihm eine Ungeduld aus, die von Minute zu Minute zunahm. Erst als im Osten die ersten fahlen Vorboten des neuen Tages zu erahnen waren, wurde er ruhiger. Aber er ließ die Kristalle nicht aus den Augen. Ich hoffte, dass er dadurch stark genug abgelenkt war, damit sich Sarn an ihn heranschleichen konnte.
 
   Und dann brach die Sonne durch eine dünne Lücke, die zwischen dem Horizont und den Wolken blieb. Es schien als würden die Kristalle Feuer fangen. Dort, wo zuvor nur milchige Flächen zu sehen gewesen waren, spielten nun Blitze in allen Farben wie auf den Flügeln einer Libelle und erstrahlten dann in einem betäubenden Blau. Ich wusste sofort, dass es sich dabei nicht um normale Farben handeln konnte, sogar noch bevor mir der Gedanke kam, dass die Augen der Ziege ja gar keine Farben wahrnehmen konnten. Einen Moment war ich von diesem Anblick wie gelähmt, dann sah ich Sarn von links mit erhobener Fackel unter einer Felsplatte heraus auf Drigg zulaufen und ich verließ den Körper der Ziege, um mich wieder mit meinem Herrn zu verbinden.
 
   Ich glaube damit rettete ich uns das Leben.
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 16 – Geschichte der Angst
 
    
 
   Im selben Moment, in dem Sarn den Magier erreichte, schickte der einen Ring aus Feuer nach allen Seiten los, um sich zu verteidigen. Die Hitzewelle brandete über Sarn, Erich und den Halken hinweg, brach sich an den Felsplatten ringsum und ließ einige von ihnen knisternd  auseinanderbrechen. Doch als das gleißende Licht sich wieder legte, waren die Hürnin unverletzt und Drigg lag sich seinen schmerzenden Kopf haltend am Boden. Von den beiden Ziegen hingegen, die Hund und mich beherbergt hatten, waren nur noch zwei schwelende Häufchen Asche übrig.
 
   Sarn stand keuchend über dem Magier und hielt die Fackel mit beiden Händen umklammert. Doch sein Blick ging nicht zum Magier, den er gerade niedergestreckt hatte, sondern zu den Kristallen am Eingang nach Drachall oder was immer dort liegen mochte. Plötzlich wurde mir klar, dass dort keine Stadt sein konnte. Dass Drachall nie auf dieser Welt existiert hatte. Dass die Tunnel in die Stadt Portale in die die Welt der Dämonen waren.
 
   Das Licht in den Kristallen hatte sich verdichtet und eine Gestalt gebildet, die gefangen zu sein schien wie eine Fliege in Bernstein, gleichzeitig aber durchscheinend zwischen uns stand. Als sie sprach, bediente sie sich der umliegenden Steine und Kristalle, die knackend, klirrend, reibend und vibrierend ihre Worte formten.
 
   „Wer wagt es vor den Toren der Stadt Drachall seine Hand gegen einen Hürnin zu erheben?“
 
   Drigg zuckte zusammen und auch Sarn wich einen Schritt zurück.
 
   „Ein Magier? Der glücklose Schüler der Flamme?“
 
   Rhythmisch kratzten einige Steinplatten übereinander und es dauerte einige Augenblicke, bis ich begriff, dass das Geräusch, das sie damit erzeugten, ein Lachen darstellen sollte.
 
   Drigg kam schwankend auf die Beine zurück und tastete seinen Kopf nach einer Verletzung ab, während Sarn sich langsam zu Erich und dem Halken zurückzog, um nachzusehen, ob die beiden in Ordnung waren. Mein Herr und der Ork waren zwar benommen und begriffen noch nicht so ganz, was um sie herum vor sich ging, aber sie waren unversehrt. Eine Weile ohne ihre Dämonen gewesen zu sein schien ihnen viel weniger auszumachen als Sarn. Sie hatten aber auch nichts von ihrem Blut an Drigg abtreten müssen.
 
   „Du bist ein Narr, wenn du geglaubt hast, dass es nur eines Hürnin und seines Blutes, genommen mit einem Sternenmesser bedarf, um Zutritt zur Stadt Drachall zu erhalten.“, fuhr der Wächter fort. „Sie müssen dir ihre Einwilligung dazu geben.“
 
   „Dieser Hürnin wird mir seine Einwilligung geben.“, erwiderte Drigg und wies auf Erich. Er wollte noch etwas hinzufügen, verstummte aber dann, als sich unsere Umgebung zu verändern begann. Die Sonne stieg höher und glitzernd wuchsen plötzlich die Phantombilder von Säulen und Mauern aus dem Boden. Schlanke Torbögen führten zum Kristall und große Fenster ließen ein unwirkliches Licht herein. Ein Torhaus entstand vor unseren Augen und breitete sich weiter aus. Plötzlich war alles da, was ich mir von Drachall erwartet hatte: Glänzende Türme und gewaltige Mauer. Torbögen, die sich über breite Straßen erstreckten und Brunnen in denen ein Ruderboot Platz gefunden hätte. Aber es war nur ein Vorgeschmack auf die tatsächliche Herrlichkeit von Drachall. Ich begriff, dass sich hier nur das Tor befand. Die Stadt selbst war in der Welt der Dämonen. Deshalb war Drachall uneinnehmbar. Deshalb hatte sie nie jemand unerlaubt betreten können.
 
   „Wird er das? Warum sollte er?“
 
   „Ich biete ihm an ihn als Schüler zu akzeptieren und meine Kraft und meine Geheimnisse mit ihm zu teilen.“
 
   „Versprichst du damit nicht leichtfertig etwas, worüber du nicht verfügen kannst?“, wollte der Wächter im Kristall wissen.
 
   „Ich bin einverstanden. Ich gebe ihm meine Einwilligung.“, sagte Erich plötzlich, bevor Drigg etwas darauf erwidern konnte und die Köpfe der anderen fuhren zu ihm herum, selbst der des Halken, der immer noch nicht so recht begriff, was um ihn herum vor sich ging.
 
   „Was? Aber warum? Er ist unser Feind! Er hat versucht uns zu töten!“, rief Sarn und packte die Fackel fester. Erich schüttelte nur den Kopf. „Er hat meine Einwilligung. Er geht mit uns nach Drachall. Ich … ich denke ich brauche seine Hilfe.“
 
   Der Wächter verbeugte sich und ich glaubte ein Lächeln auf seinen Lippen zu sehen.
 
   „Nein! Das lasse ich nicht zu! Ich verbiete es!“, rief Sarn. Er schien kurz davor zu sein die Fackel erneut gegen Drigg zu erheben und ihn damit endgültig niederzuschlagen.
 
   „Dein Wort gilt nichts gegen den, in dessen Adern das Blut von Chiludes fließt. Es ist besser für dich in seiner Gegenwart zu schweigen, bis er das Wort an dich richtet.“
 
   Sarn war wie vor den Kopf geschlagen und auch wir anderen waren ziemlich überrascht. Der Wächter wusste nicht nur, wer Erich war, er sah in ihm auch den wichtigsten Hürnin unserer kleinen Gruppe. Was mochte er noch über ihn wissen?
 
   Bevor ich mir weiter Gedanken darüber machen konnte, schwang Sarn seine Fackel gegen den Kopf des Magiers. Ich sah, wie eine Kristallspitze in der Nähe aufleuchtete und die Fackel in einem gleißenden Lichtblitz verdampfte. Es stank nach verkohltem Holz und glühendem Metall. Gleichzeitig verlor Sarn den Halt auf den Steinplatten, rutschte aus und kam schlitternd einen Schritt von Drigg entfernt zu liegen.
 
   „Das Wort von Chiludes ist Gesetz. Brich es und du stirbst.“, sagte der Wächter ohne Mitleid. „Das war die letzte Warnung. Geh jetzt!“
 
   Mit schmerzverzerrtem Gesicht und zerrissenem Umhang zog sich Sarn hoch, öffnete kurz seine aufgeplatzten Lippen, so als ob er etwas sagen wollte, wandte sich dann aber wortlos ab um zu gehen. In seinem Gesicht war deutlich der Zorn und der Schmerz geschrieben, den er empfand. Vielleicht auch seine Verwirrung. Ein letztes Mal blieb er stehen, um Erich einen Blick zuzuwerfen, aber der stand wie versteinert da, unfähig etwas zu sagen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sarn spuckte Blut und Speichel auf den Boden und verschwand dann fluchend zwischen den Steinplatten, die nun das durchscheinende Torhaus von Drachall trugen.
 
   Erst jetzt erwachte Erich wie aus einem schlechten Traum und wollte Sarn folgen, um ihn zurückzuholen, aber er konnte noch nicht einmal die Hand heben, bevor er von einer ganzen Serie von Visionen getroffen wurde. Die erste kam so schnell, dass sich Erich einige Augenblicke lang nicht bewusst war, dass er seinen Körper überhaupt verlassen hatte. Er steckte immer noch in einem menschlichen Körper, zumindest stimmte das Gefühl damit überein und die Perspektive und auch das Wahrnehmungsspektrum passten. Sogar die Umgebung hatte sich nicht sehr verändert. Erich blickte aus einiger Entfernung auf die Ausläufer des Felsenrings um Drachall. Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit und als er den Kopf wandte, sah er, wie Sarn sich einen Weg hinunter ins Tal bahnte. Gleichzeitig wurde er sich bewusst, dass er von einer Schar Bewaffneter flankiert wurde, die mit ihren Armbrüsten auf Sarn anlegten, sobald sie ihn bemerkten. Ohne lange darüber nachdenken zu müssen, wusste er, dass es sich dabei nur um die Hürnin handeln konnte, die vor zwölf Jahren nach Drachall aufgebrochen waren und dort vom Pakt abfielen. Und Erich steckte im Körper von einem von ihnen. Die Verräter mussten hier all die Jahre ausgeharrt haben, um ihre Aufgabe das Tor nach Drachall zu öffnen doch noch zu erfüllen. Oder steckte etwas anderes dahinter?
 
   Ich begriff erst später, wie Erich es anstellte Sarn zu retten, denn es ging alles schneller als ich begreifen konnte. Erich feuerte seine Armbrust auf einen der Männer neben ihm, zog einen Dolch und stach wie ein wütender Skorpion auf die anderen ein, die ihm nahe genug waren. Dann wurde er plötzlich von einer unglaublichen Kraft in den Rücken getroffen, durch die Luft gewirbelt und blieb am Boden liegen.
 
   Ein Stier so rot wie Kupfer und mit flammendem Haar bedeckt galoppierte mit donnernden Hufen erneut auf ihn zu und durchbohrte seinen am Boden liegenden Körper ein weiteres Mal mit den Hörnern. Blut spritzte und Erich schwang seinen Dolch zu einem letzten Stich ins Gesicht des Stiers, bevor er seinen Körper wieder verließ.
 
   Er kam an einem Ort zu sich, den er bereits kannte. Vor den Mauern einer Stadt tobte eine Schlacht und nicht weit davon entfernt konnte Erich schwarze Äste sehen, die sich wie ein Geschwür in den Himmel reckten. Er war vor Lazara und die Peregrin hatten endlich den Frontalangriff auf den Scharif gewagt. Erich suchte das Schlachtfeld nach Siroco, Sirr und Kern ab, während verirrte Pfeile sein schwarzes Fleisch trafen. Erich hob eine vielfingrige Hand, die von einer schuppigen Schwimmhaut bedeckt war und wischte die störenden Geschosse von seinen froschähnlichen Oberschenkeln. Er wollte einige Schritte gehen, um besser sehen zu können, aber er verlor die Kontrolle und schlug der Länge nach hin, wobei er einen Kamelreiter und zwei Kämpfer der Wanderfalken unter sich begrub. Eine lange schleimige Zunge schoss aus seinem Maul, um sich an einer Mauer festzuklammern und Erich begriff. Er spannte seine Beinmuskeln und machte einen gewaltigen Satz über das Schlachtfeld hinweg. Im Fallen breitete er seine Arme aus und wurde von den Schwimmhäuten zwischen seinen Fingern und unter seinen Armen ein ganzes Stück im Gleitflug über das Schlachtfeld hinweg getragen. Bei seinem nächsten Sprung sah er, dass nicht nur vor der Stadt gekämpft wurde, sondern auch bereits in der Plantage des Scharif. Irgend eine Krankheit schien die kleinen Dämonenbäume befallen zu haben, mit denen Erich unliebsame Bekanntschaft gemacht hatte, denn viele von ihnen standen kahl und verdorrt da. Anders der Scharif. Seine mächtigen Äste peitschten mit der Kraft eines Tornados über den Boden und fegten alles hinweg, was so dumm war sich ihnen in den Weg zu stellen. Der Dämon war so wütend, dass er dabei nicht zwischen Freund und Feind unterschied. An seinen Zweigen hingen sowohl die zerfetzten Reste von Kamelen wie von Menschen und Erich konnte beobachten, wie nahe am Stamm unablässig neue Knochenfrüchte schlüpften, die teilweise hinaus in die Schlacht eilten, teilweise schon nach wenigen Schritten wieder ein Opfer des Baumes wurden.
 
   Aber wo waren Sirr und die anderen? Erich entdeckte sie schließlich ganz in der Nähe des Stamms. Mehrere der Äste hatten sich unentwirrbar miteinander verhakt und ließen so eine schmale Zone, in der der Weg bis fast an den Stamm heran frei war. Siroco, Sirr oder Amal, Kern und einige der Peregrin verteidigten sich verbissen gegen eine Übermacht von Scharifoi, die von allen Seiten auf sie eindrangen. Erich katapultierte sich so hoch er nur konnte in die Lüfte und steuerte dann im Sturzflug auf die in Bedrängnis geratene Truppe zu. Er sah wie Kern auf ihn deutete und hörte, wie er den Namen Chilles rief. Sirr fuhr herum und hob den Speer, den sie in einer Hand hielt, um ihn auf Erich zu werfen, aber Kern hinderte sie daran. Mit ungläubigem Gesichtsausdruck sah Sirr zu, wie Erich von oben auf die Knochenfrüchte stürzte, und zwei von ihnen gegen die Äste des Scharif schleuderte, wo sie zappelnd hängen blieben. Dann peitschte ein weiterer Ast heran und trug Kern mit sich fort. Im Blutrausch, der dem, den er in seinem Heimatdorf erlebt hatte, in nichts nachstand, schlug Erich um sich. Er fühlte, wie die dünnen Häute zwischen seinen Fingerknochen in Fetzen weggerissen wurden und er von allen Seiten Schläge und Stiche abbekam, aber er ignorierte es. Er bemerkte es noch nicht einmal. Immer wieder packte er eine der Knochenfrüchte, schleuderte sie von sich oder sprang mit ihr hoch und warf sie in hohem Bogen gegen die Äste des Scharif, bis eine mächtige Kralle ihn am Unterschenkel traf, seinen Knochen zerschmetterte und seine Muskeln zerriss. Er hatte den anderen eine kurze Verschnaufpause verschafft und sah, wie sie zwischen den nach ihnen schlagenden Armen in Richtung Stamm rannten oder krochen. Aber erneut sauste einer der Äste des Scharif heran und obwohl Erich schwer getroffen war, spannte er ein letztes Mal seine Muskeln und stürzte sich dem Ast entgegen, um ihn aufzuhalten. Er spürte wie sich die Schockwelle des Aufpralls durch seinen ganzen Körper ausbreitete und sich das schmierige Holz des Dämonenbaumes zuckend mit seinem Fleisch verband. Und er spüre den Scharif. Wie eine Umarmung zweier Geister drangen sie ineinander ein und Erichs Gedanken erloschen in einem Ozean aus Hass und Angst. Das Letzte was er sah war Sirr, die nur eine Armeslänge vom Stamm entfernt im Sprung das Ritualmesser mit beiden Händen packte, während die erschlaffenden Zweige des Scharif nach ihr griffen, wie die Tentakel einer Seeanemone.
 
   Dann wurde Erich aus dem Körper der Knochenfrucht geschleudert.
 
   Hinein in eine weitere und sofort wieder heraus. Zehn mal oder öfter erfolgte der alptraumhaft flackernde Wechsel in verschiedene Körper an verschiedene Orte, bis die Welt plötzlich wieder stillstand. Es gab keine weiteren Knochenfrüchte mehr. Es gab keinen Scharif mehr.
 
   Erich sah sich einem fetten glatzköpfigen Mann gegenüber, der sorgfältig mit flüssigem Harz eine Schicht gehämmerten Goldes auf seiner Glatze befestigte.
 
   „Der Scharif hat diese Welt verlassen.“, hörte er eine weibliche Stimme irgendwo in der Ferne sagen. „Sie gehört nun Euch, mein Meister.“
 
   „Dann kann mich nur noch die Rückkehr der Flamme aufhalten. Aber sie wird niemals zurückkehren, nicht wahr? Denn ihre Splitter können mir nichts anhaben.“
 
   Bevor Erich die Antwort hören konnte, verließ ihn sämtliche Kraft und er kehrte in seinen Körper zurück, wo er bewusstlos zusammenbrach.
 
   Der Halken war geistesgegenwärtig genug ihn aufzufangen und ihn mit beiden Armen hochzuheben wie ein kleines Kind. Gleißendes Licht flutete durch den Eingang nach Drachall. Licht, das nicht aus dieser Welt stammte.
 
   Der Halken ging ohne zu zögern oder sich ein weiteres Mal umzusehen hindurch. Wankend folgte ihm Drigg. Erich hob schwach die Hand um zu protestieren. „Sarn …“, sagte er, aber es war nur ein Hauch. Der Halken hörte ihn nicht oder wollte ihn nicht hören.
 
   Blendendes Licht erwartete uns auf der anderen Seite, lähmte meine Gedanken und überdeckte alle anderen Empfindungen. Obwohl ich mich nicht in Erichs Körper befand, fühlte ich etwas, das eindeutig körperlich war und für das sich nur schwer die richtigen Worte finden lassen. Wir wurden mit offenen Armen willkommen geheißen. Ich hatte das seltsame Gefühl heimzukehren an den Ort an den ich hingehörte.
 
   Schlagartig verblasste das Gleißen und ich fand mich mit den beiden Hürnin und dem Magier in einem kleinen Talkessel wieder, der ringsum von schimmernden Kristallen umgeben war. Ich legte meinen Kopf in den Nacken, um den Himmel zu betrachten. Er war rot wie Blut und geflügelte Wesen zogen an ihm ihre Bahnen wie Glut auf verkohltem Papier. Ich war zu Hause! Und mit einem Mal erinnerte ich mich wieder an alles, was ich vergessen hatte. Ich erinnerte mich daran, wie ich dazu auserwählt worden war einem Hürnin zu dienen. Nicht etwa, weil ich dafür besonders gut geeignet schien, sondern weil ich für nichts anderes taugte. Man hatte mich ausgewählt, weil sowohl mein Körper als auch mein Geist schwach waren. Weil es leicht sein würde meine Erinnerungen auszulöschen.
 
   Meine Erinnerungen. Mein Körper … Erst nach mehreren hastigen Atemzügen bemerkte ich, dass ich plötzlich einen besaß und sog weiter gierig die Luft in meine Lugen. Ich fühlte mich lebendig. Ich fühlte mich stark und zum erstem Mal in meinem Leben fühlte ich mich frei. Ich spürte, dass die Bande, die mich an Erich fesselten, hier zerrissen waren und dass ich gehen konnte, wohin ich wollte. Gehen? Ich konnte auf meinen eigenen Beinen gehen, aber wer wollte das schon, wenn er wie ich Flügel hatte? Ich breitete meine Schwingen aus und begann aus lauter Freude darüber, wie gut sich das anfühlte, zu lachen. Und dann sah ich Erich, Drigg und den Halken. Und mein Lachen erstarb.
 
   Hier könnte Erichs Geschichte enden. Hier könnte meine Geschichte beginnen. Ich hätte meine Schwingen ausbreiten und mich auf ihnen in den Himmel erheben können. Ich hätte meine Heimat erneut kennen lernen und meinen eigenen Platz darin finden können. Aber wer weiß, ob es dann überhaupt eine Geschichte gegeben hätte? Keine Geschichte wird ohne Grund erzählt. Die meisten entspringen dem Bedürfnis gehört zu werden, um so zumindest für die Dauer der Erzählung das Gefühl zu haben jemandem etwas zu bedeuten. Deshalb erzählen alle Geschichten, egal welchen Stoff ein Erzähler sich erwählt, im Grunde nicht vom Ruhm großer Taten oder der Heiterkeit vergnüglicher Ereignisse, sondern von der Einsamkeit des Erzählers, über die sich nur eine dünne Brücke aus Worten spannt.
 
   Nicht nur die Hürnin erleiden ein Trauma, wenn sie ihren Horndämon rufen. Uns Dämonen ergeht es nicht besser, wir merken es nur nicht. Vielleicht töten wir dabei nicht die Gemeinschaft, die uns jahrelang genährt hat, aber wir verlassen sie. Wir werden aus ihr herausgerissen und an einen Ort geworfen, der uns weder beherbergen noch verstehen will.
 
   Langsam begann ich zu begreifen, was einen Dämon dazu bringen konnte seinen Herrn zu verraten und den Wunsch zu entwickeln die Welt der Menschen in Feuer und Asche versinken zu lassen. Und in dem Moment, als ich in meine Welt zurückkehrte wusste ich, dass ich davon erzählen musste. Nicht um selbst zu begreifen, was passiert war oder um andere an meinen Erfahrungen teilhaben zu lassen, sondern, um eine Brücke über den Abgrund der Einsamkeit zu spannen. Ich weiß nicht, wie oft ich diese Geschichte seitdem schon wiedergegeben habe, aber ich weiß, dass ich sie jetzt zum letzten Mal erzähle. Sie wehrt sich dagegen, will weiter ihre Form verändern und sich entwickeln, bis sie selbst nicht mehr von einem lebendigen Wesen zu unterscheiden ist. Aber so wie wir Horndämonen hat auch eine Geschichte Macht über den, der sie hört und vor allem den, der sie erzählt. Sie ist selbst eine Art Dämon. Sie ist unter den richtigen Umständen eine der mächtigsten Waffen, die es gibt.
 
   Und die Zeit wird kommen, in der du verstehst, warum diese Geschichte immer wieder erzählt werden musste und warum du sie selbst weitererzählen wirst. Vielleicht nicht heute, vielleicht auch dann noch nicht, wenn diese Geschichte von jemand anderem zu Ende erzählt wurde, aber eines Tages wirst du begreifen.
 
   Ich selbst begann zu begreifen, als ich die Hürnin in der Gestalt sah, die sie in meiner Welt hatten. Die Gestalt, von der sie vielleicht auch ihren Namen haben.
 
   Wie lebende Rüstungen, gefertigt aus zähen Hornplatten, standen sie da. Ihre Augen glühten und aus ihren Mündern strömte bei jedem Atemzug blauweißes Feuer. Als der Halken sich bückte, um Erich sanft auf dem Boden abzulegen, hatte ich das Gefühl, dass er dadurch die Erde zum Beben brachte.
 
   Drigg war seiner menschlichen Gestalt noch am ähnlichsten, auch wenn er mich um einen Kopf überragte, eine Krone aus Feuer über seinem Kopf schwebte und glühende Armreifen um seine Handgelenke geschlungen waren. Erich hingegen hatte die Gestalt eines dunklen gepanzerten Gottes, in dessen Innerem ein Inferno nur darauf wartete entfesselt zu werden und der Halken war ein Titan, um den manifestierte Macht kreiste wie ein nach Blut dürstender Mond. Ich sank auf die Knie und sah auch Hund winselnd vor seinem Herrn zurückweichen.
 
   Ich spürte nicht das erste Mal Angst, aber sie fühlt sich anders an, wenn sie nicht nur den Geist erfasst, sondern auch den Körper. Unwillkürlich musste ich an die Worte denken, die der Halken Erich gelehrt hatte: „Angst wird mich durchdringen.“, sagte ich zitternd. „Sie wird mir den Weg zeigen, wenn ich nicht die Augen vor ihr verschließe.“
 
   Ich hatte leise gesprochen, aber der Halken hatte ein gutes Gehör. Er wandte den Kopf und blickte mich mit seinen brennenden Augen an.
 
   Mit versagender Stimme sprach ich die Litanei im Stillen weiter, auch wenn ich nicht das Gefühl hatte, dass sie auch nur die geringste Wirkung zeigte: „Ich erwarte meine Angst. Ich werde ihr nicht nachblicken. Sie hat keine Macht über mich.“
 
   Stampfend kam der Halken auf mich zu und ich presste in Panik die Augenlider zusammen, um nicht mitansehen zu müssen, wie er die Faust hob, mit der er mich zweifellos zermalmen würde.
 
   „Wo sind wir hier? Wo sind die Ahnen?“, fragte er und als seine Worte verklungen waren, ließen sie nichts als Rauschen in meinen Ohren zurück.
 
   Ich war unfähig zu antworten. Wenn sich auch nur ein Tropfen Flüssigkeit in meiner Blase befunden hätte, hätte ich mich jetzt vor lauter Angst selbst besudelt.
 
   Ein Stöhnen rettete mich vor der weiteren Aufmerksamkeit des Halken. Er wandte sich von mir ab, um sich neben Erich niederzuknien, der sich mit einer gepanzerten Hand den Kopf hielt.
 
   „Wo sind wir? Was ist passiert?“, wollte er wissen.
 
   „Wir sind in der Welt der Dämonen.“, antwortete Drigg und selbst aus einer Stimme, die in meinen Ohren wie Donner klang, konnte ich seine Verwunderung heraushören. „Aber die Ahnen sind nicht hier. Und Drachall auch nicht.“
 
   „Die Stadt wurde zerstört.“, sagte Drigg. „Man hat sie dem Erdboden gleich gemacht.“
 
   Der Halken wandte sich von Erich ab und ging statt dessen auf den Magier zu, der abwehrend die Hände hob und ein Wort sprach, das ich nicht verstehen konnte. Seine Augen weiteten sich überrascht als nichts passierte. Der Halken packte ihn am Hals und hob ihn hoch wie einen dürren Ast.
 
   „Lass ihn.“, sagte Erich schwach. Auch er hatte mit der neuen Umgebung und seinem neuen Körper zu kämpfen und bewegte sich wie ein Betrunkener, als er aufzustehen versuchte. Fasziniert betrachtete er seinen neuen Körper und hatte Drigg schon wieder vergessen.
 
   Der Halken reagierte nicht. Für einen Moment sah es so aus, als würde er Driggs Hals einfach durchbrechen, aber dann hob er den Kopf, um auf ein Winseln zu hören, das immer lauter wurde.
 
   Hund stand noch immer ein Stück von uns entfernt und erst jetzt fiel mir auf, dass er in dieser Welt tatsächlich das Aussehen eines riesenhaften Hundes hatte, dessen Reißzähne weit über sein Maul hinausragten, fast so wie die Hauer eines Wildschweins. Zwischen seinen Gliedmaßen spannte sich eine schrumpelige Flughaut, die aber kaum zu mehr taugen konnte als zu einem schlingerndem Gleitflug. Er war ein Mischling. Ich wusste es plötzlich. Die Horndämonen verachteten alle anderen Dämonenvölker. Aber noch mehr verachteten sie alle, die sie für schwach oder missgestaltet hielten. Kein Wunder, dass sie Hund dazu auserkoren hatten als Diener in die Welt der Menschen geschickt zu werden.
 
   Hunds bedrohliches Aussehen passte ganz und gar nicht dazu, wie er mit eingekniffenem Schwanz und angelegten Ohren dastand. Aber ich wusste genau, wie er sich fühlte. Hätte ich einen Schwanz besessen, hätte ich ihn auch zwischen meine Beine geklemmt. Es gibt nichts Beängstigenderes als nach Hause zurückzukehren und nichts Vertrautes vorzufinden.
 
   Der Halken ließ Drigg los und ging langsam mit erhobenen Händen auf Hund zu. Der wich noch einige Schritte zurück, aber als der Halken begann beruhigend auf ihn einzureden, blieb er stehen, entspannte sich und leckte schließlich mit seiner dampfenden Zunge die Hände seines Herrn.
 
   „Was ist passiert? Wo ist Sarn?“
 
   Erich stand auf und blickte wieder staunend auf seine Hände und Arme hinunter. Er fuhr mit den Fingern vorsichtig über die Panzerplatten an seinen Unterarmen, über die Stacheln an seinen Knöcheln und klopfte dann damit auf seine geharnischte Brust. Es klang als würden Kiesel auf Granit treffen. Erich ließ seine Hände sinken und begann dann aus vollem Halse zu lachen. Hund stimmte begeistert bellend in das Lachen mit ein und schließlich lachte auch der Halken grollend wie ein Gewitter.
 
   „Das Feuer sei mit mir. Wir sind tatsächlich in der Welt der Dämonen.“, sagte Drigg, als könne er es nicht glauben. „Wir sind an dem Ort, wo sich einst Drachall befunden hat. Die Dämonen haben keinen Stein auf dem anderen gelassen.“
 
   Erich atmete ein paar mal tief durch und blickte sich dann mit glühenden Augen um. Der rotbraune Boden um uns herum wies an manchen Stellen Verfärbungen auf, die andeuten mochten, dass hier Grundmauern und Kellerräume verschüttet lagen, aber mit Sicherheit sagen ließ sich das nicht.
 
   „Ich erinnere mich. Sarn ist fort, nicht wahr?“
 
   Der Halken knurrte etwas und Drigg nickte.
 
   „Wir haben eine Schwelle überschritten. Niemand kann den Fluss des Schicksals vorhersagen, wenn das passiert. Vielleicht werden wir Sarn eines Tages an einer anderen Schwelle wiedersehen.“, sagte der Magier.
 
   „Das hier soll Drachall sein? Selbst wenn es zerstört wurde, wo sind dann die Ruinen?“, wollte Erich wissen und der Magier hatte eine Antwort darauf: „Die Legende von Drachall ist wahr. Die Stadt konnte nie von Menschen eingenommen werden, weil kein einziger Mensch sie aus eigener Kraft heraus erreicht hätte. Sie wurde erst zerstört als die Dämonen ihre Herren verrieten. Von innen heraus. Sie haben keinen Stein auf dem anderen gelassen. Es gibt keine Ruinen.“
 
   Bevor er fortfahren konnte, stimmte Hund wieder ein heiseres Winseln an und starrte in gespannter Körperhaltung über die hitzeflirrende Ebene. Bis zu den Hügeln, die die Ebene von Drachall auch hier wie die Ränder einer Schüssel einschlossen, war nichts zu sehen als Staub und aufgeheizte Luft, aber zahlreiche Luftspiegelungen über dem Boden machten es schwierig das mit Sicherheit zu sagen.
 
   „Was ist?“, fragte Erich, der wie wir anderen versuchte dem Blick von Hund zu folgen.
 
   „Da ist etwas.“, sagte der Halken. „Oder jemand. Wir sollten vorsichtig sein. Es kommt hier her.“ Er streckte seine rechte Hand aus und mit seiner Rüstung geschah etwas. Erst dachte ich ein Stück seiner Armpanzerung würde sich lösen und zu Boden fallen, aber dann sah ich, dass das Band, das um seinen Arm herum nach unten glitt, zwei Augen und ein Maul voller spitzer Zähne besaß. Das Ding glich einer Schlange aus kaltem Eisen und der Halken hielt sie in seiner Hand wie eine Peitsche.
 
   Instinktiv formierten wir uns zu einem Halbkreis, um so den zu erwarten, der auf uns zukam. Erich stellte sich dabei neben mich und bedachte mich mit einem eingehenden Blick von oben nach unten.
 
   „Wir haben es also bis nach Drachall geschafft.“, sagte er. „Es kann nicht mehr lange dauern und ich werde meine Familie kennenlernen.“ Flammen leckten über seine Arme, als er den Kopf in meine Richtung drehte und sagte: „Du weißt dass du frei bist, Icher, nicht wahr? Hier bist du nicht mehr an den Pakt gebunden.“
 
   Ich nickte, sagte aber nichts. Das war alles noch viel zu neu für mich. Ich konnte kaum begreifen, dass es Erich so leicht fiel seinen neuen Körper und die neue Umgebung zu akzeptieren. Aber ich hatte nicht die Gelegenheit mir lange darüber Gedanken zu machen.
 
   Inzwischen konnte auch ich sehen, was Hund erspäht hatte: In der Leere der Ebene war ein kleiner Punkt aufgetaucht, der rasch größer wurde. Zunächst schien es, dass es sich um einen weiteren Hürnin handeln musste, denn die Gestalt war in eine Rüstung gehüllt und ihr Kopf schien in Flammen zu stehen, aber als sie näher kam, sahen wir, dass die Rüstung wirklich nichts weiter war als eine Rüstung und die Flammen feuerrotes Haar, welches das Gesicht des riesenhaften Mannes, der den Hürnin in Größe nichts nachstand, umwallte.
 
   Der Krieger war mit einem langen Stock bewaffnet, der an einem Ende einen breiten beiderseits angespitzten Querbalken trug und wie eine überdimensionale Krücke aussah. Seine Rüstung war rot wie das Land ringsum und ich konnte sehen, dass sie nass war vor Schweiß. Auch das Ding, auf dem er sich fortbewegte, bestand aus rotem Metall, wobei ich nicht sagen konnte, ob das seine natürliche Farbe, Rost oder ein Anstrich war. Es sah aus wie ein Boot mit Beinen, über das man einen Sattel gestülpt hatte.
 
   In einer fließenden Bewegung sprang der Krieger von seinem Gefährt und verbeugte sich geschmeidig vor Erich und den andern.
 
   „Ich bin Sudraschandachalamanandara Onohandrapulamana Ram Rampala Ras Savesi Vech Halbaranoruinevaselikaloran aus dem Volk der Thoren. Ich habe euch erwartet, Gilcris.“. Seine Stimme hatte einen seltsamen Akzent, wie der eines Schauspielers, der darum bemüht ist sich auch vor heimischem Publikum etwas Exotisches zu bewahren. Er machte sich nicht die Mühe zu verbergen, dass er nicht darüber erfreut war hier zu sein. Seine Augen unter den Stirnfalten waren blau und erst jetzt sah ich, dass seine feuerrote Mähne von einem Stirnband gebändigt wurde, das mit einer aufwändigen Stickerei verziert war. Es war dunkel von seinem Schweiß.
 
   „Wer ist Gilcris?“, wollte der Halken wissen, aber Erich kannte die Antwort darauf bereits. Er trat einen Schritt vor. Gilcris war niemand anderes als Erich. Es war der Name, den seine Eltern ihm gegeben hatten.
 
   „Ich erinnere mich an dich.“, sagte Gilcris wie benommen. „Du hast mich als kleines Kind von hier fort gebracht. Wie kann es sein, dass ich mich daran noch erinnern kann? Ich war doch noch ein Baby!“
 
   Sudra verneigte sich mit einem höflichen Lächeln. „Niemand, der mit einem Thoren reist, vergisst ihn. Und bevor du diese Frage stellst: Ich habe die Bitte der Burnin erfüllt und dich in die Welt unter dem blauen Himmel gebracht.“
 
   „Du hast mir das Leben gerettet.“, entfuhr es Gilcris, als er die Tragweite dieser Erkenntnis begriff.
 
   Sudra wischte diese Feststellung mit einer geringschätzigen Geste beiseite. „Ich habe dazu beigetragen, das ist wahr. Aber es war deine Familie, die mich damit beauftragt hat, dich von hier fort zu bringen und zehn Tage zu warten, bis du zurückkehren wirst. Mehr habe ich mit dieser Welt nicht zu schaffen und das ist mir auch ganz recht. Nach Ablauf der zehn Tage wäre ich von hier fortgegangen. Du hast Glück, dass du mich noch angetroffen hast. Diese Welt ist so trostlos.“
 
   Gilcris lachte ungläubig auf. „Zehn Tage? Es sind mehr als zwölf Jahre vergangen!“
 
   Sudra neigte mit einem spöttischen Gesichtsausdruck den Kopf. „Zehn Tage oder zwölf Jahre. Es macht keinen Unterschied. Ich habe den ersten Teil meiner Aufgabe erfüllt. Bleibt mir nur, dich zur Festung zurückzubringen und ich kann meine Reise endlich fortsetzen. Diese Welt ermüdet mich.“
 
   Gilcris stand unbeweglich da. Dunkles Feuer sammelte sich in den Rändern seiner Augen. „Meine Familie … “, sagte er leise. „Erzähl mir von ihr.“
 
   Sudra atmete mit geblähten Nasenflügeln aus.
 
   „Hab nur Gedul, du sollst alles erfahren. Wir werden einige Tage unterwegs sein, um sie zu erreichen.“, sagte er und fügte nach einem undeutbaren Blick aus zusammengekniffenen Augen auf Gilcris hinzu: „Wenn sie noch dort sind, wo sie hingehen wollten.“
 
   Gilcris schluckte schwer und blinzelte einige Male, um wieder klar sehen zu können. Ich fragte mich, ob es ihm möglich war in seiner gepanzerten Form zu weinen. „Was willst du damit sagen?“
 
   „Sie und einige andere waren auf der Flucht. Ich bin ihnen auf einer Insel im Osten begegnet, wohin sie mich gerufen haben. Dorthin soll ich dich bringen, wenn die Insel inzwischen nicht in der Hand der Feinde der Burnin ist. Und wenn doch … “ Sudra wurde unterbrochen.
 
   „Hürnin.“, korrigierte ihn Gilcris. „Wir sind Hürnin.“
 
   Sudra nickte. „Entschuldigt. Hurnin. Eure Sprache ist nicht leicht für mich. Sie ist so … unregelmäßig. Ein Wunder, dass ihr euch damit überhaupt verständigen könnt. Aber das tut nichts zur Sache. Ich habe das Heer gesehen, dass deinen Eltern und ihren Leuten auf den Fersen war. Es muss eine mächtige Festung sein, wenn sie darauf hoffen dort ausharren zu können.“
 
   Sein Gesichtsausdruck sagte, dass er nicht darauf wetten würde.
 
   „Was haben die Ahnen sonst noch zu dir gesagt?“, wollte der Halken wissen. „Wie haben sie dich gefunden?“
 
   „Ich bin ein Reisender. Zwischen meiner Familie und der von Gilcris gab es eine Schuld zu begleichen. Als ich den Ruf gehört habe, bin ich ihm gefolgt.“
 
   „Und dann?“
 
   „Gilcris' Eltern haben mir das Kind übergeben und mich an einen Ort geschickt, der Dracha heißt. Dort würde ich das Tor zu einer weiteren Welt finden, in die ich Gilcris bringen sollte. Sie beauftragten mich ihn in einem Dorf oder einer kleinen Stadt auf einer Türschwelle abzulegen und dann zurückzukommen, um zehn Tage auf ihn zu warten. Wenn er zurückkommt, sollte ich ihn zur Festung führen, wenn nicht, so wäre ich meiner Schuld entbunden und frei zu gehen. Doch die Tage sind hier keine echten Tage. In der Welt unter dem blauen Himmel vielleicht, aber nicht hier.“
 
   „Warum?“
 
   „Als ich mich auf den Weg zur Blauhimmelwelt gemacht habe, herrschte hier Krieg. Ich musste schnell und im Verborgenen reisen, um meine Aufgabe zu erfüllen. Nachdem ich zurückgekehrt bin, war der Krieg vorbei. Ich konnte keine marschierenden Armeen mehr entdecken. Ganze Städte waren verschwunden. Hier standen große Häuser und breite Straßen. Flüsse haben ihren Lauf verändert. Ich weiß zu wenig von dieser Welt um beurteilen zu können, ob das zu erwarten war oder nicht. Ich habe jetzt sieben Nächte hier verbracht.“
 
   „Hast du von der Flamme gehört, seit du hier bist?“, wollte Drigg wissen. „Er ist mein Lehrmeister. Ein Magier, der in diese Welt gekommen ist, um die Dämonen aus unser eigenen Welt fern zu halten.“
 
   Sudra schüttelte den Kopf. „Von einem solchen Mann habe ich nicht gehört. Aber wie ich gesagt habe, reiste ich im Verborgenen. Es ist unwahrscheinlich, dass ich Kenntnis von einem einzelnen Mann erhalten hätte.“
 
   Drigg machte ein enttäuschtes Gesicht, und da auch die anderen für einen Moment schwiegen, wischte sich Sudra mit einem bestickten Taschentuch den Schweiß aus dem Gesicht und wies ungeduldig mit ausgestrecktem Arm in die Richtung, aus der er gekommen war. „Folgt mir zu meinem Lager. Dort können wir uns auf die Reise zum Meer vorbereiten.“
 
   Die Hürnin und Drigg waren einverstanden. Benommen folgten sie seinen Anweisungen. In kürzester Zeit war so viel geschehen, dass wohl keiner von uns in der Lage war das alles richtig zu begreifen. Es dauerte auch eine ganze Weile, bis wir darüber sprechen konnten. Mich beschäftigten vor allem Erichs letzte Visionen. Alles deutete darauf hin, dass der Scharif tot war. Kern hatte dabei sein Leben verloren, Sirr und Sirocco vielleicht ebenfalls, auch wenn ich nicht so recht daran glauben wollte. Die Peregrin mussten sich also bald Peifor stellen, von dessen Gefährlichkeit sie wahrscheinlich noch nichts ahnten. Und dann war da noch die Frage, was mit Sarn geschehen war. Hatte er es geschafft den Verrätern vor dem Eingang zu Drachall zu entkommen? Versuchte er sich nach Hornhus durchzuschlagen oder hatte er ein anderes Ziel? Würde er vielleicht sogar versuchen uns zu folgen?
 
   Wie sich herausstellte bot Sudras laufender Kasten Platz für mehr als einen einzigen Reiter, auch wenn sich nur einer von ihnen bequem setzen konnte. Der Halken, Gilcris und Drigg stellten sich links und rechts von Sudra auf kleine Fußbretter und hielten sich an Handgriffen fest. Dann ging es los. Mit trippelnden Schritten setzte sich das Ding in Bewegung und nahm schnell Fahrt auf. Hund hatte keine Probleme mit den Hürnin Schritt zu halten und auch wenn neben dem Halken noch etwas Platz war, zog ich es vor mich auf die Kraft meiner Flügel zu verlassen. Es war ungewohnt mich fliegend fortzubewegen, aber nachdem ich mich erst einmal daran gewöhnt hatte, gab es nichts Schöneres. Erst blieb ich dicht bei den anderen, aber dann ließ ich mich von Aufwinden in die Höhe tragen und warf einen eingehenden Blick auf das Land ringsum. Das Stampfen und Beben der Maschine war ohnehin zu laut, als dass man sich auf ihr miteinander hätte unterhalten können, aber ich konnte an den Blicken, die sich Drigg und die beiden Hürnin zuwarfen, ablesen, dass sie stillschweigend einen Waffenstillstand vereinbarten. Der Magier schien hier ohne seine Macht zu sein. Dafür war er wie die Hürnin mit weit größerer Körperkraft ausgestattet. Er war nicht so eindrucksvoll wie der Hürnin und Erich, der nun den Namen wiedererlangt hatte, dem ihn seine Eltern gegeben hatten, aber es reichte, dass ich Respekt vor ihm hatte. Zumindest in meinem Körper. Aber in der Welt der Menschen hätte ich mit meiner jetzigen Gestalt immer noch allerorten Panik ausgelöst. Meine Flügel waren lang und die Klauen an meinen Beinen scharf. Auch das zweite Armpaar unter meinen Flügeln war kräftig und mit krallenbewehrten Fingern versehen. Doch im Vergleich zu den Hürnin fühlte ich mich wie eine Fledermaus neben Krokodilen. Und ohne es ausprobiert zu haben wusste ich, dass es in meiner Welt keinen Weg mehr gab, in Gilcris' Körper zu schlüpfen. Das lag nicht nur daran, dass ich nun einen eigenen Körper hatte und erst lernen musste, ob und wie ich ihn verlassen konnte, sondern auch daran, dass Gilcris' Panzer undurchdringlich schien. Undurchdringlich gegen Angriffe aller Art, egal ob körperlich oder geistig.
 
   Erst nach und nach wurde mir bewusst, in welcher Lage ich mich befand. Wie ein neuer Tag schob sich die Welt um mich herum erst langsam in mein Bewusstsein. Wir hatten es nach Drachall geschafft und es war nicht das, was wir erwartet hatten. Ich war nach Hause gekommen ohne dass ich wusste, ob ich hier überhaupt willkommen war. Ich bezweifelte es. Das, was langsam in mein Gedächtnis zurückkehrte, zeichnete mir ein trostloses Bild. Ich war in eine Gesellschaft von Dämonen hineingeboren worden, die sich allen anderen Dämonen für überlegen hielten. Der Pakt mit den Hürnin hatte die Horndämonen in die Lage versetzt die Herrschaft über weite Teile meiner Welt an sich zu reißen. Es gab hier niemanden, der sich den Horndämonen entgegenstellen konnte ohne mit ernsten Konsequenzen zu rechnen und in diesem Bewusstsein wurden die jungen Horndämonen erzogen. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe, oder was man in mir gesehen hat, was dieser Überzeugung nicht entsprochen hat. Aber was es auch war, ich wurde nicht für würdig befunden der Gemeinschaft aus Herrschern und Gebietern anzugehören. Ich wurde in die Menschenwelt verbannt. Langsam begann alles einen Sinn zu ergeben. Die ersten Horndämonen, die den Pakt mit den Hürnin eingegangen waren, hatten dieses Opfer zum Wohl ihres Volks gebracht. Für eine Zeit gewannen Hürnin und Horndämonen gleichermaßen an Stärke. Bis zu den Tag, an dem wir Horndämonen in unserer eigenen Welt keine Feinde mehr zu fürchten hatten und der Pakt gebrochen werden konnte. Wahrscheinlich hatte der Bruch des Paktes die Horndämonen in der Menschenwelt ebenso überrascht wie die Hürnin. Von diesem Zeitpunkt an war die Menschenwelt nichts weiter als ein Exil und ein Gefängnis. Ein Ort für diejenigen, die unbequem und störend waren. Kein Wunder, dass die Horndämonen in der Menschenwelt nur auf eine Chance gewartet haben ihr Joch abzuschütteln. Zumindest diejenigen, die klug genug waren zu begreifen, was vor sich ging. Der Rest, der sich wie ich hatte täuschen lassen, ahnte noch nicht einmal, welches Spiel gespielt wurde.
 
   Weit über mir kreisten noch immer die geflügelten Wesen, die zu diesem roten Himmel gehörten wie Wolken oder Sterne zu anderen Firmamenten und ich wusste, dass diese geflügelten Wesen die Wächter waren, die die Ausgänge der Welt beschützten. Sie hatten nicht nur die Macht darüber, wer die Welt der Dämonen verlassen konnte, sondern auch darüber, was er an Gegenständen, Fertigkeiten oder Erinnerungen mit sich nahm. Und einer dieser Wächter hatte mir die Erinnerung daran genommen, was in meiner Welt mit mir und den Hürnin geschehen war.
 
   Plötzlich wurde ich von blinder Wut überwältigt. Ich schlug kräftiger mit meinen Flügeln und schwang mich höher zu den Wächtern hinauf. Ich wusste nicht, ob ich vorhatte gegen sie zu kämpfen oder ihnen nun meinen Hass entgegen zu schreien, aber ich hatte ohnehin keine Gelegenheit es herauszufinden. Denn obwohl ich so hoch stieg, dass die Hügel von Drachall zu einem kleinen Ring zusammengeschrumpft waren und das Rot des Himmels über mir zu einem schimmernden Schwarz zu verblassen begann, hatte sich der Abstand zu den Wächtern nicht verändert. Nach wie vor zogen sie unbeeindruckt über mir ihre Kreise.
 
   Meine Wut verrauchte in der dünnen Luft und mit einem Mal merkte ich, wie kräftezehrend der Aufstieg in diese Höhe gewesen war, in der die Luft eisig kalt war. Mit einem letzten hasserfüllten Schrei zu den Wächtern hinauf begann ich den Abstieg zurück über den Talkessel.
 
   Jetzt da meine Aufmerksamkeit nicht mehr von sinnlosen Rachegelüsten getrübt wurde, betrachtete ich das Land unter mir. Nach allem was ich wusste, sah es aus wie eine düstere Version der Berge, Hügel und Flüsse, sie auch in der Welt der Hürnin zu finden waren. Ich erkannte die Draach und die schroffen Felsen, durch die sie sich ihren Weg gebahnt hatte. Doch hier stand der Fluss an manchen Stellen offensichtlich in Flammen und obwohl ich es aus dieser Höhe nicht erkennen konnte, war ich mir sicher, dass an den Ufern des Flusses keine normalen Wälder wuchsen. Irgend etwas wuchs dort, aber Bäume waren es bestimmt nicht. Bäume bewegten sich nicht so. Im Osten sah ich das Meer, das sich scheinbar endlos ausbreitete. Die Küste folgte geraden Bruchlinien, die sich durch das Land zogen, als hätte hier vor langer Zeit ein Volk von Riesen einen Steinbruch betrieben. Parallel zu diesen Bruchlinien reihten sich Inseln auf, wie die Perlen einer zu Boden gefallenen Kette. Manche von ihnen schickten dunklen Rauch in den Himmel, andere waren in blassgelbe Nebelschwaden gehüllt, die sich dick wie Watte auf das Wasser legten. Auch wenn Sudra noch keine Details über die Insel verraten hatte, auf die sich die Hürnin geflüchtet hatten, wusste ich doch, auf welcher die Festung stehen musste. Denn eine der Inseln, die weiter draußen im Meer lagen, war schwarz und so übersät von Kratern und Kerben als wäre sie wiederholt vom Blitz getroffen worden. Sie war zu weit entfernt um weitere Details auszumachen, aber ich glaubte nicht, dass Gilcris dort noch jemanden lebend antreffen würde. Es war eine tote Insel. Ich sagte ihm nichts davon als ich wenig später bei den anderen in Sudras Lager landete, die sich dort inzwischen niedergelassen hatten.
 
   Sudra hatte sich überraschend wohnlich inmitten der Wüste eingerichtet. Sein mit Samtbändern und Perlen verziertes Zelt hatte er neben den Ruinen eines Gebäudes aufgeschlagen, das einst ein Turm gewesen sein mochte. Ein niedriger Ring von gewaltigen Steinblöcken war alles, was davon übrig geblieben war. Wenn man sich die Mühe machte genauer hinzuschauen, konnte man auch noch an anderen Stellen den ein oder anderen Hinweis auf Grundmauern erkennen, aber wer auch immer die Stadt zerstört hatte, er hatte gründliche Arbeit geleistet. Hier war wirklich kein Stein auf dem anderen geblieben.
 
   Hund rannte aufgeregt hechelnd mit heraushängender Zunge herum, um das Zelt und die Metallkisten Sudras eingehend zu beschnüffeln. Da sie anscheinend nichts interessantes enthielten, hob er schließlich sein Bein und markierte einen der Steinblöcke neben dem Zelt.
 
   Währenddessen begann Sudra das Zelt abzubauen und in einer seiner Kisten zu verstauen.
 
   „Wirst du mit uns kommen?“, wollte Gilcris von Drigg wissen. „Wenn wir auf der Insel meine Eltern finden, bringst du dich damit wahrscheinlich in Gefahr. Sie sind Hürnin und wer weiß, wie sie auf den Schüler des Dämonenjägers reagieren.“
 
   Der Magier nickte. „Daran habe ich bereits gedacht. Aber ich muss meinen Meister finden und ein Ort ist so gut wie der andere um mit der Suche zu beginnen. Außerdem ist es immer besser in der Gruppe zu reisen, besonders an einem Ort der fremd ist.“
 
   Gilcris wandte sich dem Halken zu. „Was ist mit dir? Hast du etwas dagegen einzuwenden, dass er mit uns kommt?“
 
   Der Halken zuckte mit den Schultern. „Die Ahnen haben über ihn geschwiegen. Er ist nicht wichtig.“
 
   Drigg verzog sein Gesicht und ballte seine Hände zu Fäusten, aber er war klug genug nichts zu unternehmen. Auch wenn der Halken die Schlangenpeitsche wieder zu einem Teil seiner Armpanzerung gemacht hatte, war es keine gute Idee ihn zu verärgern oder sich gar mit ihm anzulegen. Der Halken bestand von Kopf bis Fuß aus schwarzen oder grauen Platten voller Stacheln, die aussahen als könnte er damit einen Baum umsägen. Nur an den Innenseiten seiner Arme und Beine fehlten die Spitzen. Zwischen den Platten war die Glut seines Körpers zu sehen. 
 
   Die Hürnin schienen sich schnell an ihren neuen Körper zu gewöhnen, aber die furchteinflößende Gestalt konnte nicht ohne Auswirkungen auf ihr Verhalten bleiben. In der Art und Weise wie Gilcris mit Drigg sprach, glaubte ich die ersten Auswirkungen davon zu erkennen.
 
   „Beantworte mir eine Frage: Warum hast du mir erlaubt die Dämonenwelt zu betreten?“
 
   Gilcris runzelte die Stirn. „Ich werde Verbündete brauchen. Ich weiß noch nicht wann oder wofür, aber es nützt mir nichts dich zum Feind zu haben.“
 
   Drigg sah Gilcris mit einem seltsamen Ausdruck an. Verwunderung lag darin. Verwunderung, in die sich Respekt mischte.
 
   „Das ist wahr.“, sagte Drigg. „Ich bin dir dafür dankbar, dass du mir eine Chance gegeben hast weiter nach meinem Meister zu suchen. Und auch wenn ich weiß, dass wir niemals Freunde sein können, hoffe ich … “
 
   Er verstummte und auch Gilcris wusste nichts darauf zu sagen. Deshalb wechselte er das Thema. „Ich wünschte Sarn wäre bei uns.“, sagte er „Er wüsste was uns erwartet und was wir zu tun haben.“
 
   „Wir haben deinen Namen gefunden. Wir werden deine Familie finden. Und die Ahnen.“, antwortete der Halken. Er hatte keinerlei Zweifel daran, dass sich von nun an das Schicksal zu einem ruhmreichen Finale entwickeln würde und ich beneidete ihn fast um seine Naivität.
 
   Ich beobachtete Gilcris, während er sich weiter mit den anderen Männern über die Dämonenwelt unterhielt. Seit ich ihn kennen gelernt hatte, hatte er eine rasante Entwicklung vollzogen. Auf dem Weg von seinem Dorf nach Hornhus war er vom Kind zum Jugendlichen geworden und wer ihn in seiner neuen Gestalt, gepanzert mit hörnernen Platten sah, wäre nie auf die Idee gekommen in ihm einen Jungen zu sehen, der kaum volljährig war. Aber das war er und ich fragte mich, wie schwer das Gewicht des Hürnin-Daseins auf ihm lasten mochte. Zu viel war geschehen, zu wenig davon war in ihm zu sehen. Das Leben hinterlässt seine Spuren, während wir es durchschreiten. Es formt uns wie ein Bildhauer den Stein formt. Und selbst ein guter Bildhauer weiß nie, ob nicht sein nächster Schlag mit dem Hammer auf eine verborgene Felsader trifft, die vielleicht den Stein splittern lässt. Im Gegensatz zu einem Bildhauer macht sich das Leben darüber aber keinerlei Gedanken. Es bearbeitet uns auch dann noch weiter, wenn wir bereits zerstört sind.
 
   Als hätte er gemerkt, dass ich ihn beobachtete, wandte Gilcris den Kopf, um mich anzublicken. „Was hast du während deines Flugs gesehen, Icher?“, wollte er wissen. Vielleicht hatte er mir diese Frage schon einmal gestellt, ohne dass ich es mitbekommen hatte.
 
   Ich berichtete ihm, dass das Land eine ähnliche Gestalt hatte, wie ich sie aus der Menschenwelt kannte. Verändert zwar, aber im Wesentlichen mit den gleichen Landschaftsmerkmalen. Ich erzählte, dass wir das Meer in drei oder vier Tagen erreichen könnten, wenn die Hürnin weiter mit der Geschwindigkeit der laufenden Kiste reisen könnten.
 
   „Ich habe auch die Insel gesehen.“, sagte ich. „Sie sieht aus, als hätte man sie gründlich niedergebrannt.“
 
   Gilcris lies sich davon nicht entmutigen. „Wahrscheinlich sind meine Eltern auf eine andere Insel weitergezogen. Oder sie verbergen sich unter der Erde. Oder sie müssen sich inzwischen nicht mehr verstecken. Wahrscheinlich ist der Krieg inzwischen aus und sie haben sich irgendwo in der Nähe niedergelassen, meinst du nicht?“
 
   Ich verlagerte unruhig mein Gewicht und suchte nach einer diplomatischen Antwort. „Ich mache mir eher darüber Gedanken, wie viel Zeit hier inzwischen vergangen ist und wie Sudra es geschafft hat so einfach zwischen den Welten zu wechseln.“
 
   Sudra war inzwischen fast fertig mit dem Verstauen seines Zeltes und Drigg fragte ihn, wie er in die Welt der Dämonen gekommen war und wie er sie verlassen konnte.
 
   Der Mann zuckte mit den Schultern. „Wir Thoren sind Reisende. Wo es Wege und Türen gibt können wir reisen.“
 
   Drigg versuchte etwas mehr aus ihm herauszubekommen, indem er ihn nach seiner Heimat fragte, aber Sudra antwortete dem Magier nur ausweichend und schließlich gar nicht mehr. Drigg versuchte es trotzdem noch ein paar Mal, bis ihm schließlich der Halken wütend über den Mund fuhr. Er verstand, was es bedeutete, ein Tabu zu respektieren und nicht über eine Sache reden zu wollen.
 
   Ich glaube zwar nicht, dass Sudra und der Halken die gleiche Vorstellung von einem Tabu hatten, aber dennoch war es Sudra nur recht, dass er so den Fragen Driggs entgehen konnte. Auch mich hätte interessiert, wie es diesem rothaarigen Riesen gelingen konnte gleich mehrmals hintereinander Tore zu durchschreiten, die für Menschen und Dämonen nur mit größten Anstrengungen zu öffnen waren, aber es half nichts: der Halken erlaubte keine weiteren Fragen und Gilcris, der einzige, der ihn hätte umstimmen können, war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.
 
   „Du hast Recht, Icher. Die Zeit stimmt in meiner Welt und dieser hier nicht überein. Wenn für Sudra nur ein paar Tage vergangen sind, muss sie einen Sprung gemacht haben, als wir hergekommen sind. Was ist, wenn wir zu spät kommen? Was ist, wenn meine Eltern … “ Er verstummte.
 
   „Sag nichts.“, warnte ihn der Halken. „Das Schicksal könnte zuhören.“
 
   Während der nächsten Tage sah ich dabei zu, wie die Hürnin sich nach und nach an ihre Körper gewöhnten. Sie brauchten nun keine Kleidung mehr, keine Nahrung und auch keinen Schlaf. Während Sudra sich auf unserer Reise zur Küste zu später Stunde niederlegte, um zu schlafen, standen Drigg und die Hürnin da und unterhielten sich, bis es erneut Zeit war aufzubrechen. Dass sie keinen Schlaf brauchten schien ihnen gar nicht aufzufallen. Gilcris beschäftigte bei diesen Gesprächen nur ein Thema: ob er seine Eltern wiederfinden würde. Drigg dagegen versuchte herauszubekommen, was in dieser Welt vorgefallen war. Gilcris und ich erzählten ihm das Wenige, das wir über den Verrat der Dämonen wussten oder vermuteten.
 
   Wir fügten so ein grobes Bild von dem zusammen, was geschehen sein musste: Chiludes, Chon und Sigwar hatten es irgendwie geschafft Kontakt zu den Horndämonen aufzunehmen und einen Pakt mit ihnen zu schließen. Durch den Pakt gestärkt begannen die Hürnin die Menschenwelt zu erobern, während die Horndämonen zur bedeutendsten Macht im Reich der Dämonen wurden.
 
   Vielleicht von Anfang an, vielleicht auch erst nach einiger Zeit beschlossen die Horndämonen in der Dämonenwelt den Pakt zu brechen. Dadurch ermutigt begannen auch einige Dämonen in der Menschenwelt ihre Herren zu verraten. Sie ließen die Hürnin in Stich als sie sich ihren Feinden in der alles entscheidenden Schlacht auf dem Sommerfeld stellten. Während die Hürnin in alle Winde zerstreut wurden, blieben ihre Dämonen in der Welt der Menschen zurück, um dort auf ihre Chance zu warten, oder einfach nur weil sie es nicht schafften in ihre eigene Welt zurückzukehren. Währenddessen eroberten die Dämonen in meiner Welt Drachall und machten es dem Erdboden gleich. Es gab Hürnin, die der Vernichtung entgingen, die ihnen in beiden Welten drohte. Die Familie von Gilcris schaffte es zu fliehen und Sudra zu rufen, der Gilcris in der Menschenwelt in Sicherheit bringen konnte.
 
   Sudra berichtete uns davon, dass diese Familie nicht die einzige war, die sich mit ihren Kindern auf den Weg zur Festung auf der Insel gemacht hatte, aber obwohl auch sie die Gelegenheit dazu gehabt hätten ihn um seine Hilfe zu bitten, gab es sonst niemanden, der Sudra aufforderte ein Kind vor dem Heer der Dämonen zu retten. Sie wollten um jeden Preis ausschließen, dass ihre Kinder einen Horndämon rufen würden.
 
   „Aber sie blickten ihrem Schicksal gefasst entgegen.“, kommentierte Sudra. So wenig ihn alles andere um ihn herum beschäftigte, das Verhalten der Hürnin nötigte ihm Respekt ab. „Man könnte ein gutes Theaterstück daraus machen. Freilich in einer ansprechenderen Umgebung.“, sagte er naserümpfend.
 
   Nach der Niederlage auf dem Sommerfeld begannen sich die verbliebenen Hürnin der Menschenwelt erneut in Hornhus zu sammeln und es im Verborgenen wieder aufzubauen. Sie schickten Krieger aus, um die letzten in alle Winde verstreuten Mitglieder ihres Volkes zu finden und um zu verhindern, dass jemals wieder eine Allianz zu Stande kam wie jene, welche die Hürnin besiegt hatte. Sie ahnten nicht, dass es nicht die Allianz war, die zu ihrem Untergang geführt hatte. Aber viele ihrer Dämonen ahnten es. Und selbst wenn sie es nicht wagten ihre Herrn zu verraten, brachten sie auch nicht den Mut auf sich gegen das begangene Unrecht aufzulehnen. Nicht einmal Nuur oder Karak.
 
   Mehr als all das interessierte Gilcris aber seine Familie. Er wollte von Sudra genau wissen, wer außer seinen Eltern noch dazu gehörte und welche Leute sein Vater und seine Mutter überhaupt waren. Aber Sudra konnte nicht viel dazu sagen. Er wusste dass der Vater von Gilcris den Namen Chilles trug und seine Mutter Banisasch genannt wurde. Chilles war ein angesehener Mann unter den Flüchtlingen, eine Art Anführer, aber Sudra hatte kein Interesse an den Hürnin. Er wollte nur seine Aufgabe erfüllen und dann weiterreisen.
 
   Erich war ein wenig enttäuscht, aber während der kommenden Tage sagte er immer wiede leise die Namen seiner Eltern vor sich hin.
 
   Wir reisten schnell und bis zum Rand des Tals von Drachall ohne Zwischenfälle. Hier in den Hügeln wurden die Spuren einstiger Bebauung deutlicher und an einer in Stein gefassten Quelle, die der Zerstörung entgangen war machten wir Halt. Sudra füllte Wasser in einen verborgenen Tank in seiner Maschine, während Hund gierig mit dampfender Zunge soff, dann ging es weiter. Die Hügel waren hier niedriger als im Westen von Drachall und die Draach hatte sich in ein verzweigtes Netz aus Nebenarmen, Totwassern und kleinen Seen verwandelt, das sich zwischen den felsigen Erhebungen ausbreitete. An manchen Stellen lag schillernder Dampf über dem Wasser, während an anderen kleine Flammen über den Wellen züngelten und auch sonst verhielt sich der Fluss mehr als ungewöhnlich. Fast eine Stunde lang folgten ihm die vier Männer in Sichtweite, während ich über ihnen schwebte und der Fluss bäumte sich dabei immer mehr auf, bis er schließlich sein Bett vollends verließ und wie aus dem Hals einer Flasche gegossen durch die Luft strömte. Ich landete bei den anderen, um ihnen davon zu berichten, dass nicht weit vor uns eine Straße unter dem Fluss hindurchführte und unseren Weg kreuzte. Allerhand Reisende waren auf dieser Straße unterwegs und wir würden bis zum Einbruch der Dunkelheit warten müssen, wenn wir eine Chance haben wollten unentdeckt zu bleiben. Doch Gilcris entschied sich dagegen. Ihm war es egal, ob wir entdeckt wurden, denn er wollte nur so schnell wie möglich die Insel mit der Festung erreichen.
 
   So folgten wir weiter unbeirrt der fliegenden Draach.
 
   Ich konnte nicht feststellen, was den Fluss in der Luft hielt. In meine Welt zurückgekehrt war mein Gespür für das Kristallgefüge verschwunden und ich war auf Vermutungen angewiesen wie die anderen auch. Doch zumindest hatte ich ihnen voraus, dass ich das Land im weiten Umkreis überblicken konnte und so sah, dass die Draach nicht das einzige war, was den gewohnten Naturgesetzen widersprach. Weit im Norden entdeckte ich einen dunklen Klumpen Erde, der ebenfalls über dem Boden schwebte und wenn mich nicht alles täuschte, war das Meer nicht an allen Stellen flach, wie es eigentlich sein müsste, sondern von Gräben durchzogen, die so aussahen, als wären sie nach einem Plan angelegt worden.
 
   Doch mein Hauptaugenmerk galt der Straße, die vor uns lag. In der Welt der Menschen hätte ich sie für eine Handelsstraße gehalten, doch hier war das schwer zu sagen. Ich sah allerhand schwer beladene Wägen und die verschiedensten Reittiere, die vor allem in südlicher Richtung unterwegs waren. Die Reisenden, die sich nach Norden bewegten reisten überwiegend mit leichterem Gepäck.
 
   Als ich näher kam bemerkte ich außerdem, dass mich die Reisenden schon seit einiger Zeit gesehen hatten und mich unruhig im Blick behielten, sich aber offenbar Mühe gaben das nicht zu offensichtlich zu zeigen. Die schnellen Blicke, die sie mir immer wieder zuwarfen, um sich dann wieder der Straße vor ihnen zuzuwenden, ließen nicht auf Desinteresse schließen, sondern auf Scheu oder sogar Angst. Wie viele Horndämonen mochte es geben, die wie ich fliegen konnten? Wenn die Reisenden auf der Straße sonst nur die Wächter kannten war es kein Wunder, dass sie nicht unbedingt meine Aufmerksamkeit erregen wollten. Oder konnten alle Horndämonen fliegen und die Reisenden hatten Angst davor von mir Befehle zu bekommen? 
 
   Ich ließ mich tiefer herabsinken, um einige Kreise über der Straße zu ziehen und tatsächlich verhielten sich die Dämonen unter mir so wie sich jemand verhält, der keinen Ärger mit Obrigkeiten will. Sie taten so als wäre alles normal und blickten immer wieder verstohlen zu mir hoch.
 
   Kaum einer der Dämonen glich dem anderen. Sie waren so verschieden wie die Horndämonen, die ich aus Hornhus kannte, mit dem Unterschied, dass sie hier eine Gestalt aus Fleisch und Knochen hatten und keiner von ihnen fliegen konnte. Es dauerte nicht lange, bis sie Sudra und die Hürnin entdeckten.
 
   Ihre Reaktion verblüffte mich. Nachdem einer der Dämonen, der auf dem Bock seiner Kutsche am weitesten sehen konnte, einen gellenden Schrei ausgestoßen und zu den Hürnin hinüber gedeutet hatte, brach Panik aus. Wer sein Gefährt oder Reittier schnell wenden konnte, machte sich aus dem Staub, während die Dämonen auf den langsameren Karren ihre Waren und Tiere einfach im Stich ließen und entweder rannten was ihre Beine hergaben oder von anderen in ihren Karren mitgenommen wurden. Die Nachricht breitete sich wie ein Lauffeuer aus und innerhalb kürzester Zeit war die Straße bis auf ein paar schwere Fuhrwerke mit dröge vor sich hin stierende Zugtiere leer. Ich landete auf einem dieser Fuhrwerke und betrachtete die Ladung, bis Gilcris und die anderen bei mir eintrafen. Auf der Ladefläche lagen rostrote Steine, die sorgsam behauen waren. Diese Art von Stein hatte ich noch nie zuvor gesehen und als ich einen von ihnen hoch hob, stellte ich überrascht fest, dass das Material federleicht war, so als wäre es hohl. Dabei war es hart wie Granit.
 
   „Hast du sie vertrieben?“, wollte Drigg wissen.
 
   Ich schüttelte den Kopf. „Sie sind erst geflohen, als sie euch gesehen haben.“
 
   „Was sind das für Steine?“, fragte Gilcris, der mit steifen Gliedern von Sudras Gefährt abgesprungen war und einen der Ziegel aufgehoben hatte. Auch er war von ihrem Gewicht überrascht. „Ich weiß es nicht. Aber so wie es aussieht schaffen sie Unmengen davon nach Süden.“
 
   Gilcris brummte etwas und kehrte dann zu Sudra und den anderen zurück. „Lasst uns weiterfahren. Diese Steine können uns nichts erzählen.“
 
   Wir verließen die Straße und folgten weiter der Draach. Aus der Luft konnte ich sehen, dass sie ihr schwebendes Delta weit ins Meer vorgeschoben hatte. Das letzte Stück bestand am Boden aus sumpfigen Marschen, in die sich knotige Bäume mit ihren Stelzenwurzeln krallten, aber der Himmel darüber wurde durchzogen von einem Netz von kleineren und größeren Wasserläufen. Wenn wir dem Flusslauf weiter folgten, würden wir direkt auf die Insel mit der Festung zulaufen. Darüber wie die Hürnin das Wasser überqueren sollten machte ich mir noch nicht viele Gedanken. Im Notfall könnte ich sie vielleicht einzeln fliegend hinübertragen.
 
   Bei einer kurzen Pause, in der Sudra von seinem Wasser trank und ein paar getrocknete Früchte aß, hatte ich Gelegenheit Gilcris zu fragen, ob es nicht besser wäre ich würde voraus fliegen, um die Insel auszukundschaften. Vielleicht würde es sich ja gar nicht lohnen so weit zu laufen und warum sollten sich die anderen in Gefahr begeben, wenn ich schon am Himmel Gefahren ausmachen konnte, die vielleicht auf der Insel lauerten?
 
   Gilcris hielt nichts von dem Vorschlag. „Wir bleiben zusammen.“, sagte er bestimmt. „Wir werden hier nicht untätig herumsitzen und warten. Und ich muss auf diese Insel. Egal was sich darauf befindet.“
 
   Ich verstand, wie er sich fühlte, aber ich wusste auch, dass das keine weise Entscheidung war. Nach allem, was wir bisher gehört und gesehen hatten, wussten wir, dass die Hürnin sich hier auf feindlichem Terrain bewegten und inzwischen musste die Neuigkeit von unserer Ankunft eine weite Strecke zurückgelegt haben. Wenn ich zurückblickte, konnte ich sehen, dass die Straße unter der Draach noch immer verlassen dalag und es würde nicht lange dauern, bis jemand kommen würde, um sich um die Angelegenheit zu kümmern. Jemand mit Waffen.
 
   Eine Gesellschaft, die es schaffte große Straßen in Stand zu halten, würde auch auf Fälle vorbereitet sein, in denen etwas oder jemand den reibungslosen Warentransport störte. Man würde uns wahrscheinlich nicht gleich ein ganzes Heer auf den Hals hetzen und selbst dann war ich mir sicher, dass die Soldaten es nicht leicht mit den Hürnin haben würden, aber noch wussten wir zu wenig über dieses Land und seine Bewohner. Bei den Reisenden hatte es sich nicht um Horndämonen gehandelt auch wenn sie wussten, wer wir waren.
 
   Beängstigende Gedanken plagten mich. Was, wenn inzwischen nicht mehr viele Horndämonen übrig waren? Was wenn auch sie schließlich dem Krieg zum Opfer gefallen waren, der beinahe auch die Hürnin ausgelöscht hatte? Was wenn wir zu spät kamen? Was wenn auch ich keine Eltern und kein Volk mehr hatte? Vielleicht war unsere Rückkehr so sinnlos wie Gilcris' Weigerung mich als Kundschafter vorauszuschicken.
 
   Ich konnte mir dabei zusehen, wie sich meine Gedanken um sich selbst zu drehen begannen und schüttelte schließlich unwillig den Kopf. Nachdenken half nichts. Wir mussten erst mehr herausfinden.
 
   Drigg sah das ähnlich. Während die beiden Hürnin nur die Inselfestung als Ziel vor Augen hatten, versuchte er sich wie ich einen Reim auf alles zu machen, was um uns vor sich ging. Er bestärkte mich in meiner Vermutung, warum ich mich nicht mehr an mein früheres Leben erinnern konnte. Ohne hinzublicken wies er auf die Geflügelten, die unermüdlich über uns kreisten.
 
   „Auch sie kommen nicht aus dieser Welt.“
 
   „Woher weißt du das?“, wollte ich wissen.
 
   „Die Flamme hat mir davon erzählt: Jede Welt hat ihre Wächter, die ihre Grenzen bewachen. Das Leben. Den Tod. Die Liebe. Das Schicksal. Die meisten dieser Wächter sind unsichtbar, haben keine Gestalt, noch nicht mal ein Wesen. Sie sind einfach nur da und bestimmen die Geschicke der Bewohner dieser Welt. Das sind die Mächtigsten unter ihnen. Aber es gibt kleinere Wächter, die tagein, tagaus mit den Lebenden zu tun haben. Sie sind das Vergessen, die Ängste, Schmerz und Freude. Wenn sie sich lange genug in irdische Belange verwickeln lassen, nehmen sie die Gestalt der Wesen an, um die sie sich kümmern. Es heißt sogar, dass es jemandem, der mächtig genug ist, gelingen kann einen dieser kleineren Wächter in Ketten zu legen oder zu töten.“
 
   Wir hockten etwas abseits von den anderen, die sich ebenfalls miteinander unterhielten, während Hund aufgeregt in der Gegend herum rannte und mit seiner feuchten Nase dicht über dem Boden nach irgend etwas suchte, das offensichtlich nicht gefunden werden wollte. Kalter Wind strich über die Haut auf meinen Flügeln und mich fröstelte.
 
   „Heißt das, man kann den Tod töten?“, fragte ich unbehaglich.
 
   Drigg lachte. „Es ist nur eine Geschichte, die versucht die Welt zu erklären. Sie muss einen wahren Kern haben, sonst hätte die Flamme sie mir nicht erzählt und das dort oben sind bestimmt keine Vögel. Aber man darf nicht zu viel in solche Geschichten hineindeuten. Wenn der Tod kommt, wird er bestimmt nicht in Fleisch und Blut vor uns stehen.“
 
   Ich konnte nicht ahnen, dass er damit nur teilweise recht hatte, wie ich schon nach wenigen Tagen herausfinden sollte.
 
   „Kannst du mir erklären, was mit euren Körpern passiert ist, als wir hergekommen sind? Oder warum wir Dämonen jetzt einen Körper haben, in der Welt der Hürnin aber nicht?“, fragte ich Drigg nach einer Weile.
 
   Der Magier klopfte auf die elastischen Platten, die seine Arme umschlossen wie die Haut einer Assel.
 
   „Vereinfacht gesagt: Unser Körper und euer Geist wurden verdichtet.“, antwortete er. „In unserer Welt existiert jedes Wesen auf mehreren Ebenen. Der Körper ist nur der sichtbare Teil davon.“ Drigg blickte sich um und betrachtete die Umgebung mit dem rötlichen Himmel und der grünlich schimmernden Draach, die noch immer hoch über unseren Köpfen dahinfloss, mit einem geringschätzigen Gesichtsausdruck. „In dieser Welt hier gibt es keinen Platz für derlei Feinheiten. Alles, was ein Lebewesen ausmacht, ist in seinem Körper zusammengepresst.“
 
   Ich nickte, obwohl ich mir alles andere als sicher war, ob ich richtig oder überhaupt verstand, was er damit zu sagen versuchte. Ich wollte schon gehen, um mich wieder zu den Hürnin zu gesellen, als er mit leiser Stimme fortfuhr: „Es gibt noch mehr Welten. Viel mehr. Wie viele weiß niemand. Sie steigen im Ozean des Universums auf wie Luftblasen vom schlammigen Grund des Seins zur Oberfläche der Vollkommenheit auf. Manche treffen sich, verbinden sich, werden größer, erreichen schließlich die Oberfläche, andere wie diese hier bleiben für immer im Morast der Schöpfung stecken ohne je auch nur einen Funken des göttlichen Lichts zu erhaschen. Es ist unser Unglück, dass sie noch immer mit unserer Welt in Verbindung steht. Ihr fauliger Geruch verpestet auch unsere Sphäre.“
 
   Ich legte verwirrt die Stirn in Falten und Drigg lachte leise als er es sah. „Ich bin kein Weiser. Ich kann dir nicht sagen, warum es so ist, oder was es für unser Tun bedeutet. Ich kann dir nur sagen, dass es so ist. Die Flamme wusste viel mehr darüber als ich.“ Ich blickte zu Sudra hinüber und der Magier folgte meinem Blick. „Auch er ist kein Weiser. Er reist zwischen den Welten, aber im Grunde ist auch er in einem Käfig gefangen, er weiß es nur nicht. Ich habe mit ihm gesprochen. Er ist kein Weiser.“
 
   Kurz darauf brachen wir erneut auf, um weiter der Draach zu folgen. Über kurze Wegstrecken suchte sie sich wieder ein Bett im grauen Boden, aber die meiste Zeit schlängelte sie sich über den Köpfen der Hürnin durch die Luft. Kurz bevor es dunkel zu werden begann stießen wir auf eine Mühle, die wie eine Mischung aus Wind- und Wassermühle gebaut worden war. Das große Schaufelrad war an der Spitze eines Turms angebracht, stand aber schon lange Zeit still, denn der Fluss hatte seinen Lauf geändert und floss nun weit abseits am Turm vorbei. Warum man die Mühle ausgerechnet hier aufgestellt hatte oder was sie mahlen sollte war ein Rätsel, aber die Hürnin und Sudra machten sich nicht die Mühe es lösen zu wollen und so zogen wir weiter, so lange wir noch etwas Tageslicht zur Verfügung hatten.
 
   Auf eine kurze Dämmerung folgte eine lange Nacht. Im Norden war der Widerschein von Lichtern auf den Fetzen einer sich verdichtenden Wolkendecke zu sehen und gegen Morgen sahen wir aus dieser Richtung ein unheilvolles Wetterleuchten.
 
   Auch wenn die Hürnin in ihrer jetzigen Gestalt keinen Schlaf brauchten spürten sie Erschöpfung und die lange Rast tat ihnen gut. Und Sudra bestand auf seine Nachtruhe. Besonders wenn ein Sturm bevorstand.
 
   „Ich habe schon einen Sturm hier erlebt, während ich auf dich warten musste und der war schlimm genug. Es regnete Feuer und Asche.“, sagte er mit gefurchter Stirn. „Und es sieht ganz danach aus, dass wieder so ein Sturm kommt.“
 
   Die Wolken, die sich von Norden her näherten, hatten wenig mit den manchmal weichen manchmal schweren Gebilden zu tun, die ich aus der Menschenwelt kannte. Die Wolken hier hatten Kanten und Zacken, wie man sie am ehesten noch von den Beschreibungen eines Vulkanausbruchs kennt. Sie suchten sich mit einzelnen Wolkenbündeln wie Fühlern ihren Weg in alle Richtungen und tasteten sich auch über den Boden. Fast schien es, als wären die Wolken lebendige Wesen. Schon lange bevor sie uns erreichten, konnte ich den Schwefelgeruch, den sie mit sich führten, wahrnehmen und wenig später beschloss ich den letzten freien Platz auf Sudras Gefährt in Anspruch zu nehmen, weil ich nicht weiterfliegen konnte. Die Böen, die der Gewitterfront vorausgingen wurden immer stärker und es wurde mir schnell zu anstrengend ständig gegen sie anzukämpfen, nur um nicht abzustürzen.
 
   Aber auch am Boden war der Sturm alles andere als ein Vergnügen. Da es in weitem Umkreis nichts gab, wo wir uns unterstellen konnten, und eine Rückkehr zur Mühle außer Frage stand, konnte uns nur die Draach ein wenig Schutz vor dem auf uns niedergehenden Feuer- und Ascheregen bieten. Der Wind peitschte das Wasser des Flusses zu immer höheren Wellen auf, die sich schäumend von der Oberfläche lösten und auf uns nieder stürzten. Es zischte und knackte wenn die Hürnin von größeren Tropfen getroffen wurden und sie zogen es bald vor, ein Stück abseits von uns auszuharren. Drigg, Sudra, Hund und ich ließen uns lieber bis auf die Haut durchnässen als vom Funkenregen verbrennen. Das fühlte sich wenigstens eher nach einem Gewitter an.
 
   Weder Driggs Feuerkrone noch seine glühenden Armreifen wurden vom Wasser beeinflusst, während die Tropfen, die auf Gilcris und dem Halken niedergingen, deutliche Spuren hinterließen. Als der Sturm schließlich vorübergezogen war, konnte ich sehen, dass ihr Panzer übersät war von schwarzen Punkten, die wie Wachstropfen auf ihnen klebten und nach kurzer Zeit wie trockener Schorf wegbröselten. Es schien ihnen keine Schmerzen zu bereiten, aber ich hielt es nicht für eine gute Idee zu versuchen die vernarbte Insel schwimmend zu erreichen. Als ich Gilcris darauf ansprach, zuckte er nur mit den Schultern. Anscheinend hatten sie den Transport zur Insel bereits geklärt.
 
   Abgesehen von diesem Sturm erreichten wir nach zwei weiteren Tagen ohne besondere Vorkommnisse das Mündungsgebiet der Draach.
 
   Der Fluss weigerte sich auch hier zur Erde zurückzukehren. Einzelne Nebenarme schlängelten sich durch das Marschland, doch die Mehrzahl von ihnen breitete sich nach allen Richtungen hin aus, was dem Fluss das Aussehen eines gewaltigen umgestürzten Baumes verlieh. Erst weit draußen über dem Meer wirkte, was auch immer den Fluss in der Luft hielt, nicht mehr und in hunderten von kleinen Wasserfällen stürzten die Fluten hinunter in den Ozean. Es war ein Anblick, der so überwältigend war, dass er sogar Gilcris für einige Zeit zu fesseln vermochte, bevor er erneut zum Aufbruch drängte.
 
   Als wir das Ufer des östlichen Meeres erreichten, drängte sich mir erneut die Frage nach einem Boot auf, aber als Sudra einige Handgriffe an seinem Gefährt vornahm und es danach ohne zu zögern ins Wasser steuerte, war auch mir klar, dass es ihn nicht nur über Land sondern auch über das Wasser bringen konnte. Die Beinchen des Apparats klappten sich zu ihrer vollen Länge aus und wurden so zu Rudern. Gilcris und die anderen wateten durch das Wasser und sprangen auf, während Hund ihnen paddelnd folgte. Ich fragte mich, ob er schwimmend mit den anderen mithalten konnte. 
 
   Die Hürnin und Drigg schienen hier weder Wasser noch Nahrung zu brauchen, aber während Gilcris und der Halken in den vergangenen Nächten unruhig versuchten mit Scheingefechten die Zeit totzuschlagen, mussten wir anderen schlafen und versuchen zumindest unseren Durst zu stillen. Ich hatte seit unserer Ankunft nichts gegessen, empfand aber auch keinen Hunger. Lange würde das nicht mehr so bleiben, da war ich mir sicher.
 
   Gilcris hatte vorgeschlagen nachts die Steuerung von Sudras Gefährt zu übernehmen, aber der hatte abgelehnt. Offenbar ließ sich die Maschine nur von ihm selbst steuern. Zähneknirschend hatte Gilcris sich damit abgefunden.
 
   Es kam nach einigen Tagen in meiner Welt nur noch sehr selten vor, dass ich von meinem Herrn als Erich dachte und auch immer seltener, dass er für mich mein Herr war. Ich würde bei ihm bleiben so lange er mich brauchte, aber seit ich nicht mehr an ihn gebunden war, hatte sich mir plötzlich die Frage gestellt, was ich tun würde, nachdem Gilcris seine Familie wiedergefunden hatte. Ich überlegte mir immer öfter, ob nicht auch auf mich irgendwo eine Familie wartete, ob nicht auch ich noch einen anderen Namen hatte.
 
   Ich dachte darüber nach, während ich mit klopfendem Herzen zur Insel hinüberflog. Ich sah eine in Mitleidenschaft gezogene Festung mit seltsamen Türmen und einer Statue und als ich meine Runde fast vollendet hatte, kam ich für einen Augenblick in einen Blickwinkel in dem die Insel unter mir wie das Gesicht eines Ertrinkenden aussah, der seinen Kopf nur noch halb aus dem Wasser recken konnte.
 
   Obwohl ich die Insel lange vor Gilcris und den anderen erreichte, ließ ich ihnen den Vortritt und landete erst, nachdem Sudra sein Gefährt ein gutes Stück oberhalb des Strands auf einem Felsen abgestellt hatte. Hund hatte tapfer durchgehalten und stand nun dampfend und mit heraushängender Zunge neben den anderen, die sich aufmerksam umschauten. Seine verkümmerten Flügel hatten ihm dabei geholfen über Wasser zu bleiben.
 
   Erst auf der Insel konnte man das ganze Ausmaß der Zerstörung erkennen. Kreisrunde Krater übersäten den Strand und die schwarzen Felsen. Sie waren nicht einfach nur aus dem Untergrund gesprengt sondern sauber ausgehöhlt wie Löcher in einem Käse. Manche waren inzwischen mit Sand gefüllt, andere, die über uns in den Felswänden klafften, hatten nichts von ihrer erschreckenden Präzision verloren. Die Krater hatten eine Größe dass der Halken mit etwas Mühe in ihnen Platz finden würde, lagen aber unterschiedlich dicht an der Oberfläche.
 
   Wie diese Krater entstanden waren, entzog sich meiner Kenntnis, ich hatte aber kein gutes Gefühl, wenn ich sie betrachtete.
 
   „Damit ist mein Versprechen erfüllt.“, sagte Sudra mit einer leichten Verneigung. „Ich werde in meine eigene Welt zurückkehren.“
 
   Drigg hob rasch seine Hand, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und wandte ein: „Wir werden dein Gefährt brauchen, um wieder von dieser Insel herunterzukommen.“
 
   Sudra wies auf eine Spalte zwischen zwei Felsen, in der etwas im Schatten verborgen lag. „Dort findet ihr ein Boot. Lebt wohl.“
 
   Er verbeugte sich ein letztes Mal, sprang auf seine Maschine und war dann bald im Dunst über dem Wasser verschwunden. Wir verschwendeten nicht viel Zeit damit ihm nachzusehen.
 
   Gilcris und der Halken begannen sofort nach einem Weg zu suchen, der die Felsen hinaufführte. Hund und ich folgten ihnen, Drigg bildete nach einem letzten Blick zurück die Nachhut.
 
   Wir waren etwa eine halbe Stunde lang in dem unwegsamen Gelände unterwegs, bis wir schließlich auf die Reste einer Straße stießen, die aber so von Kratern durchlöchert war, dass man sie kaum noch als Straße erkennen konnte. Trotzdem war es nicht schwer ihr zu folgen und wir gewannen rasch an Höhe. In weiten Serpentinen schraubte sich der Weg dem Gipfel der Insel entgegen, passierte zerstörte Wehrmauern, ein schmales Plateau, das einen natürlichen Hafen mit zertrümmerten Kaimauern überblickte und wir gelangten bald in einen Bereich, in dem die Beschädigungen abrupt endeten. Wie mit einem Lineal abgegrenzt hörten die Löcher im Boden und in den Felsen ringsum auf. In den Stein gemeißelte Schriftzeichen bedeckten von nun an in regelmäßigen Abständen die Straße. Dann folgten unregelmäßig geformte Kristalle, die mich an jene zum Eingang nach Drachall erinnerten und schließlich das erste Tor.
 
   Wir bogen um eine Ecke und da war es, starrte uns förmlich an. Geformt wie ein gewaltiges, geöffnetes Maul, bewegte sich irgend etwas dort, wo die Augen sein sollten im Wind: Es waren zwei Köpfe von Hürnin, ein männlicher und ein weiblicher. Es war schwer zu sagen aus welchem Material diese Köpfe waren, denn die Hornplatten waren mit Moos bewachsen und die Haare zu verfilzten Bündeln verklebt. Ihre Augen und Münder waren verschlossen. Aber ihre Haare flatterten in der Brise und aus ihren Mündern drang dünner Rauch. Ich hoffte, dass es sich um raffinierte Nachahmungen und nicht um echte Köpfe handelte.
 
   Vorsichtig durchquerten wir das Tor, das weder Torflügel noch ein Fallgitter besaß und auch nie dafür vorgesehen gewesen zu sein schien und stießen auf eine Treppe, die steil nach oben führte. Die Stufen waren von etwas bedeckt, das auf den ersten Blick aussah wie Steine, aber als ich mich bückte, um einen der kleinen Gegenstände genauer zu betrachten, sah ich, dass es sich um Steinmesser handelte, die aussahen wie das, welches die Hürnin für ihr jährliches Blutopfer verwendeten. Viele von ihnen waren zerbrochen, aber die meisten waren noch völlig in Ordnung. Warum man sie hier zurückgelassen hatte, war nicht zu erkennen, aber es schien mir wie eine Warnung davor weiterzugehen.
 
   Wir erklommen die Treppe und sahen, wie sich der Weg vor uns in zwei kurze Tunnel aufspaltete, um die schmale Spitze der Insel von beiden Seiten zu umrunden. Direkt über uns ragte ein dunkler Turm voller Schießscharten auf, der die Treppe und das Tor bewachte. Irgend etwas an der Form des Turms kam mir seltsam vor. Seine Basis schob sich wie der Bug eines Schiffes nach vorn und schloss die beiden kurzen Tunnel zu beiden Seiten mit einem Wulst ein. Nach oben verjüngte er sich zusehends, hatte jedoch immer einen deutlichen Grat, der nach vorne zeigte.
 
   „Augen und Ohren noch.“, mumelte der Halken. „Dann sind wir da.“
 
   Ich blickte erneut hoch zum Turm und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Der Turm hatte das Aussehen einer gewaltigen Nase und die beiden Tunnel stellten die Nasenlöcher dar. Ich hatte es aus der Luft gesehen. Sobald wir das Plateau erreichten würden wir auch noch zwei Türme finden, deren Spitzen aussahen wie Augen.
 
   Ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, schlug der Halken die rechte Abzweigung ein. Es machte Sinn. Sollten wir angegriffen werden, würde er mit der rechten Hand genügend Platz haben, um mit seiner Schlangenpeitsche auszuholen. Aber wir blieben unbehelligt.
 
   Der Tunnel war so kurz, dass wir schon nach wenigen Schritten sein Ende sehen konnten und danach ging der Weg in gewohnter Weise weiter. In einem sanften Bogen der Krümmung der Bergflanke folgend führte er uns weiter nach oben. Noch immer waren öfters Kristalle in den Boden eingelassen, aber viele von ihnen waren mit der Zeit gesprungen oder ganz aus ihren Halterungen gebrochen. Wie klares Eis lagen ihre Reste auf der Straße. Kalter, böiger Wind wehte uns entgegen, fing sich in den Felsspalten und spielte auf ihnen wie auf einer verstimmten Flöte. Und über allem stand drohend das blutrote Firmament.
 
   Der Weg führte uns weiter und wir gelangten zu einem Ohr aus Stein. Es war sorgfältig aus einem Felsvorsprung herausgehauen und hatte abgesehen von seiner Größe nichts Ungewöhnliches an sich. Wir schritten hindurch und fanden uns nicht weit vom zentralen Plateau wieder. Fast nahtlos gingen die Felsen in sorgfältig übereinander geschichtete Steine über, die mit schwarzem Mörtel verbunden waren. Während wir weiter aufstiegen entdeckten wir über uns die zwei Türme mit ihren runden Spitzen.
 
   Je höher wir stiegen, desto unruhiger wurde Gilcris. Ich sah es am nervösen Flackern der Flammen zwischen seinen Panzerplatten und an der glühenden Luft, die er durch seine zusammengepressten Zähne ausstieß. Was auch immer er in der Festung finden würde, würde ihm zeigen, was mit seinen Eltern geschehen war.
 
   Die Festung besaß kein weiteres Tor, keine weiteren Verteidigungsvorrichtungen. Alle Mauern und Türme dienten nur dazu Räume zu beherbergen oder andere Mauern abzustützen aber nicht um Angreifer abzuwehren. Ich hatte mich geirrt: Das hier war keine Festung sondern ein Tempel.
 
   Wir stiegen eine weitere Flucht von Treppen hinauf und befanden uns danach in einem Vorhof zum zentralen Plateau, in dessen Mitte eine rußgeschwärzte Statue von Sigwar stand. Er hielt eine Hand erhoben, so als hätte er gerade einen Speer in die Festung hinein geschleudert. Seine Augen waren leer und in der dicken Metallhaut klafften Sprünge und Risse. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter und ich musste schlucken, um meine Kehle wieder frei zu bekommen. Sigwar so zu sehen verhieß nichts Gutes.
 
   Schweigend gingen wir weiter und erreichten so durch einen weiteren Torbogen den großen Innenhof, um den sich alle anderen Gebäude gruppierten. Drei Türme ragten darüber auf. Zwei von ihnen hatten wir bereits von weiter unten gesehen, denn sie trugen die runden Gebilde, die Augäpfel darstellen sollten, aber es gab zusätzlich einen dritten, der nur halb so groß war wie die beiden anderen und der mir auch während meines Fluges entgangen war. An seiner Spitze war nur noch ein heilloses Durcheinander an verbogenem Metall und zersplittertem Kristall zu sehen. Auch um den Fuß des Turmes herum war alles mit Splittern, Metallstangen und Trümmern bedeckt.
 
   Hund war der erste, der das Stöhnen wahrnahm. Er blieb stehen und spitzte die Ohren. Auch wir verharrten und tatsächlich konnten wir in den kurzen Pausen, die sich der Wind in seinem Spiel mit den Spalten und Vorsprüngen der Festung gönnte, eine Reihe von Tönen hören, die wie die begleitende Singstimme zum Klagelied des Windes klang.
 
   Vorsichtig näherten wir uns, verborgen im Schatten der hohen Mauern und erstarrten, als wir sahen, wer inmitten des Chaos sein einsames Lied sang: Es war ein gewaltiger Hürnin, der sogar den Halken um einen Kopf überragte. Die Mitte seiner Brust war von einem langen Speer durchbohrt, der hinter ihm in den Boden eingedrungen war und ihn so an Ort und Stelle festnagelte. Aber auch so hätte sich dieser Hürnin nicht mehr von der Stelle bewegen können. Seine Beine waren bis knapp unter seine Knie in den Boden eingesunken und an vielen Stellen sahen seine Hornplatten aus. als wären sie versteinert. Das Feuer zwischen ihnen war erloschen. Lediglich in seinen Augen glomm noch ein schwacher Schimmer und aus seinem Mund drang dunkler Rauch, wie von einer Glut, die in feuchtem Holz schwelt.
 
   Während wir anderen drei vorsichtig im Schutz der Schatten verharrten, traten Gilcris und der Halken vor den riesenhaften Hürnin, der von Sigwars Speer getroffen worden war.
 
   Ein einziger Blick auf ihn genügte um zu wissen, wer er war, was er getan hatte und warum er dafür mit dem Speer bestraft worden war.
 
   Die Hürnin standen Auge in Auge Chiludes, dem Verräter gegenüber. Und Chiludes sang wie noch nie zuvor jemand gesungen hatte und wie auch niemand mehr singen würde.[bookmark: Chiludes_20letztes_20Lied]
 
   Sein Lied hatte weder Melodie noch Worte. Es hatte weder Rhythmus noch Töne. Es bestand aus manifestiertem Schmerz, gehüllt in Bitterkeit und Wehmut.
 
   Chiludes Stimme war wie der Wind, der im Herbst alles Grün mit sich nimmt. Sie war wie der Grund des Meeres, den nie ein Lichtstrahl erreicht, wie das letzte Knistern der Sterne am Morgenhimmel.
 
   Mir stockte der Atem. Wie lange mochte Chiludes hier bereits reglos stehen, mit niemand anderem als dem Wind, der mit ihm sein melancholisches Duett sang? Wie lange mochte es her sein, dass er zum letzten Mal seine Flügel aufgespannt hatte?
 
   Wie Hund und ich besaß Chiludes Flughäute an kräftigen Schwingen. Eine von ihnen war ebenfalls vom Speer durchbohrt und um die Einstichstelle herum war sie so grau wie Stein. Aber er besaß auch eine Krone aus bläulich schimmernden Hörnern auf seinem Haupt und lange Haare, die wie Eis auf seinem Rücken lagen.
 
   Auch die Hürnin erlagen dem Zauber von Chiludes' Lied. Sie verharrten bewegungslos und warteten, bis er verstummte. Unendlich langsam neigte er den Kopf, um Gilcris und den Halken anzublicken.
 
   „Gilcris.“, wisperte er zärtlich. „Begleitet von einem schwarzen Halken.“
 
   Und dann lachte er wie die Zeit lacht wenn sie Königreiche zu Staub zerfallen lässt.
 
   Gilcris antwortete ebenso sacht wie Chiludes. Seine Stimme zitterte und ich konnte die Flammen unter seinem Panzer unruhig flackern sehen. Ich war so gebannt, dass ich seine ersten Worte gar nicht hörte. Erst als Chiludes seine Arme hob, klang etwas in meinen Ohren nach, das sich wie 'Familie' anhörte.
 
   Chiludes schloss Gilcris in seine Arme, die ein letztes Mal die Kraft dafür fanden und für einen endlos erscheinenden Augenblick klärte sich der schwarze Rauch, der aus seinem Mund drang und seine Augen leuchteten heller.
 
   „Ich habe so lange auf dich gewartet.“, flüsterte Chiludes. „Aber nun bist du heimgekehrt. Endlich.“
 
   Gilcris wurde von seinen Gefühlen übermannt. Er versuchte etwas zu sagen, fand aber keine Worte. Auch der Halken war so ergriffen, dass er auf die Knie gesunken war, um ein stummes Dankgebet an die Ahnen zu senden. Und Chiludes hörte ihn.
 
   Er schloss lächelnd die Augen und begann ein Lied zu summen, das vom Wind erzählte, der über den Ozean strich, von den Fischen, die er sah, von den Wolken, die er zu tragen hatte und von der Einsamkeit der Sterne. Es erzählte vom Schlaf der Bäume, vom endlosen Hunger des Mondes nach Licht und davon worüber Regentropfen während ihres kurzen Lebens miteinander sprachen.
 
   Es war kein trauriges Lied aber es rührte alle, die es hörten zu Tränen. Selbst Hund, der sich winselnd am Boden wälzte.
 
   „Der Sänger am Ende der Welt hat sein letztes Lied angestimmt.“, sagte Chiludes und öffnete seine Augen. Sie waren klar und trotz der Glut in ihnen beinahe menschlich. „Nun beginnt die Zeit der Stille.“ Er blickte auf Gilcris herab. „Weine nicht, denn du bist heimgekehrt. Spät, aber nicht zu spät. Es steht uns nicht zu unsere Zeit zu wählen.“
 
   Ich musste ein unbewusstes Geräusch gemacht haben, denn Chiludes wandte plötzlich den Kopf, um mich anzusehen.
 
   „Ah, du hast Gefährten mitgebracht. Das ist gut. Auch ich hatte einmal einen Gefährten. Vor langer Zeit. Sein Name war …“
 
   „Chon.“, wisperte Gilcris.
 
   Chiludes nickte, sagte aber eine Weile nichts mehr. Dann forderte er mich, Drigg und Hund mit einer qualvoll langsamen Handbewegung auf, aus den Schatten hervorzutreten. Wir versammelten uns vor ihm und er musterte uns, wie er zuvor Gilcris und den Halken gemustert hatte.
 
   „Dämonen, Menschen und Hürnin.“, raunte er nachdenklich. „Keine Freunde aber Weggefährten. Es wird genügen.“ Seine linke Hand ruhte immer noch auf Gilcris' Schulter und er hob sie, um sacht über seine Wange zu streichen, wo eine Feuerträne ihre Spur hinterlassen hatte. „Du bist Blut von meinem Blut. Fleisch von meinem Fleisch. Feuer von meinem Feuer. Du bist Gilcris, Sohn von Chilles, meinem Sohn. Du bist der Herr der Hürnin.“
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 17 – Herr der Hürnin
 
    
 
   Gedämpft fuhr er fort: „Sigwar ist verschollen und ich … “ Er verstummte vor dem Offensichtlichen.
 
   „Was ist mit dir geschehen?“, wollte Gilcris wissen und als er nicht gleich eine Antwort erhielt fügte er hinzu: „Und warum?“
 
   „Ich habe sie alle verraten: Menschen, Dämonen und Hürnin. Ich bin mit ihnen allen eine Verbindung eingegangen und habe sie verraten.“
 
   Erst jetzt schien Gilcris Chiludes' Flügel zu bemerken. Erst jetzt begriff er, dass diese in dieser Welt eigentlich nur den Dämonen vorbehalten waren. Und noch nicht einmal allen Dämonen.
 
   Gilcris fragte nicht, aus welchem Grund Chiludes zum Verräter geworden war, oder worin sein Verrat im Detail bestanden hatte. Das Feuer in den Augen seines Großvaters reichte aus, um ihm zu sagen, dass er einen guten Grund dafür gehabt haben musste.
 
   „Du bist nun der neue Herr der Hürnin – wenn du sie zurück nach Hause führen kannst.“
 
   „Das sind sie längst. Sie sind nach der Schlacht auf dem Sommerfeld nach Hornhus zurückgekehrt. Ich kann nicht der Herr der Hürnin sein. Ich suche nur meine Eltern.“
 
   Chiludes machte ein Geräusch des Mitleids und der Verachtung.
 
   „Dein Vater ist tot. Deine Mutter Banisasch gefangen. Vielleicht ist auch sie tot. Und diese anderen Hürnin sind nur Schatten und Geister.“, zischte er. „Kaum wert den Namen Hürnin zu tragen. Kaum wert …“
 
   Er verstummte und das Feuer in seinen Augen flackerte.
 
   „Hör zu: Das wahre Volk der Hürnin fristet seine Tage in Knechtschaft. Folge der Spur der Blutsteine, die Hämolithen genannt werden, nach Norden und du wirst sehen, wie hunderte deiner Brüder und Schwestern ihr Leben als Sklaven fristen. Du wirst sie davon erlösen. Du wirst das Joch zerschmettern und Drachall neu errichten. Du wirst die Siegel eines nach dem anderen mit deinem Blut öffnen. Du wirst Rache üben an allen die … “ Erneut verließ Chiludes die Kraft.
 
   Gilcris schüttelte verwirrt den Kopf. „Hämolithen? Sklaven? Siegel? Ich weiß nichts über diese Welt, oder wie …“
 
   „Wir tragen eine kostbare Gabe in uns, du und ich.“, unterbrach ihn Chiludes mit schwächer werdender Stimme. „Die Gabe den Dämonen und ihrer Welt unseren Willen aufzuzwingen.“
 
   Ich schluckte trocken. Chiludes wandte den Kopf und ohne Vorwarnung sprach er aus dem Körper von Hund heraus weiter: „Kein Dämon kann uns Befehle erteilen. Kein Dämon kann uns je zu seinem Sklaven machen!“
 
   Danach war ich an der Reihe. Ich konnte spüren, wie mein Bewusstsein in eine Ecke gedrängt wurde und ich die Kontrolle über meinen Körper verlor. Meine Mund bewegte sich und seltsam losgelöst von der Welt hörte ich, was Chiludes aus mir heraus sprach:
 
   „Deshalb musste Chilles sterben, deshalb werde ich diesen Ort nie mehr verlassen und deshalb bist du im Exil aufgewachsen. Sie fürchten sich vor uns. Sie fürchten sich vor dir.“
 
   Staunend richteten Gilcris und der Halken ihre Augen zuerst auf Hund und danach auf mich, um sie schließlich wieder Chiludes zuzuwenden.
 
   „Die Schale neigt sich. Bevor ich gehe, um meine letzte Verbindung einzugehen, vermache ich dir die Herrscher-Rüstung, den Herz-Speer und das Juwel. Diese Insignien werden beweisen, dass du der rechtmäßige Herrscher der Hürnin bist.“
 
   Seine Stimme wurde immer leiser und obwohl meine Beine so stark zitterten, dass ich kaum gehen konnte, kam ich näher, um die letzten Worte von Chiludes verstehen zu können.
 
   „Nur ein Hürnin aus meinem Geschlecht kann die Rüstung tragen, den Speer aus meiner Brust ziehen und das Juwel … nimm sie dir, wenn die Zeit gekommen ist. Nicht jetzt … erst wenn du das zweite Ritual vollzogen hast. Jetzt … jetzt ist die Zeit des Schwarzen Halken. Lass … lass mich mit ihm allein.“
 
   Chiludes schob Gilcris sanft von sich fort und zu seiner Verwunderung sah Gilcris, dass der Halken aufgestanden war und nun dicht vor dem Sterbenden stand.
 
   „Chiludes, die Zeit ist nun gekommen den Pfad zu betreten, der keinen Ursprung und kein Ende hat. Das Licht zu suchen, das keinen Schatten wirft. Bist du bereit, Chiludes?“, sagte der Halken mit fester Stimme und umfasste die schlaffen Hände von Chiludes mit seinen eigenen.
 
   „Was soll das? Was tust du da?“, fragte Gilcris aufgeregt und wollte zu Chiludes zurück, doch Drigg hielt ihn fest. „Lass mich los, wir müssen ihm helfen! Er darf nicht sterben, ich habe noch so viele Fragen!“
 
   Doch trotz seiner Worte muss Gilcris gewusst haben, dass das einzige, was noch für Chiludes getan werden konnte, dem Schwarzen Halken oblag, sonst hätte Drigg ihn niemals zurückhalten können.
 
   „Ja, ich bin bereit.“, wisperte Chiludes.
 
   „Dann wende deinen Blick ab von den Täuschungen, die so trügerisch und zahlreich sind wie die Spiegelungen der Sonne in einem See und verschließe dein Ohr vor dem, was vergänglich ist wie das Echo deiner Stimme. Werde eins mit Licht oder Dunkelheit. Erkenne oder vergesse dich selbst. Steig auf im Ozean der Welten zur Oberfläche des reinen Seins.“
 
   „Ich sehe es. Sie erheben sich wie Luftblasen im … .“ Chiludes' Stimme war kaum lauter als das Wispern des Windes. „Nein. Ich fühle … Chon … Chon?“
 
   Und dann verstummte er. Das Feuer in seinen Augen erlosch und kein Rauch drang mehr aus seinem Mund. Er stand nun ebenso dunkel und unbeweglich da wie die Statue von Sigwar.
 
   Ein Schluchzen riss mich zurück ins Hier und Jetzt. Ein Schluchzen, das in einen Schrei überging, den ich niemals vergessen werde. Er drohte meine Trommelfelle und mein Herz zu zerreißen und fuhr wie eine Sense durch meine Eingeweide, um dort Angst zu ernten.
 
   Als ich wieder zu mir kam, stand Gilcris bei Chiludes. Eine Hand umklammerte das Speerende, das aus seiner Brust ragte, mit der anderen bedeckte er sein Gesicht. Feine Linien waren in Chiludes reglosem Körper aufgetaucht, die sich verbreiterten, je weiter er abkühlte. Ich konnte jetzt die Rüstung erkennen, von der Chiludes gesprochen hatte. Wie Gilcris und der Halken war Chiludes gepanzert, aber es steckte auch etwas von einem Horndämon in ihm. Ich sah mit an, wie sein Körper und die Flügel zerbrachen und zu feiner Asche zerfielen, die vom Wind davongetragen wurde. Nur die Rüstung, in der der Speer steckte, blieb wie eine Statue stehen.
 
   Gilcris packte den Speer mit beiden Händen und zog daran, aber er bewegte sich nicht. Mit einem markerschütternden Schrei wandte er sich ab und kam mit mächtigen Schritten auf mich zugelaufen.
 
   Bevor ich wusste, wie mir geschah, sprang er mich an. Sein Körper prallte auf meinen und klammerte sich fest, während sein Geist in mich eindrang. Meine Flügel schlugen wie wild und obwohl sein Gewicht schwer wie Blei an mir hing, hoben wir ab und bewegten uns schnell in Richtung Westen, bevor einer der anderen etwas dagegen unternehmen konnte.
 
   Ich weiß nur noch sehr wenig von diesem wilden Flug. Ich konnte mir noch nicht einmal im Ansatz ausmalen, wie stark Chiludes' Tod Gilcris verändert hatte. Vielleicht lag es an der veränderten Gestalt, die sich nun in Gilcris Bahn brach, vielleicht war es auch die erschreckende Größe seines Erbes, das auf ihm lastete. Was auch immer es war, ich konnte nicht mehr mit Sicherheit sagen, was Gilcris dachte und fühlte.
 
   Wenn ich schon damals Worte für diese Erkenntnis gefunden hätte und wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte mit Gilcris darüber zu sprechen, dann wäre vielleicht manches anders verlaufen. Aber so war er wie ein fliegender Pfeil und eine Windböe würde reichen, um ihn von seinem Kurs abzubringen.
 
   Meine Kraft reichte nicht aus um die Küste zu erreichen und ich weiß nicht mehr, wie wir es an Land geschafft haben. Aber ich erinnere mich, dass mich ein dampfender und zischender Koloss auf seinen Armen aus dem Wasser trug und mich halb bewusstlos am Strand absetzte. Danach setzte Gilcris seinen Weg unbeirrbar nach Nordwesten fort um der Spur der Hämolithen zu ihrer Quelle zu folgen und sein Volk zu befreien.
 
   Ich war zu erschöpft um ihm zu folgen und viel zu erschöpft, um zu Drigg, dem Halken und Hund zurückzukehren. Der Flug hatte meine Kräfte aufgebraucht. Ich kroch auf allen Vieren ein Stück den Strand hinauf und fiel dann in einen tiefen, bleiernen Schlaf. Es muss Stunden gedauert haben, bis ich wieder zu mir kam und es dauerte Tage, bis meine Flügel nicht mehr schmerzten.
 
   Als ich meine Augen öffnete, hoffte ich für einen Moment, dass Gilcris zu mir zurückgekehrt wäre, aber es war der Halken, der nicht weit entfernt die Ruder ins Boot warf und ins hüfttiefe Wasser sprang. Das Meer um ihn herum brodelte und für einen kurzen Moment schien er Flügel aus Dampf zu besitzen.
 
   „Wo ist er?“, fragte er und half mir auf. Meine Flügel brannten wie Feuer. Meine Augen waren schwer. Ich war noch immer benommen, schaffte es aber eine Antwort zu murmeln: „Fort. Nach Norden.“
 
   Ich spürte, wie der Halken mich zurück in den weichen Sand sinken ließ und hörte, wie er sich mit Drigg unterhielt. Erneut fiel ich in tiefen Schlaf und ich weiß noch, dass ich mir überlegte, ob es nicht das Beste wäre nie wieder daraus zu erwachen. Mein Herr und Gefährte hatte sich gegen mich gewendet. Er hatte mich zurückgelassen. Er wusste nun wer er war und machte sich auf den Weg seine Bestimmung zu erfüllen. Ich konnte es ihm nicht verdenken, dass er keine Verwendung mehr für mich hatte. Ohne Zweifel würde er erfüllen, was Chiludes vorausgesagt hatte: Er würde die Hürnin befreien und sie als ihr Herrscher zu neuer Größe führen. Als unbedeutender Horndämon ohne besondere Fähigkeiten hatte ich in der neuen Welt, die daraufhin anbrechen würde, keinen Platz. Schlimmer noch: Ich gehörte zu denen, die die Hürnin verraten hatten.
 
   Drigg weckte mich unsanft. „Ein Sturm zieht auf, wir müssen gehen.“, sagte er bestimmt nicht zum ersten Mal. Er legte meinen Arm um seine Schulter und zog mich hoch. Ich musste die ganze Nacht und einen Teil des Morgens durchgeschlafen haben, denn die Sonne stand gerade hoch genug am Himmel, um ihr Licht unter der dicken Wolkendecke hindurch zu schicken, die wie Rauch über dem Wasser lag. Der Himmel war voller Feuer.
 
   Das Delta der Draach und die sich fächerförmig durch die Wolken ausbreitenden Blitze standen sich wie zwei wütende Tiere gegenüber. Das Wasser des Flusses schäumte, aufgepeitscht vom Wind und die Wolken ballten sich wie Fäuste.
 
   Mit Driggs Hilfe schaffte ich es die Böschung oberhalb des Strands hinauf, wo zähes Gras mit messerscharfen Blattkanten die Dünen zusammenhielt. Der Halken hatte aus dem Boot, das er vom Strand heraufgetragen hatte, und einigem Strandgut einen Unterstand zusammengezimmert, der gerade groß genug war, um uns drei und Hund darin unterzubringen. Der Sturm hatte ihm nicht viel Zeit dafür gelassen und als der Wind den Unterstand traf, hielt er wahrscheinlich nur, weil der Halken ihn mit beiden Armen von innen abstützte. Ich sah wenig, was um uns herum passierte. Grelle Blitze zuckten, aber nur selten war Donner zu hören. Der Wind kam in Böen und schien manchmal direkt von oben auf das Boot zu drücken, um uns darunter zu begraben. Er fuhr in den Sand, hob ihn schaufelweise hoch und ließ ihn auf uns niederprasseln. Ein Blitz schlug ganz in unserer Nähe ein und obwohl seine Gewalt uns den Atem raubte und meine Gliedmaßen für einen Moment taub werden ließ, konnte ich nicht anders als seine Schönheit zu bewundern. Blitze in dieser Welt glichen denen in der Welt der Menschen, aber sie waren mehr als nur kurzlebige Entladungen von Elektrizität. Die Blitze hier führten ein eigenes Leben. Im Bruchteil eines Augenblicks erreichten sie das Meer oder das Land und standen dann dort wie ein im Wind zerrissener Faden eines Spinnennetzes. Sie verblassten und verwehten dann vom Wind in unzählige Teile zuerbrochen. Einer dieser Splitter fiel auch direkt vor den Eingang unseres Unterstandes. Dampfend wie Eis in der Wärme eines Backofens und scharf wie zersplittertes Glas lag er einige Sekunden vor uns, bevor er sich knisternd auflöste.
 
   Den Blitzen folgte der Donner. Die beiden waren nicht aneinander gebunden. Sie schienen sich noch nicht einmal besonders gut zu kennen. Noch Stunden nachdem der letzte Blitz seine Spur durch den Himmel gezogen hatte, krachten einzelne Donnerschläge über uns oder grollten in weiter Ferne.
 
   Und während all dessen fiel kein einziger Tropfen Regen. Es rieselte auch keine Asche oder Feuer auf uns herab. Die Luft blieb leer und drückend schwül.
 
   Dennoch war sie danach klarer als zuvor und die Sonne stand gleißend hell am feuerroten Himmel.
 
   Ich war noch immer wie betäubt und wahrscheinlich wäre ich einfach an Ort und Stelle sitzen geblieben, wenn die anderen mich nicht aus dem Unterstand geschleift hätten. Während meiner Abwesenheit schienen sie sich darüber unterhalten zu haben, was sie als nächstes tun sollten und so schlugen wir ohne weitere Worte darüber zu verlieren den Weg nach Nordwesten ein, um zurück zur Straße zu gelangen, die ohne Zweifel auch das erste Ziel von Gilcris war. Sicherlich würde er ihr nach Norden folgen, bis er auf die Quelle der Hämolithen stieß.
 
   „Die Flamme hat dieses Wort ein paar mal erwähnt. Er hat gesagt die Hämolithen sind Steine, die aus dem Blut der Hürnin entstehen, das beim Ritual in diese Welt geschickt wird.“, sagte Drigg. 
 
   „Das würde bedeuten, dass wir nach Hornhus zurückkehren.“, vermutete ich. „Schließlich findet dort das Ritual jedes Jahr statt. Hornhus muss also die Quelle der Hämolithen sein.“
 
   Drigg schüttelte den Kopf und erwiderte: „Dorthin oder auf das Sommerfeld. Bei der Schlacht ist bestimmt genug Blut geflossen um daraus eine ganze Stadt zu errichten. Ich frage mich, warum mir die Flamme davon erzählt hat. Es ist fast so, als hätte er damit gerechnet, dass ich ihn eines Tages hier suchen würde.“
 
   Die Flamme musste ihm noch einiges mehr über das Land der Dämonen erzählt haben und in den kommenden Tagen übernahm Drigg die Führung unserer auf Drigg, den Halken, Hund und mich zusammengeschrumpften Truppe. Ich konnte ihm keine große Hilfe sein, denn ich erinnerte mich plötzlich wieder daran, dass ich irgendwo im Westen aufgewachsen war, dort wo sich in der Menschenwelt die endlosen Wälder ausbreiteten. Dort war das Machtzentrum der Horndämonen, ein gewaltiger Canyon in dessen steile Felswände die Stadt der Horndämonen hineingebaut war.
 
   „Dalres.“, rutschte es mir heraus, als ich mich wieder an den Namen den Stadt erinnerte.
 
   „Was hast du gesagt?“, fragte Drigg.
 
   „Ich erinnere mich wieder an die Stadt in der ich groß geworden bin. Sie heißt Dalres. Weißt du etwas darüber?“
 
   Drigg dachte eine Weile nach. „Nein, ich glaube nicht. Mein Meister hat nicht viel darüber gesagt, wie die Dämonen leben. Aber er wusste alles darüber, wie sie sterben.“
 
   Ich schluckte trocken. Als Drigg es bemerkte lächelte er schmallippig.
 
   „Keine Angst. So lange ihr in eurer eigenen Welt bleibt könnt ihr tun und lassen was ihr wollt.“
 
   „Warum ist die Flamme dann hier hergekommen?“
 
   Drigg legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. „Ich weiß es nicht. Ich bin schon zufrieden, wenn ich ihn hier finde.“
 
   „Und wenn nicht?“
 
   Drigg blickte mich so durchdringend an, dass ich meinen Blick abwenden musste.
 
   „Dann ist es an mir die Linie des Feuers fortzuführen.“
 
   Er brachte uns innerhalb weniger Tage in Sichtweite der großen Straße auf der inzwischen wieder reger Verkehr herrschte und lenkte unseren Weg dann in einigem Abstand davon nach Norden. Nach weiteren zwei Tagen mit wenig Nahrung und nur einigen wenigen Schlucken zu trinken für mich und Hund erreichten wir eine ausgewaschene Felsformation in deren Mitte sich glasklares Wassre zu einem Teich gesammelt hatte. Während wir gierig unseren Durst stillten, kletterte Drigg auf einen der rauen Sandsteinfelsen, um die Gegend auszukundschaften. Als ich ihm folgte, stellte ich fest, dass sich die Straße nicht weit vor uns teilte. Eine Abzweigung, der alle Wagen und Reiter folgten, bog nach Nordwesten ab, während der Rest der Straße weiter geradewegs nach Norden führte. Eine schwarze Rauchsäule stieg am Horizont in den Himmel. Keiner der Reisenden schien dort hin zu wollen oder von dort zu kommen.
 
   „Ich gehe nach Norden.“, sagte Drigg wenig später. „Ich spüre, dass die Flamme dort auf mich wartet. Wo Rauch ist, ist auch Feuer.“
 
   Ich war zu erschöpft, um ihn zu fragen, woher er das wusste und warf stattdessen dem Halken einen fragenden Blick zu. Ich glaubte zwar nicht, dass er etwas Konstruktives zu dem plötzlichen Entschluss des Magiers beizutragen hatte, aber er überraschte mich mit einer schnellen Antwort:
 
   „Wir begleiten dich bis es dunkel wird. Danach trennen sich unsere Wege.“
 
   Drigg hob eine seiner pechschwarzen Augenbrauen, sagte aber nichts. Die Flammen über seinem Kopf flackerten unruhig. Schließlich nickte er.
 
   Obwohl wir uns bereits mehrere Tage in der Domäne der Dämonen aufhielten, war es schwierig einzuschätzen, wann ein Tag beginnen und wann er zu Ende gehen würde. Dunkle Wolken schoben sich manchmal unvermittelt vor die Sonne und ließen eine unstete Dämmerung hereinbrechen, während es nachts passieren konnte, dass fließende Lichtbänder am Himmel die Dunkelheit zerschnitten wie verirrte Sonnenstrahlen.
 
   Drigg hatte mit seiner Beschreibung dieser Welt vollkommen Recht. Sie war primitiv, roh und augenscheinlich an vielen Stellen in ihrer Entwicklung stehen geblieben. Sie war auf eine Art und Weise unfertig, die man nicht mit wenigen Worten erklären konnte. Es war nicht leicht das an bestimmten Dingen festzumachen, aber wir alle konnten es am Klang unserer Füße auf dem Boden, am Aroma der Luft und am Schlagen unserer Herzen erkennen. Diese Welt folgte anderen Gesetzen aber obwohl stets eine unausgesprochene Bedrohung in der Luft zu liegen schien, fühlte ich mich auf seltsame Art und Weise geborgen. Das hier war meine Heimat und hier gehörte ich hin.
 
   Wir mochten etwa eine Stunde unterwegs gewesen sein, seit wir den Teich hinter uns gelassen hatten, als wir wieder daran erinnert wurden, dass wir hier jederzeit mit Überraschungen rechnen mussten. Ohne Vorwarnung überquerten wir eine unsichtbare Grenze und sahen uns plötzlich einem Landstrich gegenüber, der zuvor noch nicht da gewesen war. Wir wichen überrascht einige Schritte zurück und das Land vor uns verschwand und wurde wieder von der staubigen Ebene abgelöst, die wir zuvor gesehen hatten. Doch ein einziger Schritt nach vorn brachte uns in einen seltsamen dunklen Wald, der von etwas durchzogen war, das ich nicht in Worte fassen kann. Mir wurde von dem Anblick schwindelig und als ich sah, dass sich in dem Etwas, das den Wald durchzog, Augen auf mich richteten, stolperte ich voll Panik wieder zurück.
 
   Vorsichtig steckte Drigg seine Hände aus.
 
   „Das Gewebe der Welt ist dünn hier.“, murmelte er und führte seine Fingerspitzen an einer Barriere entlang, die keiner von uns sehen konnte. Aber sie war da. Es genügte den Kopf nach vorn zu recken und schon breitete sich in meinem leeren Magen ein Gefühl von Übelkeit aus. Unten war oben. Innen war außen. Das was den Wald durchzog war hohl. Und der Wald … 
 
   „Wurzeln.“, flüsterte ich, als ich endlich begriff. In einer Verkehrung alles Gewohnten, ja alles Möglichen war hier die Erde Luft und die Luft etwas wofür es keinen Namen gab.
 
   Ich trat zurück und schüttelte den Kopf. Nein, das machte keinen Sinn. Das hier waren keine Wurzeln, das war …
 
   Etwas traf mein Gesicht und ich spürte, wie meine Lippe aufplatzte. Der süße Geschmack meines Bluts brachte mich wieder zur Besinnung. Jemand hatte mich geschlagen. Drigg? Ja, es war der Magier. Er versuchte mir etwas zu sagen. Ich fand den Schmerz in meiner Lippe und von dort aus fand ich zurück ins Hier und Jetzt.
 
   „Folgt meinen Fußspuren. Bleibt dicht hinter mir. Versucht nicht darüber nachzudenken, was ihr seht, wenn ihr die Grenze überschreitet. Blickt nicht direkt ins Feuer. Mein Meister ist ganz in der Nähe.“, sagte Drigg eindringlich. „Wenn ihr anfangt darüber nachzudenken wird es euch den Verstand rauben.“
 
   „Was ist … ?“, begann ich zu fragen und verstummte, als ich den Blick des Magiers sah und den Klumpen in meinem Magen spürte.
 
   Ich werde nie vergessen, wie wir durch dieses unsichtbare Labyrinth gingen, das sich vor uns ausbreitete. An manchen Stellen war die Wirkung des Fremden auf der anderen Seite so stark, dass ich die Augen schließen musste, um nicht in ihren Bann gezogen zu werden. Dann wieder gab es Flecken an denen diese Wirkung so schwach war, dass wir mitten hindurchlaufen konnten ohne dem Sog zu erliegen. Und dann war es vorbei. Ein Geröllfeld, durchzogen von tiefen Rissen breitete sich vor uns aus und in der Ferne ragte wie ein in den Boden gerammter Speer ein Turm in den Himmel auf.
 
   Die Art und Weise wie Drigg zur Spitze des Turms hinaufblickte genügte mir, um zu wissen, dass sich dort die Flamme befinden musste.
 
   Als wir innehielten, um eine Route zu finden, auf der wir eine besonders breite Spalte im Boden umgehen konnten, hatte sich der Himmel düster orange gefärbt. Drei Sonnen standen am Firmament, zumindest schien es so. Eine im Westen, bei der es sich wohl wirklich um die Sonne handelte, die glühende Spitze des Turmes im Norden und ein an den Netzhäuten schabendes Glühen im Osten über dem Meer. Für den Weltuntergang hätte es keine passendere Atmosphäre geben können.
 
   Aber die Welt ging nicht unter. Nur beinahe.
 
   Ein Schwarm wie von Schimmel schimmernder Schatten sprang uns plötzlich aus der Spalte entgegen, stürzte sich auf uns und riss an unseren Gliedern. Drigg und ich gingen auf der Stelle zu Boden und versuchten die Angreifer abzuschütteln, indem wir uns hin- und herwälzten, aber ich konnte hören, wie der Halken und Hund den Angreifern erfolgreicher Paroli boten. Etwas flog an meinem Gesicht vorbei und blieb zuckend im Geröll liegen.
 
   Und dann sprach eine zarte Stimme wie eine Silberglocke inmitten eines Sturms. Der Schwarm ließ von uns ab und verschwand so schnell zurück in der Spalte wie er gekommen war.
 
   Stöhnend richtete ich mich auf und untersuchte meinen Körper auf Verletzungen. Meine Ellenbogen waren aufgeschürft aber ansonsten war ich unverletzt. Auch die anderen waren in Ordnung.
 
   Ich drehte den Kopf, um zu sehen, wer uns zu Hilfe gekommen war und sah eine wild zusammengewürfelt aussehende Gruppe von nackten Menschen auf uns zukommen. Auf den zweiten Blick bemerkte ich, dass zwischen den jungen und alten Männern und Frauen eine starke Familienähnlichkeit bestand, die deutlich in ihren Gesichtern zu sehen war, auch wenn sie vom Körperbau nicht viele Gemeinsamkeiten hatten. Es gab einen Dunkelhäutigen, ein kleines Albinomädchen und einen fetten Mann mit gefleckter Haut. Mehr als ein Dutzend Leute starrte uns über die Spalte hinweg an. Sie blieben stehen und das Albinomädchen trat vor. An der einen Hand hielt sie eine alte Frau, deren Ohren so lang und schlaff waren, dass sie wie ein Teil einer hässlichen Mütze wirkten. An der anderen Hand hielt sie den dunkelhäutigen Mann. Er war wie die anderen nackt und so konnte ich sehen, dass es sich bei ihm um einen Kastraten handelte.
 
   „Drigg.“, sagte der Kastrat mit einer Mischung aus Erleichterung und Wehmut in seiner tönenden Stimme. „Du hast mich gefunden.“
 
   Drigg öffnete und schloss seinen Mund ein paar Mal, ohne etwas herauszubringen.
 
   „Lass dich nicht von meiner Gestalt verwirren.“, fuhr der Kastrat fort. „Aus einem wurden viele. Diese Welt hat mir für viele meiner Eigenschaften einen eigenen Körper gegeben. Meine Stimme ist groß, dunkel und kräftig, scheint aber sämtlicher männlicher Attribute zu entbehren, während mein Gehör alt und vernachlässigt ist. Aber mein Verstand ist jung und unschuldig.“
 
   Ein Dutzend Münder verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. Noch immer brachte Drigg kein Wort heraus.
 
   „Ich war ein Narr.“, fuhr der Kastrat fort. „Nein, das ist nicht richtig. Ich war kein Narr, ich war nur nicht weise. Das ist ein großer Unterschied. Ich habe geglaubt meine Macht verpflichtet mich dazu den Lauf der Welt zu bestimmen. Meine Macht: Das ist der Turm dort hinter mir. Hoch und beeindruckend. Aber starr. Zu nichts anderem zu gebrauchen als Ausschau zu halten und sich darin vor der Welt zu verstecken.“
 
   Drigg schluckte. Er schien sich das Zusammentreffen mit seinem Meister anders vorgestellt zu haben.
 
   „Die Weisen haben mich gewarnt. Ba Ja Dag und die anderen haben versucht mir den Weg hinauf in die Berge zu zeigen, aber ich habe über sie gelacht. Ich hielt sie für Feiglinge, die sich von der Welt abgewandt haben. Ich habe ihnen vorgeworfen untätig zuzusehen, wie die Welt den Dämonen zum Opfer dargebracht wird, während ich alles darangesetzt habe sie einen nach dem anderen zu vernichten. Sieh, was es mir und der Welt gebracht hat.“
 
   Ein Dutzend Arme holten zu einer weitschweifigen Bewegung aus, die alles und nichts mit einschloss.
 
   „Und nicht nur das. Ich habe dich mit auf meinen Pfad geführt. Der Pfad, der sich nicht hinauf zu den Gipfeln windet, sondern versucht sich den Weg direkt durch das Gestein zu brechen. Nun steckst du mit mir in der Dunkelheit fest.“
 
   „Ich werde euch befreien.“, stieß Drigg hervor. „Und dann …“
 
   Eine schlanke Frau mit sommersprossigem Gesicht hob abwehrend ihre Hände, während der Kastrat fortfuhr.
 
   „Ja, das könntest du. Es steht in deiner Macht mich zurückzuholen. Mich wieder zu dem zu machen, was ich einst war. Mich von der Gestalt zu erlösen. Und du würdest genauso enden wie ich. Ich bin stets Zufällen gefolgt, die mir glücklich erschienen und hielt das für einen Plan. Ich wollte die Welt von Dämonen und ihren Verbündeten, den Hürnin befreien und als ich eines Tages zwei von ihnen auf einem Schlachtfeld begegnete geschah es: Ich wollte sie mit Feuer vernichten, aber mein Feuer erreichte sie nicht. Es öffnete für kurze Zeit eine Tür. Wie ein Loch im Eis. Nur für einen Moment. Aber ich sah es. Und als das Eis das nächste Mal dünn wurde, war ich bereit dafür. Ich verließ meine Welt und betrat diese hier. Das war ein Fehler. Ein großer Fehler … Wenn ich je eine Aufgabe hatte, dann war es die, meine Welt von den Dämonen zu säubern. Ich glaubte ich könnte sie hier von innen heraus vernichten. Aber ich habe mich getäuscht. Es gibt nur einen Grund, warum ich hergekommen bin: Um zu lernen. Um zum Weisen zu werden. Es ist noch nicht zu spät.“
 
   Der Kastrat wandte seinen Blick von Drigg ab und sah nun den Halken und mich an.
 
   „Es tut mir leid, dass ich damit das Schicksal deines Gefährten verändert habe. Es tut mir leid, dass er nun statt meiner die Rolle des Helden übernehmen muss. Ich fürchte er ist dieser Aufgabe noch nicht gewachsen.“
 
   „Gilcris? Du sprichst von Gilcris?“, wollte ich wissen.
 
   „Ja. Als er die Welt der Dämonen verließ, konnte ich sie betreten. Sein Blut ist mächtig. Es reißt die Schranken zwischen den Welten nieder und säht Furcht in die Reihen der Horndämonen. Aber er ist noch so jung … “
 
   Dann blickte der vielgestaltige Magier wieder seinen Schüler an.
 
   „Aber es lässt sich nicht mehr ändern. Denn nun bin ich hier. Und ich bin was ich bin.“
 
   Endlich fand Drigg seine Stimme wieder. „Es ist nur eine weitere Prüfung, Meister. So wie ihr es mir beigebracht habt. Eine Prüfung der Wahrnehmung. Wenn ihr euch nicht täuschen lasst …“
 
   Das kleine Mädchen nickte und der Kastrat fuhr fort.
 
   „Du hast Recht. Es ist eine Prüfung. Eine Prüfung, von der ich mich nicht selbst erlösen kann. Du kannst es vielleicht eines Tages. Bleib bei mir, bis du deine Ausbildung vollendet hast. Dann wirst du nicht nur die Kraft, sondern auch die Weisheit haben uns beiden zu helfen. Dein Eintreffen soll der letzte glückliche Zufall in meinem Leben sein. Wir müssen beide den Weg in die Berge finden.“
 
   Drigg schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, fiel alle Anspannung von ihm ab und das Feuer um seine Arme und über seinem Kopf erlosch. Wie Rauch verflüchtigte sich alles an ihm, das nicht zu einem Menschen passte und er stand wieder als junger Mann zwischen uns. Nackt und ohne Argwohn. Erst jetzt fiel mir auf, wie jung er noch sein musste. Erst die Sorge um seinen Meister hatte Falten in seine Stirn gegraben und seinen Wangen die Frische geraubt.
 
   Ich wusste, dass sich unsere Wege hier und jetzt trennen würden, wie der Halken vorausgesagt hatte. Der Ork, Hund und ich würden weiterziehen um nach Gilcris zu suchen und Drigg würde bei seinem Meister bleiben. Aber ich war davon überzeugt, dass das nicht das letzte Mal gewesen sein würde, dass wir uns begegneten.
 
   Ich erinnere mich nicht mehr, wie Drigg die Spalte überwunden hat. Von einen Augenblick auf den nächsten stand er zwischen den Menschen, die die Eigenschaften der Flamme verkörperten und wurde ein Teil von ihnen.
 
   Vielleicht hatte es Drigg in Wirklichkeit nie gegeben. Vielleicht war er von Anfang an nur ein Teil dieses Magiers gewesen und nun wieder eins mit ihm. Vielleicht war Drigg nur der Aspekt der Flamme, der in der Welt der Menschen zurückblieb, als er das Tor durchschritt und geteilt wurde. Vielleicht aber auch nicht. Gewöhnliche Sterbliche können die Geschäfte der Magier nicht begreifen und sollten es auch nicht versuchen.
 
   Deshalb gib es so viele Geschichten über die Magie. Was sie bewirkt und wie sie angeblich funktioniert. Aber obwohl ich viele von diesen Geschichten kannte, begann ich erst jetzt zu verstehen, was Magie sein konnte. Denn was sie wirklich war, konnte nur ein Magier annähernd begreifen. Sie hatte wenig mit Feuerbällen oder dem Umwandeln von Blei in Gold zu tun. Sie hatte vielmehr mit dem zu tun, wie jemand, der sie zu beherrschen gelernt hat sein Wesen und sein Schicksal nach und nach zu einem Destillat dessen macht, worauf es wirklich ankommt.
 
   Als ich sah, wie die vielen Gestalten der Flamme sich gleichzeitig abwandten, um ohne Eile zurück zum Turm zu gehen, blühte in mir für einen kurzen Augenblick diese Erkenntnis auf, lief über, versickerte in meinem Verstand, der sie nicht halten konnte und blieb als ein Rinnsal der Bewunderung zurück.
 
   Der Halken hingegen war um einiges weniger ergriffen als ich.
 
   „Wir können weiter.“, sagte er geringschätzig.
 
   In einer seiner Predigten hatte Sarn einmal davon gesprochen, dass jedes Ende einer Geschichte willkürlich ist und man sich davor hüten sollte eine Geschichte zu erzählen, von der man nicht alle Enden kennt. 
 
   Gesegnet ist, wer mit einem 'Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage' schließen kann, verflucht, wer noch mitten in seiner Geschichte steckt, ihr Ende nicht kennt und sie trotzdem erzählen muss. Du musst mir deshalb verzeihen, dass ich versuche alles so wiederzugeben, wie ich es in Erinnerung habe. Du musst mir verzeihen, dass ich keine Antwort auf die Frage habe, was mit Drigg und seinem Meister passiert ist, nachdem wir sie am Fuß des Turmes zurückgelassen haben. Ich kann dir noch nicht einmal sagen, ob sie wirklich für den weiteren Verlauf der Geschichte von Bedeutung sein werden. Ich kann dir nur berichten, was bis zu der Zeit passierte, in der wir mit Gilcris über das Sommerfeld zurückkehrten.
 
   In deinen Adern fließt sein Blut und eines Tages wirst du an seine Stelle treten.
 
   Aber ich vernachlässige meine Pflicht. Es ist nicht meine Aufgabe zu spekulieren was sein könnte und was die Zukunft wohl bringen mag. Meine Aufgabe ist es diese Geschichte so gut zu erzählen wie ich kann. Hör gut zu, denn ich schlage die letzten Kapitel auf.
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 18 – Legende zu Lebzeiten
 
    
 
   Wortlos setzten wir unsere Reise nach Nordwesten fort. Der Halken hatte nur noch im Sinn Gilcris so schnell wie möglich wiederzufinden, um ihm weiter dienen zu können. Er sprach von einer bevorstehenden Schlacht und von einer großen Gefahr in die Gilcris sich begab. Für mich hörte es sich an wie wahnsinniges Gestammel, aber in meiner Welt musste man auch das ernst nehmen. Besonders, wenn es vom Halken kam.
 
   Ich konnte mir vorstellen, wie es im Halken aussah. Er hatte viel dafür aufgegeben, um weiter der Aufgabe folgen zu können, die er von den Ahnen gestellt bekommen hatte. Doch das machte ihm nichts aus. Ganz im Gegenteil: Er gierte nach mehr Entbehrungen, Gefahren und Kämpfen. Er wollte alles, was es in dieser und der anderen Welt an Sicherheit und Glück gab, eintauschen gegen den Ruhm, den er aus seiner Selbstaufopferung zu ziehen glaubte.
 
   Wieder fragte ich mich, was jemanden dazu veranlasste einer Sache zu folgen. Warum setzte Gilcris sein Leben aufs Spiel, um vielleicht seine Mutter zu befreien? Warum setzte der Halken sein Leben aufs Spiel, um ihn dabei zu unterstützen? Und warum setzte ich mein Leben aufs Spiel, um den Halken zu begleiten und Gilcris wiederzufinden? Die Worte der Flamme gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Er war Zufällen gefolgt hatte er gesagt und sie hatten ihn an einen Ort geführt, an dem er nicht enden wollte. Auch ich folgte dem, was man mir vorgab, obwohl ich nun die freie Wahl hatte. Würde auch ich an einem Ort enden, an dem ich nicht sein wollte? War das der Grund, der andere Dämonen dazu bewogen hatte ihre Herren zu verraten? Von dieser Warte aus betrachtet verlor der Verrat an Niederträchtigkeit, denn er war im Grunde nichts weiter als die Auflehnung gegen Sklaverei. Kann man jemandem, der die Wahl hat, vorwerfen, dass er Gebrauch von dieser Wahl macht?
 
   Ich hatte das Bedürfnis mit jemandem darüber zu reden, aber der Halken schien mir nicht der geeignete Kandidat dafür zu sein, Hund noch viel weniger. Um das drückende Schweigen nicht länger ertragen zu müssen, fragte ich den Halken, was er getan hatte, als Chiludes starb.
 
   „Der Schwarze Halken leitet die Sterbenden sicher in die nächste Welt.“, sagte er.
 
   „Heißt das, du bist so eine Art Priester?“
 
   „Nein. Der Schwarze Halken ist der Schwarze Halken.“
 
   „Wurdest du so geboren oder hast du das gelernt?“, wollte ich wissen.
 
   „Die Ahnen bestimmen wer ein Halken wird und wer ein Leyan oder ein Janon. Sie lehren, wenn es keinen anderen Lehrer gibt.“
 
   Ich überlegte gerade, was ich den Halken als nächstes fragen sollte, als er von sich aus weitersprach. „Es gibt drei Halken: Den Weißen Halken für die Geburt, den Grauen Halken für das Leben und den Schwarzen Halken für den Tod. Dass der Schwarze Halken aus Hornhus fort gesandt wurde ist ein gutes Omen. Hornhus wird nicht viele Totenbetten brauchen bis er zurückkehrt.“
 
   Ich weiß nicht, warum mir dieser pessimistische Gedanke kam, aber dass der Schwarze Halken in Hornhus nicht gebraucht wurde, konnte auch bedeuten, dass die Orks dort einen plötzlichen Tod finden würden und der Halken ihnen ohnehin nicht beistehen könnte. Während wir an einem brodelnden See vorüber kamen erzählte mir der Halken mehr über die Sitten der Orks. Für jede Lebenslage und jeden Anlass schien es jemanden zu geben, der sich darum zu kümmern hatte, sei es weil es von Geburt an seine Aufgabe war oder weil diese auf ihn übertragen wurde. Ich hatte die Orks nie für dumm gehalten, aber erst jetzt ging mir auf, wie vielschichtig ihre Kultur war. Alles hing irgendwie miteinander zusammen, jeder ging Verpflichtungen ein und musste dafür sorgen, dass die Balance zwischen dem was er gab und empfing nicht gestört wurde. Ich verstand nicht alles was der Halken mir erzählte, aber ich begriff, dass der Kampf nicht nur eine wichtige Rolle im Leben der Orks spielte, sondern das zentrale Element war. In den Augen der Orks war nur am Leben, wer kämpfen konnte – mit seinem Körper, seinem Verstand und seiner Seele.
 
   Obwohl der Halken unentwegt erzählte vergeudete er keine Zeit mit einer Rast und ich hatte Mühe mit ihm und Hund mitzuhalten. Fliegend wäre es ein Leichtes gewesen, aber meine Flügel waren noch zu nichts zu gebrauchen.
 
   Der Halken gab sich in seiner Eile auch keinerlei Mühe unentdeckt zu bleiben und so dauerte es nicht lange, bis ich in der Luft Gestalten entdeckte, bei denen es sich um Horndämonen handeln musste.
 
   Für den Moment genügte es den fliegenden Horndämonen uns aus gebührendem Abstand zu beobachten, aber wir konnten uns nicht darauf verlassen, dass es auch so bleiben würde. Und um wen auch immer es sich bei diesen Spähern handeln mochte, sie machten einen nervösen Eindruck und sie waren bestimmt nicht dort oben, um die Aussicht zu genießen.
 
   Es dauerte nicht lange, bis wir herausfanden, warum sie allen Grund hatten nervös zu sein.
 
   Der Halken, Hund und ich hatten gerade einen Wald aus Bäumen mit langen, fleischigen Blättern durchquert, als wir auf eine Stadt stießen, die sich auf der gegenüberliegenden Seite an eine Hügelkette schmiegte.
 
   Vor kurzem musste hier ein heftiger Kampf stattgefunden haben, denn die Dämonen auf den Straßen waren in heller Aufregung. Ich konnte sehen, wie einige versuchten ihre Häuser zu retten, die zwar nicht brannten, aber durch ein seltsames Glühen verzehrt wurden, während andere nach ihren Angehörigen suchten oder einfach nur ratlos herumstanden.
 
   Auf den ersten Blick erkannte ich, dass der Verwüstung ein einfaches System zu Grunde lag: Wer auch immer die Stadt und ihre Bewohner angegriffen hatte, war aus dem Osten kommend einmal quer durch sie hindurchgelaufen. Ich war mir sicher, dass es sich dabei nur um Gilcris gehandelt haben konnte. Er hatte das Überraschungsmoment offensichtlich auf seiner Seite gehabt, denn erst nach einigen Straßenzügen begannen die Schäden an den Häusern. Vielleicht war er aber auch mit einem gewaltigen Satz über die ersten Häuser hinweggesprungen so dass diese verschont geblieben waren. Auch das war ihm zuzutrauen.
 
   Der Halken hielt nicht einen Augenblick inne, als wir auf die Stadt stießen und so blieben wir nicht lange unentdeckt. Kaum hatten wir den Wald hinter uns gelassen, als auch schon von irgendwo her ein Schrei ertönte und uns weit aufgerissene Augen hinter ausgestreckten Armen anstarrten.
 
   Wie wir es schaffen konnten die Stadt unbeschadet zu durchqueren, kann ich bis heute nicht sagen. Wahrscheinlich half uns die Verwirrung, die in ihr herrschte, vielleicht hatte Gilcris den Dämonen aber auch so viel Angst eingejagt, dass nur wenige es wagten sich uns in den Weg zu stellen. Aber es gab die wenigen Mutigen und auch wenn sie nicht von Kopf bis Fuß gepanzert waren wie der Halken und Hund, handelte es sich bei ihnen doch um erfahrene Kämpfer.
 
   Den ersten konnte der Halken noch einfach so über den Haufen rennen, doch je tiefer wir in die Stadt eindrangen, desto schwieriger wurde es, die Soldaten oder Stadtwachen, oder um was es sich bei den Bewaffneten auch immer handelte, zu umgehen. Der Halken ließ es darauf ankommen einige Treffer einzustecken, wenn er dafür sein Tempo beibehalten konnten, aber ich musste aufpassen mir keinen Speer einzufangen. Die Schlangenpeitsche und ein Schwarm zornig summender schwarzer Insekten, die er aus kleinen Hohlräumen unter seinem Schulterpanzer entließ, halfen mir dabei. Die wenigsten der Angreifer achteten auf mich. Und wenn griffen sie mich nicht an, da der Halken die größere Bedrohung war.
 
   So erreichten wir die Schneise durch die Stadt und ich konnte sehen, dass die Häuser links und rechts dieses neu geschaffenen Weges langsam schmolzen wie Wachs in der Sonne. Sie strahlten keine Wärme aus, und ich konnte mir nicht erklären, was da vor sich ging. Dann bemerkte ich ein paar Eigentümlichkeiten. Nur manche der Häuser schmolzen komplett, die anderen brachen auseinander, weil sich der Mörtel auflöste. Das Schmelzen schien nur bestimmte Materialien zu befallen und ich vermutete, dass es etwas damit zu tun hatte, wo man Hämolithen zum Bau verwendet hatte und wo nicht.
 
   Als wir die letzten Gebäude der Stadt hinter uns ließen, blieben auch die Kämpfer hinter uns zurück. Sie warfen ihre Speere, schleuderten herumliegende Steine, aber keiner von ihnen traf uns oder wollte die Verfolgung aufnehmen.
 
   Der Halken wurde auch nicht merklich langsamer, als wir die Hügel hinter der Stadt erklommen, aber ich war fast am Ende meiner Kräfte.
 
   Zu meinem Erstaunen blieb der Halken plötzlich stehen, um den Boden vor uns zu betrachten. Eine ganze Reihe von Fußspuren zeichnete sich im weichen Boden ab. Deutlich waren die tiefen Abdrücke von Gilcris' Füßen zu sehen, die von denen seiner Verfolger überlagert wurden.
 
   Ich fragte mich, wie lange diese Kämpfer Gilcris wohl auf den Fersen geblieben waren und wann wir auf sie stoßen würden.
 
   „Sie sind tot.“, sagte der Halken, wie um meine Frage zu beantworten.
 
   Er deutete auf eine Kuhle vor uns und im schwächer werdenden Licht sah ich, was er meinte: Wie aus vollem Lauf gestrauchelt lagen sie neben- und übereinander da. Keiner der Dämonen wies eine Verletzung auf. Was auch immer sie getötet hatte, die Männer hatten nicht damit gerechnet. Keiner von ihnen hatte seine Waffe erhoben oder sich verteidigungsbereit gemacht. Sie waren einfach so wie sie waren zu Boden gesunken.
 
   Ich weiß bis heute nicht, was sie getötet hat, aber ich war mir sicher, dass Gilcris nicht dafür verantwortlich war. Als diese Männer starben, war Gilcris schon weit voraus und bestimmt schon über die Hügel hinweg.
 
   Wenig später erreichten auch wir den Kamm der Hügelkette . Meine Flügel schmerzten noch immer, aber so lange ich sie nicht bewegen musste, konnte ich das aushalten. Sogar der Halken begann jetzt die Folgen des langen Laufs zu spüren. Er wurde bei Einbruch der Dunkelheit langsamer und hielt schließlich an. Vor uns führten Gilcris' Fußspuren geradewegs zu einem weiteren Wald, aus dem in unregelmäßigen Abständen dicke schwarze Rauchsäulen aufstiegen. Es war schon zu dunkel um mehr erkennen zu können, aber ich vermutete, dass sie von Brenn- oder Schmelzöfen stammten, denn es war nicht der Rauch von unkontrollierten Feuern. Im Schutz der ersten Bäume hielten wir an und schlugen unser Lager auf.
 
   Der Halken übernahm die kurze Nachtwache und noch vor dem nächsten Morgen machten wir uns mit steifen Gliedern auf den Weg. Gilcris' Spuren verloren sich schnell im Unterholz der Bäume, doch wir kannten sein Ziel. Immer weiter nach Nordwesten durchquerten wir den Wald. In geraden Reihen hatte man hier Bäume gepflanzt und in regelmäßigen Abständen wartete zurechtgemachtes Holz auf den Abtransport. Andere Stämme fanden wir fallengelassen am Rand der Wege und auf einer Lichtung stießen wir auf ein provisorisches Lager, das in aller Eile verlassen worden sein musste, denn es lag noch allerhand Werkzeug herum.
 
   „Hürnin.“, knurrte der Halken, als er sich die Spuren angesehen hatte. „Hürnin in Ketten.“
 
   Er deutete auf eine verwischte Bahn am Boden, in der ich nicht viel mehr zu erkennen vermochte als Kratzer und Schleifspuren, aber der Halken war sich seiner Sache sicher.
 
   „Wurden weggebracht, bevor Gilcris hergekommen ist.“
 
   Inzwischen musste sich die Nachricht von unserer Ankunft überall verbreitet haben und es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis wir auf ernsthafte Probleme stoßen würden. Irgendwo musste es ein Heer oder eine Schutztruppe geben, die nicht an eine Stadt gebunden war, sondern mobil eingesetzt werden konnte. Es war leichtsinnig gewesen so viel Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Spätestens als Gilcris mitten durch diese Stadt gewalzt war und der Halken nichts besseres zu tun hatte, als ihm auf direktem Weg zu folgen, war klar, dass wir eine Bedrohung darstellten. Ich hoffte, dass wir Gilcris noch einholen konnten, bevor es zu spät war und ihm etwas zustieß. Ich rechnete mir dabei keine großen Chance darauf aus heil aus der Sache herauszukommen, aber vielleicht hatten wir die Chance uns irgendwo in diesen Wäldern so lange zu verstecken, bis sich die Lage wieder beruhigte und wir eine Möglichkeit finden konnten … ja, eine Möglichkeit wofür? Wieder in die Menschenwelt zurückzukehren? Wie sollte das gehen? Konnten wir die Flamme um Hilfe bitten?
 
   Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt darüber nachzudenken, wohin mich der Strom in dem ich gerade mitgerissen wurde, führen würde. Gilcris würde versuchen die gefangenen Hürnin zu befreien. Er würde alles daransetzen seine Mutter zu finden und die Bedrohung durch die Dämonen, die sein Volk verraten und versklavt hatten, ein für alle Mal abzuwenden. Die Gefahr zu scheitern war groß, aber die Gefahren, die erst noch kommen würden, wenn er Erfolg haben sollte, waren vielleicht noch größer. 
 
   Einen Vorgeschmack davon bekamen wir zwei Tage später, als wir ein steiles Flusstal durchquerten, das sich quer zu unserer Marschrichtung zog. Linkerhand führte eine Brücke über den Fluss, die von einer Abteilung Bewaffneter bewacht wurde. Der Halken und ich hielten uns im Schutz der Bäume und beratschlagten, was wir als nächstes tun sollten. Rechts von uns befand sich ein kleines Dorf am Fluss, aber so weit wir sehen konnten gab es außer dieser Brücke in weitem Umkreis keine Möglichkeit ans andere Ufer zu gelangen. Und wenn diese Brücke bewacht wurde, dann sahen unsere Chancen bei anderen Brücken bestimmt nicht besser aus. Der Halken schlug vor, auf das Überraschungsmoment zu setzen und einfach durchzubrechen.
 
   Ich wollte seinem Vorschlag gerade zustimmen, als über uns ein Schatten am Himmel auftauchte. In eng anliegende schimmernde rote Kleidung gehüllt glitt ein Horndämon vorüber und verschwand dem Fluss folgend im Osten. Ich spürte wie mein Herz schneller schlug und wusste nicht, ob es daran lag, dass ich mich davor fürchtete entdeckt zu werden, oder weil ich mich danach sehnte mit jemandem zu sprechen, der so war wie ich. Aber dennoch entging mir nicht, wie die Wachen auf der Brücke reagierten. Sobald sie den fliegenden Dämon entdeckt hatten, waren sie auf die Knie gesunken und wagten es erst wieder sich zu erheben, als der Horndämon kaum noch zu sehen war.
 
   Das brachte mich auf eine Idee. Würde sie funktionieren, konnten wir die Brücke ohne Kampf überqueren und wenn nicht, konnten wir dadurch vielleicht wenigstens etwas Zeit gewinnen. Es dauerte eine Weile, bis ich dem Halken begreiflich machen konnte, was mein Plan war.
 
   „Ich bin kein Gefangener.“, sagte er nicht zum ersten Mal.
 
   „Du sollst ja auch nur so tun, als ob.“, erwiderte ich geduldig. „Wenn die Wachen glauben, dass ich dich unter Kontrolle habe, dann lassen sie uns wahrscheinlich über die Brücke, ohne dass wir gegen sie kämpfen müssen.“
 
   „Der Halken ist stark. Er wird den Kampf gewinnen.“, beharrte der Ork.
 
   „Sicher. Aber lass es uns einfach versuchen. Kämpfen können wir danach immer noch.“
 
   Hund winselte leise und ich legte meine Hand auf seine Schulter. „Du bleibst so lange in meiner Nähe. Verhalte dich ruhig, egal was passiert.“
 
   Der Dämon des Halken sah mich einen Augenblick lang verständnislos an, dann nickte er. Es war schwer zu sagen, wie viel Verstand in seiner tierartigen Form zurückgeblieben war.
 
   Da ich kein Seil oder etwas ähnliches fand, womit ich so tun könnte als würde ich die Hände des Halken zusammenbinden, beschloss ich, dass es auch ohne eine Fessel gehen musste und stieß den Halken vor mir her aus dem Wald heraus. Die Wachen auf der Brücke bemerkten ihn auf der Stelle und legten Pfeile auf ihre Bögen. Ich fragte mich, was sie damit gegen den schwer gepanzerten Ork ausrichten wollten, aber dann bemerkte ich, dass die Spitzen der Pfeile in dunklen Rauch gehüllt waren, der keines natürlichen Ursprungs sein konnte. Ich beeilte mich aus dem Schatten der Bäume hervorzutreten und ging schnurstracks auf die Wachen zu. Das war der Moment, der alles entscheiden würde. Wenn sie jetzt nicht ebenso ehrfurchtsvoll reagieren würden, wie vorhin, würde ich nicht viel Zeit haben meinen Fehler zu bereuen. Aber es klappte. Sobald die Wachen mich sahen, ließen sie ihre Bögen sinken und senkten ihren Blick. Das war nicht ganz die Wirkung, die ich mir erhofft hatte, aber es musste für den Augenblick reichen. Wahrscheinlich war ich nicht so ehrfurchtgebietend gekleidet, wie der fliegende Dämon. Was auch immer der Grund sein mochte sie griffen wenigstens nicht an und ich gab dem Halken mit einem herrischen Wink zu verstehen, dass er mir folgen sollte.
 
   Während wir auf die Brücke zugingen, hatte ich Gelegenheit mir die Dämonen genauer anzusehen. Sie hatten gedrungene Körper, flache Köpfe und eine Haut wie grauer Sandstein. Einer von ihnen hatte den Mund leicht geöffnet und ich konnte eine Reihe spitzer Zähne darin blitzen sehen. Neben ihren kurzen, geschwungenen Bögen waren sie mit Speeren und gekrümmten Dolchen ausgerüstet. Die Narben auf Armen und Oberkörper ließen darauf schließen, dass es sich hier nicht einfach nur um irgendeine Dorfmiliz handelte, sondern um ausgebildete Kämpfer. Mich erstaunte nur, dass sie keinerlei Rüstung trugen sondern nur einen Lendenschurz am Leib hatten.
 
   Als wir die Brücke schließlich erreichten, fragte ich mich einen Moment lang, ob ich einfach weitergehen oder etwas zu den Wachen sagen sollte und entschied mich dann für ein einfaches Nicken, als einer der Männer kurz aufblickte. Mit klopfendem Herzen ging ich zwischen ihnen hindurch über die Brücke und war schon fast auf der anderen Seite angekommen, als eine der Wachen aufgeregt hinter mir herrief. Ich verzog unwillkürlich das Gesicht und blieb stehen. Betont langsam drehte ich mich um.
 
   „Berater, wünschst du eine Eskorte?“, wollte der Dämon, der aufgeblickt hatte, wissen. „Ein entlaufener Bluter ist in der Gegend gesehen worden. Wir waren auf seiner Spur, bis uns Kommandeur Shakul zur Bewachung der Brücke abgeordert hat. Ich könnte den Block auf der Brücke lassen, während ich euch mit meinen Jägern folge.“
 
   Ich überlegte, ob ich etwas dazu sagen sollte, schüttelte dann aber nur den Kopf. Wieder gab ich dem Halken einen unsanften Stoß und atmete auf, als wir schließlich das andere Flussufer erreicht hatten. Eilig folgten wir der Straße in Richtung Westen, um sie nach Norden zu verlassen, sobald wir außer Sichtweite der Wachen waren.
 
   „Wir hätten kämpfen sollen.“, knurrte der Halken. „Sie wittern die Täuschung.“
 
   Ich zuckte mit den Schultern. „Kann schon sein, aber immerhin sind wir unbeschadet über diese Brücke. Die Wächter zu töten hätte uns auch nicht weiter gebracht.“
 
   „Wir hätten herausgefunden, wie man sie am schnellsten töten kann.“, erwiderte der Halken kalt.
 
   Als ich weiter darüber nachdachte, erkannte ich, dass ich durch diese kurze Begegnung einiges in Erfahrung gebracht hatte. Zum einen, dass diese Wachen im Rang unter den Horndämonen standen und dass es auch unter meinesgleichen verschiedene Hierarchieebenen gab. Der Krieger hatte mich Berater genannt und den anderen Kommandeur, was offensichtlich mehr wert war. Was der Mann mit Block und Jägern gemeint hatte konnte ich nur vermuten. Vielleicht handelte es sich auch da um verschiedene Ränge, vielleicht aber auch um Funktionen innerhalb der Gruppe.
 
   So lange ich es geschickt anstellte, konnte ich mit dem Halken so ohne großes Aufsehen zu erregen reisen. Dennoch hielten wir es für besser die Straße fürs erste zu meiden. Es gab noch zu viel, was ich nicht über meine eigene Welt wusste und ein einziger Fehler konnte fatal sein.
 
   Wenig später passierten wir eine Hütte, um die sich eine Gruppe Händler mit ihren Karren und Zugtieren scharte. Ich konnte aus der Entfernung nicht verstehen, worüber sie sprachen, aber sie hatten eindeutig schlechte Laune und deuteten immer wieder in den Norden. Von der Straße, die von der Raststation in diese Richtung führte, trafen immer weitere Fuhrwerke und Gespanne ein. Allesamt leer und mit Lenkern, die ihre Umgebung mit bösen Blicken bedachten. Offenbar gab es im Norden im Moment für diese Dämonen nichts zu verdienen. Es machte Sinn. Sie wurden wahrscheinlich dafür bezahlt, dass sie Hämolithen in den Süden transportierten. So lange man sich auf dem Sommerfeld, wo die Steine abgebaut wurden, davor fürchten musste, dass Gilcris den Steinbruch überfallen würde, ruhte dort die Produktion. Oder zumindest war sie nur eingeschränkt möglich.
 
   Der Halken, Hund und ich reisten die Straße immer in Sichtweite behaltend nach Norden. Wir trafen auf eine weitere, kleinere Raststation und dann, als die Sonne verschwand und sich der volle Mond den Himmel zurückeroberte, endete der Wald beiderseits der Straße abrupt. Vor uns tat sich ein gewaltiger Krater auf. Rötlicher Staub lag träge in der Luft und wie verwaiste Felsen am Rand einer Klippe ragten in regelmäßigen Abständen Statuen in den Himmel. Es dauerte eine Weile, bis ich im Halbdunkel erkennen konnte, worum es sich dabei handelte: Es waren steinerne Wächter, um ein vielfaches höher als ich oder sogar der Halken. Ihre Hände, die sie um ihren Körper geschlungen hatten, liefen in Fingern dünn wie Spinnenbeine aus, ihre stämmigen Beine waren direkt mit dem Untergrund verbunden. Sie bestanden aus dem gleichen Blutstein, aus dem auch der Krater gebildet wurde.
 
   „Das Sommerfeld.“, sagte der Halken. „Die Schmach der Hürnin.“
 
   Jetzt wo er es sagte, erkannte auch ich es. Hier wurde das Blut abgebaut, dass in der letzten Schlacht der Hürnin vergossen worden war. Weiter im Nordwesten waren die Ausläufer der Berge und Hügel zu erahnen, hinter denen die Sümpfe um Hornhus herum lagen, doch wo sich in der Menschenwelt eine breite Ebene erstreckte, klaffte hier ein tiefes Loch in der Erde.
 
   Eine breite Rampe führte aus dem Wald hinunter zu einer Reihe von Plateaus und Terrassen, auf denen bereits behauene Steine lagerten, Hütten standen oder Fuhrwerke Platz hatten, um auf ihre nächste Fuhre zu warten. Auf halbem Weg hinunter ins Zentrum des Tagebaus befand sich ein Dorf, das aus armseligen Hütten und einzelnen größeren Häusern bestand. Flackerndes Licht offenbarte Bewegung dort unten und ich konnte sehen, wie gerade ein Horndämon seine Flügel ausbreitete, um sich in die Lüfte zu schwingen. Er überflog uns, ohne auf uns aufmerksam zu werden und verschwand dann im Süden über den Bäumen.
 
   „Ein Gefängnis.“, murmelte der Halken und Hund stimmte ihm mit einem leisen Winseln zu.
 
   Er hatte recht. Diese Mine erfüllte zwei Aufgaben: Zum einen wurden hier Unmengen an Steinen gebrochen und zum anderen verhinderten die leicht zu kontrollierenden Wege, dass die Arbeiter entkommen konnten.
 
   Allerdings machte mich stutzig, dass alles in kontrollierten Bahnen zu laufen schien. Gilcris musste inzwischen hier angekommen sein, aber es gab nirgends einen Hinweis auf Kämpfe. Hatte man ihn also gefangen genommen oder sogar getötet? Nein, auch dafür war es zu ruhig. Die Bewacher der Mine waren noch immer in Alarmbereitschaft und je länger ich hinunter ins Halbdunkel starrte, desto mehr von ihnen entdeckte ich. Da war eine Gruppe von grauhäutigen Dämonen, wie sie uns auch schon auf der Brücke begegnet waren, aber auch andere, die ich nicht so genau erkennen konnte. Nach einiger Zeit entdeckte ich auch eine Handvoll Wachstationen um den Krater herum und schätzte, dass wir es hier mindestens mit einer Hundertschaft Wachen zu tun hatten. Die Größe des Arbeiterdorfs im Krater ließ darauf schließen, dass dort vielleicht zweihundert Hürnin untergebracht waren.
 
   Ich überlegte, was Gilcris wohl gemacht hatte, wenn er tatsächlich vor uns hier angekommen war. Hatte er die Wachen umgangen? Oder hatten sie ihn entdeckt? Hätten sie ihn wirklich überwältigen können? Oder hatte er sich freiwillig hinunter zu den anderen Hürnin bringen lassen? Es war eine von vielen Möglichkeiten, aber es war keine dumme Idee. Der Halken und ich könnten versuchen das Täuschungsmanöver von der Brücke zu wiederholen und hinunter ins Dorf gehen. Spätestens dort würden wir herausbekommen, ob Gilcris schon hier war oder nicht. Wenn wir heimlich über die Kraterwände abstiegen konnten wir die meisten Wachen umgehen, die sich auf die zentrale Rampe und die wenigen kleineren Straßen konzentrierten. Sorgen machte ich mir eigentlich nur über die Blutkolosse, die mit gesenkten Häuptern um das Kraterrund herum standen. Ich hatte Wesen wie sie noch nie zuvor gesehen und auch keine Ahnung, wozu sie in der Lage waren. 
 
   Ich besprach unsere Möglichkeiten mit dem Halken und der war mit allem einverstanden, was ich vorschlug. Er hörte mir noch nicht mal richtig zu. „Die Worte der Ahnen erfüllen sich.“, sagte er stolz und ließ den Blick über die Blutkolosse schweifen. „Die Freiheit beginnt mit dem Sieg über den Stein.“ Ich zuckte zusammen. Das waren die Worte, die er auch bei der ersten Begegnung mit Gilcris gebraucht hatte. 
 
   „Wir sollten erst einmal versuchen unbemerkt an ihnen vorbeizukommen. Ich glaube nicht, dass wir mit einem von ihnen fertig werden, schon gar nicht ohne sämtliche Wachen auf den Plan zu rufen.“
 
   „Wir werden gegen sie kämpfen. Sie sind Verräterblut. Vorwärts!“
 
   Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte sich der Halken bereits in Bewegung gesetzt. Mit ein paar großen Schritten war er aus dem Wald heraus, über den unbewachsenen Streifen Land hinweg und über die erste Kante, die noch aus mit Moos bewachsener Erde bestand. Erst eine Stufe tiefer begann der rote Stein, der hier abgebaut wurde. Hier standen auch die Blutkolosse. Der Halken lief schnurstracks zwischen zwei von ihnen hindurch und ich fuhr vor Schreck zusammen, als sie ihm ihre Köpfe zuwandten und die Augen öffneten. Ich stolperte. Obwohl diese Augen, in denen sich das Licht des Mondes nicht widerspiegelte, nur einen kurzen Moment geöffnet blieben, vermittelten sie mir ein Gefühl von Hilflosigkeit und unendlicher Verzweiflung. Nichts schien einen Sinn zu haben, während diese Augen die Welt in sich aufnahmen. Dann war es vorbei. Ich sah die Abbruchkante auf mich zukommen und stieß einen leisen Schrei aus. Gerade rechtzeitig, damit der Halken ihn hören konnte und mich auffing. Immer noch in Panik starrte ich hinauf zu den Blutkolossen, aber ihre Augen waren wieder geschlossen, ihre Köpfe gesenkt und die Klauenfinger nach wie vor um ihre dünnen Körper geschlungen. Jetzt, da ich sie von vorne und aus der Nähe sehen konnte, flößten sie mir noch mehr Angst ein. Sie rührten eine Erinnerung in mir an, die sich nicht aus meinen eigenen Erfahrungen speiste, sondern aus etwas, das tiefer lag. Es war eine natürliche, ungetrübte Furcht wie die vor einem Waldbrand oder einem Orkan. Ich erinnerte mich daran, was Drigg über die personifizierten Eigenschaften der Welt gesagt hatte. In diesen Wächtern steckten jede Menge unangenehme Eigenschaften dieser Welt und ich hoffte kein zweites Mal ihre Aufmerksamkeit zu erregen.
 
   „Sieh sie nicht an. Sie spiegeln deine Furcht. Lass dich von ihr durchdringen. Sprich dem Halken nach: Angst wird mich durchdringen.“
 
   Ich klammerte mich mit meinem Blick an das kantige Gesicht des Schwarzen Halken und obwohl ich wusste, das er es war, der mich aufgefangen hatte, konnte ich das Gefühl, in den Armen des Todesengels zu liegen, erst vertreiben als ich die Litanei gegen die Angst zu Ende gesprochen hatte. „Angst wird mich durchdringen und mir damit den Weg zeigen, wenn ich nicht die Augen vor ihr verschließe. Ich kenne meine Angst. Ich werde ihr nicht nachblicken. Sie hat keine Macht über mich.
 
   „Gut.“ Sagte der Halken und setzte mich unsanft ab. „Jetzt weiter.“
 
   Wir rutschten noch zwei weitere Steilstufen nach unten, bevor wir uns auf den Weg machten den Krater zu umrunden. Auf der Ebene, auf der wir uns nun befanden, wurde gerade Blutstein abgebaut und überall standen mitunter mannshohe Brocken und Platten herum. Der Stein roch leicht metallisch und ich mochte das Gefühl des glatten Hämoliths unter meinen nackten Fußsohlen ganz und gar nicht. Obwohl der Stein fest war, fühlte er sich irgendwie schmierig an, so ähnlich wie feuchte Seife. Ihn abzubauen und zu verarbeiten war bestimmt nicht einfach. Außerdem wurde es immer kälter, je weiter wir nach unten kamen. Im Mondlicht glaubte ich sogar eine dünne Schicht Reif am Grund des Kraters glitzern zu sehen.
 
   Wir umrundeten einen weiteren Hämolithblock und der Halken blieb abrupt stehen. Direkt vor uns befand sich eine Gruppe von fünf Bewaffneten, die sich auf ihre Speere stützten und leise miteinander redeten.
 
   Ich legte dem Halken die Hand auf die Schulter und wies ihm dann an, dass er wieder den Gefangenen spielen sollte. Dann schlich ich im Schatten des Kraters näher an die Gruppe heran.
 
   „Sie werden ihn schon wieder einfangen.“, sagte gerade einer der Männer.
 
   „Ich sage dir doch, dass keiner der Staubfresser den Flieger getötet hat. Die Wächter hätten ihn niemals vorbeigelassen.“, erwiderte ein anderer mit zischender Stimme.
 
   „Dann war es ein Geist aus dem Wald oder was sich sonst noch so da rumtreibt. Ich verstehe nicht, warum man deshalb so einen Aufstand veranstaltet. Ich könnte jetzt in meiner Hütte liegen und …“
 
   „Du könntest jetzt auch mit aufgeschlitzter Kehle am Grund der Grube liegen!“, zischte der andere zurück und der Rest der Männer stimmte ihm brummend zu. „Etwas oder jemand treibt sich hier herum und … Achtung!“
 
   Ich war aus dem Schatten herausgetreten und bewegte meine Flügel, so als wäre ich gerade eben in der Nähe gelandet.
 
   „Ein kleines Schwätzchen, was?“, fragte ich und legte so viel Hohn in diese Worte wie ich nur konnte.
 
   „Nein, das heißt, verzeiht Berater, aber … wir …“ Der Dämon verstummte und blickte schuldbewusst zu Boden.
 
   „Was gibt es zu berichten?“, wollte ich wissen und hoffte, dass es für diese Art von Frage keine festgelegte Formel gab.
 
   „Nichts, Berater. Alles ruhig. Schon seit Stunden. Keine Vorfälle seit dem Tod des Kommandeurs.“
 
   Ich nickte. „Und die Bluter?“
 
   „Verhalten sich ruhig. Sind wahrscheinlich froh, dass sie nicht arbeiten müssen. Faules Pack. Wir sollten sie …“
 
   „Danke das genügt.“, beeilte ich mich zu sagen, als ich hinter mir ein leises Scharren hörte. Vor meinem geistigen Auge sah ich den Halken schon mit ausgefahrener Schlangenpeitsche auf die Männer zustürmen. „Bleibt in Bewegung. Man kann nie wissen.“
 
   „Ja, Berater.“, sagte der Wortführer der Gruppe und einer nach dem anderen verschwanden die Männer mit einem respektvollen Nicken in meine Richtung in der Dunkelheit. Schnaufend trat der Halken aus dem Schatten hinter mir. Ich konnte sehen, wie die Glut in seinen Augen pulsierte und hörte, wie seine Finger knackten, weil er seine Hände krampfhaft zusammenballte und wieder öffnete. Die Schlangenpeitsche war tatsächlich ein Stück aus seinem Arm gefahren und schwankte mit suchendem Blick von einer Seite zur anderen.
 
   „Beruhige dich.“, flüsterte ich. „Du wirst noch genug Gelegenheit haben zu kämpfen.“
 
   Er erwiderte nichts darauf, aber das Geräusch seiner aufeinander mahlenden Zähne war Antwort genug.
 
   Das Dorf der Arbeiter war von einer hohen Mauer aus Blutstein umgeben, in der nur eine einzige Lücke klaffte, die natürlich streng bewacht wurde. Wir hätten zwar versuchen können an einer anderen Stelle über die Mauer zu klettern, aber ich entschied mich für den direkten Weg. Wenn wir bei dem Versuch unbemerkt ins Dorf zu gelangen entdeckt worden wären, hätten wir keine Möglichkeit mehr gehabt uns da wieder irgendwie herauszureden. Direkt am Tor konnte ich versuchen die Wachen zu täuschen. Es hatte bereits zwei mal funktioniert und ich war zuversichtlich, dass es auch ein weiteres Mal funktionieren würde. Aber nicht ohne einen Plan.
 
   „Hund muss hier bleiben. Er würde zu sehr auffallen. Hund, versteck dich in einer der Felsspalten bis wir dich holen.“, sagte ich und der Dämon des Halken stimmte mir mit einem dumpfen Bellen zu. Dann ging ich zusammen mit dem Halken in Richtung Tor los und gab ihm einen ordentlichen Schubser, als die Wachen auf uns aufmerksam wurden. Diese Männer unterschieden sich von den Kriegern, mit denen wir es bisher zu tun bekommen hatten. Diese hier waren größer, in weite Lederumhänge gekleidet und mit langstieligen Äxten bewaffnet, die ganz danach aussahen, dass man sie auch als Haken verwenden konnte, um entfliehende Hälse oder Füße festzuhalten.
 
   Die Wachen sahen mich und den Halken eine Weile lang verwundert an, als ich aber keine Anstalten machte anzuhalten oder gar zu erklären, was hier vor sich ging, traten sie einen Schritt beiseite, um einen Durchgang für den Halken und mich zu schaffen.
 
   Es war ihnen anzusehen, dass sie eine ganze Menge Fragen hatten, aber so lange sie sich uns nicht in den Weg stellten, würde ich ihnen keine Gelegenheit dafür geben sie zu stellen.
 
   Nachdem wir das Tor passiert hatten, packte ich den Halken am Oberarm und führte ihn auf direktem Weg zu einem der großen Steingebäude im Dorf, dessen Dach schon von außerhalb der Mauer zu sehen gewesen war. Die Straße, die vom Tor wegführte, war so angelegt worden, dass sie über ihre gesamte Länge hin bis zur Rückseite der Mauer einzusehen war und so bog ich mit dem Halken nach einiger Zeit links in eine der kleineren Gassen, um uns so vor den neugierigen Blicken der Wachen zu entziehen.
 
   „Was jetzt?“, wollte der Halken wissen.
 
   „Es ist zu ruhig. Irgendwo müssen die Hürnin sein. Wir müssen sie finden.“
 
   „Fragen wir.“, schlug der Halken vor und deutet auf eine der flachen, langgezogenen Hütten, welche die Gasse säumten. Ich dachte kurz über seinen Vorschlag nach und zuckte dann mit den Schultern. Vermutlich hatte er recht. Der einfachste Weg war manchmal der beste. Ich nickte und bevor ich noch überlegen konnte, ob es besser wäre zu klopfen oder die Tür einfach zu öffnen, stand der Halken schon halb im dunklen Innenraum. An seiner massigen Gestalt vorbei sah ich eine Reihe von Pritschen und Gestalten, die darauf lagen. Es konnte sich nur um Hürnin handeln, denn zwischen den Spalten ihrer Panzer konnte ich die schwache Glut in ihrem Inneren erkennen. Unwillkürlich lief mir ein Schauer über den Rücken. Meinen Herrn und den Halken in dieser Gestalt zu sehen war eine Sache, mich fremden Hürnin gegenüberzusehen, die mich mit einer Hand zerquetschen könnten, war etwas ganz anderes. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass diese Hürnin keine Ahnung hatten wer ich war.
 
   Einer der Hürnin hatte das Eintreten des Halken bemerkt und richtete sich auf.
 
   „Kemerak?“, fragte er flüsternd.
 
   Der Halken schüttelte den Kopf. „Man nennt mich den Schwarzen Halken. Das ist Icher. Er ist ein Freund. Wir suchen Gilcris.“
 
   Erst jetzt bemerkte mich der Mann und zuckte zurück. Er wäre über seine Pritsche gestürzt, wenn der Halken ihn nicht festgehalten hätte.
 
   „Fürchte dich nicht. Wo ist Gilcris?“
 
   Vorsichtig trat ich ins Innere der Baracke. Der Hürnin war alt und durch seine Panzerplatten zogen sich Sprünge und Risse. Eine seiner Hände fehlte und nach einer Weile bemerkte ich, dass seine Oberarme von zwei starken Metallbändern umschmiedet waren, an denen Ösen angebracht waren. Sie waren abgenutzt, so als hätte er damit oft schwere Lasten gezogen.
 
   Verwirrt schüttelte er den Kopf und wandte sich mit seiner Antwort an mich. „Ich weiß nichts von einem Gilcris, Berater, aber ein paar von uns Unwürdigen sind fort gegangen, um sich in der großen Halle zu treffen.“
 
   „Gibt es noch einen anderen Zugang, als von der Hauptstraße her?“
 
   Der Alte senkte den Kopf und war offensichtlich nicht gewillt mir darauf eine Antwort zu geben.
 
   „Wir sind keine Freunde der Horndämonen. Wir sind die Diener des Herrn der Hürnin. Er ist gekommen, um sein Volk aus der Knechtschaft zu führen.“, sagte der Halken und der andere Hürnin hob mit weit aufgerissenen Augen den Kopf. „Wie ist dein Name?“
 
   „Kechelek.“
 
   „Hör zu Kechelek. Der Tag und die Stunde ist gekommen. Weck das Volk und sag ihm, dass es sich für die Stunde des Ruhms bereit machen soll. Gilcris wird keine Zeit verlieren.“
 
   Kechelek nickte und blickte unsicher zwischen mir und dem Halken hin und her. Ich lächelte, um ihn zu beruhigen und sagte: „Ihr werdet Waffen brauchen. Alles was ihr finden könnt: Werkzeuge, Bettpfosten, Steine. Sagt es allen Hürnin, dass ihr König zurückgekommen ist. Aber macht es leise. Bevor Gilcris nicht das Signal zum Losschlagen gibt, darf nichts davon nach außen dringen.“
 
   „Was ist mit den anderen Arbeitern?“, wollte Kechelek mit zitternder Stimme wissen.
 
   „Welche anderen Arbeiter?“
 
   „Die Schlepper und die Brecher?“ Mit seiner verbliebenen Hand berührte Kechelek eine der Ösen an seinem Oberarm.
 
   „Sag auch ihnen Bescheid. Wie gelangen wir in die große Halle, ohne gesehen zu werden?“
 
   Kechelek blickte sich noch einmal nervös um, aber da alle anderen Hürnin in der Baracke fest zu schlafen schienen, beschrieb er uns flüsternd den geheimen Weg. Während ich zuhörte wunderte ich mich darüber, dass die Hürnin hier schliefen, während Gilcris und der Halken weder Schlaf noch Nahrung brauchten. Was mochte der Grund dafür sein? Lag es vielleicht daran, dass sie nie mit einem Dämonen verbunden gewesen waren?
 
   „An der Nordwestecke findet ihr zwischen zwei Säulen Haltegriffe, die bis hinauf fast unter den Giebel führen. Dort gibt es einen Durchlass im Fries und in den Hohlraum dahinter.“
 
   Der Halken legte Kechelek, der noch immer zitterte, eine Hand auf die Schulter und sagte: „Die Ahnen sind mit dir. Sag es allen Hürnin. Hab keine Angst. Die Angst wird dich durchdringen und dir den Weg zeigen.“
 
   „Wenn ich meine Augen nicht abwende.“ Kechelek nickte. „Ist es wahr? Ist die Zeit wirklich gekommen?“
 
   „Ja, das ist sie.“, antwortete der Halken.
 
   Während wir zurück hinaus auf die Gasse traten, die nun im vollen Mondlicht lag, begann Kechelek die Hürnin zu wecken und ihnen zu sagen, was geschehen war.
 
   Ich fragte mich, woher meine plötzliche Entschlussfreudigkeit kam. Ich wusste nicht, ob wir Gilcris tatsächlich in dieser großen Halle finden würden, oder ob die Hürnin eine Chance hatten zu fliehen. Ich wusste nur, dass es nun kein Zurück mehr gab.
 
   In unmittelbarer Nähe der großen Halle hatte sich die Nachricht von Glicris' Eintreffen bereits verbreitet und als wir bei ihr anlangten, trafen wir an der Nordwestecke auf eine Gruppe von Hürnin, die wie Kechelek alarmiert aufschreckten, als ich aus den Schatten trat.
 
   Sie wollten sich auch nicht davon überzeugen lassen, dass ich auf ihrer Seite war und versperrten uns den Zugang zum geheimen Aufstieg hinauf in das Dach der Halle. Erst als der Halken bedrohlich seine Schlangenpeitsche aus dem Arm gleiten ließ, gaben sie nach und ließen den Halken passieren. „Du kannst gehen, aber der Dämon bleibt hier.“, sagte einer von ihnen.
 
   Der Halken zuckte mit den Schultern und schob sich an den Männern vorbei zwischen die Säulen. Hier war selbst für den Halken genug Platz um im Schatten einer Säule an verborgenen Vorsprüngen hinaufzuklettern. Nur das Kratzen und Schaben seiner Hornplatten und das gelegentliche Aufflackern seines inneren Feuers verrieten mir, wo er sich befand, bis er schließlich in der Dunkelheit des Frieses verschwand.
 
   Die große Halle musste älter sein als das Dorf ringsum und vielleicht sogar älter als der Steinbruch. Sie lag zwar weit unterhalb des Kraterrandes, aber ihr Fundament war auf solidem Fels gebaut. Hier hatte der Boden nicht die allgegenwärtige Farbe von Rost, sondern glitzerte grau im Mondlicht. Auch die Bauweise passte überhaupt nicht zu den Sklavenquartieren ringsum. Sie erinnerte mich eher an einen Tempel, obwohl ich nicht sagen konnte, ob dafür die hohen Säulen oder das Fries sorgte, das früher einmal Figuren enthalten haben musste, von denen nun allerdings nur noch einige Stümpfe und herausgebrochene Löcher übrig geblieben waren.
 
   Während ich die Rückseite der Halle betrachtete, ließen mich die Männer, die den geheimen Zugang zu ihr bewachten keinen Moment aus den Augen und es dauerte nicht lange, bis ein weiterer Hürnin auftauchte und sich zu ihnen gesellte. Obwohl sie flüsterten, konnte ich hören, dass er sie fragte, was ich hier zu suchen hätte und was all die Gerüchte bedeuten sollten, die die Runde machten.
 
   Nach einigem Hin und Her kletterte er schließlich wie der Halken zwischen den Säulen nach oben. Und dann wartete ich.
 
   Je länger ich warten musste, desto unruhiger wurde ich. Dass der Halken nicht wieder zurückkam sagte mir, dass er Gilcris gefunden hatte und dass Gilcris es nicht für nötig hielt mich zu sich zu rufen. Ich konnte verstehen, dass ich als Horndämon nicht die passende Gesellschaft für ein Treffen war, bei dem man einen Aufstand gegen die Horndämonen besprach, aber es gefiel mir dennoch nicht. Ich hätte in den Plan mit einbezogen werden können, wenn man mir schon nicht erlaubte ihn mitzugestalten. Die feindseligen Blicke der Horndämonen vor mir verhießen nichts Gutes und wer würde schon noch darauf achten auf welcher Seite ich stand, wenn sie schließlich losschlugen?
 
   Doch auch wenn es mir wie eine Ewigkeit vorkam, in der noch drei weitere Hürnin die Außenwand der Halle erklommen, schätzte ich am Stand des Mondes, dass ich nicht viel länger als eine Stunde gewartet haben konnte. Eine Bewegung im Fries ließ mich aufblicken und ich sah, wie die Hürnin einer nach dem anderen zwischen den Säulen herunterkletterten.
 
   Gilcris war der letzte, der den Raum über der Halle verließ.
 
   Ich wusste nicht, wie ich ihm begegnen sollte, aber ich musste mir darüber auch keine Gedanken machen. Von den Blicken der anderen gefolgt trat er neben mich und legte seine Hand auf meine Schulter. „Gut, dass du hier bist.“, sagte er leise zu mir und dann fühlte ich plötzlich, wie ich die Kontrolle über meinen Körper verlor. Gilcris war in mir und bevor ich noch ganz begriffen hatte, was geschah, hörte ich mich sagen: „Zweifelt ihr immer noch daran, dass das Blut von Chilles und Chiludes in meinen Adern fließt? Kein Dämon kann sich meiner Macht widersetzen.“ Ein Wispern und Murmeln ging durch die Reihen der Hürnin. Noch waren nicht alle vollends davon überzeugt dass Gilcris die Wahrheit sagte. Aber es waren nicht viele.
 
   Der Halken wusste instinktiv was zu tun war um auch noch den Rest zu überzeugen. Er sank vor Gilcris auf die Knie und sagte: „Ich bin hier, um Euch zu dienen.“
 
   Wie der Stein, der eine Lawine auslöst, war der Halken der Auslöser dafür, dass ringsum andere Hürnin seinem Beispiel folgten und es dauerte nicht lange, bis alle auf ihren Knien zu Gilcris aufblickten. „Ich bin hier, um Euch zu dienen.“, wiederholten die Hürnin einer nach dem anderen.
 
   „Euer Dienst wird nicht vergebens sein.“, erwiderte Gilcris und gab die Kontrolle über meinen Körper auf. „Wir müssen schnell handeln.“, fügte er hinzu, als sich die Hürnin langsam wieder erhoben. „Sammelt das Volk am Tor.“
 
   „Was hast du vor?“, fragte ich.
 
   „Das sind nicht die einzigen Gefangenen.“ ,antwortete er. „Meine Mutter wurde in den Süden gebracht. Wir werden auch sie befreien und alle, die bei ihr sind. Los jetzt, wir treffen uns am Tor.“
 
   Die Hürnin eilten murmelnd und wispernd in alle Richtungen davon. Mit dem Halken und einigen anderen Hürnin folgte ich Gilcris, der zielgerichtet in Richtung Tor lief.
 
   „Ich kann die Wachen täuschen.“, rief ich ihm zu. „Sie halten mich für einen … “ Doch Gilcris brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. Wir hielten unweit des Tors an der großen Mauer und ich sah, wie sich eine seiner Panzerplatten auf der Brust ein Stück weit abspreizte und sich darunter ein schmales Tentakel, kaum breiter als ein Faden hervor schlängelte. Wie ein Wurm tastete er sich damit an der Steinmauer entlang vor. Gilcris hatte die Augen geschlossen um sich besser konzentrieren zu können und nach einigen angespannten Atemzügen gab er den anderen Hürnin ein Zeichen und sie pirschten sich vorsichtig näher an das Tor heran. Ich folgte ihnen und konnte erkennen, wie das tastende Ende des Tentakels einen an der Mauer lehnenden Wachmann erreichte und sich um seinen bloßliegenden Knöchel schlang. Der Krieger hob lautlos seine Axt und bevor einer der anderen Wachen die Gefahr erkannte, hatte er damit bereits zwei von ihnen niedergestreckt. Das war auch das Zeichen für den Halken und die anderen um loszuschlagen. Die Schlangenpeitsche zischte durch die Luft und keinem der verbliebenen Männer blieb Zeit um Alarm zu schlagen. Während die Hürnin die Gefallenen vom Tor weg in die Schatten schleiften, postierte Gilcris den Dämon, dessen Körper er übernommen hatte, gut sichtbar an der Mauer.
 
   Als nächstes galt es die restlichen Wachen auszuschalten, die ringsum patrouillierten oder in ihrer Wachhütte die Zeit bis zum nächsten Wachwechsel abwarteten.
 
   Die Hürnin hatten sich inzwischen mit Waffen ausgerüstet und dafür dass man sie zum Steinebrechen und nicht zum Kämpfen ausgebildet hatte, machten sie damit einen ziemlich vertrauten Eindruck. Wohin ich auch schaute verschwanden die Wächter lautlos von ihren Posten.
 
   Dennoch musste irgendwo irgend etwas schief gelaufen sein. Vielleicht hatte jemand an den Kraterrändern etwas bemerkt, vielleicht gab es noch weitere Wachen, von denen die gefangenen Hürnin nichts wussten, aber auf jeden Fall begann die Erde plötzlich zu zittern als würde sie von fernem Donner geschüttelt und ich sah, wie von den Schultern der Blutkolosse am Rand des Steinbruchs der Staub vieler Jahre niederging. Ich konnte nicht mehr atmen als ich sah, dass sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichteten, ihre gewaltigen Arme ausbreiteten und ihre erbarmungslosen Augen auf uns richteten. Für einen Moment schien alles verloren. Keine Macht der Welt konnte sich diesen Geschöpfen aus Blut entgegensetzen, keine noch so günstige Fügung konnte uns vor ihnen schützen.
 
   Ich wollte in mich zusammensinken, das Gesicht in den Armen verbergen und mich irgendwo verkriechen, aber dann fand die Stimme von Gilcris ihren Weg durch die Mauer aus Furcht, die sich um mein Herz aufgebaut hatte. Ohne auf die Wächter oder die nun alarmiert am Kraterrand zusammenströmenden Wachleute zu achten, stürmte er die Rampe hinauf, die vom Sklavendorf in die Freiheit führte. Der Halken war dicht hinter ihm und ehe ich mich versah wurde ich von einem Strom von Hürnin und anderen Dämonen mitgerissen, die zusammen mit den Hürnin hier eingesperrt waren und bei denen es sich nur um die Schlepper und Brecher handeln konnte.
 
   Wie Wasser aus einem gebrochenen Damm strömt, stürzten Männer und Frauen durch das Tor und folgten Gilcris die Rampe hinauf.
 
   Er hatte einen Steinwurf Vorsprung vor den anderen und hätte der Halken im Lauf nicht mit seiner Schlangenpeitsche dafür gesorgt, dass ihn keiner der Speere und Armbrustbolzen, die auf ihn abgeschossen wurden, erreicht hätte, wäre er nicht weit gekommen. Ich sah, wie der Halken selbst einige Treffer einstecken musste, um Gilcris das Weiterkommen zu ermöglichen und er wäre dennoch von einer Gruppe Wachen niedergestreckt worden, die plötzlich aus dem Dunkel auftauchten und sich ihm entgegenstellen, wenn sich nicht Hund aus dem Hinterhalt auf sie geworfen hätte. Gilcris nutzte die Ablenkung, um zwischen den Reihen der Verteidiger hindurch zu schlüpfen und wenig später brachen die Wachen unter den Schlägen und Tritten der heranströmenden Hürnin zusammen. Aber diese kurze Verzögerung reichte, um den Strom der Flüchtlinge ins Stocken zu bringen und Gilcris noch weiter vom Halken und dem Rest zu isolieren. Nun war er in Reichweite der Blutkolosse und über die Köpfe der mich umgebenden Hürnin hinweg konnte ich sehen, wie einer ihrer Arme, lang wie ein Baum auf Gilcris zuschoss. Vor meinem inneren Auge tauchte erneut die Szene auf, wie die Äste des Scharif blutige Ernte unter seinen Feinden hielten und Furcht legte sich um mein Herz. Hilflos musste ich mit ansehen, wie sich die dürren blutroten Finger um Gilcris schlossen und ihn hochhoben. Gleich würden sie ihn zurück zum Boden schleudern und seinen Körper zerschmettern. Aber das taten sie nicht. Während ich weitergeschoben wurde, erkannte ich, dass Gilcris auch die Macht hatte die Kontrolle über den Körper eines Blutkolosses zu übernehmen. Während er mit einer Hand seinen eigenen plötzlich klein wirkenden Körper so hoch er konnte über die Reichweite aller Geschosse hinaushielt, packte er mit der anderen einen in der Nähe liegenden Felsbrocken und schleuderte ihn mitten in die nächste Gruppe Wachleute. Doch inzwischen waren überall im Krater und um ihn herum Dämonen zu ihren Waffen geeilt und deckten die Hürnin mit allem ein, was sie hatten. Überall um mich herum konnte ich sie getroffen zu Boden sinken sehen. Manche schafften es aus eigener Kraft sich wieder aufzurappeln, andere wurden von ihren Freunden weitergeschleift, manche blieben aber auch liegen oder stürzten auf die tiefer gelegenen Ebenen des Steinbruchs hinab. Doch die Mehrheit der Gefangenen blieb in Bewegung und eilte auf Drängen des Halken und einiger anderer Anführer so schnell sie konnte auf den Blutkoloss zu, in dessen Körper Gilcris nun steckte.
 
   Dadurch, dass diese riesenhaften Wesen direkt mit dem Untergrund verwachsen waren, hatte sich nun eine Lücke gebildet, die nicht zu schließen war, so lange Gilcris einen der Blutkolosse kontrollierte. Ihr Abstand voneinander war so groß, dass sie ihre Körper gegenseitig mit ihren Armen nicht erreichen konnten und als die ersten Hürnin den Straßenabschnitt direkt unterhalb des gekaperten Kolosses erreichten, schützte er sie mit seinem freien Arm vor den Zugriffen des benachbarten Kolosses.
 
   Gilcris hatte sichtlich Mühe sich gegen die Kolosse zu seinen beiden Seiten zu behaupten und mehr als einmal reagierte er zu langsam und eine ganze Reihe von Gefangenen wurde zurück in den Steinbruch gewischt. Aber die Flucht der Hürnin war nicht mehr aufzuhalten.
 
   Mit klopfendem Herzen passierte ich die Stelle, die nur einen Augenblick zuvor leergefegt worden war und folgte den anderen aus dem Steinbruch heraus zur Baumgrenze. Auch dort waren inzwischen Kämpfe ausgebrochen. Von überall her strömten in der Dunkelheit Dämonen zusammen, um die Hürnin zurück in den Kessel zu treiben und überall um mich herum herrschte Chaos. Es war eine Situation, vor der sich jeder Heerführer fürchten musste, denn es gab nichts, was Befehle jetzt noch bewirken konnten. Nackter Instinkt regierte das Schlachtfeld und manche der Hürnin die den Blutkolossen entkommen waren, flohen blindlings in den Wald hinein oder in blinder Panik sogar wieder zurück in den Steinbruch.
 
   Ich fand mich plötzlich neben Hund wieder, der schwanzwedelnd den abgerissenen Kopf eines Wächters im Maul trug und folgte ihm in der Hoffnung, dass er mich zum Halken bringen würde. 
 
   Der Ausbruch hatte sich inzwischen zu einer Schlacht ausgeweitet, die auf der Rampe, dem Waldrand und der freien Fläche dazwischen tobte. Etwa die Hälfte der Gefangenen war inzwischen aus dem Steinbruch entkommen und Gilcris befand sich mit dem Blutkoloss zu seiner rechten in einer Pattsituation, die sich zusehends für Gilcris verschlechterte. Er hatte seine Hand um den Arm des anderen Blutkolosses geschlungen und wurde langsam aber sicher zu diesem hinüber gezogen. Dadurch hatte sein Widersacher zwar keine Gelegenheit mehr nach den fliehenden Hürnin zu schnappen, aber um den Rumpf von Gilcris' Koloss herum begannen sich bereits Risse im Gestein zu bilden und es war nur eine Frage der Zeit, bis er umgerissen oder vielleicht sogar durchgebrochen würde. Es gab nichts, was wir dagegen unternehmen konnten.
 
   Dafür gewannen die Hürnin am Waldrand schnell die Oberhand. Dort hatten die Dämonenwachen den immer zahlreicher heranströmenden Hürnin nichts mehr entgegenzusetzen. Nur noch sporadisch flogen Armbrustbolzen oder Speere heran. Dafür formierten sich die verbliebenen Wachen auf der anderen Seite des Steinbruchs zu einer Schlachtreihe, die uns auf freier Fläche einige Schwierigkeiten bereiten würde. Auch unten im Steinbruch hatten sich die Wachen neu formiert und setzten den Hürnin, die die Nachhut bildeten, gewaltig zu.
 
   Auch ich hatte einiges zu tun, um mit heiler Haut aus der Sache herauszukommen. Aber ich musste mich nicht so sehr vor den Wachleuten, sondern vor den Hürnin in Acht nehmen, die noch nicht mitbekommen hatten, das ich auf ihrer Seite stand. Zum Glück schenkte mir kaum jemand größere Aufmerksamkeit, so lange ich meine Flügel nicht ausbreitete oder mit einer Waffe vor ihnen herumfuchtelte.
 
   Ein lautes Krachen durchdrang das Durcheinander des Kampflärms und ich sah, wie der Koloss von Gilcris zur Seite kippte. Dampfendes Blut schoss aus seiner geborstenen Seite und ergoss sich wie ein Wasserfall über die Kante des Steinbruchs. Aber noch wehrte er sich gegen den anderen Koloss, der nun mit beiden Händen zupacken konnte und erst als sein Rumpf vollends entzweibrach, schleuderte er seinen Körper mit einer letzten Anstrengung der ersterbenden Glieder des Kolosses hoch über unsere Köpfe hinweg und gab seine Kontrolle über ihn auf. Wie ein Meteor stürzte er mitten hinein in die Wipfel der Bäume. Krachend und Funken sprühend ging er im Wald nieder, während die letzte größere Gruppe von Hürnin mit dem Blut des Kolosses besudelt den Waldrand erreichte.
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 19 – Krieg der Welten
 
    
 
   Ich fand den Halken wieder und zusammen mit Hund machten wir uns auf der Stelle auf den Weg, um Gilcris wiederzufinden. Hinter uns tobte der Kampf mit verstärkter Heftigkeit, als die letzten Wächter aus dem Steinbruch eintrafen, aber kaum hatten wir die Baumgrenze überschritten, als der Schlachtlärm nur noch dumpf und wie aus weiter Ferne an unsere Ohren drang.
 
   „Gilcris!“, rief der Halken donnernd und Hund verschwand bellend zwischen den sich im Mondlicht abzeichnenden Baumstämmen. Ein Knacken und Bersten vor uns verriet, wo Gilcris sich in einer Baumkrone verfangen haben musste. Wir kamen gerade rechtzeitig an, um zu sehen, wie er benommen zu Boden stürzte und eine Weile stöhnend liegen blieb. Eine der Platten an seiner Schulter war geborsten, glühende Flüssigkeit tropfte heraus und versickerte qualmend im Boden. Auch über uns in den Ästen konnte ich kleine Glutnester ausmachen und an manchen Stellen begannen die dürren Zweige bereits Feuer zu fangen.
 
   „Holt die Hürnin.“, keuchte Gilcris bei jedem Wort mühsam nach Luft ringend. „Kemerak und Helion und Ruun. Da kommt ein Heer von Süden … ich konnte es sehen.“
 
   Der Halken nickte und machte sich auf den Weg, während Hund besorgt über Gilcris Gesicht leckte, bis der die Stärke fand den Dämon von sich wegzuschieben. Gilcris hob den Blick, um mir in die Augen zu sehen und der ferne Schlachtlärm verstummte vollends. Ich erinnerte mich plötzlich an den kleinen See, an dem ich mit ihm Rast gemacht hatte, nachdem er mich gerufen hatte.
 
   „Warum bist du noch hier, Icher?“, fragte er leise und für einem Moment dachte ich, dass er mich damit aufforderte mit dem Halken die anderen Hürnin zu holen. Aber seine Augen sagten etwas anders. Sie baten mich um Verzeihung. „Das ist nicht dein Kampf. Du bist frei.“
 
   Ich schluckte und wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.
 
   „Wenn du dich jetzt in Sicherheit bringst, hast du vielleicht eine Chance zu deinem Volk zurückzukehren. Du kannst dich dem Heer im Süden zeigen und …“
 
   Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Diese Dämonen bedeuten mir nichts. Die Hürnin sind jetzt mein Volk und du bist die einzige Familie, die ich kenne.“
 
   Gilcris musterte mich für einen Moment, der der Zeit enthoben war und stand dann schwankend auf. Das Flackern des sich gierig um ihn herum ausbreitenden Feuers spielte auf seinem Gesicht und von oben begannen die ersten Funken und glimmenden Zweige zu Boden zu fallen. Feierlich legte er mir die Hände auf die Schultern. Dann umarmte er mich stumm. Ohne darüber nachdenken zu müssen erwiderte ich diese Geste.
 
   Ich weiß nicht wie lange wir so dagestanden haben. Es kann nicht besonders lange gewesen sein, aber wenn ich daran zurückdenke, kommt es mir vor wie eine halbe Ewigkeit. Feuer regnete von oben auf uns herab, aber es kümmerte mich nicht, denn es war nichts im Vergleich zu der Glut, die in meinem Inneren brannte. Ich weiß nicht, ob sie ein Echo der Flammen waren, die in Gilcris brannten oder ob sie aus mir selbst entsprangen, aber einen Rest der Wärme, den sie erzeugten, spüre ich bis heute. In dieser Glut wurde ein Band zwischen mir und Gilcris geschmiedet, das stärker war als jeder Schwur und selbst der Pakt. Diese Empfindung war so stark, dass sie mir nicht nur Kraft und Zuversicht gab sondern auch ein wenig Angst machte.
 
   Gilcris löste die Umarmung, als wir hinter uns Schritte hörten und wir gingen von den brennenden Bäumen weg auf die Neuankömmlinge zu. Der Halken hatte zwei der Männer gefunden, nach denen Gilcris geschickt hatte und sie blickten sich misstrauisch im Feuerschein um. Sie hatten beide lange Äxte in ihren Händen und ihre Panzer dampften vom Dämonenblut.
 
   „Helion, Kemerak, wie viele Kämpfer haben wir?“, fragte Gilcris ohne Umschweife. Die beiden warfen sich einen unsicheren Blick zu, bevor Helion antwortete: „Mit Brechern und Schleppern vielleicht eine Hundertschaft. Dazu etwa hundert Frauen und Kinder.“
 
   „So wenig? Damit schaffen wir es nich in den Süden durchzubrechen. Das Heer dort hat mindestens die zehnfache Stärke. Wie sieht es mit den Wachen aus?“
 
   „Sie ziehen sich zurück, sollen wir sie verfolgen?“, antwortete Kemerak.
 
   Gilcris dachte eine Weile nach. Das Krachen eines Astes, der funkensprühend hinter ihm niederging, ließ ihn hochschrecken. Inzwischen hatte sich das Feuer ausgebreitet und griff rasch weiter um sich.
 
   „Nein. Lasst sie laufen. Was ist mit Ruun?“
 
   „Er hat seine Männer zurück hinunter in den Abgrund geführt, um die Verwundeten herauszuholen.“
 
   „Gut. Helft ihm dabei und sagt den Schleppern, sie sollen alle Gefallenen hier her in den Wald bringen. Der Rest geht mit mir nach Norden.“
 
   Helion runzelte die Stirn. „Die Gefallenen?“
 
   Auch Kemerak schien nicht glücklich über die Anweisung von Gilcris zu sein. „Ich dachte wir ziehen nach Süden.“
 
   Gilcris schüttelte den Kopf, während er uns zurück zum Rand des Steinbruchs führte.
 
   „Auf der Straße nähert sich ein großes Heer. Wer bleibt, wird entweder gefangen genommen oder sterben.“
 
   Kemerak spuckte verächtlich Schlacke auf den Boden und ließ seine Axt durch die Luft sausen. „Sollen sie es versuchen. Wir werden unser Leben teuer verkaufen. Das Feuer wird uns Deckung geben. Wir werden ihnen einen Kampf liefern, den sie so schnell nicht mehr vergessen werden.“
 
   Wie um seine Worte zu unterstreichen, stürzte ein brennender Baum um und die Flammen schlugen fauchend in die Höhe.
 
   „Ja, das werden wir tun. Aber nicht heute. Die erste Pflicht eines Kriegers ist es weiterzuleben, damit er auch morgen noch kämpfen kann. Schafft die Toten in den Wald. Wenn das Heer hier eintrifft wird das Feuer so wenig von ihnen übrig gelassen haben, dass es schwierig wird zu sagen, ob überhaupt ein Hürnin überlebt hat.“
 
   Kemerak knurrte einen Fluch, aber Helion begriff, was Gilcris plante.
 
   „Danach soll alle in den Wald ziehen und in der Deckung der Bäume um den Steinbruch herum nach Norden weiterzugehen. Die geflohenen Wachleute, die uns hineingehen sehen, werden denken, dass wir alle im Feuer umkommen.“
 
   Kemerak warf ein, dass wir uns bestimmt bald alle im Wald verirren würden und Gilcris schickte ihn und die beiden anderen Krieger los, um die Hürnin in kleinen Gruppen zu sammeln und in den Wald zu bringen. Er selbst kehrte auf das Schlachtfeld zurück, um sich einen Überblick zu verschaffen.
 
   In der zunehmenden Helligkeit des Waldbrandes sahen wir eine Szene wie aus einer Schauergeschichte vor uns: Rings um den Krater wanden sich die Blutkolosse in alle Richtungen, um an die fliehenden Hürnin heranzukommen, aber dank der Lücke, die Gilcris geschaffen hatte, gab es keine Möglichkeit zu verhindern, dass sich auch noch die verbliebenen Hürnin aus dem Steinbruch schleppten oder von anderen getragen wurden. Ich konnte sehen, dass die Dämonen, die Schlepper und Brecher genannt wurden, einen wertvollen Beitrag dazu leisteten. Die Brecher besaßen lange, verhornte Arme mit denen sie gleich mehrere verwundete Hürnin auf einmal hochheben konnten, während die Schlepper mit ihren gedrungenen Körpern ganze Wagenladungen von Verwundeten die Rampe hoch zogen. Ein letztes Mal war der Steinbruch voller Betriebsamkeit und hob sich damit deutlich von der Stille ab, die nun auf dem Schlachtfeld einkehrte. Während die einen Hürnin sich bereits am Waldrand sammelten, schwärmte eine Gruppe unter Kemerak noch einmal aus, immer in respektvollem Abstand von den Kolossen, um die letzten Verwundeten fortzubringen und die verbliebenen Wachen zu töten.
 
   „Wir teilen uns in fünf Gruppen zu etwa vierzig Mann.“, beschloss Gilcris als er seine Anführer wenig später um sich versammelt hatte. „Kemerak, Helion, Ruun, der Halken und ich führen je eine Gruppe durch den Wald um den Steinbruch herum nach Norden zum Siegel. Macht alle Dämonen, die euch auf dem Weg dorthin begegnen nieder. Keiner darf entkommen. Aber versucht euch ansonsten aus allen Kämpfen herauszuhalten. Vor Tagesanbruch werden wir das Siegel durchschreiten. Sorgt dafür, dass niemand zurückbleibt!“
 
   „Was ist das Siegel?“, wollte ich wissen.
 
   „Das Tor zum Sommerfeld auf der Menschenwelt.“, antwortete Gilcris hastig, der den anderen Hürnin offenbar schon davon erzählt hatte.
 
   Ich nickte und die Männer machten sich bereits eilig auf den Weg, um alles für den Abmarsch vorzubereiten. Obwohl sie die Enkel oder sogar Urenkel der Hürnin waren, die nach der Schlacht auf dem Sommerfeld von den Horndämonen versklavt worden waren, steckte immer noch etwas in ihnen, das die Soldaten Sigwars einst dazu befähigt hatte die halbe Welt zu erobern. Jeder, selbst die Kinder, die sich unter den Flüchtlingen befanden, schien zu wissen, wo sein Platz war und was von ihm erwartet wurde. Die Brecher luden die wenige Ausrüstung auf, die man aus dem Sklavendorf mitgenommen hatte, während die Schlepper die schweren Wägen, die zum Transport von Steinen gedient hatten zu zerlegten, um aus den Brettern Tragen für die Verwundeten zu machen. Während der Waldbrand immer heftiger tobte und pechschwarze Rauchschwaden den Mond verdeckten, machte sich der Halken als erster mit seiner Gruppe auf, um das Siegel zu erreichen.
 
   Auch Gilcris hatte inzwischen eine Gruppe von Hürnin um sich gesammelt und während er darauf wartete, dass die letzten Verletzten auf einer Trage oder in den Armen eines Brechers untergekommen waren, fragte ich ihn noch einmal nach dem Siegel. „Die gefangenen Hürnin haben mir davon erzählt. Chiludes hat gesagt, dass ich die Macht habe es zu öffnen. Es ist der einzige Weg die Gefangenen zu retten. Wir können nicht gegen das Dämonenheer im Süden kämpfen – noch nicht zumindest. Aber wir können unsere Kräfte sammeln und zurückschlagen, wenn wir stark genug sind. Meine Mutter und viele andere Hürnin werden immer noch irgendwo im Süden gefangen gehalten. Ich weiß es.“, sagte er atemlos.
 
   „Wie werden wir dieses Siegel finden?“, wollte ich wissen. „Führt eine Straße dorthin?“
 
   Gilcris schüttelte mit einem kalten Grinsen den Kopf. „Nein, zum Siegel führt keine Straße. Die Toten werden uns den Weg dorthin weisen. Bleib in meiner Nähe, dann wird dir nichts passieren.“
 
   „Angst wird mich durchdringen.“, flüsterte ich unwillkürlich als ich Gilcris wie die anderen Hürnin zwischen die Bäume folgte. Hinter uns hoben sich die Flüchtlinge in unserer Gruppe klar vor der Flammenwand ab, die sich immer gieriger durch den Wald fraß.
 
   Wir umrundeten den Steinbruch auf seiner Ostseite und wandten uns dann durch das dichter werdende Unterholz nach Nordwesten. Das Gelände war hügelig und die Luft war erfüllt von Fäulnis, die sich wie Tau auf meinen Geruchssinn legte. Alles in mir sträubte sich davor weiterzugehen und jedes Mal, wenn wir Halt machen mussten, um uns mit Äxten und bloßen Händen einen Weg durch das Gestrüpp vor uns zu bahnen, sah ich wie Hürnin in Tränen ausbrachen oder verzweifelt umzukehren versuchten. Wer stark genug war dem Einfluss dieses Ortes zu widerstehen half den anderen weiterzugehen. 
 
   Bei einem dieser Stopps sammelten wir eine Hürninfrau auf, die den Anschluss an die Gruppe des Halken verloren hatte und orientierungslos durch den Wald irrte. Gilcris und ich hatten alle Hände voll damit zu tun die Gruppe zusammenzuhalten und ich mochte mir gar nicht ausmalen, welche Probleme der Versuch mit sich gebracht hätte, zweihundert Hürnin und Arbeiterdämonen in einem einzigen langen Zug durch den Wald zu führen.
 
   Wir mochten vielleicht zwei Stunden unterwegs gewesen sein, als wir plötzlich vor uns Stimmen hörten und kurz darauf auf die Gruppe des Halken stießen. Sie hatten sich vor einer gekrümmten Mauer versammelt, die wie die krankhafte Wucherung im Stamm einer Eiche aus dem Boden über unsere Köpfe hinausragte. Rissige Borke und Aststummel boten zwar genug Halt, um diese Mauer kletternd zu überwinden, doch die Flüchtlinge hielten respektvollen Abstand vor ihr. Im Abstand von einigen Schritten zur Mauer wuchs kein einziger Baum und so weit ich im Mondlicht sehen konnte, erstreckte sich dieses Hindernis nach Westen und Norden.
 
   „Was ist los?“, fragte Gilcris, nachdem er sich zum Halken durchgeschoben hatte.
 
   „Nichts. Wir warten.“
 
   Gilcris nickte und ging auf die Mauer zu, um kurz vor ihr stehen zu bleiben. „Was ist das für eine Mauer?“, rief er den versammelten Hürnin zu. „Weiß jemand etwas darüber?“
 
   Ein vom Alter gebeugter Mann mit grauen, vielfach gesprungenen Panzerplatten trat vor und sagte: „Man nennt sie Oroboros. Sie ist der äußere Rand des Siegels. Ich habe gehört sie hätte Augen, die den Tod bringen.“
 
   Wie von einer unwiderstehlichen Kraft angezogen streckte Gilcris die Hand aus und legte seine Fingerspitzen auf die rissige Borke. Wie ein ins Wasser geworfener Stein Wellen schlägt, geriet die Oberfläche der Mauer in Bewegung und auf ihrer ganzen Länge regneten Staub und abgestorbene Pflanzenteile von ihr herab zu Boden. Und dann bewegte sie sich plötzlich überall. In wellenförmigen Zuckungen schwang ihre Basis erst nach innen, dann nach außen und die gesamte Mauer begann so von links nach rechts über den Waldboden zu gleiten.
 
   Die Hürnin wichen zurück, einige der Frauen kreischten auf, doch Gilcris rührte sich nicht von der Stelle. Erwartungsvoll blickte er nach Westen, von wo sich mit der Mauer etwas näherte.
 
   Es waren drei gewaltige Schlangenköpfe und mit einem mal erkannte ich die wahre Natur der Mauer: Es handelte sich um ein riesiges Tier, eine dreiköpfige Schlange, die mit ihrem mittleren Kopf ihren eigenen Schwanz festhielt. Mir stockte der Atem.
 
   Vor Gilcris kamen die Köpfe zur Ruhe und wandten sich ihm zu, so dass ihn jeder von ihnen im Blick behalten konnte.
 
   Ohne zu wissen, wann ich zurückgewichen war, fand ich mich nun neben dem Halken und zwischen den anderen Flüchtlingen wieder. Ich beobachtete mit angehaltenem Atem, was als nächstes geschah.
 
   Züngelnd näherte sich der diesseitige Schlangenkopf, bis er auf Armesweite an Gilcris herangekommen war. Der jenseitige Kopf hatte sich inzwischen über die anderen beiden erhoben und starrte die Hürnin, von denen immer mehr eintrafen, zwischen den Bäumen unbeweglich an.
 
   Während die anderen beiden Köpfe starr verharrten, öffnete der diesseitige Kopf sein Maul und eine Reihe gezackter Fangzähne wurde sichtbar. Ohne zu zögern griff Gilcris hinein und presste seine Hand auf einen der Zähne, bis kochend heißes Blut aus der Wunde tropfte.
 
   In einer fließenden Bewegung glitt der Schlangenkopf zurück und hob sich dann zusammen mit den anderen beiden hoch in die Luft. Der mittlere Kopf, der den Schlangenschwanz im Maul trug, bildete nun einen halbkreisförmigen Torbogen, die anderen standen zu beiden Seiten wie ein Baldachin.
 
   Gilcris ballte seine Hand zusammen und der Blutstrom versiegte.
 
   „Kommt.“, sagte er mit zitternder Stimme. „Zum Siegel ist es nicht mehr weit.“
 
   Während die ersten Flüchtlinge angstvoll zu den Schlangenköpfen hinauf starrend das Tor durchschritten, kamen auch die restlichen Gruppen an. Kemerak, der als Nachhut eintraf, war auf eine versprengte Gruppe von Wachleuten gestoßen und hatte sie wie befohlen niedergemacht. Mit leichtem Schauer erkannte ich, dass die Köpfe der getöteten Dämonen nun an seinem Waffengurt und den Gürteln seiner Männer hingen. Ich fürchtete, dass uns dieser Heißsporn noch Ärger bereiten würde, aber darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern.
 
   Das erste, was mir nach Durchschreiten des Tores auffiel, waren die Grabhügel. Hier waren sie noch größer als in der Welt der Menschen und über jedem von ihnen brannte ein rotes Licht, das immer wieder flackernd ins Bläuliche oder Gelbe wechselte.
 
   Keiner der Hürnin, Schlepper oder Brecher wagte etwas zu sagen und da die sich erneut senkenden Schlangenköpfe das ferne Brausen des brennenden Waldes aussperrten, war nun nur noch das Geräusch unsicherer Schritte auf trockenem Laub zu hören.
 
   Dann drang ein Knirschen an unsere Ohren, das erneut das Gebet gegen die Angst auf meine Lippen brachte.
 
   „Kemerak, bring deine Männer nach vorne. Bildet eine Linie zwischen den beiden Hügeln da. Halken, nimmt dir eine Handvoll Bewaffnete und deck die rechte Flanke, ich gehe nach links.“
 
   Ohne Zeit zu verlieren nahmen die Kämpfer unter den Brechern, Schleppern und Hürnin ihre Verteidigungspositionen ein, während sich die übrigen zwischen ihnen und den Schlangenköpfen zusammendrängten. Die Frauen und Kinder waren erschöpft und verängstigt und ich muss zugeben ich auch. Noch immer konnte ich nicht erkennen, was da zwischen Bäumen und Grabhügeln auf uns zukam, aber meine Angst wuchs immer mehr und ich breitete meine Flügel aus, um notfalls fliehen zu können.
 
   Dann schälten sich Gestalten aus der Dunkelheit, die selbst den Halken einen Schritt zurückweichen ließen, bevor er ihnen mit einem trotzigen Kriegsschrei entgegenrannte. Die anderen folgten ihm. Die Schlacht auf dem Sommerfeld hatte viele Schrecken hervorgebracht und die meisten von ihnen waren der Welt bisher zum Glück verborgen geblieben. Auch die Wesen, die nun vor uns standen, waren wahrscheinlich über Jahrhunderte hinweg hinter dem knotigen Leib der Schlangenmauer weggesperrt geblieben. Nun stürzten sie sich wie aus einer anderen Zeit heraus auf uns.
 
   Ich sah schlanke Gestalten, die mich an Schwerter erinnerten, andere breit und wuchtig wie Axtköpfe und wieder andere so verschlagen wie Dolche. Insektengleich bewegten sie Ihre zu zahlreichen oder zu wenigen Gliedmaßen.
 
   Wer waren sie? Die Fleisch gewordenen Geister des Krieges und der Waffen? Diese Wesen schlugen lachend in die Reihe der Verteidiger wie ein Beil in morsches Holz. Die Hürnin waren tapfer oder verzweifelt genug den Sturmangriff aufzuhalten, aber es war klar, dass sie nicht lange durchhalten würden. Mit wütendem Gebrüll schlug der Halken mit seiner Axt um sich und ich sah, wie der lange Stiel nach mehreren wirkungslosen Treffern in der Mitte durchbrach. Einer der Hürnin in der Verteidigungslinie wurde von irgend etwas getroffen und sein Körper platzte auf wie eine überreife Frucht. Glühende Schlacke ergoss sich über die Umstehenden und setzte den trockenen Boden in Brand.
 
   Aber nicht nur das Laub flammte auf. Deutlich spürte ich eine Welle von Empfindungen über mich hinwegbranden: Hass, Machthunger, Blutgier, Stärke, Triumph, Mordlust. Ein weiterer Hürnin fiel und wieder breitete sich dieses Gefühl aus, das meine Mundwinkel zu einem irren Grinsen hochriss. Ich erinnerte mich an etwas.
 
   „Nicht kämpfen …“ Wie ein Nachgeschmack blieben diese Worte in meinen aufgewühlten Gedanken stehen und ich stolperte ein paar Schritte vorwärts. Ich wusste, wie wir siegen konnten. Es gab nur einen einzigen Weg zu entkommen. Und wir mussten schnell hier weg, bevor wir allesamt niedergemacht wurden.
 
   „Aufhören! Nicht kämpfen!“, wiederholte ich es so laut ich konnte und immer wieder, bis ich mich über den gesamten Kampfplatz brüllen hörte.
 
   Und zu meiner eigenen Verwunderung ebbte der Kampf ab. Die Hürnin ließen ihre Waffen sinken und die Waffengeister ließen von ihnen ab. Selbst das Feuer erstarb zu einem schwächer werdenden Qualmen. Stille kehrte ein.
 
   „Sie nähren sich von Gewalt.“, rief ich hastig. „Je mehr wir den Kampf suchen, desto stärker werden sie. Wenn ihr nicht gegen sie kämpfen wollt, können sie euch nichts tun. Wenn wir …“
 
   Ein Pfeil, der meine Brust durchbohrte, beendete meinen Satz.
 
   „Schlau gedacht, Dämon.“, sagte der Schütze höhnisch von einem Baum herab. „Aber ich für meinen Teil will euch nur zu gerne bluten sehen, das genügt mir schon.“
 
   Plötzlich lag ich am Boden und sah die Gesichter von Gilcris und dem Halken über mir. Irgendwo jaulte Hund.
 
   „Nein, nicht.“, schnaufte ich und versuchte festzustellen, wie schlimm es mich erwischt hatte. Dass es kein bisschen weh tat, ließ auf nichts Gutes schließen. Ich fühlte nur eine große Erschöpfung und Kälte, die sich in mir ausbreitete. „Wir müssen stark sein.“, sagte ich mühsam. „Wir dürfen keine Angst haben.“
 
   Gilcris hatte verstanden. Während weitere Pfeile auf uns niedergingen, die der Halken mit seiner Schlangenpeitsche abzuwehren versuchte, schaffte es Gilcris irgendwie die Flüchtlinge um sich zu versammeln. So wie Sarn seine Zuhörer um sich geschart hatte, stand Gilcris mit dem Halken inmitten eines Kreises von Männern, Frauen, Kindern und Dämonen. Er schien jeden einzelnen von ihnen mit seinen Blicken festzuhalten und ihnen damit Kraft zu geben. Die Geister konnten uns nichts mehr anhaben.
 
   „Seht mich an!“, rief Gilcris. „Hört meine Worte. Ich bin Gilcris, Sohn von Chilles, Enkel von Chiludes. Ich bin der Herr der Hürnin und wenn ihr mir weiter folgt, werde ich euch in die Freiheit führen. Es ist nicht mehr weit. Wappnet eure Herzen mit Hoffnung und euren Verstand mit Stärke. Wer den Tod nicht fürchtet, kann kein Sklave sein. Das ist eine Prüfung für jeden einzelnen von uns und wir werden sie bestehen. Wir sind Hürnin. Wir werden nicht aufgeben!“
 
   Der Halken hatte mich hochgehoben und ich sah, wie mein Blut, das aus der Pfeilwunde tropfte, auf seiner Rüstung verdunstete.
 
   Gilcris setzte sich in Bewegung und ging rückwärts und mit ausgebreiteten Armen auf die Rache- und Waffengeister zu. Wie eine Herde von verängstigten Tieren folgten ihm die Hürnin. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Keiner wagte es die Geister anzublicken. Ich weiß nicht mehr ob Gilcris, der Halken oder ein anderer der Hürnin das Gebet gegen die Angst anstimmte, aber plötzlich war es auf den Lippen jedes einzelnen Flüchtlings.
 
   „Angst wird mich durchdringen und mir den Weg zeigen wenn ich die Augen nicht vor ihr verschließe. Ich erwarte meine Angst. Ich werde ihr nicht nachblicken. Sie hat keine Macht über mich.“
 
   Ich verlor das Bewusstsein und erlangte es zwischendurch wieder, wie der Wind auftaucht und verschwindet. Irgendwann gab es Kämpfe, aber ich hörte sie nur aus weiter Ferne. Später sah ich, dass wir ein großes Gebäude mit vielen Säulen und einen abgestorbenen Garten durchquerten, aber ich erinnere mich nur noch vage daran. Danach weiß ich nur noch, dass Gilcris zum Halken sagte: „Wir müssen uns beeilen und das Siegel überschreiten bevor er stirbt. In unserer Welt ist er nur Geist und Gedanke, keine Wunde kann ihm dort etwas anhaben.“
 
   „Aber er wird nie zurückkehren können. Tut er es, stirbt er.“, antwortete der Halken.
 
   Und dann verschwand alles Schwere und Kalte. Die Dunkelheit des Waldes wich hellen Farbtönen, die in Himmel und Erde sickerten und für einen kostbaren Augenblick fühlte ich mich eins mit allem, was war. Ich sah den Ozean des Seins und die unzähligen Welten, die in ihm aufstiegen, um sich am Ende aller Tage an seiner Oberfläche zu vereinen. Ich sah das Sommerfeld weiß von Löwenzahn und als ein starker Windhauch in die Samen hineinfuhr, wurden Millionen von ihnen in die Lüfte gehoben und nahmen mich mit. Da waren keine Wächter, die mich meiner Erinnerungen beraubten. Keine Sorgen. Kein Schmerz …
 
   Ich fühlte, wie mein Herz aufhörte zu schlagen, aber ich starb nicht. Mein Körper erkaltete und eine Weile blieb ich noch bei ihm, aber dann wurde ich fortgerissen von einem Ruf, den ich nicht ignorieren konnte. Es war Erich, der mich zu sich rief. Nein, nicht Erich sondern Gilcris und doch …
 
   Wie ein Buch das aufgeschlagen wird, öffnete sich erneut vor mir die Welt der Menschen unter ihrem blauen Himmel. Ringsum lagerten die Hürnin auf einer Wiese, die so farbenprächtig blühte, dass ich zunächst nicht begriff, um was es sich bei den bunten Tupfern auf sattem Grün handelte. Im Sonnenaufgang sah ich staunende Augen, die blinzelnd um sich blickten und ungläubig an ihren neuen Körpern herabschauten. Aus den gepanzerten Hürnin waren Wesen aus Fleisch und Blut geworden. Die meisten von ihnen hatten vernarbte Hände und Arme, einigen fehlte ein Finger oder eine ganze Hand, wenn sie im Steinbruch einen Unfall erlitten hatten oder von den Dämonen ihrer natürlichen Waffen beraubt worden waren. Keiner von ihnen trug Kleidung. Nackt und fröstelnd standen oder saßen sie im hüfthohen Gras und je nach Persönlichkeit weinten sie über den Verlust ihrer Kraft, entdeckten fasziniert die neue Geschmeidigkeit ihres Körpers oder standen in die Betrachtung der aufgehenden Sonne versunken ganz still.
 
   „Wo sind wir?“, wollte ich verblüfft wissen. Gilcris und der Halken standen immer noch dicht beieinander und waren leicht zu erkennen, obwohl sie sich verändert hatten. Der Halken sah seltsam anmutig aus, ohne die Zecken, Heuschrecken und Spinnen, die zuvor sein Gesicht entstellt hatten und auch seine Haare standen nicht mehr verfilzt von seinem Kopf ab, sondern flossen glatt wie eine Mähne über seine Schultern und seinen Rücken.
 
   „Wir sind auf dem Sommerfeld.“, sagte Gilcris.
 
   Er war nicht mehr der Junge, der aus Hornhus verbannt worden war. Obwohl seine Gesichtszüge sein junges Alter verrieten, sprach der Ausdruck, der auf ihnen lag von Erfahrungen, die andere in einem ganzen Leben nicht machen und der schweren Verantwortung, die er nun zu tragen hatte. Er war bis ans Ende der Welt gegangen um herauszufinden wer er war und wer seine Eltern waren. Er wusste nun, dass sein Vater und sein Großvater tot waren. Er wusste nun, dass er dazu bestimmt war über die Hürnin zu herrschen und sie alle ohne Ausnahme aus der Knechtschaft zu befreien. Er wusste, dass noch ein langer Weg vor ihm lag, bis er seine Mutter finden und eine sichere Heimat für sein Volk schaffen konnte. Vielleicht war das aber auch nur ein Wunschtraum. Vielleicht war der Ausbruch der Sklaven aus dem Steinbruch das letzte Aufbäumen eines längst besiegten Volkes. Ich sah in Gilcris' Augen und verwarf die Vorstellung. Ich sah Tränen darin, aber er blinzelte sie weg, um seinen Blick über das Sommerfeld schweifen zu lassen. Im Norden sah ich eine Kette von Totenhügeln und dahinter konnte ich das bewaldete Hügelland erahnen, in dem das Volk des Waldes lebte. Weiter im Westen lagen die Berge und dahinter das Hustal mit den Sümpfen um Hornhus.
 
   All das und mehr schien Gilcris nun in sich aufzunehmen.
 
   Dann fiel sein Blick auf eine Gruppe von Mädchen, die neugierig ihre nackten Körper betasten und wandte errötend den Kopf ab.
 
   Während die Hürnin versuchten mit der neuen Situation, in der sie sich nun befanden, klarzukommen, sah ich mich nach den Brechern und Schleppern um, die mit uns in diese Welt gekommen sein mussten, konnte sie aber nirgends entdecken. Ich fürchtete schon, dass sie den Übergang in diese Welt allesamt nicht geschafft hatten, als ich in einem der Hürninkinder die Präsenz eines Dämons spürte. Mein Sinn für das Kristallgefüge war zurückgekehrt. 
 
   Die Spur des Dämons war schwach und ich fand keine Möglichkeit mit dem Dämon zu sprechen, aber er war da. Auch in anderen Kindern wurde ich fündig und insgesamt mussten etwa vierzig Schlepper und Brecher in den Kindern Zuflucht gefunden haben. Außer ihnen hatten so etwas mehr als hundert Hürnin überlebt, aber in ihrer menschlichen Gestalt war es unmöglich zu sagen, ob Helion und die anderen Anführer noch unter ihnen waren.
 
   Nur Kemerak war ohne Schwierigkeiten auszumachen. Sobald er sich wie die meisten anderen einigermaßen an seinen neuen Körper gewöhnt hatte, ging er von Gruppe zu Gruppe, die sich im Gras zusammengefunden hatte und fragte nach Gilcris. Er wollte seinen Augen nicht so recht trauen, als sich statt eines muskelbepackten Kriegers ein schlaksiger junger Mann vor ihn hinstellte.
 
   „Du meinst wohl ihn?“, fragte Kemerak verwirrt auf den Halken weisend, aber Gilcris schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, du hast mich schon richtig verstanden. Ich bin Gilcris. Ich bin es, der uns hier hergeführt hat. Was willst du Kemerak?“
 
   Kemerak runzelte die Stirn. Es schien ihm gar nicht zu gefallen, dass jemand, der zwei Köpfe kleiner war als er, so mit ihm redete.
 
   „Irgend etwas stimmt nicht.“, sagte Kemerak schließlich widerwillig. „Meine Männer haben Schmerzen in ihrem Bauch.“ Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Außerdem machen sie komische Geräusche.“
 
   Plötzlich grummelte vernehmlich sein Magen und Kemerak zuckte von sich selbst erschrocken zurück.
 
   „Solche Geräusche?“, wollte Gilcris wissen und Kemerak nickte mit weit aufgerissenen Augen.
 
   „Was ist das? Eine Krankheit? Ein Fluch?“
 
   Gilcris versuchte ernst zu bleiben, konnte aber nicht mehr an sich halten und lachte los. „Nein, Kemerak, das ist schlicht und einfach Hunger. Er wird sich legen, wenn wir etwas zu Essen finden.“
 
   „Hunger? Essen?“
 
   Gilcris wurde wieder ernst. „Ja Hunger. Bald werdet ihr auch noch lernen was Durst und Müdigkeit sind. Wir sollten zusehen, dass wir so schnell wie möglich nach Norden vom Sommerfeld herunter kommen. Wenn ich darüber nachdenke, gefällt mir diese Idylle hier gar nicht.“
 
   Der Halken stimmte ihm brummend zu. Mit der Hilfe von Hund hatte er bereits wieder angefangen Insekten und Würmer um sich zu versammeln und es würde nicht lange dauern, bis seine Haut wieder dicht von ihnen bevölkert war.
 
   „Such Helion und Ruun und sag dann allen, dass wir aufbrechen müssen. Unser Ziel sind die Hügel da drüben.“
 
   Kemerak runzelte die Stirn, nickte dann aber, als der Halken ihn anfauchte und machte sich auf die Suche.
 
   Die Hürnin erneut marschfertig zu machen war schwieriger als ich gedacht hätte. Noch immer hatten einige unter den Verletzungen zu leiden, die sie im Kampf gegen die Wachen im Steinbruch oder schon vorher erlitten hatten und selbst wer von ihnen körperlich unversehrt war, befand sich nun mit einem neuen Körper in einer neuen Welt, in der alles anders war als gewohnt. Viele hatten Probleme mit dem Laufen, andere brachen einfach nur unter der Fülle der fremden Eindrücke zusammen.
 
   Als die Sonne höher stieg, zeigte das Sommerfeld zudem wieder sein wahres Gesicht und die Wiese, auf der die Hürnin zu sich gekommen waren, verdorrte innerhalb kürzester Zeit und nun zerstachen trockene Halme die Fußsohlen der Frauen und Männer. Keiner von ihnen war daran gewohnt seine Haut ungeschützt der Sonne auszusetzen und schon nach kurzer Zeit zeigten sich die ersten Rötungen. Während die anderen zum ersten Mal erfuhren, was Krämpfe, Mückenstiche oder ein Sonnenbrand waren und wegen Dingen, die für Gilcris und den Halken nur Lapalien waren innehalten mussten, schickte Gilcris den Halken, Helion und ein paar kräftige Männer voraus, um beim Volk der Wälder Hilfe zu holen.
 
   „Spätestens wenn das Sommerfeld genug vom Sommer hat haben wir nichts, um uns gegen die Kälte zu schützen.“, sagte er zu ihnen. „Beeilt euch, aber geht kein Risiko ein. Wenn ihr auf Untote oder irgend etwas anderes trefft, was euch gefährlich werden kann, dann kommt auf der Stelle zu uns zurück.“
 
   Wie mit einer Gruppe verängstigter Kinder machte sich Gilcris danach mit den restlichen Hürnin wieder auf den Weg. Die Aufregung und das Hochgefühl, das alle kurz nach der Ankunft gespürt hatten, war verflogen und wurde von einer hoffnungslosen Erschöpfung abgelöst. Sie war der Nährboden auf dem schon bald Angst und Wut zu sprießen begannen.
 
   Kemerak war der erste, der seinen Unmut laut zu äußern begann. Er hatte nur darauf gewartet, dass Helion und der Halken ihm nicht mehr gefährlich werden konnten und ging so weit, dass er Gilcris offen gegenübertrat, um ihm vorzuwerfen, dass er die Hürnin geradewegs in ihr Verderben führen würde.
 
   Doch Gilcris ließ sich davon nicht einschüchtern. Aus zusammengekniffenen Augen heraus starrte er Kemerak an, bis sich dieser an die unschlüssig herumstehenden Hürnin wandte. „Ich sage wir gehen nach Osten in Richtung Meer. Dort werden wir Wasser finden und auch etwas, um unsere Bäuche zu füllen.“
 
   Einige der Hürnin stimmten ihm brummend zu, die anderen sahen erwartungsvoll zu Gilcris.
 
   „Icher, vielleicht brauche ich gleich deine Hilfe.“, flüsterte Gilcris und ballte seine Hände zu Fäusten zusammen. Langsam näherte er sich Kemerak, der die Hürnin immer lebhafter von seinem Plan zu überzeugen versuchte.
 
   „Du würdest keinen Tag auf dem Sommerfeld überleben.“, sagte Gilcris ruhig und Kemerak wandte sich zu ihm um.
 
   „Ach nein? Und was macht dich da so sicher?“, fragte Kemerak spöttisch.
 
   „Weil du noch nicht mal stark genug bist, um einen Jungen im Kampf zu besiegen, geschweige denn das, was sich auf dem Sommerfeld herumtreibt.“
 
   Wie zu erwarten war reagierte Kemerak auf diese Provokation, indem er auf Gilcris zuging, um ihn zu verprügeln, aber der hatte damit gerechnet, warf sich zur Seite und traf Kemerak mit dem Knie in dessen ungeschützten Unterleib. Vor Überraschung und Schmerz aufheulend klappte der Mann zusammen und schnappte erst einmal eine Weile nach Luft. Erich wartete, bis er sich wieder aufgerappelt hatte.
 
   „Jetzt.“, flüsterte Gilcris mir zu und ich fuhr in seinen Körper. „Ich will ihn nicht verletzen.“, fuhr er fort, denn obwohl ich die Kontrolle über seine Muskeln übernommen hatte, war Gilcris immer noch präsent und beobachtete was ich tat. „Ich will ihm nur eine Abreibung verpassen, die er so schnell nicht mehr vergisst.“
 
   Bei seinem zweiten Angriff ging Kemerak weniger impulsiv vor. Er schleuderte eine Handvoll trockene Erde auf Gilcris und trat dann nach seinen Beinen. Ich wich zur Seite und schlug mit gekrümmten Fingern drei lange Kratzer in Kemeraks Schulter. Er wirbelte herum und erwischte mich am Kopf, bevor ich mein Knie hochreißen und in seinem Magen versenken konnte. Nach Luft schnappend brach Kemerak ein zweites Mal zusammen und blieb gekrümmt liegen.
 
   Gilcris schob mich aus seinem Körper und einen Augenblick lang sah ich nur die weit aufgerissenen Augen der Hürnin, die den Kampf mit angesehen hatten. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Gilcris zu und sah, dass aus seiner Augenbraue, dort wo Kemerak ihn getroffen hatte, Blut über sein Gesicht lief und auf den Boden tropfte.
 
   Aber das Blut versickerte nicht. Es breitete sich auf dem Boden aus, schwärzte ihn und wurde zu fruchtbarer Erde, aus der ein kleiner Keim hervorbrach. Ein weiterer Tropfen fiel zu Boden und aus dem Keim wurde ein kräftiger Stiel mit zwei Blättern, der rasch in die Höhe wuchs. Immer mehr Blätter kamen hinzu, feine Zweige schoben sich der Sonne entgegen und im Zeitraum von wenigen Atemzügen wuchs ein stattlicher Baum heran, der Gilcris und die anderen Hürnin überragte. Ehrfürchtig wichen sie einige Schritte zurück. Die Blätter des Baumes spendeten wohltuenden Schatten und als die Hürnin mit offenen Mündern und geweiteten Augen nähertraten entdeckten sie an den Ästen eine Fülle erntereifer Äpfel.
 
   Ein Raunen ging durch die Flüchtlinge und wieder wandten sich alle Augen erwartungsvoll Gilcris zu. Auch er sah den Apfelbaum an, als könne er nicht glauben, was er da sah.
 
   „Esst.“, sagte er und obwohl er leise sprach, war keiner einziger unter den Hürnin, der ihn nicht hörte. „Esst, denn die Äpfel des Königs gehören von nun an allen Hürnin.“
 
   Noch immer zögernd griffen die ersten Männer und Frauen nach den Früchten und auch Gilcris pflückte einen der Äpfel. Vorsichtig biss er hinein und ich beobachtete, wie er die Augen schloss, während sich eine Gänsehaut auf seinen Armen ausbreitete.
 
   Auch die anderen Hürnin sahen nicht so aus als würden sie ihre erste Mahlzeit in dieser Welt je wieder vergessen. Nur Kemerak lag noch immer schnaufend am Boden während die anderen aßen und obwohl er später angestrengt danach suchte, war kein einziger Apfel mehr am Baum verblieben, als die Hürnin weiterzogen. Kaum hatten die letzten Flüchtlinge den Schatten seiner Äste verlassen, als das Laub zu verwelken begann und der gesamte Baum verdorrte. Wieder brannte die Sonne erbarmungslos auf die Flüchtlinge herab.
 
   Noch ein weiteres Mal an diesem Tag ließ Gilcris einen Apfelbaum entstehen, indem er die Handwunde, die er sich an den Zähnen der Schlange Oroboros selbst zugefügt hatte, wieder öffnete und etwas Blut auf den Boden tropfen ließ. Wieder starb der Baum sobald die letzten Hürnin seinen Schatten verließen, aber diesmal trug er so viele Früchte, dass nicht nur alle davon satt wurden, sondern auch einige Äpfel übrig blieben, die die Flüchtlinge in ihren bloßen Händen als Vorrat mit sich trugen.
 
   Kurz bevor die Sonne die Spitzen der Berge im Westen erreichte, zwang uns eine weitere erschreckende Neuigkeit Halt zu machen: Einige der Frauen hatten ohne erkennbaren Grund angefangen zwischen ihren Beinen zu bluten und obwohl Gilcris noch aus der Zeit in seinem Dorf wusste, dass das nichts Ungewöhnliches war, hatte er doch niemals von seiner Ziehmutter oder einer andere Frau Genaueres darüber erfahren. Er versicherte den Frauen, dass die Blutung nach einiger Zeit von allein wieder aufhören würde und sich niemand davor fürchten müsse, aber das verhinderte nicht, dass die Handvoll von der Blutung betroffenen sich schnell am Rand ihres improvisierten Nachtlagers wiederfanden und von allen misstrauisch beäugt wurden. Die Lage spitzte sich immer mehr zu und ich sah mehr als einen Hürnin weinen. Eine Handvoll von ihnen wandten sich sogar von Gilcris ab und sammelten sich um Kemerak.
 
   Während die anderen dort, wo sie sich auf der nackten Erde hingelegt hatten, in einen unruhigen Schlaf fielen, oder die von der Sonne verbrannte Haut auf ihren Schultern, Rücken und Gesichtern betasteten, hielt Gilcris angespannt Ausschau nach Helion und dem Halken.
 
   „Hab Vertrauen.“, sprach ich ihm Mut zu. „Du hast vollbracht, wovon noch Generationen von Hürnin erzählen werden und das Schicksal wird sich jetzt nicht gegen dich wenden.“
 
   Gilcris nickte. „Du hast wahrscheinlich recht. Aber das ist nicht alles. Wenn wir zu den Waldbewohnern zurückkehren, dann werde ich Amarill wiedersehen.“
 
   Dass er das sagte überraschte mich. Obwohl er in all der Zeit seit wir das Sommerfeld das erste Mal überquert hatten, kein einziges Mal von ihr gesprochen hatte, musste sie doch einen festen Platz in seinem Herzen gehabt haben, der mir verborgen geblieben war. Das erinnerte mich wieder daran, wie viel von dem, was ich von ihm zu wissen glaubte, in Wirklichkeit vielleicht nur auf meinen Vermutungen basierte.
 
   „Auch sie gehört jetzt zu deinem Volk.“, sagte ich. „So wie alle Hürnin.“
 
   Ich glaube nicht, dass in das beruhigen konnte.
 
   Einer der Hürnin, die nicht schlafen konnten, entdeckte vor Einbruch des nächsten Tages im Licht des immer noch vollen Mondes, dass sich uns eine Gruppe von Leuten näherte und wenig später trafen endlich der Halken, Helion und Borken mit einer Handvoll Krieger des Waldvolkes bei uns ein. Sie hatten nicht nur Wasser und etwas zu essen bei sich, sondern auch Kleidung, Decken und Salben. Noch in den ersten Morgenstunden wurden die schlimmsten Fälle von Sonnenbrand versorgt und die Kinder in wärmenden Stoff gehüllt. Die mitgebrachten Wasserschläuche waren bald leer, aber nur ein paar wenige waren mutig genug das gebratene Fleisch und den Honig zu probieren, da sie zu ungewohnt waren.
 
   Nahrung zu sich zu nehmen war für die befreiten Hürnin etwas, das sie lernen mussten und es wäre sowieso nicht genug zu essen für alle Hürnin da gewesen.
 
   Gilcris umarmte Borken zur Begrüßung und versuchte danach gleichzeitig etwas zu essen, die lederne Hose um seine Hüften zu gürten, die Borken mitgebracht hatte und von diesem alles zu erfahren was passiert war, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. Und es war eine Menge geschehen. 
 
   Als erstes bestätigte Borken, dass der Scharif besiegt worden war.
 
   „Die Nachricht vom Tod jenes Scharif ist bis an unsere Ohren gedrungen, aber es steht ein großer Krieg bevor. Diese Falken, die jenen Scharif bezwangen, rüsten sich gegen eine Macht aus dem Süden, von der wir nur wissen, dass sie von Priestern angeführt wird, die einen Blutgott verehren.“, sagte Borken. „Kommt mit uns. Wir können es alle kaum erwarten euch wiederzusehen. Eure Samen sind auf fruchtbare Erde gefallen und ihr könnt stolz auf eure Kinder sein.“
 
   Gilcris sah Borken verständnislos an.
 
   „Viele Monate sind vergangen.“, sagte der Halken. „Was in der Dämonenwelt ein Monat war, waren hier zehn.“
 
   Gilcris verstand noch immer nicht.
 
   „Diese Nächte mit unseren Frauen haben uns Kinder geschenkt. Gesunde, kräftige Kinder. Ihr könnt stolz als Väter sein.“, sagte Borken.
 
   Gilcris wurde schlagartig so bleich, dass man es selbst im fahlen Mondlicht erkennen konnte. „Ich … Kinder? Vater? Aber was … ?“, stammelte er und zuckte zusammen, als ihm Borken lachend auf die Schulter schlug.
 
   „Das Füßescharren vor euren Lagern wird nicht aufhören, wenn ihr zu uns zurückkommt, auch wenn ich sehe, dass ihr da nicht die einzigen sein werdet.“ Er ließ seinen Blick über das Lager schweifen und nickte anerkennend. „Diesmal werdet ihr bleiben.“, sagte er. „Das ist ein glücklicher Tag für das Volk des Waldes und alle Hürnin.“
 
   Gilcris wischte sich über den Mund und atmete tief durch, bevor er vorsichtig etwas darauf erwidern konnte.
 
   „Ich weiß nicht, ob wir bleiben können, Borken. Viel hat sich geändert.“
 
   „Der König muss den Thron in Hornhus besteigen. Er wird sein Volk befreien, das noch immer in Knechtschaft lebt.“, fügte der Halken hinzu.
 
   Jetzt war es an Borken verwirrt zu sein und es dauerte eine Weile, bis Gilcris und der Halken ihm erklärt hatten, was wir über den Bruch des Paktes erfahren hatten und was seitdem vorgefallen war. Borken nickte ernst, zwang sich dann aber wieder zu einem Lächeln.
 
   „Dieses sind bedeutende Dinge von denen ihr sprecht und diese Nacht ist nicht mehr groß genug, um sich Sorgen um alle von ihnen zu machen. Die Berge werden auch morgen noch da sein. Schlaft jetzt und ruht euch aus. Das ist ein Tag der Freude, des Erzählens und des Kindergeschreis. Amarill kann es kaum erwarten dir deine Tochter zu zeigen.“
 
   Gilcris errötete. „Meine Tochter?“
 
   Borken nickte. „Sie hat die Anmut ihrer Mutter und die Stärke ihres Vaters. Ihr Name ist Selan.“
 
    
 
   


 
  

Nachwort – Sprache der Blumen
 
    
 
   Nun hast du die Geschichte deiner Herkunft gehört, Selan. Du bist noch zu jung um sie zu verstehen, aber was einmal erzählt wurde, kann erneut erzählt werden. Mit der Erlaubnis deines Vaters Gilcris habe ich niedergeschrieben, was ich weiß. Die Hürnin haben ihren Platz beim Volk des Waldes gefunden und sind begierig darauf von ihm zu lernen, was es zu lernen gibt. Vor allem müssen sie lernen, was Freiheit bedeutet. Manchmal scheint es mir so als wüssten sie es bereits aber es wird lange dauern, bis sie eines Tagen den Steinbruch und die Sklaverei vergessen können. Es ist gut nun ein Teil des Waldvolkes zu sein. Aber selbst dein Vater, der stundenlang an deiner Wiege sitzen kann, ohne den Blick von dir abzuwenden, weiß, dass die friedlichen Tage hier nicht von Dauer sind. Der Sommer geht zur Neige und bald wird er sich entscheiden müssen, ob er noch vor dem Winter nach Hornhus aufbricht um den Thron für sich zu beanspruchen. Die Hürnin sind darüber geteilter Meinung. Auch wenn die meisten ihm bedingungslos bis ans Ende der Welt und sogar zurück ins Reich der Dämonen folgen würden, sähen manche es doch lieber, wenn sie ihr friedliches Leben beim Volk der Wälder fortführen könnten. Ich glaube er wird ihnen ihren Willen lassen und nur mit denen ziehen, die bereit dafür sind. Früher oder später wird so oder so alle Hürnin ihr Schicksal einholen, egal ob sie bleiben oder nicht.
 
   Auch Gilcris schafft es über Stunden oder sogar Tage hinweg nicht daran zu denken, was außerhalb von Amarills Dorf und den Wäldern vor sich geht, aber er kann keine Ruhe finden so lange seine Mutter noch irgendwo ihr Dasein als Sklavin fristen muss und ein Großteil seines Volkes von den Horndämonen gefangen gehalten wird. Das Volk des Waldes ist bisher auch gut ohne einen König ausgekommen und sie reißen ihre Scherze über die Unterwürfigkeit der befreiten Hürnin, aber sie sind dankbar für das, was Gilcris, Sarn und der Halken für sie getan haben. Es gibt auch einige abenteuerlustige Männer und Frauen, die nur zu gern bereit sind mit Gilcris nach Hornhus zu ziehen, um ihn in seinem Anspruch auf den Thron zu unterstützen, denn ihn ihnen schlägt ein Hürninherz. Der Halken würde am liebsten auf der Stelle aufbrechen und nur seine acht Kinder – fünf Jungen und drei Mädchen, zwei davon Zwillinge – können ihn davon abhalten. Er scheint übrigens der einzige zu sein, der kein Problem mit dem Gestank beim Windelnwechseln hat.
 
   Am meisten Sorgen bereitet mir Kemerak. Er hat es nicht mehr gewagt seine Stimme gegen Gilcris zu erheben, aber er hält sich von ihm fern und nährt unter seinen wenigen Anhängern weiter den Groll gegen ihn. Nicht einmal sein Vater Kechelek kann ihn davon abbringen. Ich wage nicht vorauszusagen was passieren wird, sollten eines Tages Gilcris, Helion oder der Halken kein Auge mehr auf ihn haben.
 
   Und dann ist da noch der heraufziehende Krieg. Gilcris hat Kundschafter nach Sunterak geschickt, aber diejenigen, die bisher wieder zu uns zurückgekommen sind, konnten nur davon berichten, dass die Häfen im Osten nun unter der Kontrolle der Wanderfalken stehen und alle verfügbaren Soldaten und Handwerker in den Süden geschickt werden um dort die Verteidigungsanlagen zu verstärken. Lazara ist nun ein wüster Ort und die Hirten, die sich noch in die Nähe wagen, berichten davon, dass die Stelle, an der einst der Scharif stand noch immer verflucht ist. Niemand wagt sich in diese Gegend. Siroco, so heißt es, ist nach dem Sieg über den Dämon in den Süden gezogen um von der heiligen Stadt Sol aus über Sunterak zu regieren. Andere behaupten er wäre aus Dank für die Vernichtung des Scharif direkt zu den Göttern entrückt worden und hätte seine Stellvertreterin zurückgelassen, um bald das Paradies auf Erden zu errichten.
 
   Je nachdem, wem man Glauben schenken will, ist Sirr oder Amal entweder immer noch bei Siroco, beim Angriff auf den Scharif gestorben oder im Nordwesten im Land der Asche verschwunden. Von Sarn und aus Hornhus haben wir keine glaubwürdigen Nachrichten. 
 
   „Auf der Schwelle werden wir sie alle wiedersehen.“, sagte Gilcris eines Abends vor wenigen Tagen zu mir und auf die eine oder andere Weise wird er damit recht behalten.
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   Exposee:
 
   Der Horndämon Icher erzählt die Geschichte seines Herrn Erich, der vom adoptierten Sonderling zum Herrn der kriegerischen Hürnin aufsteigt.
 
    
 
   Erich erwacht eines Tages auf seinem Dorfplatz und muss feststellen, dass er der einzige Überlebende eines Massakers ist, an das er sich nicht erinnern kann. Als Icher sich ihm wenig später zeigt und offenbart, dass es Erich war, der die Leute im Dorf umgebracht hat, um damit ihn, seinen Dämon zu beschwören, bricht für ihn eine Welt zusammen. Erich ist einer der letzten Hürnin und folgt einem Instinkt, der Bestand hat seit Sigwar, der König der Hürnin, vor Jahrhunderten einen Pakt mit den Horndämonen einging.
 
    
 
   Einzig die Hoffnung seine leiblichen Eltern zu finden hält Erich aufrecht und so macht er sich geplagt von Alpträumen auf den Weg nach Hornhus, der alten Hauptstadt des zu Grunde gegangenen Hürninreiches.
 
    
 
   Doch niemand erwartet ihn in der Stadt und auch seine Eltern kennt keiner. Sarn, ein ehemaliger General, der als Unberührbarer am Rande der Gesellschaft lebt, nimmt sich schließlich seiner an. Schnell wird klar, dass jemand Erich unauffällig aus dem Weg räumen will und als er versehentlich von den Äpfeln des Königs kostet, bietet das den Anführern der Hürnin eine willkommene Gelegenheit ihn mitsamt Sarn und Kern, dem schwachsinnigen Hüter der Äpfel zu verbannen.
 
    
 
   Der Schwarze Halken, ein wortkarger Krieger sowie die Hexe Sirr schließen sich ihnen an. Als man ihnen überraschend auch noch den Diebstahl eines Ritualmessers aus Hornhus vorwirft, fliehen sie überstürzt zu einem Ort zu dem ihnen niemand folgen wird: Das Sommerfeld. Dort unterlagen die Hürnin vor Jahrhunderten in einer alles entscheidenden Schlacht ihren Gegnern und noch immer geht es auf dem Feld nicht mit rechten Dingen zu. Unerwartet treffen sie in den Wäldern vor dem Sommerfeld auf einen Stamm von Hürnin, der ihnen bisher unbekannt war und freunden sich mit ihm an. Ihre Verfolger können sie aber erst auf dem Sommerfeld abschütteln.
 
    
 
   Doch das eigentliche Ziel der Gruppe ist Drachall, einst größte und mächtigste Stadt der Hürnin. Sarn hofft dort etwas zu finden, das ein Wiedererstarken seines Volkes ermöglicht.
 
   Auf dem Weg dorthin werden sie von einem Dämonenfürsten gefangen genommen, Erich dabei fast getötet, Sirr holt ihre Schwester von den Toten zurück, ein Zauberlehrling, der seinen verschollenen Meister sucht, nimmt sie gefangen und schließlich gelangen sie nach Drachall, die Stadt, die sich in der Welt der Dämonen befindet.
 
    
 
   Dort erfährt Erich, dass sein wirklicher Name Gilcris lautet und dass er aus dem Königsgeschlecht der Hürnin stammt. Mit seinen verbliebenen Gefährten macht er sich auf den Weg um eine Gruppe von Hürnin zu befreien, die seit dem Untergang des Hürninreiches von den Horndämonen als Sklaven gefangen gehalten werden.
 
    
 
   Gilcris schafft es die Hürnin zu befreien, muss aber mit ihnen in die Menschenwelt fliehen, als eine Dämonenarmee gegen ihn heranrückt. Er erfährt dass noch viele andere Hürnin in der Dämonenwelt gefangen gehalten werden. Zurück in der Menschenwelt angekommen sind allerdings nicht Tage sondern Monate vergangen und die Machtverhältnisse haben sich deutlich verschoben. Gilcris muss als neuer Herr der Hürnin über das Schicksal seines Volkes und vielleicht der ganzen Welt entscheiden. Darüber hinaus stellt er fest, dass eine Begegnung mit einer Frau aus dem Volk des Waldes beim Sommerfeld nicht ohne Folgen geblieben ist und er lernt seine neugeborene Tochter kennen.
 
    
 
    
 
  
 
   
 
   
   Personen in Chonled:
 
    
 
   Chon              Freund von Sigwar. Bekam als erster heraus, wie man den Pakt mit den Dämonen eingehen konnte. Liebt Chiludes.
 
   Scharif              Der Ziegendämon. Zuvor der Dämon von Chon.
 
   Philanchel              Herold von Chon
 
    
 
    
 
   Verbündete:
 
   Peregrin              oder Wanderfalken. Eine Widerstandsgruppe
 
   Siroco              Anführer der Wanderfalken
 
   Coelacanth              Sein Dämon
 
   Aliben              Einer der Falken
 
   Morna, Celeba              seine Frauen
 
    
 
   Ba Ja Dag              Hexen und Heilerinnen in der Nähe von Chonled. Oder ganz woanders.
 
   Tamis              Gruppenführer der Falken
 
    
 
   Helion              Anführer der Hürnin
 
   Ruun              Anführer der Hürnin
 
   Kechelek               Alter Hürnin mit nur einer Hand. Hat lange mit den Schleppern gearbeitet und spricht ihre Sprache
 
   Kemerak              Sein Sohn. Hitzkopf, der nicht mit der Herrschaft von Gilcris einverstanden ist.
 
   Schlepper und Brecher                            andere Dämonen, die von den Horndämonen versklavt wurden
 
    
 
   Sudraschandachalamanandara Onohandrapulamana Ram Rampala Ras Savesi Vech Halbaranoruinevaselikaloran der Thore              Hat Erich in die Menschenwelt gebracht.
 
    
 
    
 
   Feinde:
 
   Bräg              Mann mit Ziegenhörnerhelm. Mittelwichtiger Mann unter dem Ziegendämon
 
   Scharifoi              Knochenfrüchte. Die Diener des Scharif
 
   Die Horde und das Reich des fließenden Baumes              Feinde der Horndämonen.
 
    
 
    
 
   Waldbewohner:
 
   Borken              Wichtiger Mann der Waldbewohner
 
   Laubschatten              Sein Vater und einer der Ältesten der Waldbewohner
 
   Amarill              Erichs Freundin, Mutter der gemeinsamen Tochter Selan
 
   Querkus              Prinz mit tausend Feinden
 
    
 
    
 
   Hauptpersonen:
 
   Erich              der Held
 
   Icher              Erichs Dämon
 
    
 
   Sarn              „Priester“, Erichs Lehrmeister
 
   Nuur              Sarns Dämon. Kann sich an alles erinnern, was er je gesehen hat.
 
    
 
   Der schwarze Halken              Erichs Ork-Leibwächter
 
   Hund              Der Dämon des Halken
 
    
 
   Amal              Sirrs 'Schwester'
 
    
 
   Drigg              Der Schüler der Flamme
 
    
 
    
 
   Erichs Familie:
 
   Chilles              der Sohn des Verräters Chiludes. Hatte das gleiche Talent wie Erich. Kern hält Erich manchmal für Chilles. Chilles hat im Kampf gegen die Dämonen seine Hand verloren, ist also nicht mehr unversehrt und konnte damit kein König sein. Inzwischen tot. Erichs Mutter lebt aber noch.
 
   Banisasch              Erichs Mutter
 
   Chiludes              der Verräter. Partner von Chon. Vater von Chilles.
 
   Selan              Die Tochter von Gilcris und Amarill
 
    
 
    
 
   Die Familie Sommerfeld:
 
   Bern              Anführer der Menschen
 
   Arog              Berns Dämon
 
    
 
   Kern              schwachsinniger Gärtner. Bruder von Bern und Lern.
 
   Karak              Kerns Dämon
 
    
 
   Lern              Bruder von Kern und Bern. Ehemaliger Anführer der Menschen.
 
    
 
    
 
   Die Totengräber:
 
   Beatrix              Brogus Meisterin
 
   Brogu              Totengräber-Lehrling
 
   Grem              Brogus Dämon. Kann Feuer beherrschen.
 
    
 
    
 
   Andere Hürnin in Hornhus:
 
   Chulak              Krieger
 
   Genderhel              Kristallmeister
 
   Ranvel              Junge Elfe
 
   Otto              der Archivar
 
   Sepatrik              Heiler
 
   13 Generäle der Hürnin: Lern, Kern, Sarn, Bal, Pipin, Roland, Poleon, Cort, Wallen, Kusta, Friedrich, Penthesilea
 
   Kelra Ke              der Vogelmann
 
   Burhard              Hürnin, der deformiert aus Drachall zurückgekommen ist und danach im Sumpf lebte
 
    
 
    
 
   (Möglicherweise) mythologische Gestalten:
 
   Norin der Gemmenschneider und Bala die Zofe              berühmtes Liebespaar der Hürnin
 
   Sigwar              Anführer der Hürnin, der erste der den Pakt einging
 
   Siglin              seine Tochter
 
   Befaal              Sigwars Dämon. Hat Macht über den Nebel
 
   Peifor              der Name unter dem Befaal jetzt bekannt ist
 
   Die Flamme              Der Magier, der Dämonenjäger
 
   Kolaus              Eine Art Weihnachtsmann
 
    
 
    
 
   Orte:
 
   Hustal              Das Tal um Hornhus herum.
 
   "Wahrheit", "Wahnsinn" und "Wehe"              Die Schneisen auf dem Sommerfeld
 
   Burg Wacht              vor dem Tal um Drachall herum
 
   Sunterak              das Stammesreich der Menschen
 
   Wüstende              Stadt am Rand des Sommerfeldes
 
   Lazara              Größere Stadt am Rand des Sommerfeldes
 
   Chonled              Festung
 
   Meerlauf              Fluss im Osten des Sommerfelds
 
   Schattental              Hier ist Sarn aufgewachsen
 
   Krobe              Niedergebrannte Stadt südlich von Hornhus
 
   Taalto              Königreich im Osten, das von Sunterak annektiert wurde
 
   Dalres              Die Hauptstadt der Horndämonen
 
    
 
    
 
   Chronologie
 
   1                       Nacht: am Baum
 
   2                      Nacht: Insel
 
   3                      Nacht: Insel
 
   4                     Nacht: Insel
 
   5                      Nacht: Ostufer
 
   6                      Nacht: Ostufer
 
   7                      Nacht: Straße
 
   8                     Nacht: Kreuzung
 
   9                      Nacht: Wald
 
   10                   Nacht: Wald
 
   11                    Nacht: Walddorf
 
   12                   Nacht: Walddorf
 
   13                   Nacht: Sommerfeld (nach Angriff)
 
   14                   Nacht: Sommerfeld (am Schwefelkrater)
 
   15                   Nacht: Nach dem Überfall durch den Hügel
 
   16                   Nacht: Im Dorf Wüstende
 
   17                   Nacht: Im Kerker von Lazara
 
   18                   Nacht: Im Kerker von Lazara
 
   19                   Nacht ?: Im Haus von Ba Ja
 
   20                  Nacht: Chonled (irgendwie)
 
   21                   Nacht: Hügel mit Gehöft. Mond fast voll.
 
   22                  Nacht: Im Versteck der Falken
 
   23                  Nacht: Im Wald
 
   24                  Nacht: Im Wald
 
   25                  Nacht: Im Wald. Begegnung mit dem Elch.
 
   26                  Nacht: Im Wald
 
   27                  Nacht: Im Wald
 
   28                  Nacht: Im Wald
 
   29                  Nacht: In der Burgruine
 
   30                  Nacht: In der Burgruine
 
   31                   Nacht: In der Burgruine
 
   32                  Nacht: In der Burgruine
 
   33                  Nacht: In der Burgruine
 
   34                  Nacht: In der Burgruine
 
   35                  Nacht: In der Burgruine
 
   36                  Nacht: In der Burgruine
 
   37                  Nacht: In der Burgruine. Nach dem Gespräch mit Drigg.
 
   38                  Nacht: In der Burgruine
 
   39                  Nacht: In der Burgruine
 
   40                  Nacht: In der Burgruine
 
   41                   Nacht: Nach einem Tag als Ziege. Im Wald. Burg Wacht.
 
   42                  Nacht: In Drachall
 
   43                  Nacht: Auf dem Weg zur Insel
 
   44                 Nacht: Auf dem Weg zur Insel
 
   45                  Nacht: Auf dem Weg zur Insel. Im Delta der Draach.
 
   46                  Nacht: Nach der Festung des Wahrnehmens am Strand
 
   47                  Nacht: Auf dem Weg zum Turm des Magiers
 
   48                  Nacht: Auf dem Weg zum Turm des Magiers
 
   49                  Nacht: Nach dem Turm des Magiers
 
   50                  Nacht: Auf dem Weg zum Sommerfeld
 
   51                   Nacht: Auf dem Weg zum Sommerfeld
 
   52                  Nacht: Vollmond auf dem Sommerfeld / dem Steinbruch
 
   53                   Nacht: Zurück auf dem Sommerfeld der Menschenwelt
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
    
 
   Version vom 7 März 2013
 
   In den vergangenen Wochen Text noch einmal komplett durchgegangen und etliche Rechtschreibfehler verbessert.
 
    
 
    
 
   Version vom 28. Dezember 2012
 
   Bis Seite 10 feinverbessert. Einige Kommata und einzelne Wörter geändert.
 
    
 
    
 
   Version vom 22. Dezember 2012
 
   Kleine Änderungen am Layout vorgenommen, Inhaltsverzeichnis gelöscht. Allgemeine Infos an den Schluss gestellt.
 
    
 
    
 
   Version vom 26. Dezember 2011
 
   Die letzten Kapitel verbessert. Jetzt ist klar, dass nur die Mutter von Gilcris lebt.
 
    
 
    
 
   Version vom 23. Dezember 2011
 
   Änderungen bis Seite 355 vorgenommen. Danksagungsliste erweitert.
 
    
 
   Version vom 10. Dezember 2011
 
   Änderungen von meerli1980 in Kapitel 7 übernommen (u.a. Kristallgefüge besser erklärt)
 
   - Kämpfe auf dem Sommerfeld zur Diskussion gestellt
 
    
 
    
 
   Version vom 4. Dezember 2011
 
   Änderungen von Helmut Naughton übernommen (u.a. Anfang von Kapitel 10 anders, einige Logikfehler behoben, Dämonen kämpfen 
 
   mehr mit.)
 
    
 
    
 
   Version vom 30. Oktober 2011
 
   neue Personen in der Danksagungsliste
 
   Änderungen in Kapitel 8 vorgenommen:
 
   - Sirr verliert ihren Dämon erst in Chonled
 
   - Ba und Ja sind keine Hürnin
 
    
 
    
 
   Version vom 28. Oktober 2011
 
   Änderungen in Kapitel 7 vorgenommen
 
   Lyman Frank Baum zur Danksagungsliste hinzugefügt
 
    
 
    
 
   Version vom 20. Oktober
 
   Änderungen in Kapitel 6 vorgenommen:
 
   - Die Ältesten und Sarn erzählen jetzt mehr von Sunterak
 
   - Sirr nimmt nicht am Fest der Waldbewohner teil
 
   - Laubschatten erzählt wie der Tod auf die Welt kam
 
    
 
   Neue Orte:
 
   Krobe - Niedergebrannte Stadt südlich von Hornhus
 
   Taalto - Königreich im Osten, das von Sunterak annektiert wurde
 
    
 
    
 
   Version vom 17. Oktober
 
   - Kapitel 5 vollständig überarbeitet
 
   - George A. Romero in Dankesliste aufgenommen
 
   - Erklärung eingefügt, warum das Sommerfeld so heißt
 
   - Burhard in Namensliste eingefügt
 
   - Kelra Ke in Namensliste eingefügt
 
    
 
    
 
   Version vom 10. Oktober 2011
 
   - Auf Anregung von The iron butterfly Änderungen in Kapitel 19 vorgenommen.
 
   - Auf Anregung von The iron butterfly Änderungen im Nachwort vorgenommen.
 
   - Kapitel 4 überarbeitet, Danksagungsliste erweitert
 
    
 
    
 
   Version vom 5. Oktober 2011
 
   - Änderungen in Kapitel 3 vorgenommen
 
   - Autor von MGS in Danksagungsliste aufgenommen
 
    
 
    
 
   Version vom 2. Oktober 2011
 
   - Änderungen in Kapitel 3 vorgenommen
 
   - Sarn erzählt dem Vogelmenschen Kelra Ke, warum er Erich aufgenommen hat
 
   - Erzählung wie Sarn zu seinen Narben gekommen ist überarbeitet
 
    
 
    
 
   Version vom 1. Oktober 2011
 
   - Auf Anregung von The iron butterfly Kapitel 18 überarbeitet
 
   - Weiter Personen zur Danksagungsliste hinzugefügt
 
    
 
    
 
   Version vom 30. September 2011
 
   - Auf Anregung von The iron butterfly Kapitel 16 / 17 verbessert
 
   - Einige Formulierungen in Kapitel 1 & 2 geändert
 
   - Sarn in Kapitel 2 kompetenter gemacht.
 
   - Beschreibung von Erichs Gesicht, als er in den Eimer blickt hinzugefügt. Erich hat eine schmale Nase und schwarze Haare
 
    
 
    
 
   Version vom 29. September 2011
 
   - Auf Anregung von The iron butterfly Kapitel 15 verbessert
 
   - Auf Anregung von meerli1980 überprüft, wann "schreien" das richtige Wort ist und die Beschreibung wie sich Blut auf der Haut anfühlt in Kapitel 4 in "schlüpfrig" geändert.
 
   - Danksagung auf Autoren erweitert, von denen ich geklaut habe
 
    
 
    
 
   Version vom 27. September 2011
 
   - Den Namen „Nur“ in „Nuur“ geändert
 
   - Auf Anregung von The iron butterfly orthographische / stilistische Änderungen in Kapitel 10, 11, 12, 13 & 14. vorgenommen. Insbesondere Überbleibsel in Kapitel 13, die aus älteren Versionen zurückgeblieben sind, als Erich noch explizit nach Drachall verbannt worden war.
 
    
 
    
 
   Version vom 26. September 2011
 
   - Liste mit größeren Baustellen im Text hinzugefügt
 
   Auf Anregung von The iron butterfly 
 
   - Rechtschreibung und Stil in Kapitel 8 / 9 überarbeitet
 
   Auf Anregung von meerli1980
 
   - Rechtschreibung und Stil in Kapitel 4 überarbeitet. Neues ToDo: Hund kann die Tiere auf dem Halken nicht anfassen.
 
    
 
    
 
   Version vom 22. September 2011
 
   Auf Anregung von The iron butterfly:
 
   - ich muss mir noch eine Erklärung einfallen lassen, warum das Sommerfeld, so heißt und was mit dem Frühlings-, Herbst- und Winterfeld ist.
 
   - Rechtschreibung und Stil in Kapitel 5 überarbeitet
 
   - Haus der Blätter ist eine Anspielung auf Mark Z Danielewskis House of Leaves. Unbedingt lesen!
 
   in Kapitel 6:
 
   - Rechtschreibung und Stil überarbeitet
 
   - Den Namen "Stock" in "Laubschatten" geändert
 
   - „Stolpern“, „Verwirrung“ und „Wahnsinn“ in "Wahrheit", "Wahnsinn" und "Wehe" geändert
 
   in Kapitel 7:
 
   - Rechtschreibung und Stil überarbeitet
 
   - Dämonen müssen im Kampf aktiver dargestellt werden
 
    
 
    
 
   Version vom 21. September 2011
 
   - Icher und Erich sollten mehr miteinander kommunizieren Kapitel 3 folgende (Anregung von the iron butterfly)
 
   - Icher wechselt zu oft zwischen "wir" und "sie" Kapitel 3 folgende (Anregung von the iron butterfly)
 
   - Stilistische und grammatikalische Änderungen in Kapitel 3 und 4 vorgenommen (auf Anregung von the iron butterfly)
 
   - Anregung von the iron butterfly: Sollte sich Sarn sich nicht mehr als Anführer hervortun? (Kapitel 4)
 
    
 
    
 
   Version vom 12. September 2011
 
   - Auflistung der Namen am Ende thematisch sortiert
 
   - Nach Anregung von The iron butterfly / vormi / meerli1980 den Titel geändert
 
   - Auf Anregung von savvy Geburtshaus präziser beschrieben (und savvy in die Liste der scharfsichtigen Leser aufgenommen)
 
   - Auf Anregung von savvy, The iron butterfly und meerli1980 stilistisch unschöne Stellen und (logische) Fehler ausgebügelt
 
   - "Das ist eine andere Geschichte und soll ein andermal erzählt werden." ist ein Zitat aus der Unendlichen Geschichte.
 
   - Der Blaue Rat ist zum einen eine Idee, die aus einem anderen Manuskript in die Hürnin geschwappt ist, zum anderen hoffe ich, dass sich dieses lose Ende noch irgendwo einbindet
 
   - Auf Anregung von meerli1980 die Szene in der sich Erich vom Blut zu befreien versucht umgeschrieben.
 
   - Auf Anregung von The iron butterfly den Beginn von Kapitel 2 umgeschrieben
 
   - Auf Anregung von savvy Beatrix' Reaktion auf den Leichenwurm überarbeitet
 
   - Kerns Filmzitate müssen zur Diskussion gestellt werden.
 
   - offene Fragen: Warum ist eine Rüstung, die nur jemand von Chiludes' Blut tragen kann, Symbol des Königs, wenn Sigwar doch König war und nicht Chiludes? oder sind die verwandt und ich hab das iwie nicht mitbekommen?
 
    
 
    
 
   Version vom 26. August
 
   - Flüchtigkeitsfehler im Exposee verbessert (Dank an meerli1980 )
 
   - Vorschläge von savvy zu “schales Lied”, dem Tröstversuch von Icher, der “Mauer” zwischen ihm und Erich und „Marke“angenommen. Etwas mehr über die Allianz der Heere.
 
   - Rechtschreib- und Flüchtigkeitsfehler verbessert (Dank an savvy)
 
    
 
    
 
   Version vom 23. August 2011
 
   - Rechtschreibfehler in Kapitel 1 verbessert (Dank an The iron butterfly)
 
   - Vorschlag von pudelmuetze angenommen und im Vorwort „Text“ durch „Worte“ ersetzt
 
   - Gedanken von Erich über seinen „Bruder“ überarbeitet
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